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Geologie. 


A. Geologifd-paläontologifcher Theil. 1883 und 1884. 


Durch anderweitige Arbeiten, insbefondere durch Fertig- 
ftellung feiner 1884 erjchienenen „Elemente der Paläon- 
tologie” wurde der Referent gehindert, in gewohnter Weife 
über die neueren Fortfchritte der Geologie binnen Yahres- 
frift Bericht zu erjtatten. Das vorliegende Referat foll 
daher einen Überblick über die in den Jahren 1883 und 
1884 erfolgten Fortfchritte geben. Daß es durch diefen 
Umftand wefentlich erjchwert wurde, aud nur einiger» 
maßen Bollftändigfeit in der Aufzählung der bemerfens- 
werthejten Arbeiten und Veröffentlichungen zu erzielen, 
bedarf bei dem fortwährenden Anwachſen des Umfanges 
der geologifch-paläontologifchen Litteratur wohl faum der 
Erörterung. 


An erfter Stelle ift es Pflicht des Referenten, auf jene 
Duellen Hinzumeifen, welchen (abgejehen von den unten citirten 
Driginalabhandlungen) nähere Angaben zu entnehmen find. Hier 
muß nad wie vor das Neue Jahrbud für Mineralogie, Geologie 
und Paläontologie ald ein wahres Gentralorgan dieſer Wiffen- 
ſchaften hervorgehoben werben, weldes auch unter geänderter 
Redaktion feiner Aufgabe voll und ganz nachgekommen iſt. — 
Auch die Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanftalt in 
Wien haben zahlreiche und eingehende Referate gebracht, doch 
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liegt e8 in der Natur der Sache, daß die öfterreichijche Litteratur 
in denſelben ziemlich vollftändig — die auswärtige nur fporadifch 
berüdfichtigt wurbe. — Bon E. Favre’3 Revue geologique suisse 
find Nr. XIV für 1883 und Nr. XV für 1854 erfchienen, welde 
in gewohnter Vollſtändigkeit, überfichtliher Anordnung und 
Harer Darftelung die in diefem Zeitraum veröffentlichten, auf 
die Schweiz und die angrenzenden Gebiete Bezug habenden Ar- 
beiten beiprechen. 

Der dritte internationale Geologen-Kongreß, welcher 
1884 in Berlin abgehalten werden follte, wurde der 
Cholera wegen auf 1885 verfchoben. Die Litteratur über 
die Unififation der geologischen Nomenklatur und die 
Unterfjheidung und Abgrenzung der großen Etagen hat 
in Folge deffen Zeit gefunden, ſich noch ausgedehnter zu 
entwideln — einige der in dieſer Richtung erjchienenen 
Schriften mögen in diefem Referate an anderer Stelle 
Erwähnung finden. 

Bon den allgemeinere Intereſſe erregenden Publi- 
fationen ſollen zunächſt die Hand- und Lehrbücher be— 


Iprochen werben. 

9. Credner's „Elemente der Geologie” find in fünfter, 
neu bearbeiteter Auflage erfhienen. Zu den belannten Borzügen 
dieſes ausgezeichneten Werkes find durch Berüdfichtigung der 
neueften HErgebnifje ber petrographiihen Unterfuhungen, der 
Studien über Gebirgsbildung und Erdbeben, der Erklärung 
mächtiger und ausgedehnter Gefteinsablagerungen durd die 
bewegte Atmojphäre, der neueren Anfichten über die Vereiſung 
der nörbliden Hemijphäre zur Glacialzeit, der mannigfahen 
Ergebnifje und überrajhenden Funde auf bem Gebiete der 
Paläontologie umfafjende Erweiterungen getreten. Die Seiten 
zahl Hat fi auf 790 erhöht und auch bie Sluftrationen haben 
eine Vermehrung (auf 497) erfahren. Die neue Auflage der 
Elemente der Geologie reiht fih jonadh ihren Borgängerinnen 
würdig an, fie ftellt ein, dem neueften Standpunkte der Wiſſen— 
ſchaft entfprechendes, bei der Fülle des Stoffes doch höchſt über: 
fihtliches, in Form und Inhalt gleich vortreffliches Lebrbud) dar. — 

Don 8. W. Gümbel's Geologie von Baiern ift bie erfte 
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Lieferung des erſten Theiles (Grundzüge der Geologie) erſchienen.!) 
Es behandelt dieſelbe die wichtigſten Mineralien und Gefteine, welche 
an dem Aufbau der Erdrinde theilnehmen. Die Gefteine theilt 
Gümbel in jehr zwedmäßiger Weiſe ein, ohne Rüdfiht auf das 
geologifche Alter, da es nothwendig ift, das petrographiich Gleiche 
auch gleich zu benennen, und ohne Berüdfichtigung der in neuefter 
Zeit viel zu weit getriebenen Berfplitterung der Gefteinstypen, 
welche ohnedies fait keine geologijche Bedeutung befigt. Sehr über- 
fihtlih, und zugleich Durch die Geneſis der Gefteine begründet find 
Gümbeld Hauptgruppen der Gefteine: I. Kokkite (Gefteine aus 
kryſtallinen Gemengtheilen bejtehend, in nicht jchiefriger Aus: 
bildung), II. Hyalithe (Maffengefteine aus glafigem Magma be: 
ftehbend), III. Phyllolithe (kryſtalliniſche Schiefergefteine), IV. 
Pelolithe (geihichtete Gefteine aus einem innigen Gemenge Kleiner 
klaſtiſcher Theilhen beftehend), V. Pjepholithe (geſchichtete Ge: 
fteine aus beutlih erkennbaren Gefteinstrümmern beftehend, 
melde Häufig durch Bindemafje vereinigt find), VI. Organolithe 
(geihichtete Gefteine, deren Hauptmafje aus organiſchen Reiten 
befteht). Namentlih von Seiten der Geologen wird dieſe Ein- 
theilung gewiß vielem Beifall begegnen, zumal was bie jcharfe 
Sonderung der Phyllolithe und der Kokkite anlangt, da bisher 
in der Gruppe der „einfachen Gefteine” meift ſehr verſchiedene 
Typen zujammengeworfen wurden, während e3 doch viel natur: 
gemäßer ift, die aus einem Material beftehenden Schiefergeiteine 
(Hornblendejdiefer u. dgl.) mit den gemengten Sciefergefteinen 
in eine Hauptgruppe zu vereinigen. Auch die Zerlegung der 
Kokkite in Homo» und Heterofoflite, und die Theilung der let: 
teren in bie überfihtlihen Gruppen der Granitoide, Trachytoide, 
Phonolitoide, Dioritoide, Gabbroide, Diabafoide, Baſanitoide 
und Peridotoide erfcheint ungezwungener und für den Geologen 
zwedmäßiger, als die fomplicirte, fünftlihe und mit Mühe auf 
die Ergebniffe geologijher Unterfuhungen anwendbare Roſen— 
buſch'ſche Eintheilung der Gefteine. — Überaus dankenswerth 
find die zahlreihen, dem Werte beigegebenen mikroſkopiſchen 
Bilder von Kryſtalldurchſchnitten, Mineraleinihlüffen und Ge— 
fteinsdünnjgliffen, melde in fo zweckmäßiger Form und treffs 
liher Ausführung das erfte Mal in einem Werke geboten werden, 
deſſen Anſchaffung aud weiteren Kreifen möglich ift. 


1) Kaſſel 1994, 208 Seiten mit 145 Abbildungen im Tert. 
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In dem großen, von Alfred Kirchhoff herausgegebenen 
Werke „Unfer Wiffen von der Erbe“ erjcheint als erfter Band 
die allgemeine Erdkunde ober aftronomifhe und phyfiiche Geo» 
graphie, Geologie und Biologie, bearbeitet von Dr. 3. Hann, 
Dr. F. v. Hodftetter und Dr. A. Pokorny. Es ift Dies eine 
ſehr erweiterte, durch zahlreiche Tafeln in Farbendrud, Photo: 
graphien und Holzſchnitte illuftrirte neue Ausgabe. Erſchienen 
find bis nun zwei Abtheilungen!), von welchen die erfte bie Erde 
als Weltkörper, den Magnetismus ber Erbe, die luftförmige Um— 
hüllung des Erdkörpers (Atmofphäre) und die flüfftge Umhüllung 
des Erdkorpers (Hydrofphäre) behandelt, während die zweite, 
welde Dr. F. v. Hochſtetter zum Verfaſſer hat, die fefte Erbrinde 
nad ihrer Zufammenfegung, ihrem Bau und ihrer Bildung be- 
ſpricht. Die zweite Abtheilung zerfällt in folgende Abſchnitte: 
1. Die Oberflächenverhältnifje der feften Erbrinde (Phyfiographie), 
2. Die Gefteine und ihre Lagerung (Petrogrophie und Geotektonif), 
3. Die Wärmeverhältniffe der feften Erdrinde und das Erbdinnere, 
4. Die an der Erdoberfläche verändernd wirkenden Kräfte (Dyna- 
mifche Geologie), 5. Hiftorifche Geologie (Stratigraphie und Pa— 
läontologie). — Hochſtetter's Geologie erfcheint hier nicht nur in 
einem neuen, vortheilhafteren Gewande, ausgeftattet durch zahl« 
reichere und jhönere Jluftrationen, ſondern auch weſentlich er: 
weitert durch Berüdfihtigung der neueren Beobadtungen und 
Unterſuchungen. 

(Vergl. diesbezüglich insbeſondere die Abſchnitte über 
Hebungen und Senkungen des Bodens, Gebirgsbildung, Erd⸗ 
beben u. |. w.) 

Auch die treffliche, durch zahlreiche graphiſche Darſtellungen 
ergänzte Schilderung der meteorologiſchen Verhältniſſe der Erde 
durch J. Hann, welche in der erſten Abtheilung enthalten iſt, 
verdient eingehende Berückſichtigung von Seiten Derjenigen, 
welche ſich für Geologie intereſſiren. 

Der innige Zuſammenhang, welcher zwiſchen der Geologie 
einerſeits und der phyſikaliſchen Geographie andererſeits beſteht, 
kommt auch in den Hand- und Lehrbüchern der letzteren zur 
Geltung, welche in neuerer Zeit erſchienen ſind. So finden die 
Ergebniſſe der Geologie in S. Günther's Lehrbuch der Geophyſik 





1) Prag (F. Tempsky) und Leipzig (G. Freitag) 1884. 
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unb phyfilaliihen Geographie!), jowie in Alexander Supan’s 
Grundzügen der phyfiihen Erdkunde 2) bienöthige Berüdfihtigung. 

Bon Zittel’8 großem Handbuch der Paläontologie ift die 
dritte Lieferung der zweiten Abtheilung des erften Bandes, jo: 
wie bie dritte Lieferung des zweiten Bandes erfchienen.) 

In der erfteren behandelt Zittel die Gephalopoden in über- 
aus gründliher und zugleich jehr überfichtliher Weiſe. Die 
paläontologijche Kenntnis biefer wichtigen Gruppe des Thierreiches 
bat durch dieſe vortrefflihe Darftellung vieles gewonnen, wenn man 
vielleicht au Bedenken gegen die Einteihung der Ammonoidea 
unter bie Tetrabranchiata, ſowie gegen Die Vernachläſſigung ber 
von Mojfifovicd vorgejhlagenen Zerlegung der Ammonoidea 
in die Stämme ber Leiostraca und Trachyostraca haben könnte. 
Bittel Iegt der Beiprehung ber Cephalopoden folgendes Syftem 
zu Grunde: I. Orbnung Tetrabranchiata. 1. Unterordnung: 
Nautiloidea: A. Retrosiphonata: 1. familie Orthoceratidae, 
2. Sam. Ascoceratidae, 3. Cyrtoceratidae, 4. Nautilidae, 5. 
Trochoceratidae; B. Prosiphonata; — II, Unterordnung Ammo- 
noidea A. Retrosiphonata: 1. Clymeniidae, 2. Goniatitidae ; 
B. Prosiphonata: 1. Gruppe Latisellati, 1. Familie Arcestidae, 
2, Fam. Tropitidae, 3. Ceratitidae, — 2. Gruppe Angustisellati: 
1. Fam. Cladiseitidae, 2. Pinacoceratidae, 3. Phylloceratidae, 
4. Lytoceratidae, 5. Ptychitidae, 6. Amaltheidae, 7. Aego- 
ceratidae, 8. Harpoceratidae, 9. Haploceratidae, 10. Stephano- 
ceratidae II. Ordnung: Dibranchiata, I. Unterorbnung Deca- 
poda: 1. Familie Phragmophora, a. Belemnitidae, b. 
Belemnoteuthidae, c. Spirulidae; 2. $amilie Sepiophora, 
3. Familie Chondrophora ; II. Unterordnung Octopoda. — Die 
Lieferung ift Durch 242 Abbildungen illuftrirt, deren treffliche Aus— 
führung ben Werth der ausgezeichneten Schilderung noch erhöhen. 

In ber dritten Lieferung des zweiten Bandes liefert Dr. 
A. Schenk zunädft Nachträge und Berichtigungen zu den beiden 
erjten, von W. PB. Schimper verfaßten Lieferungen. Den Dar: 
ftelungen Nathorft’3 folgend erklärt Schenk zahlreiche jogenannte 
foffile Algen für Thierfährten, Spuren rinnenden Wafjerd ober 
bewegter Pflanzen u. j. w. und ſchildert ſodann einige Pflanzen: 


1) Münden und Leipzig 1884. 2) Erjter Band, Verlag 
von Ferdinand Enke, Stuttgart 1884. 3) Verlag von Beit 
u. Comp., Leipzig 1884. 
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refte, welde von Schimper den Calamiteae zugerechnet wurden 
(Calamodendron und Arthropitys), während fie Schent einer 
zwifchen den Coniferen und Cycadeen ftehenden Formenreihe zu- 
rechnen will. 

Es folgt hierauf die Schilderung der Cordaiteae und Do- 
lerophylleae ſowie jene der Coniferae, welche Schent in 
Taxaceae, Walchieae, Araucarieae, Taxodinese, Cupressineae 
und Abietineae gliedert. Auch diefe Lieferung ift mit trefflichen 
Abbildungen (62 Original⸗Holzſchnitten) ausgeftattet. 

Die neue, mit hundert neugezeichneten Tafeln ausgeftattete 
Auflage von F. A. Duenftebt’3 Handbuch der Petrefaktenkunde 
liegt nunmehr faft vollendet vor — lediglih der Schluß ber 
Schilderung ber pflanzliden Berfteinerungen ift noch ausfländig. 

Ein Lehrbud der Paläontologie (mit Ausfhluß der Phyto- 
paldontologie) hat R. Hoernes veröffentlicht. !) 

A. Heim Hat ein Handbud der Gletfcherfunde verdffent— 
licht, welches die Erwartungen, die man auf ein derartiges, aus 
der Feder des erften Alpengeologen geflofiene® Werk hegen 
tonnte, vollauf erfüllt hat.) Es bietet dasfelbe nicht bloß eine 
Bufammenfafjung der bisher auf dem Gebiete ber Gletſcher— 
forfhung gewonnenen Refultate, fondern ift auch deshalb von 
größtem Werthe, weil die Ausführungen Heim’3 über mande 
Vorgänge der Gletjcherbewegung, über das Verhalten der Glet- 
ſcher zur Thalbildung u, f. w. mwefentli zur Drientirung über 
die betreffenden Probleme beitragen, bezüglich welcher wir in den 
Fachſchriften vielfach widerſprechenden Anfichten begegnen. Das 
Heim'ſche Werk gliedert fich in zehn Abſchnitte, welche die Lavinen, 
die Geftalt der Gletfher, die Ernährung und dad Material der 
Gletijcher, die Bewegung ber Gletſcher, die Auflöfung der Glet— 
fher, die Theorie der Gletfcherbemegung, die Trümmer der 
Gletſcher, die geographiſche Verbreitung und die klimatiſchen Be— 
dingungen ber ©letiher, die Schwankungen im Stande ber 
Gletſcher in Hiftorifcher Zeit und die Gletſcher der Vorzeit zum 
Gegenftande Haben. — Es ift unmöglih an biefer Stelle ben 
reihen Inhalt des Gebotenen auszugsmweife darzulegen, lediglich 


1) Elemente ber Paläontologie (Paläozoologie) mit 672 Fig. 
in Holzihnitt. Leipzig, Veit u. Comp.. 1884, 2) Stuttgart 
1835, 560 Seiten, mit zwei Tafeln und einer Karte. 
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auf einige bejonder8 bemerfenämwerthe, dem Heim'ſchen Buche 
eigenthümliche Vorzüge kann bingemwiefen werden. So unter: 
ſcheidet Heim mit Bortheil einen alpinen, flandinavifhen und 
grönländifhen Bergletiherungstypus, von welchen die beiden 
erfteren vorwiegend Durch die orographifche Geftaltung des Gebirges 
bedingt werden, während der lehtere, das Inlandeis quantitativ 
von den anderen Typen verfchieden ift und bei Abnahme ber 
Vergletiherung je nad der Geftaltung ber Bergunterlage ent: 
weber in den ſtandinaviſchen oder den alpinen Typus übergehen 
würde — erfterer ift den Blateaugebirgen, letterer den Ketten— 
gebirgen eigen. Sehr interefjant find die Ausführungen Heims 
über die Ernährung und das Material der Gletiher; in den 
Alpen ergiebt fih als jährlihe Ernährung im Mittel auf der 
ganzen Sammelflädhe eine Schicht von wenigftend zwei Meter Firn- 
jchnee oder ein Meter Firneis, wobei dad Marimum des jährlichen 
Schneefalles in den unteren Theil der Schneeregion fällt. An: 
ſchaulich wird der Übergang vom Hochſchnee zum Firn, von diefem 
zum Firneis und endlich zum Gletjchereis geſchildert. Das Glet- 
ſchereis wird als ein Lörniges Aggregat von Eiskryſtallen bezeich: 
net, in berjelben Weije, wife der Marmor ein Aggregat von 
Kalkfpathiryftallen if. Bei Darlegung der Thatjachen der Be: 
megung werden auch die neueften Refultate der großen Unter: 
ſuchungen am Rhonegletiher verwendet. Indem Heim die Glet- 
iherbewegung mit jener eines flüffigen Stromes vergleicht, 
gelangt er zu dem Schluffe, daß der Gletſcher ſich auf Druck ftet3 
plaftiih, auf Zug Hingegen ftet3 jpröde verhalte und fonad die 
Eigenjhaften von didflüffigen Maſſen befite, bei denen die innere 
Reibung größer ift, ald die Kohäfton, im Gegenſatz zu den zäh: 
flüffigen Mafjen, bei melden das Umgekehrte ftattfindet. Bezüg— 
lih der Abſchmelzung der Gletſcher durch die Erdwärme äußert 
fih Heim dahin, daß bei mädtigen Gletfhern eine ſolche Ab— 
fchmelzung von unten das ganze Jahr hindurch und jelbit bis 
über die Schneelinie hinauf ftattfinde, während Kleinere und 
fpaltenreiche Gletfcher wenigftend während der Falten Jahreszeit 
feft an den Boden angefroren jein können. — Bezüglich der bis— 
berigen Bemwegungätheorien zeigt Heim, daß Feine einzige alle 
Phänomene zu erllären vermöge — es ift jedoch ficher, daß bie 
Gletfherbewegung fih aus Gleiten und Fließen zufammenfegt. 
Die fließende Bewegung fommt zu Stande: 1) durch partielle 
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innere Verflüſſigung durch Druck, 2) durch bruchloſe Um— 
firnung vermöge Plaſticität, welche jedoch von dem Vorhanden— 
fein einer Sertheilung des Gletfherd durch Haarjpalten und 
Gletſcherſpalten abhängig ift und endlich durch Zertheilungen 
und Heine Stelungsverändberungen, welche beftändig mit PBartial- 
regelation abwechſeln. In dem Abjchnitt, welcher die „Trümmer 
der Gletſcher“ behandelt, werben die Moränen, Grundmoränen, 
Gletſcher- und Gletſcherbachalluvionen beſprochen. Heim zeigt 
fih bier als entjchiedener Gegner der Glacialerofion, er leitet 
dad Material der Grundbmoräne theild von ben Oberfläden- 
moränen, theild von dem ſchon vor der Bergletijcherung in den 
Thälern aufgehäuften Schutt her. Mit Recht bezeichnet Heim 
den Gletſcher als einen Fradtidlitten, den Fluß als einen wilden 
Flößer und Säger und die Vergletiherung als einen relativen 
Stilftand in der Thalbildung. In dem Abjchnitt über die geo- 
graphiſche Verbreitung und die klimatiſchen Bedingungen der 
Gletſcher äußert fih Heim dahin: „daß die Lokalen terreſtriſchen 
Einflüffe, d. 5. die Bertheilung der Feuchtigkeit und der Tem: 
peratur in horizontaler und vertifaler Richtung unvergleichlich 
maßgebender find, als alle kosmiſchen Erzeuger von Klima— 
ſchwankungen, fo daß die letzten auf die Bergletiherung kaum je 
von weſentlichem oder entijheidendem Einflufje gemweien jein 
fonnten.” In Betreff der hiſtoriſchen Gletſcherſchwankungen legt 
Heim dar, daß nad den neueſten Nachrichten über das Verhalten 
der GBletjcherenden in den Alpen die große Rüdungsperiobe, 
welche 1850 begann, bereit ihrem Ende entgegengeht, da im 
Jahre 1884 jhon zwölf vorrüdende Gletſcher befannt waren und 
dad Schwinden der übrigen aufzubören beginnt. Daß neuer: 
dings eintretende Wachſen jcheint von Weft nad) Oſt vorzufchreiten 
und dürfte in einiger Zeit wieder allgemein werden. In Betreff 
der Gletſcher der Vorzeit und der Erklärungen der Glacialperiode 
verwirft Heim alle bisherigen Theorien und erwartet die Löfung 
dieje Frage erſt von der Zukunft. 

Mit Recht hat Heim davon abgejehen, dem Bude Abbil- 
dungen von Gletfchern beizugeben, da die zumeift üblichen Illuſtra— 
tionen der Glacialphänomene viel zu jchlecht jeien um eine gute 
Borftellung derielben zu geben. Dafür wurde das Werk durch Die 
vortreffliche Karte des Aletfchgletihers, hergeftellt vom eidgenöfft- 
hen topographiihen Bureau, geihmüdt, welche Heim „eine un: 


übertroffene, wahrhaft Haffifhe Darftelung nennt” — und bie 
in der That befier alö jede bildliche Darftellung über das Weſen 
eines Gletſchers Aufihluß gewährt. 

Die Lektüre des Heim'ſchen Werles kann jedem, der fi für 
Gletjher, ihre Erjcheinungen und die Erklärung berfelben in— 
tereifirt, angelegentlihft empfohlen werden, Heim hat fi durch 
dasjelbe um die Gletſcherkunde ebenſo verdient gemacht wie durch 
jein großes Werk über die Gebirgäbildung um die Erklärung der 
medhanijhen Vorgänge, welche der Rindenrungelung der Erde zu 
Grunde liegen. 

Bon dem großen Werte E. Sueß' „Das Antlik der Erbe“ 
find zwei Abtheilungen erfchienen.!) Es Tann an diejer Gtelle 
wohl kaum verfucht werden, aud nur einen flüchtigen überblick 
über den reichen Inhalt zu geben, da dies bei der Fülle neuer 
Ideen und neuer Gefihtöpunfte ſchlechterdings unmöglich ift. 
Schon die Einleitung zeigt, daß Sueß es beabfichtigt, die Lehre 
von den geologijhen Beränderungen auf cine ganz neue Bafıs 
zu ſtellen. Er madt hier auf den großen Gegenjat des paci- 
fiihen und des atlantifchen Theild der Erboberflädhe aufmerkſam, 
in erjterem (Dftlüfte von Afien und Weftlüfte Amerika's) ſpricht 
fih im Verlaufe der Gebirgäfetten deutlich die Abhängigkeit von 
dem Berlaufe der Küfte aus, während dies im atlantifchen Deean 
keineswegs der Fall ift. — Er erörtert ferner die Aufeinander: 
folge der Faunen und Floren, die auf der ganzen Erbe zu beob: 
achtenden Formationen und jpricht die Bermuthung aus, daß ber 
Rhythmus in der Erhaltung des organiichen Lebens, deſſen Ur: 
fache uns heute noch unbelannt ift, dereinft doc auf phyfilalifche 
Veränderungen an der Erboberflähe wird zurüdgeführt werben 
müflen. Der Gegenjat zwiſchen den geologiihen Begriffen ber 
Dislokation und Tranägreifion wird betont, und erſtere ald aus 
wahren Bewegungen von Erdfeften hervorgegangen betrachtet, 
während die Transgreifion vieleicht eher auf Bewegungen in 
der Hydroſphäre zurüdzuführen jei. 

Das Werk ſelbſt fol in vier Theile zerfallen, deren erjter 
von den Bewegungen im äußeren Felsgerüſte der Erde handelt, 
während der zweite den Bau der großen Gebirge darftellt. Dieſe 
beiden Theile liegen vollendet vor. Der erfte zerfällt in eine 


1) Prag und Leipzig 1883 und 1854, 
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Reihe jelbftändiger Studien. Die erfte derjelben hat die Sünd- 
fluth zum Gegenftand, bezüglich welcher Sueß auf Grund der 
Entzifferung der das Izdubarepos enthaltenden Keilinſchriften 
durch Dr. Paul Haupt zu folgendem Refultate gefommen tft: 

1. Da3 unter dem Namen der Sündfluth bekannte Ereignis 
ift am unteren Euphrat eingetreten und war mit einer ausge— 
dehnten und verheerenden Überfluthung der mefopotamifchen 
Niederung verbunden. 

2. Die mwefentlichite Veranlafjung war ein beträchtliches Erd- 
beben im Gebiete des perfiihen Meerbufens, oder ſüdlich davon, 
welhem mehrere geringere Erfhütterungen vorhergegangen find, 

713. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß während der Periode der 
beftigften Stöße aus dem perfifhen Golfe eine Cyklone von 
Süden bereintrat, 

4, Die Traditionen anderer Völker berechtigen in feiner 
Weiſe zu der Behauptung, daß die Fluth über den Unterlauf des 
Euphrat und Tigris hinaus oder gar über die ganze Erde ge: 
reicht habe. 

In einer weiteren Studie erörtert Sueß die ſeismiſchen Er- 
fcheinungen, betont die Unfruchtbarkeit der bisherigen Bemühungen 
ihre Beriodicität oder beftimmte Ausgangspunkte der Erjchütter 
rungen nachzuweiſen und madt es wahrſcheinlich, daß in der 
Tiefe Ablöfungen oder plötzliche Ortsveränderungen faſt gleich: 
zeitig auf größeren Flächen eintreten. Die ſeismiſchen Erfchei: 
nungen Sübditaliend und der Ditalpen werden eingehend be: 
fproden, ebenfo dad Erbbebengebiet von Gentralamerifa und 
jenes von Südamerika; — bezüglich des letzteren wird der Nach— 
weis geführt, daß die fo allgemein angenommene rudmweije Er— 
bebung der jüdamerilaniihen Weſtküſte keineswegs durch That: 
ſachen beglaubigt fei. 

Eine dritte Studie ift den Dislofationen gewidmet, welche 
in horizontale, d. i. fchiebende und faltende und in vertifale, 
d. i. ſenkende Bewegungen gefchieden werden. Beide wirken ent: 
meder in verjchiedenen Gegenden getrennt, oder auch vereinigt. 
Die fchiebende — tangentiale oder horizontale Bewegung erzeugt 
zunächſt Falten, welche jedoch oft zerreißen und über einander 
geihoben werden (Schuppenftruftur), ift die Vorwärtsbewegung 
in einem Gebirgätheil ftärker ald im benadbarten, jo entftehen 
Berfhiebungen, Duerbrüde u, . f. Sehr fomplieirt ift der Bau 
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der Gebirge welde von zwei Yaltungsrichtungen beeinflußt 
wurden, wie die beim Harz der Fall war. Die Senktungen 
beruhen überall nur auf der Schwerkraft; — ausgedehnte von 
peripheriihen Brudlinien umrandete, und vielfach ſelbſt von 
Brüchen durchſetzte Gebiete finten zur Tiefe. Der Betrag der 
Senkung ift meift in der Mitte des Senkungsfeldes am größten 
— ein außerhalb der Mitte des Feldes tiefer eingeſunkenes Stüd 
nennt Sueß eine „Grabenjentung“, ein Stüd Rinde, weldes 
zwiihen Senkungen ftehen blieb, „Horft“, Sowohl die tangen- 
tialen al3 die vertilalen Bewegungen laffen ſich auf eine gemein: 
fame Grundurjade, die durch Wärmeverluft bewirkte Kontraktion 
des Erdkörpers zurüdführen. Die früher in der Geologie jo all: 
gemein angenommenen, unb eine jo große Rolle jpielenden 
„Hebungen“ werden von Sueß in derſelben nicht anerkannt. 

Der vierte Abſchnitt Hat die vulkaniſchen Erfcheinungen zum 
Gegenftande. Sueß betont mit Recht, daß wir von denjelben 
nur eine ſehr unvolllommene Kenntnis befigen, daß diejelbe je- 
doch durch Betradhtung einer „Denudationsreihe“, d. 5. durch das 
Studium mehr und mehr von außen zerftörter und abgetragener 
Qulfane weſentlich gefördert wird. ALS Glieder diefer Denuda— 
tionsreihe macht Sue die thätigen Vulkane, die erlofchenen mit 
noch wohlerhaltener Form, jene mit theilweije zerjtörten Tuff: 
fegeln (3. B. der Bullan Venda in den Euganeen), die Lacco— 
lithen der nordamerikaniſchen Geologen, den Triadvullan von 
Predazzo geltend, um endlich bei den kryſtalliniſchen Stöden des 
Banates, bei dem Granitfyenitzug von Brünn anzulangen. Die 
Granitftöde des Erzgebirges vergleiht Sueß den Lakkolithen der 
amerilanifhen Geologen und nennt fie „Batholithen”. 

Die fünfte Stubie des erften Abjchnittes hat die tektoniſchen 
Erdbeben zum Gegenftand, deren Klaffififation Sueß bier vor- 
nimmt, indem er fie in Blattbeben, Wechfels oder Vorſchubbeben, 
veripherifche Senkungsbeben eintheilt. 

Der zweite Theil des Werkes behandelt die Gebirge ber Erde 
und beginnt mit ber Diskuſſion der Alpen, rejp. einer jehr ein- 
gehenden Schilderung ihres nördlichen Vorlandes, an welche ſich 
fodann die Diskuffion der Leitlinien ber Alpen, die Darlegung 
der Aufftauung derfelben anreiht. Sueß erörtert nad) der Schil— 
derung des Aufbaues der Alpen der Reihe nad die ſämmtlichen 
Gebirge der Erde, jo daß diefer Theil bed großen Wertes eine 
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Bufammenfaffung aller derjenigen Daten darftellt, die durch die 
bisherigen geologifhen Forfhungen über den Bau der gerunzel: 
ten Rinde ded Planeten gewonnen worden find, Befondere 
Kapitel find dabei manden näher ftudirten Gebieten gewidmet, 
— ſo behandelt das erfte Kapitel deö zweiten Heftes die adria— 
tifhe Senkung und ihr Verhältnis zu den Alpen. Ein weiteres 
Kapitel behandelt das Mittelmeergebiet und defien Veränderungen 
feit der Dligocängeit, das folgende die Verhältniffe der großen 
MWüftentafel, zu welcher außer Nordafrifa auch Arabien gehört. 
Das rothe Meer wird als eine Grabenverjentung bezeichnet. Das 
alte gebrochene indifche Feitland befteht aus Sübdafrifa und ber 
oftindifhen Halbinfel, zwiſchen welchen der indifhe Ocean einge: 
broden ift, aus welchem Einbruchsfelde Madagastar als ein 
ftehengebliebenes Fragment, ala ein „Horſt“ hervorragt. 

In Beziehung auf die Gebirge wird vorzüglich deren bogen: 
förmiger Verlauf hervorgehoben, und die Übereinftimmung vieler 
Gebirge in diefer Hinficht dargelegt. Die Konverität und Kon: 
favität der Leitlinien ift es, welche das weſentlichſte Kriterium 
für die Unterfheidung der Außen: und Innenſeite der Gebirge, 
Bor: und Rüdländer abgiebt. Während Sueß in feinem Bude 
über die Entftehung der Alpen den Feltländern ausnahmslos 
die Rolle ftauender Widerlager zumies, läßt er diesmal je nad 
der Richtung der Zeitlinien der Kettengebirge diejelben bald als 
Rüd: bald als Borland fungiren. So jagt Sueß (S. 690): Der 
Gegenſatz zwifchen den jüdeuropäifhen und ſüdamerikaniſchen 
Gebirgen ergiebt fih aus dem Umſtande, daß in den Alpen, 
Karpathen und Apeninnen das Rüdland eingebrochen ift und in 
den Alpen und Karpathen dad Borland fichtbar ijt, während in 
Südamerika die brafilianifhe Mafje die Stelle des Rüdlandes 
innerhalb der Bogen einnimmt und das Vorland unter dem 
Deean liegt.” — Es fpielt demnad der pacifiihe Deean dem 
Kettengebirge der Anden gegenüber diejelbe Rolle, welche früher 
den ftauenden Feltländern zugejchrieben wurde, 

Sm Schlußkapitel des nunmehr vollendeten erjten Bandes 
wird eine Zufammenftellung der Gefammtrejultate der von Sueß 
gegebenen vergleichenden Überfiht der großen Gebirge dur Be: 
tradtung ber Kontinente geboten. 

Nah Sueß Iafien ſich unter den über die Meere vorragenden 
Feftländern folgende vier große Einheiten unterjheiden: Indo— 
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afrita, mit Ausſchluß der großen Wüftenplatte als Gondwana: 
land bezeichnet; — Sübamerila — Norbamerita — Eurafien. 
Unter Eurafien werben bie europäifchen Faltenländer, das nord⸗ 
weſtliche Afrika und die afiatifchen Gebirgäländer verftanden, 
welche nicht zur indoafrikaniſchen Platte gehören. Der Sübrand 
von Eurafien dringt in großen Falten gegen die indoafrikaniſche 
Blatte vor. Die Mittelmeere und die Deeane entftehen und er: 
weitern fih durch Einbrud. Würden dieſe Einbrüche, ſowie die 
Faltungen nicht vorhanden jein, jo würde wahrſcheinlich die Erd— 
oberfläcdhe ein ziemlich regelmäßiges Sphäroid darftellen, allent- 
halben von ber oceanifchen Hülle bededt. Dies könnte jedoch nur 
dann der Fall fein, wenn die Spannungen im äußeren Fels— 
gerüfte des Planeten fih das Gleihgewicht halten würden, Dies 
ift jedoch nicht der Fall und Folge davon ift der Zufammenbrud 
des Erbballes, dem wir bewohnen, Lediglich die Kurzlebigkeit 
des Menſchengeſchlechtes läßt dasſelbe gegenüber dieſen gewaltigen 
Eingriffen auf dem Planeten guten Muthes bleiben. 

Es mag geitattet fein, an diefer Stelle einer Publikation zu 
gedenken, welche einerfeits hiſtoriſches Intereffe befigt, andrer⸗ 
jeit8 die Pläne für die Neueinrichtung einer großen geologifch« 
paläontologifchen Sammlung darlegt. In zwei Vorträgen, 
gehalten in den Sigungen der geologischen Reichsanftalt am 
5. u. 19. Febr. 1884, hat F. v. Hochftetter das k. k. Hof- 
Mineralien-Rabinet in Wien, die Gefchichte feiner Samm- 
lungen und die Pläne für die Neuaufftellung derjelben 
in dem k. k. naturhijtorifchen Hof-Muſeum erörtert. !) 
In demfelben werden aus dem ehemaligen Mineralien- 
Kabinet zwei Abtheilungen gebildet werden, eine minera- 
logiſch⸗ petrographiſche und eine geologiſch⸗paläontologiſche. 
Die letztere wird aus folgenden Schauſammlungen be— 
ſtehen: 1. Die allgemeine geologiſch-paläontologiſche Samm⸗ 
lung, 2. Die Sammlung foſſiler Vögel- und Säugethier- 
reſte, 3. Die Sammlung foffiler Pflanzen oder die phyto- 
paläontologifche Sammlung, 4. Die dynamijch-geologifche 


1) Jahrb. der k. k. geol, Reichdanftalt 1884, 34. Bd., 2. Heft. 
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Sammlung. Außerdem werden Specialfammlungen vor- 
handen fein und zwar: 1. Eine zoologijch geordnete Samm- 
(ung paläogoifcher Berjteinerungen, 2. eine folche mejo- 
zoifcher und 3. eine folche känozoiſcher Verſteinerungen, 
4. Die Foraminiferenfammlung, 5. Die große Samm- 
(ung von Mollusken des Wiener Beckens und ‚der öjter- 
reichiſchen Tertiärablagerungen, 6. Lofalfuiten von Petre- 
faften, namentlich außereuropäifcher Zofalitäten oder neuer 
Fundorte. Es ift lebhaft zu bedauern, daß es dem jeit- 
her verjtorbenen Intendanten nicht vergönnt war, ſelbſt 
feine Pläne für die Neu-Aufjtellungen im naturhiftorifchen 
Hof⸗Muſeum durchzuführen. 

Zahlreiche Publikationen der Jahre 1883 und 1884 
haben den Bulfanismus und verwandte Erjcheinungen 
zum Gegenftande. 

Die vulfanifchen Creigniffe des Jahres 1883 hat 
C. W. C. Fuchs in gewohnter Weife in zwei Verzeich— 
niffen, deren erjte8 die Eruptionen, deren zweites Die 
Erdbeben betrifft, zufammengeftellt. ) Das Jahr 1883 
hat eine erhebliche Zunahme der eruptiven Thätigfeit ge- 
bradt, wenn aud nicht in der Zahl der in Eruption 
gerathenen Feuerberge, jo doc in der Intenfität der Er- 
ſcheinungen (Ütna, Veſuv, Island, Omatepec im See 
von Nicaragua, Eruption in der Sundaftraße, teuer 
Vulkan in Columbien, Cotopari, Alaska.) 

Eine jehr umfaffende Litteratur hat der ungeheure 
Ausbruch eines Vulkanes in der Sundaftraße, des Kra— 
fatau oder Krakatoa hervorgerufen. 

Den durch R. D. M. Verbeck erftatteten officiellen 
Bericht über den vulkaniſchen Ausbruch von Krakatau am 

i) 19. Jahresbericht, Tſchermak's mineralogiſche und petro— 
graphiſche Mittheilungen, VI, 1884, S. 186. 


26., 27. und 28. Auguft 1883 hat E. Metzger aus 
dem Holländifchen ind Deutjche übertragen. !) 

Ein zufammenfajjende® Bild der riefigen Eruption 
des Krafatva im Yahre 1883 hat Ludwig Loczy auf 
Grund der Einzelberichte und der Mittheilungen eines 
Augenzeugen (E. Hegedüs) gegeben. 2) 

Zahlreiche Berichte find über die Wirkungen des Kra- 
fotoa-Ausbruches in Bezug auf die hiedurch hervorgerufene 
Wellenbewegung des Meeres und der Atmojphäre erfchienen. 
Erjtere wurde von ©. H. Darwin, von Leſſeps und 
m. U. erörtert, auf legtere hat zuerjt General Stradhay 
aufmerffam gemacht und Brofeffor Förjter in Berlin 
hat gezeigt, daß die von der vulfanifchen Kataftrophe ver- 
urjachte Wellenbewegung in der Atmojphäre mächtig genug 
geweſen ijt, um dreis bis viermal die ganze Erde zu um— 
kreijen. — Die ungewöhnlichen Dämmerungserfcheinungen, 
welche nach dem Ausbruche fajt auf der ganzen Erdober: 
fläche beobachtet wurden, find von Manchen und insbes 
jondere von Lockyer darauf zurüdgeführt worden, daß 
durch den Ausbruch eine große Menge feinjten Staubes 
in die Luft getragen worden fei. Dieſe Hypotheje fand 
in den Beobadtungen Mac-Pherfons in Madrid, 
Beyerink's und van Dam's in Holland Beftätigung, 
welche derartige Subftanzen in atmosphärischen Nieder- 
ichlägen beobachteten. Nordenftjöld Hat fich jedod für 
einen kosmischen Urfprung diefe® Staubes ausgeſprochen, 
und Andere haben die Dämmerungserfcheinungen auf 
das Vorhandenfein feiner Eisnadeln oder größerer Mengen 
von Wafjerdampf in der Atmofphäre zurückgeführt. Mit 
legterer Erklärung glaubten die Profefforen Weinet und 
Lorfcheid ausreichen zu können, während R. Falb und 


1) Halle a. ©. 1884. 2) Földtani Közlöny 1884. 
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W. Meyer die Eisnadeln zur Erklärung heranzogen. 
J. Hann hat ſich auf das Entſchiedenſte gegen die 
Lockyer'ſche Hypotheſe ausgeſprochen und zwar aus zwei 
Gründen, weil erſtlich die ganze Maſſe des Krakatoa in 
feinſter Pulverform nicht hinreichen würde die auf der 
ganzen Erdoberfläche verbreitete Erſcheinung zu Stande 
zu bringen, zweitens weil es höchft unwahrjcheinlich wäre, 
daß diefer feine Staub in den äußerjt verdünnten Schich— 
ten der Atmofphäre in etwa acht deutfchen Meilen fünf 
volle Donate hätte juspendirt bleiben fönnen. H. J. Klein 
hat in der „Gaea“ eine fehr eingehende Abhandlung über 
die ungewöhnlichen Lichterfheinungen am Morgen- und 
Abendhimmel im Herbit und Winter 1883 veröffentlicht, 
und die bisher geäußerten Anfichten beſprochen — er er: 
achtet jene Hypothefe, welche die Dämmerungserfcheinungen 
mit dem Ausbrud) des Krafatoa in Zufammenhang bringt 
für die wahrſcheinlichſte. Die Analogie mit dem ſoge— 
nannten Höhenrauche von 1783, welcher wahrſcheinlich 
von den vulfanifchen Ausbrühen auf Island hervor» 
gerufen wurde, wird von Klein mit Recht hervorgehoben. 
Referent hat dieje Erklärung aud) in einem in der Monats— 
verjammlung des naturwiffenschaftlichen Vereins in Graz 
gehaltenen DVortrage vertreten. Im einer kurzen Notiz 
über das Zufammentreffen der eigenthümlichen Erſchei— 
nungen in der Atmofphäre und der SKrafatoa- Eruption 
hat R. v. Lendenfeld ſich für den fosmifchen Urfprung 
der erjteren und für die VBeranlaffung der letzteren durd) 
die Annäherung der fosmifchen Materie ausgefprochen, !) 

Die Beichaffenheit der vom Krafatoa ausgeworfenen 
Aſchen Hat A. Sauer erörtert. 2) 





1) Proceedings of the Linnean Society of NewiSouth 
Wales, Vol. IX, part, 2, 2) Berichte der naturforſch. Gef: 
zu Leipzig 1983. 
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Notizen über Krafatoa nah der Eruption bat M. 
Gumplovicz in einem Schreiben an F. Karrer ge 
geben. 1) 

Über den neuen Vulkan Bogosloff in der Bering-See 
berihtet George Davidjon. 2) 


Die erlofchenen Vulkane Nordmährens und OÖfterr.: 
Schlefiens hat A. Mafomwsfy gejchildert und ihre Lage 
und Ausdehnung auf einer Karte im Maßjtabe von 
1: 75000 zur Anſchauung gebradt. Die Eruptions: 
produkte derjelben jind durchweg Bafalte und bafaltifche 
Laden, welche zur Abtheilung der Feldipathbajalte gehören. 3) 

Im dritten Bande der Geologia d’Italia hat G. Mer- 
calli eine ausführliche Schilderung der Vulkane und der 
vulfanischen Phänomene Italiens gegeben. *) 

Die Eruption des Ätna vom 22. März 1883 hat 
G. Mercalli beſprochen 5), es iſt diefelbe wegen ihrer 
furzen Dauer (am Morgen des 24. März war fie bereits 
zu Ende), fowie wegen der geringen Quantität an Lava 
und Detritus, die fie lieferte, und welche bei einer ſeit— 
lihen Eruption beſonders bemerfenswerth erjcheint, von 
großem Intereſſe. Der Autor bejpricht auch die übrigen 
vulkaniſchen Erjcheinungen, deren Schauplag Italien und 
die benachbarten Infeln während den letzten Jahren war 
und verjucht namentlich die Thätigfeit de8 Stromboli mit 
jener des Ätna in Parallele zu ziehen. 

Auch eine Abhandlung über die Infel Ischia und das 
Erdbeben vom 28. Juli 1883 hat G. Mercalli veröffent- 


’) Berhandl. der geol. Reichdanftalt 1884, Nr, 7, S. 133. 
2) Science, Volume III, No. 57, March 5, 1984, p. 282. 
3) Berbandl. des naturf. Ber. in Brünn 1883, 4) Vul- 
cani e Fenomeni vulcanici d'Italia, Milano 1883. 5) Atti 
della Societäa Italiana di science naturali, Vol. XXVI. 
DL, 
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licht. ) Im erſten Theil derſelben giebt derſelbe eine 
Schilderung der geologiſchen Verhältniſſe der Inſel Ischia 
und de Epomeo — im zweiten ſchildert er ausführlich 
das Erdbeben vom 28. Juli unter Beſchreibung aller 
während und nad dem Beben vorgekommenen Erjchei- 
nungen. Nach der Anficht Mercalli's, welche wohl als 
berechtigt bezeichnet werden darf, find die Erdbeben auf 
ZJoschia echte mißlungene Eruptionsverjuche. 

Endlid) hat Mercalli über den gegenwärtigen Stand 
der aktiven Vulkane Italiens berichtet. ?) 

Mehrere Abhandlungen haben die Zemperaturverhält- 
niffe des Erdinneren zum Gegenjtande. 

Die innere Wärme de8 Planeten bat ©. Yanden- 
berger durch eine neue Hypotheſe erklären wollen. 3) 

Den Verlauf der Geoifothermen unter Bergen hat 
A. Böhm erörtert. *) 

Die Wärmeverhältniffe der Djtjeite des Arlberg- Tunnels 
bat 9. B. v. Foullon nad den Beobadhtungen des 
f. k. Oberingenieurs und Sektiongleiter® C. Wagner 
erörtert. >) 

Beobadhtungen über Xemperaturmefjungen in den 
Joachimsthaler Bauen hat W. Göbl veröffentlicht. 6) 

Das Problem der Gebirgebildung iſt (abgefehen von 
dem bereit8 bejprochenen Werfe Sue’, weldyes dasjelbe 
in zufammenfaffender, ſämmtliche Gebirge der Erde einem 
vergleichenden Studium unterziehender Weife behandelt) 





1) L’Isola d'Ischia ed il terremoto del 28. Luglio1883. Mi- 
lano 1884. 2) Atti della soc. Ital. disciencenatur. Vol. XXVII. 
Milano 1884, 3) Die Zunahme der Wärme mit der Tiefe ift 
eine Wirkung der Schwerkraft, Stuttgart 1883. +) Berhandl. 
der geol. Reichdanftalt 1884, Nr. 9. 5) Verhandl. der geol. 
Reihsanftalt zu Wien 1884, Nr. 16, S. 333. 9) Dfterr. Zeit 
ſchrift f. Berg: u, Hüttenwefen 1853, Nr. 8. 


u 


bauptjächlich im Anſchluſſe an fpecielle, einen mehr topo- 
graphifchen Charakter tragende Arbeiten erörtert worden. 

dr. Pfaff diskutirt in einer „Beobachtungen und 
Bemerkungen über Schichtenftörungen”" betitelten Abhand- 
fung !) lofale Störungen, wie fie in der Umgebung des 
Plan⸗See's auftreten und ftellt als Refultat feiner Be- 
obachtungen den Sat auf: „Alle Iofal auftretenden, 
regello8 in ihrem Verlaufe erjcheinenden Schichtenftörungen 
find Folge der ungleihmäßigen ausnagenden Einwirkung 
des Waſſers unter dem Einfluffe der Schwere“ — welcher 
Sat indeß nur theilweife Berechtigung haben fann, in 
fo fern viele Störungen, und zwar die überwiegende 
Mehrzahl derjelben auf andere Urſachen zurüdzuführen fein 
werden. Pfaff aber ift geneigt, einer untergeordneten 
Erfcheinung eine ganz allgemeine Giltigfeit beizumefjen, 
obwohl die von ihm zum Ausgangspunkt feiner Betrach— 
tungen gewählten Störungen hierfür keineswegs genügende 
Anhaltspunkte bieten. Die weiteren Ausführungen, welche 
Pfaff gegen die moderne Gebirgsbildungstheorie richtet, 
laufen zumeijt auf an ſich ganz richtige, aber von 
höchſt willfürlichen Prämiffen ausgehende Berechnungen 
hinaus. Neferent hat bereit8 an anderer Stelle betont, 
daß durch derartige Spekulationen die Loͤſung der Frage 
der Gebirgsbildung faum gefördert werden kann. 

3. Löwl bat die Anficht ausgejprochen, daß der 
Kaiferwald, der weftliche Abfchnitt des Karlsbader Ge- 
birges, feinen eigenthümlihen Bau einer Hebung durch 
intrufive Granitmaffen zu danken habe, welche in ihren 
wejentlihen Zügen mit den Trachytfernen des Colorado- 
plateaus, mit Gilbert’8 Laffolithen übereinftimmen, und 
ebenjo „aktiv" waren wie diefe. 2) 

1) Sitzungsber. der math.phyſ. Klafje der k. bair. Alad., 
8. Nov. 1884. 2) Verh. d. geol. R.A. 1884, Nr. 17, ©. 346. 
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Das erzgebirgiſche Faltenſyſtem hat H. Credner in 
einem Vortrage, gehalten auf dem zweiten allgemeinen 
Deutſchen Bergmannstage zu Dresden am 3. September 
1883 zum Gegenjtand der Erörterung gemacht. 

Sehr zahlreiche und wichtige Publikationen find in 
den Yahren 1883 und 1884 auf dem Gebiete der Seis- 
mologie zu verzeichnen, ſowohl was die Beobadhtung als 
was die Erklärung der Erdbeben anlangt. 

Eine fehr detaillirte und mit zahlreihen Tafeln aus- 
gejtattete Abhandlung über Erdbeben-Beobadtung durd) 
genaue Injtrumente („Earthquake Measurement“) hat 
3.4 Ewing veröffentlicht. Es ift die® die genauejte 
und gründlichjte Beſchreibung der für den genannten 
Zwed anwendbaren Inftrumente jowie der durd fie an— 
zuftellenden Beobadhtungen. !) 

Zahlreiche und überaus werthvolle Beiträge zur Erd» 
bebenfunde finden ſich in den Bänden V. bis VII. der 
Transactions of the Seismological Society of Japan. 
Wir begegnen dajelbjt zahlreichen Abhandlungen der Herren 
3. A. Ewing, T. Alerander, C. D. Weit, welche jeismo- 
graphiſche Einrichtungen zum Gegenjtand haben 2), fowie 


1!) Memoirs of the science Departement, Tokio Daigaka 
(University of Tokio), No. 9, 1883. 2)%.%. Emwing: Seis- 
mological Notes, 1. A duplex pendulum seismometer, 2. The 
suspension of a horizontal pendulum, 3. A speed governor 
for Seismograph Clocks — loc. eit Vol. V. — J. 4. Eming: 
On an duplex pendulum with a single bob. — loc. eit. Vol. VI. 
— 3.9. Ewing: On certain methods of astatic suspension — 
loc, eit. Vol. VI, — T. Alerander: Note on the development 
and interpretation of the record which a Bracket machine 
gives of an Earthquake — loc. cit. Vol. VI. — T. Alerander: 
Note on the Ball and Cup Seismographı — loc. eit. Vol. VI. 
— 6. D. Weſt: Suggestions for a new type of Seismograph — 
loc. eit. Vol. VI. 
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Monographien japanischer und auswärtiger Erderjchütte- 
rungen. So liefert 3. Centeno y Garcia eine Abhandlung 
über die Erjchütterungen von Luzon 18801), T. Dan 
ichildert da8 Erdbeben von Atami vom 29. September 
1882 2), F. du Bois behandelt die Erdbeben von Ischia?) 
und 3. Milne veröffentlicht eine Monographie der vom 
Dftober 1881 bis Oktober 1883 in Nord-Japan be 
obadhteten Erdbeben, welche die erftaunliche Zahl von 387 
erreihen.!) Die Ergebniffe diefer, von 124 Kärtchen, 
welche die Verbreitung der einzelnen Beben darftellen, 
jowie 70 Diagrammen der durd die Seißmographen ge- 
lieferten Daten iluftrirten Abhandlung find höchſt inter: 
eſſant. Bon den 387 Erdbeben ereigneten fich die meilten 
in den fälteften Monaten (Yanuar, Februar, März), 
nämlich nicht weniger als 195 Erjchütterungen. Fügt 
man die 83 auf die Monate Dftober, November, Dezember 
entfallenden Erjchütterungen hinzu, jo erhält man 278 
Beben für die Winter, 109 Beben für die Sommer: 
monate. Die feismijche Intenfität war im Winter nahe— 
zu 3 und einhalbmal größer als im Sommer, wenn man 
fie nach der Zahl der eingejendeten Berichte bemift. Es 
zeigte fich ferner ein merkwürdiger Zufammenhang mit 
der Temperatur: die Temperatur-Minima und Erdbeben- 
Maxima fielen zufammen, wie aus der Zufammenjtellung 
der betreffenden Kurven Kar erhellt. Zwiſchen den Erd» 
beben und den Gezeiten des Meeres ijt eine Koincidenz 


) Abstract of a memoir of the Earthquakes in the Island 
of Luzon in 1880, loc. eit. Vol. V. 2) Notes on the Earth- 
quake at Atami in the Province of Idzu on September 29, 
1882, loc. eit. Vol. V. 3) The Earthquakes of Ischia, loc. 
eit. Vol. VII, part I. 4) On 387 Earthquakes recorded in 
North Japan between Oct. 1881 and Oct. 1883, Vol. VII 
part II. 
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kaum erſichtlich, — nur eine unbedeutend größere Zahl 
von Beben fällt auf die Zeit der Ebbe. — Was die 
relative Stellung von Sonne und Mond anlangt, fo 
ereigneten fi von 264 Erdbeben 

72 binnen vier Tagen vor oder nad; Neumond, 

2 o „ r R " nm dem erjten Viertel, 
mn m DBollmond, 

75 5 ” " nm dem legten Viertel. 


Wichtiger al8 alle diefe Beziehungen aber ift die 
Thatfache, daß die überwiegende Zahl der Erderſchütte— 
rungen ihren Urjprung nahe dem Ocean, alfo auf der 
Seefeite hatte (84 Procent der Erfchütterungen!). Die 
Area der größeren feismifchen Thätigfeit ift der niedrige, 
dem Dcean benachbarte Theil Japans, — die geringere 
Zahl von Erfchütterungen hatte im gebirgigen Theil ihren 
Urfprung. Es läßt ſich hieraus auch die Unabhängigkeit 
der feismifchen und der vulfanifchen Thätigkeit erſehen. 
Mit Recht verweift Milne darauf, daß auf derjenigen 
Seite, welche häufigen Erdbeben ausgefegt ift, der Ocean 
in einer Entfernung von 120 Miles von der Küfte Tiefen 
von 2000 Faden aufweilt, während in der nämlichen 
Diftanz von der entgegengefetten Küfte das Waffer nur 
140 Faden tief ift. Der Erdbebendijtrikt zeigt überdies 
rajhe Erhebung, fo daß in jeder Hinficht zwiſchen der 
jeismifchen Region Japans und jener Südamerikas die 
größte Ähnlichkeit befteht. 

Intereffante Berichte über Erdbeben finden wir in 
den Beiträgen zur Naturwiffenfchaftlihen Chronik des 
GroßherzogthHums Baden für 1881 und 1882, !) 

Die erzgebirgifch- voigtländifchen Erdbeben während 


!) Aus den Verhandlungen des Karlsruher naturw. Vereins 
1594, 
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der Jahre 1878 bis 1884 hat Hermann Credner zum 
Gegenſtand einer Abhandlung gemacht. !) 

Eine Abhandlung über die feit 1881 durch die ſchwei— 
zerifche Erdbeben-KRommiffion ftudirten Erdbeben hat 3. A. 
Forel veröffentlicht. 2) 

Über das Erdbeben von Agram vom 9. November 
1880 hat Franz Wähner eine umfaffende Abhandlung 
veröffentlicht (332 Seiten Text mit 2 Karten, 2 Tafeln 
und 17 Holzichnitten) >). Es zerfällt diefelbe, abgejehen 
von der Einleitung, welche auch eine Zufammenftellung 
der älteren Agramer Beben nad) den von RiSpatic ge- 
jammelten Daten enthält, in folgende Abjchnitte: L. Eigene 
Beobadtungen im Zerftörungsgebiete im Zufammenhang 
mit den dafelbft unmittelbar in Erfahrung gebrachten 
Beobadhtungen der Bewohner, Il. Sammlung von Be- 
richten über das Erdbeben vom 9. November, III. Se- 
fundäre Erjchütterungen, IV. Folgerungen, — endlich ift 
der Abhandlung ein genaues Ortsregijter beigegeben. — 
Die Hauptrefultate der ganzen, überaus gründlichen und 
auf jehr zahlreichen Beobachtungen beruhenden Unter: 
juhung faßt Wähner mit folgenden Worten zufammen: 
„Es läßt fid) mit Beftimmtheit aussprechen, daß die Be- 
wegung in dem ganzen von ihr betroffenen Gebiete von 
dem BPleiftofeiiten-Bezirfe mit den gewaltigen Gebäude: 
zerftörungen bis zu den Außerjten Grenzen, an welchen 
die Erjcheinung nur fporadifc) zur Beobachtung gelangte, 
wenn aud quantitativ verfchieden, doch qualitativ die 
gleihe war. Sie läßt fi) cdharafterifiren als eine in 
vertifaler oder doch nahezu vertifaler Richtung erfolgte 
ſchwingende Bewegung der einzelnen Bodentheildhen, durch 

») Halle a. S. 1884. 2) Archives des Sciences 1884, 


XI, 147. 3) 88, Bd. der Situngäber. der k. Atad. der Mil. 
I. Abth., 1833. 
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welche der Boden feine Gejtalt veränderte, als eine länger 
dauernde, fortjchreitende, transverjale Wellenbewegung 
eines Theiles der Erdoberfläche, weldhe Bewegung an 
einer großen Zahl von Lofalitäten nachweisbar mehrmals 
die Richtung ihres Fortichreitens geändert hat. Die Be- 
wegung beſtand alfo nicht in einer oder mehreren longi- 
tudinalen Wellen, welche, von einem beftimmten Punkte 
oder eng beſchränkten Gebiete unter der Oberfläche aus— 
gehend, fich gleichmäßig nad) allen Richtungen verbreiteten; 
die gejchilderte transverfale Wellenbewegung fonnte viel- 
mehr nur in einer ausgedehnteren Region der Erdrinde, 
welche gleichzeitig, oder nahezu gleichzeitig von der Be— 
wegung ergriffen wurde, ihren Urfprung haben. Als das 
Gebiet, in weldhem diefe Bewegung am ſtärkſten auftrat, 
iſt außer dem engeren Umfreife de8 Agramer Gebirges 
ein Landſtrich zu bezeichnen, welcher ſich an den öftlichen 
Rand der Alpen im Often und Südoften anfchlieft. Die 
einfache Annahme einer geringfügigen Senkung einer 
Scholle der Erdrinde, von welcher Senkung hauptſächlich 
diefes Gebiet betroffen wurde, würde nicht nur den phy— 
fifalifhen Charakter der Erderjchütterung, jondern aud) 
die eigenthümliche Art der Verbreitung erklären, und die 
weitere Annahme einer Wiederholung derartiger Senkungen 
würde die vielfahen Analogien in eim helles Licht rüden, 
welche die jpäteren fchwächeren Erjchütterungen in ihren 
Derbreitungsgebieten unter einander und mit der erjten 
großen Bewegung darbieten“. 

Das Erdbeben von Zrautenau am 31. Januar 1883 
bat ©. C. Laube zum Gegenſtand eingehender Unter- 
fuhung gemacht, aus welcher fic ergab, daß demjelben 
eine mit dem Laufe der Aupa zufammenfallende Stoßlinie 
zu Grunde liegt, in deren Richtung NNW— SSO das 
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durchſchnittene Gebiet bemerkenswerthe, horizontale Verſchie— 
bungen erkennen läßt. !) 


Auch über die Probleme der Thal- und Seebildung 
find zahlreiche Abhandlungen veröffentlicht worden. 

Weitere Bemerkungen über da8 Problem der Durch— 
bruchsthäler hat Ferd. Löwl mitgetheilt. 2) 

F. Löwl hat ein Werk über Thalbildung veröffent- 
liht, in welchem er die verfchiedenen Arten der Thäler 
Haffificirt und zunächſt Yaltenthäler und Spaltenthäler 
unterjcheidet. Die erjteren werden in ihren einfachiten 
Formen als fymptygmatifche und anarregmatifche Thäler 
geichieden. Heteroptygmatifche Thäler nennt Löwl Ddie- 
jenigen Faltenthäler, welde an die Grenze der alten 
Maſſive und Kettengebirge gebunden find. Die Spaltung®- 
thäler werden als kataklaſtiſche bezeichnet, wenn fie aus 
Berwerfungen, als paraflajtiihe wenn, fie aus Verſchie— 
bungen hervorgingen. Die überwiegende Mehrheit der 
Thäler ijt durch Erofion gebildet worden, und Löwl er- 
örtert ausführlich ihre Entwiclungsgefchichte, den Einfluß 
der Gefteine und ihrer Lagerung auf die Art der Erofion; 
die Beziehungen bderfelben zu den Verſchiebungen der 
Strandlinien und zur Gebirgsbildung ſowie den Einfluß 
des Klimas auf die Thalbildung. 

Eine eigenthümlihe Anficht über die Bildung von 
norddeutfhen Seebeden durch jubglaciale Wafjerläufe hat 
A. Jentzſch ausgefprocden. *) 


1) Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanſtalt 1883, 33. Bb,, 
2. Heft. 2) Verhandlungen der geol. Reichdanftalt 1883, Nr. 6. 
3) Prag, Verlag von Dominicus, 1884. 4) Über die Bildung 
der preußifhen Seen. Zeitſchr. der deutſchen geolog. Gef. 1884, 
S. 69. 


— — 


Nur in den ſeltenſten Fällen konnten nad feiner Meinung 
diefe Wafjerläufe nah Art der gewöhnlichen Höhlenflüffe mit 
freier Oberflähe in mädtigen Eishöhlen dahinfließen. Denn 
wenn ſolche fich irgendwo in irgend nennenswerthen Dimenfionen 
bildeten, mußten fie in Folge der Beweglichkeit und Beränder: 
lichkeit, der Plafticität und Spaltenbildung bes Eiſes gewiß raſch 
an Umfang abnehmen, bis jchließlic immer wieder die Eiödede 
direlt an das Waffer grenzte. Letteres bewegt fih mithin nad) 
dem Princip des Abfließend in geſchloſſenen Röhren, die Rich: 
tung feiner Bewegung war nicht, wie bei den gewöhnlichen 
Wafjerläufen von ber Richtung der Schwerkraft, jondern von 
dem Verlaufe der Wandungen abhängig; kurz: das Waſſer ver: 
mochte ftredenmweije „bergauf“ zu laufen, konnte an engen Stellen 
bes Kanals eine bedeutende Gejchmwindigfeit annehmen, demnad) 
auch „bergauf” Sand und Schlamm, wohl felbft größere Gejchiebe, 
transportiren, alſo Wannen aushöhlen, die und heute als Seen 
erſcheinen.“ 


Die Bildung der Alpen-Seen hat A. Irving in 
einer lichtvollen Darſtellung erörtert, und den ſehr ver- 
jhiedenen Urfprung der einzelnen Seen der Nordalpen 
befproden. 1) 

Intereffante Studien über Seebildung und die Aus- 
füllung von Seen hat Stapff veröffentlicht 2). 


Das Vorhandenfein gefchloffener Beden im Jura— 
gebirge, und ihre Bedeutung für Oro- und Hydrographie 
bat Barandier erörtert. 3) 


Einen Fall von rafcher Strudellohbildung, welcher 
im Hagned-Kanal beobachtet wurde, hat Balker erörtert. *) 


) On the Origin of Valley-Lakes, with especial Preference 
to the Lakes of the northern Alps. Quart. Journ. of the 
Geol. Soc. 1883, XXXIX, p. 73. 2) Geolog. Beobadhtungen 
im Teffintbal, 4. Seebildungen, Zeitfhr. der deutſchen geolog. 
Gef, 1883, 3) Note sur l’existence des bassins fermés dans 
les monts Jura. Bull. soc. géol. de France 1883, XI, p. 441. 
4) Mittheil, der naturf. Gef. Bern 1584, 
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Das Vorkommen” von Niejentöpfen bei Steyregg in 
Oberöjterreidh hat H. Commenda erörtert. !) 

Eine Abhandlung über Zerrajfenbildung im Po-Thale 
hat 3. Sacco publicirt. 2) 

In einem ſehr intereſſanten Berichte über die Waffer- 
verhältniffe in den Keffelthälern von Krain ftellt Fr. v. 
Hauer jene Nachrichten zufammen, welche von der Sektion 
für Höhlenfunde des Ofterreichifchen Touriſten-Klubs von 
einer Reihe ortsfundiger Perſonen gefammelt worden 
waren. Bon Interejfe für den Geologen ijt insbefondere 
die einfache und ungezwungene Erklärung der Thatfache, 
daß ed am Zirkfniger See und in anderen Refjelthälern 
offene Schlünde giebt, welche bei Überfhwenmungen zu- 
erit Waffer fpeien, um es fpäter wieder zu abforbiren. 3) 

Den Lauf der unterirdifchen Gewäffer in den devo- 
niihen Kalfen Mährens hat M. Kriz erörtert, *) 

In einem gelegentlic; des IV. internationalen Alpinen- 
Kongrejjes zu Salzburg im Auguft 1882 gehaltenen Vor- 
trage erörterte Eberhard Fugger die Bildung der Eis— 
höhlen. Der Inhalt diefes VBortrages gelangte nunmehr 
in Petermanns Mittheilungen 5) zum Abdrud. Fugger 
tritt mannigfachen, theilweife noch der neueften Litteratur 
eigenen Irrthümern entgegen und fommt übereinftimmend 
mit den Anfichten Prevoſt's, Deluc’8 und den neueren 
Ausführungen Thury's und Browne's zu dem Schluffe: 
„Das Eis der Eishöhlen wird durd) die Winterfälte ger 
bildet und erhält fic) trog der Wärme ded Sommers, 


ı) Verhandl. d. geol, Reichdanftalt 1884, Nr. 15, S. 308 
2) L’alta valle Padana durante l’epoca delle terrazze. Atti 
della r. Accad. d. Sc. di Torino. 1884, XIX, p.609. 2?) Ofter: 
reichiſche Touriften-Zeitung 1883, Nr. 3 u. 4, 4) Sahrb. der 
geolog. Reihsanftalt, Wien 1883, 33, Bd., IL. u. IV. Heft. 
>) Bd. 29, 1883, S. 12—19, 
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indem dem Eife in Folge lokaler Urfachen eine Wärme: 
menge zugeführt wird, welche nicht hinreicht, dasſelbe zu 
einer Zeit abzufchmelzen, im welcher Schnee und Eis in 
der gleichen Meereshöhe im Freien bereit8 verfchwunden 
find." 

Mehrere intereffante Abhandlungen find über Berg- 
jtürze und Rutſchungen veröffentlicht worden. 

3. DBeder hat den Bergiturz der Diablerets be- 
Ihrieben !), v. 9. Ferrand die Geſchichte des Sturzes 
am Mont Granier erörtert 2) und H. Schardt jenen 
Bergſturz gefchildert, welcher bei Fort-del’Eclufe die Eifen- 
bahn unterbrochen hatte. 9) 

2. Pillet hat die Vermuthung ausgeſprochen, daf 
der Fels, auf welhem das Fort Montmelian an der 
Siere erbaut ift, von dem Thuile-Gebirge abgeftürzt ift. 
E8 wäre died der größte abgejtürzte Blod, der befannt 
ist, da fein Volumen 231% Millionen Kubikmeter beträgt. *) 

Den alten Bergjturz von Flims hat A. Heim be 
Iprochen. 5) 

A Knop hat die Bodenbewegungen, welden der 
Untergrund des Pfarrdorfes Wafenweiler am füdöftlichen 
Fuße des Kaiferftuhlgebirges im Breisgau unterworfen 
ijt, einer näheren Darjtellung unterzogen, aus welcher 
hervorgeht, daß das ungünjtig, auf plaftiihem Thon 
jituirte Dorf durd) die bei Regenperioden eintretenden 
Bewegungen fortwährend durch Zerftörungen bedroht wird, 
während andererjeits der Abbau des vortrefflichen plaſtiſchen, 
für die Herjtellung diverjer Erzeugniffe geeigneten Thones 
derzeit unmöglich ijt. 6) 


ı) Jahrbuch des Schweiz. Alp.:Kl, 1583, XVIIL, ©. 310. 
2) Ann. du Club alp. franc. 1682, IX, p. 581. 3) Bullet. 
Soc. vaud. 1883, 4) Revue savois. 1884, p. 17. 5) Jabı= 
buch des Schweiz. Alp.Kl. 1883, XVIII, ©. 295. 6) Tas 


Eine, für den Geologen, welcher fi) mit der Theorie 
der Bodenbewegungen beichäftigt nicht minder wie für 
den Techniker wichtige Abhandlung hat Ph. Forchhammer 
über Sanddrud und Bewegungserjcheinungen im Inneren 
trodenen Sandes veröffentlicht, in welcher auf Grund 
zahlreicher Verſuche zunächſt der Drud des Sandes auf 
einen beweglichen Bodentheil erörtert und die Überein- 
jtimmung der theoretijch abgeleiteten Formeln mit den 
gemefjenen Werthen gezeigt wird, während anjchließend 
bieran die Beitimmung der Gleitfläche bei Sandmaffen 
mit beweglicher, nachgehender jeitlicher Unterftügung und 
bei Sandmafjen, welche jeitlich gedrücdt werden (Sand- 
hub) zur Erörterung kommen. 1) 


dr. Pfaff hat cine Abhandlung über die Frage der 
Beränderungen des Meeresſpiegels durch den Einfluß des 
Landes veröffentlicht, in welcher er den Nachweis zu liefern 
ſucht, daß die Geologen noch feine Urfache hätten, auf 
Grund der Lehre von der Attraktion der Rontinental- 
majjen auf die Geftalt des Meeresniveaus die bisherige 
Theorie der jefulären Hebungen und Senfungen zu ver- 
lajjen. 2) 

Die betreffenden Ausführungen Pfaff's find Gegen- 
jtand einer fehr ſcharfen Kritif von Seite 3. Hann's 
geworden. 3) 

Beiträge zur Lehre über den Einfluß des Lichtes auf 
die bathymetrifche Verbreitung der Meeeresorganismen hat 
Th. Fuchs veröffentlicht. 4) 


Dorf Wafenmweiler im Breidgau, eine geologiſch-wirthſchaftliche 
Studie. — Verhandl. des Karlsruher naturw, Vereind 1883, 
1) Jnaugural:Difjertation, Aachen 1883, 2) Beitjchrift der 
Deutſchen geologifhen Gef. 1884, J. Heft. 3) Verhandlungen 
der geol, Reichdanftalt 1884, Nr, 16, S. 339, 4) Berhandl, 
d. geol. Reihsanftalt zu Wien 1883, Nr, 2. 
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Zahlreiche Publikationen haben die Gletjcher-Litteratur 
bereichert (über Heim’s Handbuch der Gletſcherkunde wurde 
bereits oben berichtet). 


Sehr forgfältige Beobachtungen hat Eduard Richter 
am Oberſulzbach-Gletſcher 1880—1882 angeftellt und 
anläßlich derfelben über die DOscillationen der Gletſcher 
eine Theorie aufgeftellt, welche mehr befriedigt, als die 
bis nun über die Rückzugs- und Vorwärtsbewegung der 
Gletſcher geäußerten Anfichten. Die beigegebenen Karten 
und Profile zeigen auf Grund genauer Aufnahmen den 
heutigen Stand des Gletjchers, fowie die Spuren feiner 
Moarimal-Ausdehnung im Jahre 1850, und E. Richter 
macht mit Recht geltend, daß die Veränderungen in der 
Dide der Gletfcherzunge noch viel größere Schwanfungen 
im Volumen ausmachen, als die DVerjchiedenheiten der 
Länge. 


Durch Vergleihung der meteorologiihen Daten kommt 
Richter zu dem Rejultate, in der Regenperiode von 1842—1852 
die Urſache des Vorftoßes und in ber trodenen Periode von 
1852—1872 die Urſache der außergewöhnlichen Dimenfionen des 
jegigen Rüdganges zu erbliden. Sehr lehrreich find ferner die 
mitgetheilten Beobadtungen über die Wirkung des Gletſchers auf 
die Bodengeftaltung, insbeſondere bezüglich der Thatſache, daß 
der Gletſcher die Schuttlegel, die er an feinen Ufern vorfindet, 
nicht bejeitigt, ja faum angreift. Bon bejonderem Intereſſe ijt 
ferner die von Richter ald „Moränenbildung durch fließendes 
Waſſer“ bezeichnete Erſcheinung, welche in der Auflagerung von 
durch fließendes Waſſer herbeigetragene Geſchieben auf dem Glet- 
ſcher ftattfindet. Kleine Seitenbädhe erzeugten jo an dem Ober: 
julzbadhgletiher neue unbedeutende Aufſchwemmungen, welde 
beim Zurüdweihen des Gletſchers mit jehr fteiler Böſchung 
jtehen blieben. Richter betont mit Recht, daß dieſe Erſcheinung 
große Ausdehnung gewinnen mußte, als die Gletſcher der Eiszeit 
die großen Längsthäler ausfüllten und meift in die Ebene 
hinausreichten. 
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„Damals fam gewiß nicht aus jedem GSeitenthal ein Glet- 
Iherzufluß, befonders in den Voralpen oder anderen niedrigeren 
Gebirgstheilen. Vornehmlich zur Zeit des Rüdganges riffen die 
ſchwächeren Zuflüfje fnapp am Hauptftrome ab und zogen fich in 
ihre Duerthäler zurüd, Dann entftrömte aber jedem joldhen 
Thal ein mächtiger Bach, der feine bedeutenden Schottermengen 
in einer ähnlichen Weife dem Eife des Hauptgletihers an- und 
auflagern mußte, wie ich es von jenen Heinen Bädjlein beob: 
achtete, die jet dem Oberſulzbachgletſcher zulaufen. Wenn dann 
der Hauptgletjher auch verſchwand, mußte er an feinen Rändern 
Schotterterrafjen zurüdlafien, welche auf die befhriebene Art ent: 
ftanden find und deren fteiler Abfall gegen das alte Gletjcher: 
bett aljo weder durch nadträgliche Wafjererofion, noch etwa gar 
durch Gletfhhererofion, jondern dur den Eisrückgang jelbft zu 
erflären wäre.” 

„Bielleicht könnten die tiefen Mulden, als weldhe der Ammer: 
fee, Starnberger und Chiemfee nah den Angaben der Geologen 
in bie ungeftörten Schichten glacialer Schotter eingejentt erſchei— 
nen, auch auf diefe Weife erklärt werden. Als der legte, mit 
jolhen Schottern längjt hochbededte Eisreſt zerſchmolz, bewirkte 
fein Verſchwinden eine Art Einfturzerfheinung.“ 


Wir müſſen dem Verfaſſer wohl beipflichten, wenn 
er als Ergebnis feiner Beobadhtungen am Oberſulzbach— 
Gletſcher die Sätze ausfpridt: 

„Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Gletfcher feine 
Unterlage abjchleift, daß er alfo an geeigneten Punkten, 
wie am Rande einer Stufe, über die er fich hinabftürzt, 
erodirend, oder nivellirend wirken wird. Der Umftand, 
daß er aber nicht einmal die im Wege jtehenden Scutt- 
fegel zu bejeitigen vermochte, zeigt, daß feine Bewegungs: 
und Strömungsart feineswegs eine ſolche it, daß er Thäler 
auspugen oder vollends Mulden ausgraben kann.“ ) — 

Die Refultate feiner Studien am Pafterzengletfcher 


1) Zeitfchrift des Deutſchen und Ofterr. Alpenvereind 1883, 


1. Heft. 
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während der Jahre 1879—1883 hat 3. Seeland ver- 
öffentlicht. 1) 

F. 4. Forel hat feine Berichte über die periodijchen 
Bariationen der Alpengletfcher fortgejegt 2) und Rüti— 
meyer hat weitere Mittheilungen über die Arbeiten am 
Rhönegleticher veröffentlicht ?). 

U. Irving hat ſich in einer Abhandlung über die 
Bewegung der Gletſcher *) dahin ausgejprochen, daß die— 
jelben eine oberflächliche Erofion herbeiführen können, daß 
fie im Stande find Felfen zu glätten und mit Schrammen 
und rigen zu verfehen, daß fie aber feine Aushöhlungen 
bervorbringen können. 

Falſan hat eine Schilderung des erratifchen Terrains 
und der alten Gletſcher des Rhönebedens veröffentlicht, 
in welcher er für die Einheit der Glacialperiode eintritt 5). 

I. Badhımann hat ein Verzeichnis der im Kanton 
Bern enthaltenen Fündlinge veröffentlicht. 6) 

Eine intereffante Mitteilung über eine neue Beleg— 
ftelfe für eine wiederholte Vergletfcherung der Alpen hat 
S. Blaas veröffentlicht, e8 betrifft diejelbe die ſchon von 
Unger geſchilderten Diluvialbildungen von Kitbüdhl. ”) 

Die geographifchen Wirkungen der Eiszeit hat A. BPend 


1) Beitfchr. des Deutfhen u. Öſterr. Alpenvereind 1884, 
©. 51. 2) Troisiöme rapport 1882, Jahrb. des Schweiz. 
Alpenflub 1883, XVII, S. 251. — Quatriöme rapport 1883. 
Jahrb. des Schweiz. Alpentlub 1584, XIX, ©. 298. 3) Ber. 
über die Arbeiten am NRhönegletiher im Jahre 1882. Jahrb. 
des Schweiz. Alpenklub 1883, XVIIL, und Ber. über die Arb. 
am Rhönegleticher im Jahre 1883. — Ibid. 1884, XIX. ©. 326. 
) On the Mechanismus of Glaciers with especial Reference 
to their supposed Power of Excavation. Quart. Journ. of the 
Geolog. Soc. 1883, XXXIX, p. 62. 5) Lyon 1883, 9 Jahrb. 
des Schweiz, Aipentlub 1884, XIX, ©. 551. 7) Berhandl. d. 
geolog. Reihsanftalt. Wien 1884, Nr. 14, S. 278, 
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erörtert !) und in der betreffenden Abhandlung ausführ— 
(ih die von ihm verfochtene Theorie der &lacialerofion 
und der Ausfhürfung von Seebeden durch Gletſcherſtroͤme 
vertreten. Auch in einer Abhandlung über die Eiszeit 
in den Pyrenäen hat Penck verfucht, die Bildung der 
zahlreichen Heinen Hochjeen als Beweis für feine Anficht 
hinzuftellen. 2) Weiter hat A. Pend die Beziehung zwiſchen 
Menſch und Eiszeit in ſehr intereſſanter Weiſe erörtert, 
und gezeigt, daß die Fundſtellen von Reſten und Werken 
des paläolithiſchen Menſchen und die Gebiete der alten 
Vergletſcherungen ſich ausſchließen; die Vergletſcherungen 
und das Auftreten des paläolithiſchen Menſchen alſo gleich- 
zeitige Erſcheinungen geweſen find. 3) Auch durch Schil— 
derung „pſeudoglacialer Erſcheinungen“ hat Penck ſich Ver: 
dienſte um die Kenntnis der echten Glacialerſcheinungen 
erworben, die vielfach mit anderen, zum Theil von Men— 
ſchen oder Thieren hervorgebrachten Schliffen u. dgl. ver- 
wechſelt worden find. *) 

| Obwohl den Rahmen diejes Theiles des Referates 
überjchreitend, muß hier doch die für die Erklärung der 
Kohlenbildungen überaus wichtige Abhandlung C. W. 
Gümbels Erwähnung finden, welde die Struftur der 
Mineralkohlen zum Gegenſtande hat. 

Die Bildung von Steinfohlen oder jteinkohlenartigen 
Subjtanzen und deren Ausbeutung in der Schweiz hat 
Gelber erörtert. 5) 

Über künſtliche Lignitbildung hat F. Seeland eine 
intereffante Mittheilung gemacht. Sie betrifft einen 20 


1) Berhandlungen des IV. deutihen Geographentages zu 
Münden. Berlin 1884, ©. 66. 2) Mittheilungen des Vereins 
für Erdkunde zu Leipzig 1883, 3) Archiv für Anthropologie, 
Bd. XV, Heft 3, 1884. 4) Ausland 1884, S. 641. 5) Ber: 
handl. d. geol. Neichäanftalt 1883, Nr. 12, S. 19. 
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Jahre bei einem Dampfhammer zu Prevali in Verwen— 
dung gejtandenen Chabottejtod, welcher durd; Drud und 
Wärme in Lignit verwandelt wurde — wie Gleiches aud) 
bei dem Lignit aus dem alten Dann des Hüttenberger 
Erzberges der Fall iſt. 

Indem wir uns den Fortjchritten der hiftorifchen Geo- 
logie zuwenden, haben wir zunächſt zahlreiche Publikationen 
zu erwähnen, welche die allgemeine Gliederung der For- 
mationen, die Facied-Verhältniffe, die Abgrenzung und 
Bezeichnung der einzelnen Stufen zum Gegenjtande haben. 

In einem Aufjage „Über Wechfellagerung und deren 
muthmaßlihe Bedeutung für die Zeitrechnung der Geo- 
(ogie und für die Lehre von der Veränderung der Arten‘ 
hat A. Blytt den Verſuch gemacht, den in der Schicht— 
reihe oft fich wiederholenden Wechjel von Süßwaſſer-⸗, 
Brackwaſſer- und Meeresablagerungen auf regelmäßige 
Perioden zurüdzuführen, welche in kosmiſchen Verhältnifjen 
begründet find. 

Zwei Arten der Beriodicität fämen in Frage: eine größere 
und dabei unregelmäßige Periode, diejenige der Variation ber 
Erbbahnereentrieität und eine Heinere und babei einigermaßen 
regelmäßige, diejenige des Umlauf des Apheld und Berihes. 
Blytt verfuht auf Grund der vor Croll für die letzten drei 
Millionen Jahre berechneten Kurve der Erbbahnercentricität eine 
ideale Schichtenreihe zu konſtruiren und mit dieſer die natürliche 
zu vergleichen. Er glaubt in dem Wechſel der Meeres: und Süß: 
wafjerablagerungen der oligocänen und eocänen Schichten des 
Pariſer Beckens Übereinftimmung mit der idealen Schichtfolge 
zu finden und leitet daraus ab, daß die Zeit ihres Abſatzes un- 
gefähr 11, bis 21, Millionen Jahre hinter uns läge. 

Charles Mayer-Eymar hat verjucht, feine Klaſſi— 
fifation der Tertiärbildungen in Einklang zu bringen mit 
kosmiſchen Perioden nad der Schmick'ſchen Theorie. Jede 


1) Biologiſches Gentralblatt 1853, 3, Bd. 
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der großen, von ihm aufgeitellten Etagen (Garumnien, 
Suefjonien, Londinien, Barifien, Bartonien, Ligurien, 
Zongrien, Aquitanien, Langhien, Helvetien, Tortonien, 
Mejfinien, Ajtien, Arnufien, Saharien) fol einer Berihel- 
Epoche von 21000 Jahren entfprechen, und in zwei Unter- 
Etagen zerfallen, welche (alternivend auf beiden Hemi- 
Iphären) dur größere Wafferanfammlung und Zurück— 
treten des Meeres gekennzeichnet wären. Diefe Unter- 
etagen wären nad) Mayer dadurd) zu erkennen, daß der 
Periode des Hochwaſſers vorherrfchende Tiefjeebildungen 
(Thone, Mergel und Schiefer), jener des niederen Waffer- 
ſtandes Seichtwafferbildungen (Kalfe, Sande, Korallen: 
und Nulliporenbänfe, Brad» und Süßwaffer-Ablagerungen). 
entiprächen. !) 

Eine wichtige Abhandlung über die geologischen Facies⸗ 
Erſcheinungen hat €. Renevier veröffentlidt. 2) Er 
beipriht in derfelben die Bedeutung des Wortes, feirte 
erite Anwendung durch Grejfly, die Bedingungen unter 
welchen die verjchiedenen Facies emtjtehen, deren er fieben 
unterfcheidet: Conditions de milieu, C. geographiques, 
C. petrogeniques, C. chorologiques, C. climatologi- 
ques, C. hypsomötriques, C. bathymetriques und 
erörtert als Beiſpiel der Schwierigkeit, mit welcher die 
richtige. Erklärung der Facies verknüpft ift, die Bildung 
des Flyſches, welche er im Gegenjat zu Th. Fuchs als 
eine litorale bezeichnet. Endlich unternimmt Renevier den 
Verſuch, eine ſyſtematiſche Klaffififation ſämmtlicher Facies- 
Gebilde zu liefern, melde er zunädit in marine und 
terrejtre Formationen theilt, um hierauf die erjteren in 
abyffifche, fublitorale und Litorale, die legteren in kaspiſche 

1) Classification des terrains tertiaires conforme a léqui- 


valence des perihelies et des étages. 1694. 2) Archives 
des sciences, Geneve, Tome XII, No. 10, Octobre 1884. 
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(Salz. Seen), bradifche, limnifche und fubaerifche For- 
mationen zu zerlegen, deren jede wieder zahlreiche Facies 
umſchließt. 

Otto Kuntze hat in einem Buche, betitelt „Phyto— 
geogeneſis, die vorweltliche Entwicklung der Erdkruſte und 
der Pflanzen“ 1) verſucht, feine Lehre vom ſalzfreien Ur- 
meere und den marinen Steinfohlenwäldern ausführlich 
zu begründen. 


Da Referent nicht in der Lage ift, an diefer Stelle die Aus: 
führungen Kunge'3 eingehender zu widerlegen, fieht er ſich ge- 
zwungen, bloß ein kurzes Inhaltsverzeichnis des interefjanten 
Buches zu geben, um den inZdemjelben befolgten Gang ber Be— 
mweisführung erfichtlich zu machen. 

Abgejehen von dem kurzen Vorwort zerfällt dad Buch in 
folgende Kapitel: 

I. Prineipien zur Relonftruftion vorweltlider Zuftände — 
Der Sag, welder bier (S. 2) aufgejtellt wird, und welcher den 
ganzen Gedankengang Kunge’3 beherrfht, lautet: „Man muß 
beginnen, von unten an, bez. von der erjten Erbperiode an, auf 
möglichft ficherer Baſis aufwärts zu bauen; dann fommt man 
oft zu ganz anderen Refultaten, ald bei dem leider üblicheren 
Verfahren, rüdmwärt3 zu refonftruiren, db. h. von heutigen Zu: 
ftänden jtet3 auf frühere zu folgern und von, der legten Periode 
an die vorhergehenden zu erforjchen. 

ll. Hypothejen über Entftehung der erften Weſen. 

IIl. Charakteriftit der geologischen Perioden; — D. Kunte 
unterfheidet: I. Anorganifhe und kryptobiotiſche Perioden, 
Foifilien fehlen, vulfanifhe Produkte find dampfporenfrei, glas: 
frei und Eruptionen nit durch Waſſer bedingt. Dieje Epoche 
umfaßt drei Perioden: 1. Primärzeit oder anhydrate Periode 
(Urgneiß), jedimentäre Kugelbildung durch glühend FIryftallifirte 
Niederjchläge aus dem Atmokosmos und deren Zufammenfinterung 
zu Urgefteinen obne Hybratmineralien; 2. Sekundärzeit ober 
thermohydrate Periode (Huron) Entjtehung heißer, kalkreicher 
Meere und wäſſrige Cementirung der aus der 1. Periode reiti: 
renden, nicht zufammengefinterten Mineralien. 3. Tertiärzeit 


) Zeipzig 1884. 
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oder Iryptobiotiche Periode (Phylit), Entftehung ber erften Lebe: 
weien, die aber foifil nicht erhalten blieben, Gefteinöbilbung 
ſparſam, mitrofryftallinifch. II. Phänobiotiihe Perioden, Foffi: 
lien vorhanden, vulkaniſche Produkte durch Wafjer bedingt, mit 
der fteigenden Erbfruftenverhärtung und Meeresverjalzung an 
Duantität abnehmend und an Dampfporen und Glaseinjhlüffen 
zunehmend. A. Azonalmarine Perioden. Klimazonen und Konti- 
nentalflima fehlen, Flora und Yauna hauptjähli auf das Meer 
beihräntt. 1) Duartärzeit oder algomarine Periode (Silur), 
2) Duintärzeit oder protomarine Periode (Devon), 3) Sertärzeit 
oder filvomarine Periode (Carbon), 4) Septimärzeit oder marin- 
litorale Beriode (Dyas). B. Bonalterreftrifche Perioden. Klima 
zonen, Kontinentalllima: 1. Dktavärzeit oder dizonallitorale Be: 
riode (Meſozoiſche Zeit), 2) Nonärzeit oder bizonal-fontinentale 
Periode (Tertiär), 3) Decimärzeit oder trizgonale Beriode (Duartär). 

IV, Klimatifhe Interpolation der geologifchen Perioden. 

V. Die allmähliche Verſalzung des Weltmeeres, 

VI. Die allmählide Abnahme des lösſslichen Meereskalk— 
gehaltes. 

VII. Die Kohlenjäure im Haushalte der Natur fonft und jegt. 

VIII. Hypotheſen über Geftaltentwidlung früherer mariner 
Refen. 

IX. Verwandtſchaft ältefter angeblider Landpflanzen mit 
Meeresalgen. 

X. Die Ablagerung karboniſcher Sedimente im Meer. 

XI. Beweiſe für die oceanifche Lebensweiſe aller Steintohlen 
liefernden Pflanzen und Widerlegungen irriger Hypotheſen über 
Steinfohlenbildung. 

Seine Anfihten über die gajogen-jedimentäre Entjtehung 
der Urgefteine hat Dito Kuntze aud in einem Bortrage in ber 
Sigung der naturforſchenden Gefellichaft zu Leipzig vom 9. Februar 
1884 Dargelegt.!) 


Die Gliederung der archäiſchen Schiefergefteine hat 
H. Hicks erörtert und die Übereinftimmung derfelben für 
Amerifa und Europa dargelegt. Er unterfcheidet ſechs 
große Stufen: 


) Sigungäber, d. naturf. Gef. 3. Leipzig 1884. 
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1. Ottawa⸗Serie (untere® Yaurentien), 

2. Grenville-Serie (mittlere8 Laurentien), 

3. Norien (oberes Laurentien oder Salvadorien) — 

alte granitifche Gneifje der Alpen, 

4. Huronien (= Grünfteine der Alpen), 

5. Montalban (= jüngere Gneiſſe der Alpen), 

6. Zaconien (Quarzphyllite der Alpen, hercyniſcher 

Gneiß).!) 

Einen Beitrag zur Kenntnis der Phyllite in den 
tirolifchen Centralalpen bat A. Pichler veröffentlicht; 
der Phyllit bildet nad) Pichler's Anficht eine befondere 
und troß der Verfchiedenheit der Gejteine einzige Formation 
zwijchen Glimmerfchiefer und Graumwade, 2) 

Das Auftreten von Protogingefteinen im nördlichen 
Böhmen hat G. C. Laube erörtert. 3) 

Die Entjtehung der Serpentine hat Sterry Hunt 
erörtert. ) 

Zahlreihe und interefjante Publikationen haben paläo- 
zoiſche Bildungen, ihre Gliederung oder Verbreitung, fo: 
wie ihre Berfteinerungen zum Gegenjtand. 

In einer Abhandlung „Über Echinosphärites und 
einige andere organifche Reſte aus dem Unterfilur Thü— 
ringens“ 5) erörtert H. Lore zunächſt die verjchiedenen 
Schichten des Unterfilurs in Thüringen, fowie die Fund» 
ſtelle für charafteriftifche Verfteinerungen in der Nähe der 





!) The succession in the archaean rocks of America com- 
pared with that in the Pre-Cambrian rocks of Europe. Pro- 
ceed. of the geologists Ass. 1883. 2) Tihermaf’3 mineral. 
und petrogr, Mitth. 1883, Bd. V, ©. 292. 3) Verhandl. der 
geol. Reihsanftalt 1884, Nr. 17. 4) The geological history 
of serpentines including studies of precambrian rocks. Trans- 
act. of the roy. Soc. of Canada 1883, I, 5) Jahrb. der k. 
preuß. geol. Zandesanftalt für 1983, ©, 136, 
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Ortſchaften Hoheneiche und Kleingejchwenda, wofelbft im 
Unterfilurthonfchiefer Knollen eines quarzitifchen Gefteines 
auftreten, welche fich bei der Verwitterung herauslöfen 
und in welchen organische Refte angetroffen wurden. Neben 
zwei Gremplaren eine® Echinosphärites, welde als Ech. 
aff. aurantium bezeichnet werden, haben ſich undeutliche 
Cyſtideen⸗ Reſte, Crinoiden-Stielglieder, Reſte von Korallen, 
Bryozoen und ein Schwanzjtachel eines Krufters gefunden. 
— Im Anſchluſſe an die Schilderung diefer Foffilien giebt 
Loreß eine Zufammenftellung der organifchen Wefte, die 
bi8 nun im Unterfilur des thüringifhen Schiefergebirges 
gefunden worden find. 

Das Auftreten filurifcher Bildungen im Weftabfchnitte 
der Farnifchen Hauptkette im Wolayer Gebirge und im 
Baralba-Silvella Rüden hat G. Stade erörtert. !) 

Die Bildung der Silurfhichten der Gegend von Brag 
bat 3. Klvana beiprocden. 2) 

Die Fauna. des Iberger Kalkes hat J. M. Clarke 
monographifch behandelt. Er jchildert im Ganzen 201 
verschiedene Arten (ausgenommen die Korallen), von welchen 
die überwiegende Zahl (134 Arten, aljo faft 67 Proc.), 
dem Iberger Kalk eigenthümlich find und zwar meift 
Bradhiopoden, Gaftropoden und Pelerypoden, welche 
Gattungen angehören, die im Meitteldevon verbreitet find 
— ein Umjtand, der gewiß dafür fpricht, daß der Iberger 
Kalt nicht dem Mitteldevon angehört. Es fehlen aud) 
gerade die für das Mitteldevon charakteriftiichen Formen, 
während mehrere für das untere Oberdevon ſehr bezeich— 
nende Formen, wie vor Allem 6 bis 7 Goniatiten mit 


1) Reijeberiht, Berhandl. der geogol, Reichdanftalt 1883, 
Rr,13, S. 210. 2) Berhandl, der geolog. Reichdanftalt 1983, 
Nr. 3, 3) Neues Jahrb. f. Mineralogie 2c., III. Beilageband, 
©. 316. 
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G. intumescens an der Spige auftreten. Auf den bei- 
gegebenen vier Tafeln finden fich zahlreiche interefjante 
Formen abgebildet, welche theild neu find, theils bisher 
nur fehr ungenügend (zumal durch W. Trenkner) be- 
ichrieben und abgebildet wurden. 

Die Eruptivgejteine im Gebiete der Devonformation 
in Steiermark hat V. Hanjel erörtert. !) 

Das Vorkommen von Clymenienkallen im Ural hat 
Karpinski nacdhgewiefen. 2) 

Das Vorkommen von unterfarbonifhen Pflanzen der 
Schlaglarer Schichten am Nordrande der Eentralfette in 
den nordöftlichen Alpen hat D. Stur erörtert. 3) 

Das von Osk. Lenz auf der Reife von Maroffo 
nah Timbuktu gefammelte Material an Kohlenfalfver- 
jteinerungen hat G. Stade unter dem Titel: Fragmente 
einer Kohlenkalffauna aus dem Gebiete der Weitjahara 
bejchrieben. *) 

2. ©. de Konind hat eine intereffante Mittheilung 
über die paläontologiiche Gliederung der Karbonbildungen 
gemacht, nach welcher fih in Belgien, in Irland und 
Nordamerika drei wohldarakterifirte Stufen unterfcheiden 
lajien, die je durch eine eigenthümliche Fauna gefenn- 
zeichnet find. Nur zwei oder drei Arten gehen durch alle 
Horizonte durch, jonft find verwandtichaftliche Beziehungen 
überaus ſpärlich, jo daß ein genetiſcher Zufammenhang 
heute noch nicht erwiejen werden fann. 5) 


ı) Min. u. petr. Mitth. von ©. Tſchermak 1884, VI, ©. 53. 
2) Iswestija Geolog. Kom. St. Petersburg 1884, T. III, No.4, 
p. 57 (ruſſiſch). 3) Verhandl. der geolog. Reichsanftalt 1863, 
Nr. 3. 4) Dentihr. der math.nat. Kl. der k. Akad. d. Wiſſ. 
1883, 5) Notice sur la distribution géologique des fossiles 
carboniferes de la Belgique. Bull. du Musée roy, d’hist. nat. 
de Belgique. T. II, 1883, p. 253. 


EROa ı 


Zahlreihe neue Verfteinerungen aus der Kohlen 
formation von Illinois und den anliegenden Staaten hat 
A. H. Worthen bejchrieben. !) 


Es find zwei neue Eruftaceen: Colpocaris Chesterensis und 
Solenocaris St. Ludoviei; — 51 Mollusfen: Nautilus Mont- 
gomeryensis, Pleurotomaria Illinoiensis, Pl. Giffordi, P!. 
Adamsi, Pl. Nauvooensis, Pl. Coxana, Porcellia Peoriensis, 
Loxonema’Peoriensis, L. quadricarinatus, Orthonemacarbonaria, 
Trachydoma nodulosa, Bellerophon giganteus, Naticopsis 
Madisoniensis, Polyphemopsis Keokuk, Schizodus magnus, 
S, Varsoviensis, S. Nauvooensis, S. eirculus. Allorisma llli- 
noiensis, A. elongata, Solenomya Varsoviensis, S. Monroensis, 
S. Jowaensis, Aviculopinna Illinoiense, Sanguinolites multi- 
striatus, S. Burlingtonensis, Bakevellia Illinoiensis, Myalina 
Monroensis, Nucula Illinoiensis, Modiola Illinoiensis, Cardio- 
morpha Pellaensis, Pleurophorus Chesterensis, Pl. minima, Pl. 
Monroensis, Edmondia Varsoviensis, E. Illinoiensis, Aviculo- 
pecten Orestes, A. Niotense, A. Elsabensis, A. Chesterensis, A. 
spinuliferus, A. Monroensis, A. Talboti, A. Colleti, A. Edwardsi, 
Lima Menardi,Discina Varsoviensis,Terebatula Rowleyi, Athyris 
squamosus, Rhynchonella Illinoiense, Lingula Varsoviensis, 
Lepetopsis Chesterensis, — 3 Crinoiden: Batocrinus Mont- 
gomeryensis, B. subconicus, Poteriocrinus spinuliferus. 

Die Fauna des permifchen Kalkiteines im Gou— 
vernement Koftroma hat Th. Tſcherny ſchew geſchildert.?) 

Auch die Kenntnis mejozoischer Bildungen hat in den 


Jahren 1883 und 1884 wejentliche Erweiterung und Be- 
reicherung erfahren. 

Einen jehr werthvollen Beitrag zur Kenntnis der füd- 
alpinen Zriasbildungen hat E. W. Benede geliefert. 
In feinen „Erläuterungen zu einer geologischen Karte 
des Grignagebirges” 3) behandelt er ein Gebiet, welches 


ı) Bulletin No. 2 of tbe Illinois State Museum of Natural 
History, March 1884. 2) Verh. ber k. mineralog. Geſellſch. 
St. Beteräburg 1894. 3) Neues Jahrb. f. Min., Geol, u. Pal., 
III. Beilagehand 1884, mit einer Karte u, einer Brofiltafel. 
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wiederholt von namhaften Geologen befucht und gejchildert 
worden war, ohne daß wiünfchenswerthe Klarheit ins— 
bejondere über die verjteinerungsreihen Efinofalfe ein— 
getreten wäre. 


Nach einer kurzen, biftorifhen Einleitung und einem topo- 
graphiſchen Überblid wendet ſich Benede zur geognoftifhen Er- 
läuterung. Das Grundgebirge wurde nit zum Gegenftand ein- 
gebender Unterfuhungen gemadt, doch wurden an verſchiedenen 
Stellen Belegftüde kryſtalliniſcher Schiefergefteine gefammelt und 
jpäter von Profeſſor Cohen unterſucht (Muskovitſchiefer, Mus: 
kovitgneiß, Hornblendeſchiefer, Biotitgneiß, zweiglimmeriger 
Augengneiß). Auch die granitiſchen Geſteine, welche zwiſchen 
Devecchi und Cortabbio auftreten, wurden durch Cohen unter⸗ 
ſucht, und drei Varietäten des Granites von Cortabbio unter— 
ſchieden: Mittelkorniger Amphibolbiotitgranit, kleinkörniger grauer 
Biotitgranit und kleinkörniger lichter, glimmerarmer Biotitgranit. 
Die Dyas des geſchilderten Gebietes iſt nur ſchwierig von der 
Trias zu trennen, da die einzige in dem ganzen Komplexe von 
Konglomeraten, Sandſteinen, Schieferthonen und Rauhwacken von 
etwa 300 m Mächtigkeit vorgefundenen Pflanzenverſteinerungen, 
welche Heer ſeinerzeit als Voltzia heterophylla und Aethophyl- 
lum speciosum beftimmte, ihrer jhlehten Erhaltung wegen faum 
Auffhluß geben können, ob fie wie Eicher meinte zum Bunt: 
jfandftein, oder wie Gümbel vermutbet, zur Dyas zu ftellen 
wären. Benede rechnet daher bloß auf Grund der Geſteins— 
beihaffenheit die polygenen, in erfter Linie Porpbyrgerölle 
führenden Konglomerate zur Dyas, alle darüber liegende bis zu 
den dolomitiſchen FTurzklüftigen Kalten zur Triad, In den als 
Buntjandftein ausgeihiedenen Gebilden konnte außer den Pflanzen 
aud nicht eine Spur einer Berfteinerung entdedt werben. Sehr 
interefiant find Benecke's Ausführungen über die Vertretung des 
Muſchelkalkes, in welchem vielfah harakteriftiiche Berfteinerungen 
(Stielglieder vom Typus des Encrinus liliiformis, Spirigera 
trigonella, Rhynchonella decurtata, Spiriferina Mentzeli, 
Coenothyris vulgaris, Rhynchonella semiplecta, Ceratites 
subnodosus, Ptychites sp. u. f. mw.) beobadtet worden. Auch 
die Zone der Buchenfteinerfalte ift ftellenmweife durch Verſteine— 
rungen (Daonella Taramellii) in fkiefelreihen Kalten charakteri— 
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ſirt. Benecke iſt geneigt ſowohl die Varennakalke als die Perledo— 
ſchiefer (die letzteren wurden von Gümbel den Wengenerſchichten 
zugerechnet) zum Muſchelkalk zu ſtellen. Bezüglich des Eſinokalkes 
äußert ſich Benede gegen Stoppani’8 Berfuche, Horizonte in dem: 
jelben zu unterjcheiden, wiewohl in deſſen Arbeit vielfache zu: 
treffende Beobachtungen vorhanden find, die bei gründlicherer 
Durdforjhung des ganzen Gebietes wohl zu Hareren Borftellungen 
über Lagerung und Altersfolge hätten führen können. Eingehend 
beipriht Benede bie verſchiedenen petrographiihen Varietäten 
des Efinofalfes, jowie die wichtigeren Fundpunkte von Berftei- 
nerungen. Über das Alter des Eſinokalkes äußert er fi dahin, 
dat derjelbe ald Äquivalent der Wengener und Gaffianer Schich— 
ten zu betrachten jei, die weitere Gliederung wäre durch org: 
fältige paläontologifhe Arbeiten unter Benützung des großen 
Materiales der italienischen und Wiener Sammlungen anzuftreben. 
Die Raibler Schichten zerfallen in zwei Abtheilungen: eine untere, 
vertreten durch mächtige blaugraue, oft hornfteinführende, wulftige 
Kalte, welche mit jchiefrigen Mergeln wechſellagern, und eine 
obere Abtheilung von bunten Mergeln, dünnſchichtigen Kalken 
und gelben und braunen Sandfteinen. In ber unteren Abthei: 
lung liegen Gervillia bipartita, Pecten pilosus, Myaciten, Lingula, 
in den oberen Myoconcha Curioni und Cardinia problematica, 
Der Hauptdolomit ift durch Gervillia exilis, Turbo solitarius, 
Megalodon, Dicerocardium, Gyroporella vesiculifera gelenn» 
zeichnet. Als jüngere Bildungen erfcheinen glaciale Ablagerungen, 
Moränen und Gerdllterrafien, junge Thal: und Deltabildungen, 
ſowie Schutthalden und Rutihungen, auf deren Beſprechung der 
Berfafjer nicht näher eingeht. Schließlich wird mit einigen 
Morten die interefjante Tektonik des gejchilderten Gebietes erdr— 
tert, welche große Übereinftimmung mit manden Profilen Bitt— 
ner’3 aus den Judicarien zeigt. Doc hält Benede es für ver: 
früht, aus ſolchen Beobadtungen Folgerungen allgemeinerer Be: 
deutung über die Entftehung der Alpen zu ziehen. 


Einen ſehr ausführlichen Bericht über die geologiſchen 
Aufnahmen im Triasgebiete von Recoaro Hat A. Bittner 
erjtattet. Derſelbe zerfältt, abgejehen von der kurzen Ein- 
leitung in ein Litteraturverzeihnis, an welcdes ſich als 
„hiſtoriſcher Theil“ ein Überblid der Entwidlung der 
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geologiſchen Kenntnis des Gebietes anſchließt, in einen 
ſtratigraphiſchen Theil, in welchem Bittner die auftretenden 
Schichten nach ihrem geologiſchen Alter beſpricht, und be— 
züglich desſelben theilweiſe von den durch Majſiſovies ge— 
äußerten Anſichten abweicht, in einen topographiſchen und 
einen teftonifchen Theil. !) 

Mitteilungen über Zriasbildungen von Kärnthen 
(Muſchelkalk bei Feiftrig an der Drau; Xorer Schichten 
des Hocobir) hat K. A. Penede veröffentlicht. 2) 

In einer jehr intereffanten Abhandlung hat e8 M. Neu- 
mayr unternommen, die Bertheilung der klimatiſchen 
Zonen während der Jura- und Sreidezeit zu erörtern und 
auf einer Karte zur Anſchauung zu bringen. 3) 

Die Fauna des unteren Lias der Bergamasfer Alpen 
hat C. 3. Parona gejdildert. ®) 

Beiträge zur Kenntnis der Tiaffishen Brachiopoden— 
fauna von Südtirol hat H. Haas veröffentlicht; er be= 
jchreibt in denfelben eine, von ihm als unterliaffiich be— 
‚zeichnete Fauna von Caſtel Teſin und die artenreiche 
Fauna von St. Caſſia (Fanis, Mte Lavarelle, Piz Stern) 
in welcher ſich mittel- und unterliaffiihe Formen das 
Gleichgewicht halten. 5) 

Einen wejentlichen Beitrag zur Kenntnis des alpinen 
Liad hat ferner Georg Boehm durd feine Abhandlung 
über die grauen Kalfe in Venetien‘) geliefert. Es enthält 
diejelbe einen geologifchen und einen paläontologischen Their. 

1) Jahrb. der k. k. geol. Reichsanftalt 1853, 33. Bd., 4. Heft. 
2) Verhandl. der geolog. Reichsanſtalt 1884, Nr. 18, S. 383. 
9) Uber klimatiſche Zonen während der Jura- und Kreidezeit, 
mit Karte, 47. Bd. d. Denkſchr. d. k. Aktad. d. Wiſſ. Wien 1883. 
9) Sopra alcuni fossili del Lias inferiore di Corenno, Nese ed 
Adrarara nelle prealpi bergamasche. Atti della soc. Ital. di 
science nat. Vol. XXVII. Milano 1885, 5) Kiel, Verlag 
von Lipfius und Fiſcher 1884. 6) Beiträge zur Kenntnis der 
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In erſterem erläutert Böhm zunächſt die allgemeinen geo— 
logiſchen Berhältniffe der meſozoiſchen Bildungen der Provinzen 
Verona und PVicenza, ferner die Ergebniffe mehrerer von ihm 
in der Provinz Verona und in den Sette communi auögeführter 
Erkurfionen und leitet daraus fehr interefjante Folgerungen ab, 
Die Crinoidenkalke und die grauen Kalke des gejhilderten Ge- 
bietes find darnach verfhiedene Facieögebilde: erftere Bildungen 
des hohen Meeres, Iektere Ablagerungen aus jeichten, Füftennahen 
Gemwäfjern, Ob jedoch wirklih, wie Boehm meint, aud) bie 
(über grauen Kalten lagernden) Erbezzocrinoidenfalte wenigſtens 
theilmweife durch die oberen grauen Kalke der Sette communi 
vertreten find, ift fehr fraglid. Über das Alter der grauen 
Kalle Außert fich Boehm refervirt, er bemerkt nur, daß, wenn fie 
indgefammt zur Lias gehören würden, an allen von ihm be: 
ſuchten Punkten der Sette communi der untere Doggen voll: 
ftändig fehlen würde. Eine Gliederung der grauen Kalte ift nad) 
Boehm mit großen Schwierigkeiten verbunden und bie biöher 
als Leitfoffilien der oberen grauen Kalte betrachteten Formen 
(Lithiotis problematicä, Terebratula Rotzoona, Chemnitzia 
terebra, Megalodon pumilus) theil3 von größerer vertifaler Er: 
ftredung, theild bloße Sammelnamen für jehr verfchiedene Arten. 
Doch laſſen fih nah Boehm zwei paläontologiihe Horizonte 
unterfheiden: an der Baſis der Horizont der Gervillia Buchi 
und in den oberen grauen Kalfen der Horizont ber Durga Nicolosi. 

Im paläontologifhen Theil werden folgende Formen bes 
jhrieben und zum größeren Theil aud zur Abbildung gebradt: 
Orbitulites praecursor Gümb., Orbitulitescircumvulvata Gümb,, 
Pseudodiadema veronense nov. sp., Diademopsis parvituber- 
culatus n. sp., Stomechinus excavatus Goldf. sp., Perna Tara- 
mellii n. sp. Mytilus mirabilis Lepsius sp. Astarte inter- 
lineata Lycett., Opisoma excavata n. sp., O. hipponyx n. sp., 
O.aff. hipponyx n. sp., Megalodon protractus n. sp., M. ovatus 
n. sp., M. augustus n. sp., Durga (nov. gen.) Nicolosi n. sp., 
D. crassa n. sp., D. trigonalis n. sp., Corbis Seccoi n. sp., Lu- 
cina sp., Narica Paosi n. sp., Natica sp., Chemnitzia Canossae 
n. sp., Ch. Paradisi n. sp. 


grauen Kalke in Venetien. Zeitſchrift der Deutſch. geolog. Gel. 
Bd. XXXVI, 19884, ©, 737. 


— 


Einen intereſſanten Beitrag zur Kenntnis der Ammo— 
nitenfauna von Balin hat V. Uhlig veröffentlicht, er 
beſpricht in demſelben einen Perisphinctes aus der 
Gruppe des Per. mosquensis Fisch. und ein Phyllo- 
ceras tortisulatum d’Orb., jowie ein dem Phyll. Kuder- 
natschi Hau. verwandte® Phylloceras, welche beide 
letstere deshalb von Bedeutung find, da bisher die Gattung 
Phylloceras aus den Baliner Oolithen noch nidjt be= 
fannt war. !) 

P. de Loriol und H. Schardt haben eine paläon- 
tologiſche und ftratigraphifche Schilderung der Mytilus- 
Schichten geliefert, die Fauna derjelben (4 Gafteropoden, 
44 Bivalven, 5 Bradiopoden, 1 Echinide) geftattet, dieſe 
Schichten mit Sicherheit dem Bathonien zuzumeifen.?) 

Die Stellung des Callovien hat P. Choffat erörtert ?), 
und auc die Stellung der „Terrains à chailles“ be- 
Iprochen. *) 

- Beiträge zur Stratigraphie der oberen Jura haben 
Bertrand’), Bourgeats),®irardot”)ud Schardt®) 
geliefert. 


) Verhandlungen der geolog. Reichsanſtalt 1884, Nr. 11, 
©. 201. 2) Etude paldontologique et stratigraphique des 
couches & Mytilus des Alpes vaudoises. M&m. Soc. paleont. 
suisse, 1883, X, 3) De l'impossibilit€ de comprendre le 
callovien dans le Jurassique sup6erieur, Lisbonne 1884. 
4) Neues Jahrb. f. Min. ıc. 1883, IL, &.95. 5) Le jurassique 
sup6rieur et ses niveaux coralliens entre Gray et Saint-Claude. 
Bull. soc. geol. de France 1883, XI, p. 164. 6) Note sur 
le jurassique sup6rieur des environs de Saint-Claude. Bull. 
soc. géol. de France 1883, XI, 586. — Note sur la position 
vraie du corallien de Valfin dans le Jura, Annales soc. scient. 
Bruxelles, 1883, p. 389. ) L’&tage corallien dans la partie 
septentrionale de la Franche-Comte. Mém. Soc. d’Emul. du 
Doubs, VII, 212. 95) Sur la subdivision du jurassique sup6- 
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G. Maillard hat eine eingehende Abhandlung über 
die Purbeckſchichten des Juragebirges veröffentlicht 1) und 
auch die Invertertebraten- Fauna diefer Etage gefchildert. 2) 

Die Jurabildungen der Umgebung von Befancon hat 
2. Rollier erörtert.) 

Die Bertretung der Zone des Ammonites trans- 
versarius im fchwäbijchen weißen Jura hat G. Wundt 
zum Gegenjtand einer eingehenden Erörterung gemadht.‘) 

Die juraffiihen Ablagerungen auf dem Hochplateau 
des Zodtengebirges in Steiermark hat Georg Geyer 
zum Gegenjtand einer eingehenden Abhandlung gemacht, 
in welcher er nad) Borausjendung eines orographifchen 
Überbfides und Schilderung der tektoniſchen Verhältniffe 
die Stratigraphie und Foffilführung diefer Ablagerungen 
jehr eingehend beipridt. 5) 

Die Fauna der juraffiihen Bildungen des Rjaſan'ſchen 
Gouvernements hat 3. Lahuſen geſchildert. 6) 

Einen Beitrag zur Kenntnis der Cephalopodenfauna 
der Ornatenthone im Gouvernement Riäfan hat 2. Teis- 
jeyre geliefert.) 

Surafoffilien aus Serbien hat B. Uhlig beiprochen.®) 

Drei neue Borfommen von Senomanfchichten im Jura— 
gebirge hat Bourgeat nachgemiefen. 9) 


rieur dans le Jura occidental. Bull. soc. vaud. 1883, XVIII, 
p- 206. 1) Etude sur l'ötage purbeckien dans le Jura. 
Züri 1884, 2) Abhandl. der Schweiz. paläont. Gef. 1884, 
XL 3) Formation jurassique des environs de Besangon. 
Porrentruy 1883. ) Jahreshefte des Bereins für vaterländ, 
Raturfunde in Württemberg 1883. 5) Jahrb. der geol. Reichs— 
anftalt 1884, 34. Bd., 2. Heft. 6) Mömoires du Comits 
Geologique, Vol. I, No. 1, Beteröburg 1883, mit 11 Tafeln. 
) Sigungäber. d. k. Alademie d. Wiſſ. Wien, 88. Bd., II. Heft, 
1883, mit 8 Tafeln. 3) Verhandl. d. geol, Reichsanſtalt 1884, 
Nr.10, 8.178. 9 Bull. soc. géol. de France 1884, XII, p.630. 
4 
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Ein Verzeichnis von Foſſilien der oberen und mittleren 
Kreide im nördlichen Apennin hat Carl de Stefani 
veröffentlicht. !) 

Neue Verfteinerungen aus der Kreide Friaul's hat 
G. A. Pirona beſchrieben; nämlich: Nerinea Schio- 
sensis n. sp., N. forojuliensis n. sp. N. Marinonii 
n. sp., N. Candagliensis n. sp. Nerita Taramellii 
n. sp., Janira Zitteli n. sp.?) 

Die - füdlichften Ausläufer der bercynifchen Kreide- 
formation in Mähren hat A. Rehak zum Gegenjtande 
einer Mittheilung gemacht. 3). 

Kreidefoffilien von Alt.-Blansko hat R. Rzehak be- 
ſprochen. 9) 

Unter allen Werfen, welche die Kenntnis der Tertiär- 
formation gefördert haben, ijt als wichtigftes und größtes 
jene von %. Fontannes hervorzuheben, welches Die 
pliocäne Mollustenfauna Südfrankreichs zum Gegenftande 
hat und nunmehr vollendet vorliegt.5) Diefes Monu— 
mentalwerk, welches würdig iſt, den Schöpfungen eines 
Deſhayes an die Seite gejtellt zu werden, umfaßt zwei 
Bände in Groß-Quart, mit 600 Seiten Text und 31 
Tafeln, welche die außerordentlich genaue Schilderung von 
340 Species fowie die vortrefflichen Abbildungen derjelben 
mitteld 817 Figuren enthalten. Dean darf behaupten, daß 
dies große Werk eine wejentliche Lücke in der Litteratur aus- 
füllt, denn gerade die pliocäne Mollusfenfauna war bis— 
ber noch nicht in einer derartigen Monographie behandelt 





) Verhandl. d. geol. Reichsanftalt 1883, Nr.3. 2) Nuovi 
fossili del terreno cretaceo del Friuli. Memorie dell’ Istituto 
Veneto, Vol. XXII, 1894. 3) Verhandl. d. geol, Reihsanftalt 
1883, Nr, 16, 4) Berhandl, d. geol, Reichsanſtalt 1884, Nr. 5, 
©, 75. 5) Les Mollusques pliocönes de la vall&e du Rhöne 
et du Roussillou., 


En 


worden. Im Anfchluffe an die überaus forgfältige Be— 
ihreibung der Fauna veröffentlichte Fontannes eine Dar- 
ftellung der Verbreitung derjelben im Südoften Frank— 
reihe. Das Pliocän-Meer bildet nach diefer, durch eine 
Karte im Maßſtabe von 1:320 000 erläuterten Scilde- 
rung im Südoften Frankreichs eine jehr gejtredte Yjord- 
artige Bucht, welche in gerader Linie 375 fm Länge er- 
reichte. Über das Auftreten der Pliocänablagerungen, 
fowie ihrer BVerfteinerungen in den einzelnen Theilen 
diefer langen Bucht werden jehr ausführliche Angaben 
gemacht, und eine große Zahl der intereffanteften Folge— 
rungen an die beobachteten Thatſachen geknüpft. Sehr 
forgfältig gearbeitet, und von größtem Werthe für die 
paläontologifche Unterfuhung der tertiären Mollusfen- 
fauna iſt auch die tabellarifche Zufammenftellung, welche 
die geographifche und jtratigraphiiche Verbreitung der ge 
Ihilderten Formen zum Gegenſtande hat, jowie die von 
1792 bis 1882 reichende, die gefammte Litteratur in Aus» 
zügen behandelnde „Bibliographie“. 

In der That konnte der von der Akademie für die 
geologische Beſchreibung einer Region Franfreich® oder 
Algeriend zu verleihende große Preis feinem Würdigeren: 
zugefprochen werden, als F. Fontannes für das an— 
geführte große Werf. !) 

3. Fontannes hat auch die bisher noc nicht näher 
und erjchöpfend jtudirte Mollusfenfauna der Gruppe von 
Ar zum Gegenftand eingehender Unterfuchungen gemacht. 
und über die Nefultate derfelben eine vorläufige Mit- 
theilung veröffentlicht. 2). 


ij Grand prix des sciences physiques. — Acadömie des 

sciences, Compt. rend. T. XCVIII, seance du 5 mai 1884. 

?, Note sur la faune et la classification du „Groupe d’Aix“ 
4* 
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Die Zertiärbildungen der Umgebung von Belfort und 
Montbeliard hat Kilian erörtert.) 

Das Alter der famländifchen Zertiärformation hat 
3. Noetling erörtert und iſt derjelbe auf Grund der 
Bearbeitung eines Theiles der Fauna, der Eciniden 
nämlich, zu dem Rejultat gefommen, die Braunfohlen- 
formation des Samlandes in das Unterofigocän zu ver» 
jegen, während diejelbe bisher nad; den Pflanzenrejten 
dem Dberoligocän zugerechnet wurde. 2) 

Werthvolle Beiträge zur Stratigraphie der Tertiär— 
bildungen de8 Mainzer Tertiärbedens hat F. Kinkelin 
geliefert. 3) 

Beiträge zur Kenntnis der Miocänfauna Egyptens 
und der libyfchen Wüſte hat Th. Fuchs veröffentlicht, *) 
in welchen das von Zittel in der Daje-Siuah aufge: 
jammelte Material, fowie die Auffammlungen von Schwein- 
furth in den Elypeajterfanden und endlich von Fuchs jelbit 
am Gebel Geneffeh Bearbeitung fanden. Eine tabellarijche 
Überficht der aus den Miocänablagerungen Egyptens und 
der libyjchen Wüſte befannt gewordenen Arten ergiebt die 
Zahl von 27 Gajfteropoden, 63 Bivalven, 5 Bryozoen, 
2 Balanen, 18 Ediniden, 3 Korallen, 1 Heteroftegina 
und 10 Filchrefte — im Ganzen aljo 129 Specie®. 


Neu beſchrieben wurden: Turritella distincta, Pholas Am- 
monis, Pecten Fraasi, P. Zitteli, P. Geneffensis, Ostrea vestita, 


dans le Gard, la Provence et le Dauphine. Bulletin de la 
soc. g6ol. de France, 3. ser., T. XII, p. 330, 1884. 1) Bull. 
Soc. g&ol. de France 1884, XII, p. 729, 2) Zeitſchr. der 
beutfhen geolog. Gel. 1853. 3) Eande und Sanditeine im 
Mainzer Tertiärbeden, Ber. der Sendenbergiihen naturf. Gef. 
1884, S. 183. Bergl. auch Bericht über die XVII. Verfammlung 
des Oberrheinifchen geologijchen Vereins. 9 In Zittel's Bei« 
trägen zur Geologie und Paläontologie der libyſchen Wüfte; 
Palaeontolographica, XXX. Bd. 


— 53 —. 


O. pseudocucullata, Placuna miocaenica, Brissopsis Frasasi, 
Agassizia Zitteli, Echinolampas amplus, Clypeaster Rohlfsi, 
Cl. subplacunarius, Cl. isthmicus, Scutella Ammonis, Sc. 
'rostrata, Amphiope truncata, A. arcuata. — Außer biefen 
Formen erjheinen auch mehrere bereits befannte zum Gegenjtand 
ber Beichreibung und Abbildung gemadt. 

Die Verfteinerungen der tertiären Schichten von der 
weitlichen Inſel im See Birket el Qurün hat K Mayer- 
Eymar befchriebern. !) 

Die Tertiärbildungen des Mte Baldo hat Enrico 
Nicolis zum Gegenjtand eingehender Erörterungen ge- 
madt. ?) 

Die Eocänfauna von Koſavin nächſt Pribir im froa- 
tiihen Küftenlande hat Karl F. Frauſcher zum Gegen- 
itand einer Mittheilung ?) gemacht, in welcher auffallender 
Weife mehrere, von Defhayes creirte Arten mit der 
Autorbezeihnung Nob. (sie!) angeführt werden, worunter 
Frauſcher wahrfcheinlih einen nocd unbekannten Autor 
verjtanden hat, der ſich vor Deſhayes mit der Conchylio— 
logie des Pariſer Bedens in ausgedehnter Weiſe be- 
Ihäftigte; — während die Bezeichnung doch nur durch 
Abbreviatur aus nobis entjtanden iſt, und Herrn Fraufcher 
auch dann verjtändlich hätte fein follen, wenn feine 
mangelhafte Litteraturfenntnis ihn nicht von der Unmög- 
fichfeit der Exiſtenz diefes fagenhaften Autors „Nobis“ 
zu überzeugen im Stande war. 

E. Tietze H hat in einergroßen, die Ergebniffe der bis— 


ı) In Zittel!3 Beiträgen zur Geologie und Paläontologie 
der libyfhen Wüfte. — Palaeontographica, XXX, Bd, 2) Oli- 
gocene e miocene nel sistema del Mte Baldo. Verona 19884. 
3) Berhandl. der geologifhen Reichsanjtalt 1884, Nr. 4, ©. 58. 
4) Die Verſuche einer Gliederung des unteren Neogend in den 
Öfterreihifhen Ländern. Zeitfchr. der Deutſch. geolog. Geſellſch. 
Jahrg. 1884, ©. 67. 
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herigen Unterfuchungen und die gefamte Litteratur berüdfich- 
tigenden Abhandlung feine Vermuthung, daf die Unterfchei- 
dung einer erften und zweiten Mediterranftufe in den dfter« 
reichiſchen marinen Miocänbildungen nicht gerechtfertigt 
fei, näher zu begründen verfudht. Da der Referent nicht 
in der Lage ijt, an diejer Stelle ausführlid) die Zweifel 
Tietze's an der Richtigkeit der gedachten Unterjcheidung 
zu widerlegen — Died überdie8 auch in letter Zeit von 
competenterer Seite (Th. Fuchs) erfolgt ijt, begnügt er 
fi) darauf, Diejenigen, die ſich für diefe Streitfrage in— 
tereffiren, auf Tietze's Abhandlung zu verweijen. 

Das Auftreten der Kirchberger Schichten in Ofterreich 
hat 3. Sandberger erörtert, und gezeigt, daß die von 
Rzehak gejchilderte Fauna der Oncophora - Schichten 
Mährens auf das Genaueſte mit jener der Kirchberger 
Schichten übereinjtimmt. !) 

Ein Vorkommen des Pecten denudatus Reuss und 
anderer Sclier-Betrefacte im inneralpinen Theil des 
Wiener Bedens hat R. Hoernes bejproden. 2) 

Über das Auftreten der Grunder Schichten bei Re 
befhowig in Mähren hat R. Rzehak berichtet. 3) 

Notizen über das Tertiär von Stein in Krain hat 
F. Zeller veröffentlicht. *) 

Über die Tertiärablagernngen von St. Veit an der 
Zriejting und das Auftreten von Cerithium lignitarum 
Eichw. hat F. Toula eine, für die Auffaffung des 
Horizonte® von Grund fehr wichtige Mittheilung ver: 
öffentlich. 5) 





1) Verhandl. der geol. Reichsanftalt 1883, Nr, 13, ©, 208. 
2) Ebendafelbft 1884, Nr. 15, ©. 305. 3) Ebendajelbft 1883, 
Nr. 16, ©. 266. 4) Ebendafelbft 1884, Nr. 15, ©. 313. 
>) Ebendajelbjt 1584, Nr. 12, 
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Einen Beitrag zur geologiſchen Gliederung der Con— 
hylienablagerungen von Gainfahrn hat Rudolf Hand⸗ 
mann veröffentlicht. !) 

Die Salzformation von Wieliczfa hat Julian Niedz— 
wiedzfi eingehenden Unterfuchungen unterzogen und dies 
jelben auc auf die angrenzenden Gebirgsglieder ausge: 
dehnt. In feinem erjten, diefem Gegenjtand gewidmeten 
„Beitrag zur Kenntnis der Salzformation von Wieliczka 
und Bochnia“?) giebt Niedzwiedzki eine kurze orographi- 
iche Überfiht und erörtert fodann ausführlich die geo- 
logischen Verhältniſſe. Zunächſt wird der Karpathenrand 
beiprochen, die dafelbit auftretenden Sandfteine und ihre 
Yagerungsverhältniffe erörtert. Die hierauf folgende Scil- 
derung des jalzkarpathifchen Landſtreifens zerfältt in mehrere 
Lofalbefchreibungen, deren erjte die Umgebung von Swoszo— 
wice zum Gegenjtande hat. Es iſt von Interefje zu er: 
fahren, daß die jchwefelführenden Schichten von Swoszo— 
wice in ungejtörter und ſehr gleichmäßiger Yagerung über 
den Salzthon, der durd; Ziefbohrungen in ca. 114 m 
nachgewiefen wurde, lagern, während andererſeits durch 
Bohrungen, welche in nicht allzu großer Diftanz abgeteuft 
wurden, in 48 m und 81 m unter dem Swoszowicer 
Liegend » Mergel dichter Kalkftein erreicht wurde. Der 
Jurakalk des Dorfes Kurdwanow-Gorny jtellt jedenfalls 
eine äußerſte jüdliche Fortfegung der ſchleſiſch-krakauiſchen 
Jurakalklager dar, wodurch eine Annäherung des lettern 
an das farpathifche Gebirgsfyiten bis auf einen Abjtand 
von höchſtens 15 Kim erfichtlich erſcheint. Die Schilderung 
der Umgebung von Wieliczka enthält durd Erörterung 
der Ergebnifje zahlreicher Bohrungen manches Neue, des⸗ 

ı) Berhandl. d. geol. Reichsanſtalt 1883, Nr. 4. 2) Lem: 


berg, im Selbftverlag des Berfafferd 1883, gleichzeitig auch in 
polniiher Sprade im „Kosmos“ veröffentlicht. 
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gleichen die Beſprechung des Waſſergebietes der Bäche 
Zabawa und Podleze und der Bucht von Gdow. Die 
Beſchreibung der Umgegend von Bochnia gewinnt be— 
ſonderes Intereſſe durch Anführung einer reihen Fauna 
von Yoraminiferen, weldhe in einer noch dem eigent— 
lihen Salzlager angehörigen Thonlage am Südende. des 
uerjchlages Ferro aufgefunden wurde. Neben den Fora- 
miniferen fanden fid) auch BPteropoden-Schälchen ſowie 
einzelne DOftracoden. Im Schluffapitel äußert ſich Niedz- 
wiedzki dahin, daß die Smwoszowicer Mergel, die Gyps— 
thone von Profocim, die Thone von Przebieczany fowie 
die Grabowiecer Schichten bei Bochnia dem Ober-Miocän 
einzureihen feien, während die Salzbildungen von Wie- 
ticzfa und Bochnia der unteren Abtheilung des Miocän, 
der erjten Mediterranjtufe des Wiener Bedens angehören. 

In feinem zweiten Beitrag !) behandelt Niedzwiedzfi 
die Salzablagerungen von Wieliczta auf Grund der Auf- 
ihlüffe, welche der dortige Grubenbau gewährt und er- 
örtert zu diefem Zwecke zunächſt die räumlichen Berhält- 
niffe des letteren. Zur Rlarjtellung der geologischen Ver— 
hältniffe wird die untere AUbtheilung der Salzablagerung, 
welche ein gut gejchichtete® Gebirgsglied darjtellt, jcharf 
von der oberen ungejchichteten Gebirgsmaſſe auseinander 
gehalten. Das Salztrümmer-Gebirge erjcheint nicht nur 
als Bedeckung, jondern auch als jeitliche Umfafjung des 
geſchichteten Salzgebirges, deſſen Lagerungsverhältniffe und 
Gliederung früher vielfach irrig dargeftellt wurden. Aus- 
führlich erörtert Niedzwiedzki ſodann die Fauna des oberen 
Wielicztaer Salzthones, fowie die Altersfrage der beiden 
Glieder de8 Salzgebirges und kommt nad) Bergleihung 
aller in Frage fommenden auswärtigen Faunen und unter 
Widerlegung der von Hilber und Ziege gemachten Ein- 


1) Lemberg 1894. 
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wendungen dazu, an dem untermiocänen Alter der Salz— 
gebilde fejtzuhalten. 

In einem dritten Beitrag !) endlid; erörtert Niedz- 
wiedzki die Lagerungsverhältniffe des Wieliczfaer Salz- 
gebirges im Querjchnitte durd den Franz-Joſeph-Schacht, 
und berichtigt die irrigen Auffaffungen und Darftellungen 
mancher Autoren über den Bau des Salzlagers von 
Wieliczka, indem er ein ſehr genaues Profil im Maßſtabe 
von 1:2500 veröffentliht. Auch die beiden erjten „Bei- 
träge" enthalten zahlreiche Durchfchnitte und Fartographi- 
fche Darjtellungen. 

F. Sandberger hat Bemerkungen über tertiäre 
Süßwafjerfalfe aus Galizien veröffentlicht, in welchen er 
diefelben theilweife als der oberen Abtheilung des Unter- 
Miocän — theilweife als den „Paludinenmergeln der jo- 
genannten Tevantinifchen Stufe" angehörig bezeichnete. 2) 

Einen intereffanten Beitrag zur Kenntnis der far- 
matifhen Bildungen hat 2. Teiſſeyre durch Scilde- 
rung ded Bryozoenriffes der Miodoboren in Podolien 
geliefert. 3) 

Den Charakter der farmatifchen Fauna des Wiener 
Bedens hat A. Bittner beiproden, und den Nachweis 
zu führen verjucht, daß diefelbe — mit fehr geringen Aus— 
nahmen, deren Provenienz gegenwärtig noch als unficher 
gelten muß — nichts ift als ein Reſt der miocänen Medi- 
terranfauna. *) 

Über die oberjten farmatifchen Schichten des Stein- 
bruches bei der Bahnjtation Wiefen im Odenburger 
Comitat hat V. Hilber berichtet.) 


1) Zemberg 1894. 2) Verhandl. der geolog. Reichsanſtalt 
1883, Nr. 3, ©. 33. 3) Jahrb. der geol. Reichdanftalt 1894, 
34. Bd., Heft II. 4) Ebendafelbft 1883, 33. Bd., 1. Heft. 
5) Verhandl. d. geol. Reichsanſtalt 1553, Nr. 2. 
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Die ſarmatiſche Conchylienablagerung von Hölles hat 
R. Handmann befproden. !) 

Die pontifche Fauna von Langenfeld hat 3.Halaväts 
bejchrieben 2), und folgende Reſte gefchildert und zum größten 
Theile zur Abbildung gebradt: 

Cardium Boeckhi n. f., C. Suessi Borbt (in einer 
von der typiichen ſarmatiſchen Form ziemlich abweichenden 
Barietät), C. Hofmanni n. f., C. secans Fuchs, C. 
triangulato -costatum n. f., C. Winkleri n. f., Con- 
geria Zsigmondyi n. f., Cong. cf. Czjzeki M. Hoern. 
Pisidium priscum Eichw., Melanopsis n. f, Limneus 
velutinus Desh., Fischwirbel, Sapindus Ungeri 
Ettingsh. 

Über Valenciennesia-Schihten aus Rumänien hat 
A. Bittner eine Mittheilung veröffentlicht. 3) 

Die Tertiärbildungen der Moldau hat V. Gr. Co— 
balescu zum Gegenftand einer Mittheilung gemacht, *) fie 
gliedern ſich nad) derjelben in 

Miocän —— Schichten 

Salzformation. 
Magura⸗Sandſtein 
Dligocän | Menilit-Formation 
Untermenilitifche Mergel = Hajover Schichten. 

Cocän Nummuliten-Formation. 

Das Vorkommen von Paludinen- Schichten in der 
Umgebung von Jaſſy hat G. Cobalescu beiproden. >) 


1) Verhandl. d. geol. Reichsanſtalt 1883, Nr. 11. 2) Pa: 
läontologiihe Daten zur Kenntnis der Fauna der füdungarifchen 
Neogen. Ablagerungen I. Jahrb. d. k. ung. geol. Anft., IV. Bd., 
1853, 3) Verhandl. der geolog. Reihsanftalt 1854, Nr. 15, 
S. 311. 4) Ebendafelbft 1883, Nr. 10. 5) Ebenbafelbft 1884, 
Rr. 5. 
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Über das Auftreten marin-mediterraner Schichten in 
der Krim hat N. Andruffow berichtet. !) 


Aucd die Litteratur der Diluvialbildungen hat um: 
fafjende Bereicherungen erfahren. 


Eine Karte der Eiszeiterfcheinungen im Gebiete der 
nördlichen Schweizer Alpen hat Alph. Favre verdffent- 
licht. 2) 

Den Diluvialfand von Hangenbieten im Unter-Elfaß 
bat A. Andreae befprocen. 3) 


Sehr wichtige Beiträge zur Kenntnis des norddeutfchen 
Diluviums hat F. Klodmann geliefert.) Derjelbe hat 
ji bejtrebt die Südgrenze der jüngeren Bereifung Nord» 
deutſchlands feftzuftellen. Die baltifchen Seen und Seen- 
fetten find auf das Gebiet diefer jüngeren, dem oberen 
Geſchiebemergel entjprechenden Bereifung beſchränkt, während 
der Löß fich nie in diefes Gebiet erſtreckt und ſtets auf 
Bildungen der erjten, ſich weiter nad) Süden erjtredenden 
Vergletſcherung lagert. Der Löß wäre durch Aufjtauung 
der von Süden kommenden Gewäfjer durd) die Eisbarre 
der jüngeren Bergletfcherung, fowie durch Anfammlung 
der Schmelzwäſſer des Eiſes in derfelben Niederung 
zwijchen dem Eiswalle und dem Nordrand der mittel: 
deutſchen Gebirge zur Ablagerung gekommen, indem die 
mit jchlammigen Theilen beladenen Schmelz. und Fluß— 


!) Verhandl. der geol. Reihhsanftalt 1884, Nr. 11, ©. 190. 
2) Carte du phönomöne erratique et des anciens glaciers du 
versant nord des Alpes suisses et de la chaine de Mont-Blanc, 
à 1:250000, publi6e sous les auspices dqyla commission g&o- 
logique. — Explication: Archives des sc. phys. et nat. 1884, 
Xu, 395. >) Straßburg 1834. +) Die füdliche VBerbreitungs: 
grenze des oberen Geſchiebemergels und deren Beziehung zu dem 
Vorkommen der Seen und des Löhes in Norddeutſchland. Jahrb. 
d. preuß. geol. Anjtalt für 1853, ©. 238. 
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waſſer dieſelben in dem breiten Becken des heutigen Löß— 
vorkommens deponiren mußten. 


In einer weiteren Abhandlung!) beſpricht F. Klock— 
mann das Vorkommen von gemengtem Diluvium in 
Geſtalt von Flußſchottern, welche fowohl einheimifches als 
fremdes — füdliches und nördliches Material gemifcht 
enthalten. Im der Verbreitung dieſes Schotters jpricht 
fih der Zufammenhang feiner Ablagerung mit jener des 
Lößes aus: „Der fluviatile Urfprung der Schotter macht 
alsdann auch einen folchen des Lößes nothwendig und 
umgefehrt wird die im vorhergehenden Aufſatz zur Er— 
Härung des Lößvorfommens in großen Höhen über dem 
heutigen Flußfpiegel herangezogene Stauung durch das 
Stirnende der letstmaligen Bereifung al® Urſache für die 
gleiche Art des Schottervorfommens angenommen werden 
müffen, umfo mehr, als aud) diefe Schotter nicht die ſüd— 
fihe Grenze der legten Moräne überfchreiten.“ 

Den Dedthon und die thonigen Bildungen des unteren 
Diluviumd um Heilsberg hat Richard Klebs zum 
Gegenſtand eingehender Schilderung gemacht.?) 


Über einen intereffanten Glacialſchliff auf dem Por- 
phyr von Wildfhüg in Sachen berichtet Dr. Dalmer. 
An dem nordöftlihen Fuße der rundhöderig gejtalteten 
tfolirten Porphyrfuppe it ein ausgezeichneter Glacialſchliff 
von großer Glätte entblößt, auf welchem zwei verjchieden 
gerichtete, fich freuzende Schrammenſyſteme wahrzunehmen 
find. 9) 


) Über gemengtes Diluvium und diluviale Flußſchotter im 
norddeutfhen Flachlande. Jahrb. der k. preuß. geolog. Anftalt 
für 1883, ©. 330. 2) Yahrb. der k. preuf. geol, Anjtalt für 
1883, ©. 598. 3) Berichte der naturforichenden Gejellihaft zu 
Leipzig, 1883, ©. 86. 
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Die nördlichen Silurgefchiebe der Gegend von Leipzig 
bat Dr. Felix bejprocdyen. !) 

Nordiiche Glacialbildungen bei Seefen und anders» 
heim hat A. v. Koenen zum Gegenjtand einer brieflichen 
Mittheilung an W. Dames gemadıt. 

Die Herkunft der norddeutihen Nephrite hat Prof. 
Dr. Herm. Eredner im Korrefpondenzblatt der Deutjchen 
anthropologifchen Gejellichaft 3) erörtert, und ihren Ur: 
iprung aus Schweden, woher fie während der Glacialzeit 
durch Eis nad) Norddeutichland gebracht wurden, wahr: 
jcheinlich gemadht. 

Das Vorkommen anftehenden Nephrite® zu Jordans— 
mühl in Schlefien hat H. Traube in einer kurzen Notiz 
in der Leopoldina XX. 1884 N. 7—8, fowie ausführ- 
licher im Neuen Jahrbuch für Mineralogie ꝛc. (Beilage 
Bd. III, Heft 2. 1884) bejchrieben. 

Bezüglicd; der ausgedehnten Litteratur, welche in Be— 
treff der „Nephrit⸗Frage“ vorzüglich durd) die Bemühungen 
des Hofrathes A. B. Meyer, die Provenienz der zu Werk 
jeugen verwendeten Nephrite und verwandten Gejteine 
nachzuweifen, in den letten Jahren zu Stande fam, muß 
bier auf den Bericht über die Fortjchritte der Anthropo- 
logie verwiejen werden. 

Überf Spuren des Menſchen aus der Quartärzeit in 
der Umgebung von Prag hat ©. E. Laube eine in 
terejjante” Mittheilung veröffentlicht, ar welche er einige 
allgemeine Bemerkungen über den fauniftifhen und phy— 
ſikaliſchen Charakter der Lößablagerungen Böhmens fnüpft.*) 


1) Berichte der Naturforfchenden Geſellſch. zu Leipzig 1853. 
2) d.d. 28. Sept. 1883. 3) XIV. Jahrg. Nr. 4, April 1883. 
4) 2oto3, 1883, ©. 11. 
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Slacialfpuren im böhmischen Erzgebirge hat Gut. 
C. Laube beiproden. !) 

Diluvialbildungen mit Mammuthreſten bei Yicin hat 
3. W. Woldrich beiprocen. 2) 

In einer vorläufigen Mittheilung über die Höttinger 
Breccie und ihre Beziehungen zu den Gflacialablage- 
rungen hat Aug. Böhm den von A. Pend behaupteten 
interglacialen Charakter diefer Breccie anerfannt und feine 
Meinung dahin ausgejproden, daß man es hier mit dem 
volljtändigen Schwinden einer Vergletfcherung von eis— 
zeitlicher Ausdehnung und dem Wiedereintritt einer jolchen 
zu thun habe. Zwifchen beiden befand fich ein eißfreies 
Intervall von großer zeitlicher und räumlicher Erjtredung; 
dasjelbe erjcheine als der Ausdrud einer Interglacial- 
Periode, nicht aber einer Gletfcher-Ogkcillation. 3) 


Notizen über die Glacialformation im Innthale hat 
auch 3. Blaas veröffentlicht +), welcher durch mehrfache 
Beobadhtungen die Anfichten Pend’s und Böhm's über 
die wiederholte VBergleticherung der Alpen bejtätigt fand.s) 

Die Diluvialbildungen bei Bukowna am Driefter hat 
V. Uhlig erörtert.) 

Conchylien aus dem Kalktuff von Radziehow in Weit: 
galizien hat A. Rzehaf®) beſprochen und diefelben für 
jungdiluvial („oberpleiftocän”) erklärt. 

Auch Conchylien aus dem (jungdilivualen) Kalktuff 
von Roßrein bei Lettowig in Mähren hat A. Rzehaf 
erörtert. 7) 


1) Verhandl. der geol. Reichsanſtalt 1884, Nr. 11, ©. 194, 
2) Ebendajelbit 1883, Nr. 9. 3) Ebendafelbft 1883, Nr. 16, 
©. 267. 4) Ebendafelbit 1884, Nr. 2, ©. 19. 5) Eben» 
dajelbft 1884, Nr. 11, ©. 198. 6) Ebendafelbft 1884, Nr. 10, 
©. 185. 7) Ebendafelbit 1884, Nr. 11, S. 208. 
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Das Vorkommen diluvialer Knochenbreccien auf der 
Inſel Eerigo hat 3. Teller befproden. !) 

Indem wir uns zur Beiprehung jener Publikationen 
wenden, welche vorwaltend Lokales Intereſſe befigen, haben 
wir zumäcjt einer Veröffentlihung zu gedenfen, welche 
das Zurücbleiben Belgiens hinter den topographijch-geo- 
logischen Bejtrebungen faſt aller Yänder Mittel-Europas 
zum Gegenjtande hat. Die belgische geologische Geſellſchaft 
bat in ihrer Sigung vom 21. Januar 1883 eine Adrefje 
an die gejeßgebenden Kammern befchloffen, welche die geo- 
logische Karte Belgiens — reſpektive die Organifation 
der Herausgabe, die bedeutenden feit 1877 aufgewendeten 
Kojten, die geringen Leiftungen und die Nothwendigkeit 
einer Reorganifation beleuchtet. 2) 

Eine geologifche und paläontologifche Überficht der 
Rheinprovinz und der Provinz Weftphalen hat H.v. Dechen 
veröffentlicht. 3) Es bildet diejes Werk den zweiten Band 
der Erläuterungen zur geologischen Karte diejer Provinzen, 
von welchen der erſte Band bereits 1870 erjchienen ift. 

Einen geognoftischen Wegweifer durch Würtemberg hat 
Th. Engel publicirt. #) 

Eine geognoftifc - petrographiiche Beſchreibung des 
Grauwaden » Gebiete8 von Weiler bei Weißenburg bat 
G. Link geliefert. 5) 

Erläuterungen zur geologifchen Karte der Umgegend 
von Straßburg hat E. Schumacher veröffentlicht. 6) 

Das Erſcheinen einer geologifchen Überfichtsfarte ent 
lang der Gotthardbahn im Maßſtabe von 1:25000 hat 
F. M. Stappf angezeigt. ”) 

1) Berhandlungen ber ons Reihsanftalt 1883, Nr. 9. 
2) Adresse aux chambres legislatives au sujet de la carte 
g6ologique de la Belgique. Liege 1883. 3) Bonn 1884, 


4) Stuttgart 1883. 5) Straßburg 1884. 9) Straßburg 1883. 
7) Zeiticr. d. Deutſch. geol. Gef. 1894. 
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Gutzwiller und Schalch haben eine geologiſche Be—⸗ 
ſchreibung der Kantone St. Gallen, Thurgau und Schaff— 
haufen geliefert.) 

Den Gebirgsbau der Alpen beiderſeits des Rheines 
hat A. Rothpletz erörtert und den Verſuch gemacht, die 
tektoniſche Gleichartigkeit der Alpen zu beiden Seiten des 
Rheins zu erweiſen. Die Abhandlung zerfällt in drei 
Abſchnitte, von welchen der erſte die Schichtenfolge, der 
zweite die Lagerungsſtörungen behandelt, während der 
dritte den Zuſammenhang derſelben mit der heutigen Ober- 
flächengeſtaltung beleuchtet. 2) 

Über Aufnahmen im Weichfelthale bei Mewe und 
Rehhof in Weitpreußen hat A. Jentzſch berichtet, — eben- 
derjelbe hat das Profil der Eifenbahn Konit-Tuchel-Las- 
fowig eingehend gejchildert, und hierdurd) einen werth— 
vollen Beitrag zur geologifchen Kenntnis Weft-Preußens 
geliefert. 3) 

Eine Arbeit über filurifhe und devonifche Geſchiebe 
Weitpreußens hat I. Kieſow veröffentlicht. 1) 

A. dv. Groddeck's Abriß der Geognofie des Harzes 
mit bejonderer Berüdfichtigung des nordweftlichen Theile, 
ein Leitfaden zum Studium und zur Benugung bei Ex— 
eurfionen ift in zweiter Auflage erfchienend) (die erfte wurde 
1871 veröffentlicht), nachdem im Laufe der Jahre fo viele 
neue Unterſuchungen durchgeführt wurden, daß eine neue 
Darftellung des Gegenftandes nothwendig wurde, 


Das Bud zerfält in drei Abjchnitte, deren erfter der Geo» 
graphie des Harzes behandelt, während der zweite der Geognofie 


!) Materiaux pour la carte geologique de la Suisse 1883, 
XIX. 2) Beitjchr. d. deutfch. geol. Gef. 1883, Bd. 35, ©. 134. 
3) Jahrb. d. k. preuß. geolog. Zandesanftalt für 1883, ©. 550. 
9 Schriften der naturf, Geſellſch. in Danzig 1884. 5) Claus: 
thal 1883. 
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und‘der britte jpeeiell der Geognofie des norbmweftlihen Harzes 
gewidmet ift. Im Anhange werben 17 verjhiedene Erkurfionen 
beijproden, welche über bie; geologijchen Berhältnifie des norb- 
weitlihen Harzes zu orientiren vermögen. 

Den Boden der Stadt Leipzig hat H. Credner ges 
ichildert, und durch zwei große, zehn Profile enthaltende 
Holiotafeln erläutert. Seine Abhandlung zerfällt in fol- 
gende Abfchnitte: 1. Neuere Litteratur, 2. Allgemeine geo- 
logifche Lage der Stadt Leipzig, 3. Allgemeine geologifche 
Zufammenfegung des Bodens von Leipzig. Tabellariſche 
Überficht, 4. Über die angewandte Methode der Profil- 
darjtellung, 5. Beichreibung der Profile. 


Da in der Umgebung von Leipzig weder tiefe Thaleinfchnitte 
wie im Gebirge, noch Schächte und Bergwerke, wie in Bergmwert: 
diftriften einen Einblid in die Beichaffenheit der unter der ober: 
flählihen Schicht verborgenen Ablagerungen gewähren, fo war 
bie Unterſuchung mefentlih auf temporäre Aufichlüffe, wie fie 
durd Grund, Schleußen: und Brunnengrabungen, ſowie durch 
Bohrungen geboten wurden, angemwiejen, Durch forgfältige Beob- 
achtung mehrerer Hundert derartiger Aufihlüffe in einem 8jäh— 
rigen Beitraum wurde dad Material gewonnen, welches den ge: 
gebenenen Profildarftelungen zu Grunde liegt. Der Maßſtab 
der Brofile ift 1:10,000 für die Längen, 1:1000 für bie Höhen, 
Für die Darftellung der, den Boden zufammenjegenden Schichten 
murde ein ſehr zwedmäßiges Syſtem befolgt, nad) welchem, ab» 
gejehen von Mächtigkeit und Lagerungsform zweierlei Momente 
zur Darftellung gebradt wurden: 

1. Die Zufammengehödrigfeit gemiffer Schichten zu einer 
geologijhen Formation, aljo das geologijhe Alter derfelben, 
durch verfchiedene Farben und Buchſtabenabkürzungen. So be: 
zeichnet ganz ohne Rüdfiht auf die Gefteinsbejhaffenheit dieſer 
Gebilde: 


lihtblaue Grundfarbe mit a = Alluvium; 

hamois » „ Ad - Diluvium; 

hellgelbe " „ 0 = Dligocän (01 == untere, 
0, = mittlere und 05 
obere Abtheilung); 

braune ei „ r = NRothliegendes; 

grüne ” „ g = Silur. 


> 


— BB: u 


2. Die Gefteinsbefhaffenheit dieſer Schichten, ohne Rüdficht 
auf ihr geologifches Alter durch eine an die natürliche Erſchei— 
nungsweiſe erinnernde Punktirung oder Schraffirung in Ber: 
bindung mit Buchſtabenabkürzungen. So bezeichnet: 

feine Bunktirung mit s= Sand; 


grobe r „ke Sie; 

Strid „ „ ts = thoniger Sand; 

vertifale Strichlage, b = Braunkohle; 
hingegen einfache volle Farbe „t= Thon; 


F * — 12 Lehm; 
ferner vertikale blaue Schraffirunn „ c= 

horizontale blaue Strichelung „ h= Humusgehalt. 

Dieje Schilderung des Bodens der Stadt Leipzig ge 
reiht dem Rathe diejer Stadt, in deſſen Auftrage das 
verdienftliche Werk Profeffor Credner’s publicirt wurde !) 
zu großer Ehre. 

Einen jehr dankenswerthen Führer in dem geologiſch 
jo intereffanten Thermalgebiet des nordweſtlichen Böhmen 
hat ©. E. Laube veröffentlicht; e8 muß das Erfcheinen 
des mit fo viel Sadjfenntnis und Verſtändnis der einem 
geologischen Touriften erſprießlichen Nachweife und Finger- 
zeige verfaßten Buches mit um jo größerer Freude begrüßt 
werden, als das nordweitlihe Böhmen mit Recht „ein 
wahres Elementarbuch zur Ausbildung geologifcher An— 
ſchauungen“ genannt zu werden verdient. 2) 

Die geologifchen PVerhältnijje der Umgebungen der 
£. k. Refidenzitadt Wien hat 8. Schwippel zum Gegen- 
jtand einer überfichtlihen Darjtellung gemacht. 3) 

Den Boden von Gumpendorf und feine Stellung im 
Wiener Beden hat Leo Burgerjtein gejchildert und 
die Ablagerungen der farmatifchen Stufe, der Congerien- 


1) In Kommiffion bei 3. C. Hinrichs in Leipzig. 2) Geo— 
logifhe Exkurſionen im böhmischen Thermalgebiet, mit zwei 
Profiltafeln, Leipzig 1884, ») Wien 1883, 
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ihichten, des Belvederefchotters, des Lößes, fowie ihre 
harafteriftiihen Berjteinerungen befprochen. 1) 

Materialien zur Orographie und Geognofie des Mühl 
viertel8 hat Hans Commenda publicirt. 2) 

Die geologifchen Berhältniffe der Umgebung von Brünn 
haben Alerander Makowsky und Anton Rzehat 
jehr ausführlich gefchildert und in einer Karte im Maf- 
jtabe 1:75000 zur Anſchauung gebradit. 3) 

Die Abhandlung zerfällt in einen erften Abfchnitt, welcher 
die allgemeinen geographiſchen Berhältniffe des Aufnahmegebietcs 
behandelt (Situation und Flädeninhalt, orographiihe Berhält: 
niſſe, hydrographiſche Berhältnifje) und in einen zweiten, welcher 
die geologifhen Berhältniffe ded Aufnahmegebietes, und zwar 
zunächſt eine allgemeine Überficht der Formationen und ſodann 
eine ſpecielle Schilderung derfelben enthält. Bei jeder Forma— 
tion werden Geſchichte und Litteratur, Verbreitung, orographiſche 
Berhältniffe, petrographiicher Charakter oder organische Einjchlüffe, 
Zagerung und Gliederung erörtert. Der Reihe nad) werben be: 
iproden: I. Granit:Syenit, II. Dioritifhe Schiefer und Maſſen— 
gefteine, III. Kryftallinifhe und halbkryſtalliniſche Formationen, 
IV. Devonformation, A. Unterbevon, B. Mittels und Oberbevon. 
V. Kulmformation, VI. Bermo Carbon. VII. Juraformation. 
VIII. Kreideformation. IX. Dligocän. X. Neogen: A. Schlier, 
B. Mariner Sand und Sandftein, C. Lithothamnientalf, D. 
Mariner Tegel. XI. Diluvium: A. Blodablagerungen, B. Di: 
uvialfchotter und Sand, C. Lehm und Löß, D. Diluvialgebilde 
der Höhlen, XII. Aluvium. 

Uber die Aufnahmsthätigfeit der k. k. Geologifchen 
Reichs⸗Anſtalt in Wien in den Yahren 1883 und 1884 
bat der Direktor derjelben Fr. v. Hauer in den Ber: 
handfungen der R.-A. ausführlichen Bericht erjtattet. *) 


1) Bericht über dad 29. Schuljahr der Gempenborfer Com: 
munal-Oberrealihule, Wien 1883. 2) Yahresbericht des 
Museum Franeisco Carolinum, Linz 1884, 3) Verhandl. bes 
naturf. Vereins in Brünn, XXI. Bd., 1684, 4) Nr, 1 des 


Jahrganges 1884 und des Jahrganges 1885. 
5* 
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Wir entnehmen demſelben, daß die Aufnahmen in den 
Alpenländern durch die erſte und zweite Sektion (Chefgeologen 
die Oberbergräthe Stache und v. Mojſiſovics), in den Karpathen— 
ländern durch die dritte und vierte Sektion (Chefgeologen die 
Bergräthe Paul und Tieke) große Fortfchritte gemaht haben. — 
In einigen Kronländern Öfterreichd wurden felbftändige Arbeiten 
weitergeführt, fo insbefondere in Böhmen von Seiten des Komite’3 
zur naturmifjenfhaftliden Durchforſchung von Böhmen durch 
G. U. Laube, A. Frit, J. Krejei, Karl Feiftmantel u. A., wäh: 
rend in Galizien mehrere Geologen von Seiten des galiziſchen 
Landesausſchuſſes mit Specialaufnahmen betraut wurden und 
2. v. Szajnoda, v. Dunikowski, H. Walter und Lomniezli in 
diefem Sinne thätig waren. 

Geologische Mitteilungen aus Central-Mähren hat 
C. Freih. v. Camerlander veröffentlicht.!) Diefelben 
enthalten manche neue Beobadhtungen, welche ſich auf die 
interefjante Gegend von Tiſchnowitz, fowie auf manche 
andere weniger genau befannte Punkte Mährens beziehen, 
auf weldhe aufmerfjam gemacht zu haben vielleicht das 
größte Verdienſt des Verfaffers ift, welcher nur einen DBei- 
trag zur fpäteren Detailaufnahme zu liefern beabfichtigte. 

Die Nefultate feiner geologifhen Aufnahmen in der 
Niederung zwifchen Troppau in Sclefien und Skowina 
in Galizien hat V. Hilber bejprocen. 2) 

Über die Ergebniffe feiner Aufnahmen in Schlefien 
hat €. Freih. v. Camerlander berichtet.) 

Zahlreiche Arbeiten haben die topographifch-geologifche 
Litteratur der Oſt⸗Alpen bereichert. 

A. v. Klipftein hat neuerdings eine Folge feiner 
Beiträge zur geologiſchen und topographifchen Kenntnis 
ber öftlihen Alpen veröffentlicht. *) 

1) Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanſtalt 1884, 34. Bd., 3. Heft. 
2) Verhandl. der geolog. Reihsanftalt 1884, Nr. 17, S. 349. 
3) Ebendajelbft 1884, Nr. 14 und 15, 4) II. Bd., 3. Abth., 
Gießen 1883 (mit brei Tafeln). 
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®. Stade hat eine Abhandlung „über die Silur: 
bildungen der Dftalpen mit Bemerkungen über die Devon-, 
Carbon- und Permſchichten dieſes Gebietes” veröffent- 
ficht. !) 

3 Mande der darin angeführten Beobachtungen beruhen nur 
auf flüchtigen Erkurfionen, fo insbeſondere diejenigen, welche die 
paläozoiihen Ablagerungen der Umgebung von Graz betreffen. 
Stade unterfcheidet daſelbſt oberſiluriſche Schichten und alle 
Etagen ded Devon, während die betreffenden Fundftellen einem 
einzigen Horizonte (Unterdevon) angehören, wie Referent an 
anderer Stelle darlegen wird, 

Über neue Vorfommniffe diploporenführender Dolo- 
mite und dolomitifcher Kalfe im Bereiche der altkryjtalli- 
nifhen Schichtreihe Mittel» Tirol® hat F. Teller be 
richtet. 2) 

Die geologischen Verhältnifje der Rottenmanner Tauern 
hat M. Vacek erörtert. 3) 

Die geologischen Verhältniffe der Umgebung von Groß- 
Reifling an der Ems hat A. Bittner in einem Reiſe— 
berichte bejprocen. *) 

Notizen über den Gebirgsftod des Sonnenwendjoches 
im Unter-Innthale (Zirol) hat H. Lechleit ner veröffent- 
fidht. 5) 

Beiträge zur Geologie der Salzburger Kalfalpen hat 
A. Bittner veröffentlicht. 6) 

In einem Reijeberichte hat A. Bittner die geologijchen 
Berhältnifje des Untersberges und der nächften Umgebung 
von Golling erörtert. 7) 


1) Zeitſchr. der deutſch. geol. Gef. 1884. 2) Berhanbl. d. 
geol, Reichäanftalt 1883, Nr. 12. 3) Ebendajelbft 1884, Nr. 18, 
S. 390, #) Ebendajelbft 1884, Nr. 13, ©. 260. 5) Eben: 
bajelbft 1884, Nr. 11, S. 204, 6) Ebendajelbft 1884, Nr. 5, 
©. 18, und Nr. 6, ©. 9. 7) Ebendafelbft 1883, Nr. 12, 
©. 200, 
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Eine orographiſch und geologiſch hochintereſſante Ge— 
birgsgruppe der juliſchen Alpen, und zwar den eigent— 
lichen Centralſtock derſelben hat Karl Diener geologiſch 
aufgenommen und ſorgfältig beſchrieben. Seine Abhand— 
lung !), welche von einer Gebirgsanſicht (Oſtgehänge des 
Schlitzathales bei Raibl) und einer Karte im Maßſtabe 
1: 100 000 begleitet wird, und auch zahlreiche Profile und 
Anfichten im Texte enthält, zerfällt (abgejehen von der 
furzen Einleitung) in eine Reihe von Detailfchilderungen, 
welche fi) folgendermaßen aneinander reihen: 


A. Die Zone der Dolomitriffe: Das Triadgebiet von Raibl. 
Die Störungälinien des Lahnthaled. Die Thäler der Planica 
und Piſchenza. Heteropifhe Verhältniffe im Martulifgraben, 
beteropifche Verhältniffe im Urata und Kermathal. Phyfiogno: 
miſcher Charakter der Dolomitzone der julifhen Alpen. — B. 
Das Hochgebirge des Dachſteinkalkes; Oberflächenerſcheinungen, 
Lias und Juraablagerungen, Störungen im Bau des Gebirge. 
— C. Das Hochplateau der Pokluka und Mrzalka. Hierlatzſchich— 
ten in der Wochein. Die Berggruppen der Redevnica und Rud— 
nica, Bildungsgejhichte der Dolomitriffe der julifhen Alpen. — 
D. Jüngere Bildungen, Daran jchließt fi eine kurze aber ſehr 
injtruftive Erörterung des Bruchneges der juliſchen Alpen, 


Einen Beitrag zur Geologie des Gomelico und der 
weitlihen Karnia hat T. Harada geliefert.2) 


Die geologifhen Verhältniffe der Inſel Elba hat 
8. Dalmer auf Grund der neueren Unterjuchungen von 
DB. Lotti, fowie eigner Beobadhtungen gejchildert. 3) 


!) Jahrb. der geol. Reichdanftalt 1884, 34. Bd., IV. Heft. 
2) Ebendafelbjt 1883, 33. Bd., I. Heft. 3) Zotti: La carta 
geologica dell’ Isola d'Elba. Atti della societä Toscana di 
seienze naturali 1883. Tagli geologici naturali dell’ Isola 
d’Elba. Bollet. d. R. Com. geologico 1883. K. Dalmer: Die 
geologifhen Verhältniſſe der Inſel Elba. Zeitſchr. für Naturs 
wifienfchaften, Bd. LVII, 1884, 


—_.T 


Es gebt aus den ausführlihen Schilderungen hervor, daß 
durch den Capannegranit die Macignofchiefer umgewandelt wurden, 
und diefe umgemwandelten Schiefer von feinförnigen, turmalin: 
führenden Granitgängen durchzogen werben, ſowie daß dad Granit: 
maſſiv in die umgewandelten Macignofchiefer zadig eingreift und 
gangförmige Ausläufer in dieſe Hineinfendet. Es fteht deshalb 
Dalmer nicht an, der von Cocchi und Lotti verfochtenen Anficht 
beizutreten und dem Capannegranit ein relativ jugendliches, 
wahrſcheinlich eocänes Alter zuzufprehen. Von befonderem Sn: 
terefje ift ferner das Verhalten der ausgezeichnet porphyrifchen 
Mopdifilationen des Capannegranites, bezüglich welcher Dalmer 
abweichend von Lotti (welcher Granitporphyr und den bei Porto— 
ferrajo auftretende Eurit als in verjchiedener Form erftarrte 
Theile einer und derjelben Eruptivmaſſe betrachtet), die Ver: 
mutbung äußert, daß die Granitporphyre, wenn fie aud aus 
dbemjelben Eruptionäherde ftammen und berjelben Eruptions— 
periode angehören dürften, wie der Gapanne, gleihwohl in ber 
Hauptjahe etwas fpäter als letzteren emporgeftiegen find. Sehr 
harakteriftiih ift das verſchiedene Verhalten gegen das Neben- 
geftein. Während nämlich der Capannegranit faft überall das— 
felbe mehr oder weniger tiefgreifend umgewandelt Hat, ijt bei 
den Granitporphyren hiervon fehr wenig zu beobachten, vielmehr 
jegen Kalte, Mergeljiefer und Sanditeine des Macigno in ber 
Regel ohne irgend welche Spur von Veränderung zu zeigen, bis 
an die Kontaltgrenze der Borphyrgänge heran. Dalmer äußert 
fi ferner gegen die durch Lotti angenommene Entftehung der 
Gänge von S. Piero durch Lateralfetretion, und madt gegen 
diejelbe geltend, daß die Frage, woher das Bor, weldes doch in 
den Turmalingängen in beträcdhtliher Menge aufgefpeichert fei, 
gelommen wäre, gegen dieſe Anſicht ſpricht. Er ift der Anſicht, 
daß Borfäureerhalationen die Graniteruptionen begleiteten, daß 
diefe Dämpfe während der allmählihen Abkühlung der Granit» 
mafje fich theilweife zu heißen Löfungen kondenfirten, welche mit 
fiefelfauren und borfauren PBerbindungen beladen, theild im 
Granit felbft, theild in den Spalten der benachbarten Gefteine 
eirfulirten und hier wie dort zur Bildung von turmalinreidhen 
Gängen, reſpektive Drujen Anlaß geben. — Über die genetischen 
Verhältniffe der Eifenerzlagerftätten von Elba ergab fid nad) 
Lotti folgendes: Dieſelben find wahrscheinlich relativ jugendlichen, 
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vielleicht nacheocanen Alters und dürften vielleicht auf die Weiſe 
entſtanden ſein, daß aus der Tiefe ſtammende eiſenhaltige Quellen, 
in Schichten der verſchiedenſten Formationen und zwar insbe— 
ſondere in Kaltfteinen Höhlungen ausgewafhen und bier ſowie 
auf Spalten Erz abgeſetzt haben. 

Die Karpathen- Geologie hat in den Jahren 1883 
und 1884 neuerdings umfaffende Fortichritte gemacht, zu 
welchen insbefondere C. M. Paul und Dr. ©. Uhlig 
beigetragen haben. Letzterer hat Beiträge zur Geologie 
der wejtgalizifchen Karpathen veröffentlicht 1), während 
C. M. Paul eine Überficht der neueren Fortfchritte der 
Rarpathenjandftein-Geologie veröffentlichte. 2) 

Das Karpathenfanditeingebiet in der Gegend von 
Saybufh und Biala in Weitgalizien hat 2. Szajnoda 
befprochen. °) 

Den penninifchen Klippenzug und feine Randzonen 
hat V. Uhlig in einem Neifeberichte erörtert. *) 

Bei Gelegenheit der Vorlage der im Sommer 1883 
von ihm geologifh aufgenommenen Kartenblätter hat 
V. Uhlig die Gliederung der Karpathenfandfteine erörtert 
und vielfach gegen die von H. Walter und E. Duni— 
kowski über diefen Gegenftand vorgebradhte Anfichten 
polemifirt.5) 

In einem Reiſeberichte aus Weſtgalizien befpricht 
B. Uhlig ein neues Miocän-Vorklommen bei Sander 
inmitten der Weftgaliziichen Sandfteinzone.®) 

Eine vorläufige Notiz über die ältejten tertiären Süß- 
waſſer- und Meeresablagerungen in Ojftgalizien hat M. 
Lomnicki veröffentlicht.” 


1) Jahrb. der geol, Reichdanftalt 1883, 33. Bd., IIL. Heft 
(mit einer Kartenfkizze). 2) Ebendaf. IV. Heft 3) Verhandl. 
d. geol, Reichsanſtalt 1884, Nr. 4. 4) Ebenbaf, 1884, Nr. 13, 
S. 263. 5) Ebenbaj. 1883, Nr, 3, ©. 37. 6) Ebendaf. 
18584, Nr. 14, S. 292. ) Ebendaj. 1884, Nr. 14. 
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Über die Geologie der Gegend zwifchen Krzyzanowice- 
wielfi bei Bochnia, Ropczyce und Tarnobrzeg hat B. Hilber 
berichtet.!) 

Die geologiſche Beichaffenheit eines Theiles der ojt- 
und mittelgalizifhen Tiefebene hat V. Uhlig erörtert.?) 

Einige neue Nummulitenfunde in den ojtgalizifchen 
Rarpathen hat €. v. Dunifowsti3), neue Inoceramen- 
funde in den ojtgalizifchen Karpathen R. Zuber be 
jproden.*) 

Beiträge zur Geologie von Galizien hat auch E. Tieke 
veröffentlicht 5) und ebenderjelbe publicirte Notizen über 
die Gegend zwiſchen Plojejhti und Kimpina in der Wal- 
lachei.$) 

Über die Ergebniffe feiner geologifchen Unterſuchungen 
in RuffiicePodolien hat €. v. Dunifomwstki berichtet.”) 

Wefentliche Fortjchritte Hat Dank den unermüdlichen 
Arbeiten der ungarifchen Reichs-Anſtalt die geologijche 
Kenntnis der Länder der ungarifchen Krone gemacht. 

Der Yahresbericht der fkönsungarifchen geologischen 
Anftalt für 1883 9) enthält außer dem von Yohann 
Boeckh erftatteten Direftionsberichte, Aufnahmeberichte 
von Karl Hofmann, J. v. Matyaſovſzky, Ludwig 
v. Löczy, A. Rod, L. Roth v. Telegd, Yulius Hala- 
väats, Franz Schafarfif und Alerander Gejell. 

Die Umgebungen von Eifenjtadt hat 2. Roth v. Telegd 
beiprochen. ?) 


1) Verhandl. d. geol, Reichsanftalt 1884, Nr. 7. 2) Jahrb. 
d. geol. Reichsanſtalt 1884, I. Heft. 3) Verhandl. der geolog. 
Reihsanftalt 1884, Nr. 7, ©. 128, 4) Ebendaf. 1884, Nr. 13, 
S. 251. 5) Jahrb. der geol. Reihdanftalt 1883, II, Heft, und 
1884, I. Heft. 6) Ebendaf. 1883, 33. Bd., II. Heft. 7) Ber: 
handl. der geolog. Reichdanftalt 1883, Nr. 17 u. 18, ©. 288. 
s) Földtani Közlöny 1884, p. 307—448. 9 Blatt C 6 der 
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In einer „geologifche Notizen aus dem Leitha-Gebirge” 
betitelten Mittheilung hat Ludwig v. Roth weitere Bei- 
träge zur Kenntnis der dortigen jungtertiären Ablage- 
rungen und ihrer Foffilführung geliefert.!) 

Über die von ihm im Jahre 1882 durchgeführten 
geologiihen Aufnahmen im Leitha- und im Banater-Ge- 
birge hat 2. v. Roth berichtet.2) 

Die Refultate feiner geologischen Aufnahme des Pilis- 
gebirge® und der beiden „Wachtberge“ bei Gran befchreibt 
Franz Schafarzif.?) 

Über die auf der rechten Seite der Donau zwiſchen 
O.Szöny und Piszfe im Sommer 1883 ausgeführten 
Specialaufnahmen berichtet Karl Hofmann.‘) 

Karl Hofmann berichtet auch über die im Sommer 
1882 im füdöftlichen Theile des Szathmärer Komitates 
ausgeführten geologiihen Specialaufnahmen.>) 

Über die Ergebniffe feiner geologifhen Aufnahme der 
Umgebungen von Fehertemplom (Weiffirhen) und Rubin 
hat ©. Halavats in den Erläuterungen der geologi- 
giſchen Specialfarte der Länder der ungarifhen Krone 
berichtet. 6) 

©. Halaväts hat über die geologiihe Detailauf- 
nahme (1883) in der Umgebung von Alibunär, Mora— 
vicza, Moriczföld und Käfova berichtet. ”) 

Einen ausführlichen, von zwei geologischen Profils 
erläuterten Bericht über die im Klaufenburger Randge— 
birge und in deſſen Nachbarjchaft im Sommer 1882 aus— 


Generalfiabätarte von Ungarn, geologiih aufgenommen und 
erläutert. ı) Földtani Közlöny, XIII, 1883, p. 257. 2) Eben= 
daf. S. 221. 3) Ebenbaf. 1884, S. 409. 4) Ebenbaf. S.323. 
>) Ebendaf. 1883, ©. 103. 6) Budapeſt 1554, 7) Földtani 
Közlöny 1884, p. 403. 
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geführte geologiſche Specialaufnahme hat A. Koch er— 
itattet.') 

Über die im Mlaufenburger Randgebiete im Sommer 
1883 ausgeführte geologiſche Specialaufnahme hat Ant. 
Koch berichtet.) 

Die geologijhen BVerhältniffe der Fogarafcher Alpen 
und der benadhbarten rumänifchen Gebirge hat G. Pri- 
mic® erörtert.®) 

Die Scieferfohlen bei Frek in Siebenbürgen hat 
dr. Herbich befprochen.*) 

Franz Zoula hat weitere Berichte über die Ergeb- 
niffe feiner geologifhen Forſchungsreiſen im Balkan ver- 
öffentlicht. Sein Schlußbericht über die im Auftrage der 
f. Afademie 1875 ausgeführte Reife behandelt folgende 
Zouren: 

1. Bon Pirot nad Sofia; 2. Auf ben Vitos; 3. Von Sofia 
über Bernet nah Ten; 4. Von Tın an der Sukawa aufwärts 
bis ins Gebiet der Phyllite bei Raneluf; 5. Bon Ten über Fi: 
lipovce und die Baramunplanina, und zurüd über Iſtimirca; 
6. Bon Trn die Sulama abwärts nad Udurovce und über Stal 
nah Birot; 7. Bon Pirot zur Einmündung der Temska. Im 
Anſchluſſe an diefen Tourenbericht, welcher außer den geologijchen 
auch zahlreiche paläontologifhe Schilderungen enthält, giebt 
Toula eine liberfiht der in dem Gebiete zwijchen der Nisara 
und der bulgariſchen Morava auftretenden Formationen.) 

3. Toula hat ferner über die von ihm im centralen 
Theil des Balkan und in den angrenzenden Gebieten 
durchgeführten geologischen Unterfuchungen Bericht erjtattet, 


ı) Földtani Közlöny, 1883, p. 117. 2) Ebendaf. 1884, 
©. 368, 3) Mitth. a. d. Jahrb. d. k. ung. geol. Anſtalt 1884, 
Bd. VI, Heft 9. 4) Verhandl. db. geolog. Reichsanſtalt 1884, 
Nr. 13, 5) Geologifhe Unterfuhungen im weſtlichen Theile 
des Balkan und in den angrenzenden Gebieten, X. — 88. Bb. 
der Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiff. zu Wien, I. Abth., Dec.: 
Heft 1983. 
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fowie eine Überficht über die Neiferouten und die wid 
tigjten Refultate der Reife (mit einer Routenkarte) ver- 
Öffentlicht. 1) 

Unter dem Titel „Materialien zu einer Geologie der 
Balkanhalbinſel“ hat F. Toula eine fehr dankenswerthe 
Zufammenftellung der von Geologen im Bereiche der 
Balkanhalbinjel mit Ausſchluß des griechiſchen König- 
reiche8 ausgeführten Arbeiten, jowie der von wenigen 
Nicht-Geologen beigebradhten Forjchungsergebniffe ver- 
Öffentliht. Die wichtigeren Publikationen wurden aus—⸗ 
zugsmweife behandelt, jo zwar, daß Toulas Zujammen- 
ftellung, welche 186 verfchiedene Veröffentlihungen umfaßt, 
eine durch Volljtändigfeit und Genauigkeit gleich werth- 
volle Überjicht darüber giebt, was für die geologifche 
Kenntnis der Balkanhalbinfel bis nun geleiftet wurde?) 

An anderer Stelle hat Toula eine kurze hijtorijche 
Erörterung der im Bereiche der Balfanhalbinfel geologiſch 
unterfuchten Routen veröffentliht und auf einer beige- 
gegebenen Karte im Maßſtab von 1: 2°500 000 diejelben 
graphiſch dargeitellt.>) 

Neifenotizen aus Mittelbulgarien, welche zahlreiche 
intereffante geologifche Daten enthalten, hat Anton Pelz 
veröffentlicht. *) 

Bon der für die Lehre des Metamorphismus fo über- 
aus wichtigen Abhandlung von Hans H. Reuſch über 
die foffilienführenden Ergftallinifhen Schiefer von Bergen 
in Norwegen ift eime treffliche deutſche Überfegung erfchie- 
nen, welche Richard Baldauf bejorgt hat.) 

ı) Sigungäber. der k. Alad. der Wiff., XC. Bd., 1. Abth., 
Nov.-Heft, Jahrg. 1884. 2) Jahrb. der k. k. geol. Reichs: 
anjtalt 1883, 33, Bd., I. Heft. 3) Mitth. der k. k. geograph. 
Geſ. in Wien, 1883, 4) Berhandl, der geolog. Reichdanftalt 
1883, Ar. 8. 5) Leipzig 1883, 134 Seiten, mit 1 geologiſchen 
Karte und 92 Holzfchnitten. 
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Über die geologiſchen Ergebniſſe der 1882 nad) Spik- 
bergen abgejendeten Expedition hat U. ©. Nathorft 
berichtet. (Überfegung von Th. Fuchs aus dem „Stod- 
holm Dagblad“ in Nr. 2 der Verhandl. d. geol. R. A., 
Wien 1883.) 

Die geologifhe und paläontologifche Durchforſchung 
Aliens Hat in den Yahren 1883 und 1884 weitere und 
umfajjende Fortſchritte gemacht. 

Bon dem großen Werke F. v. Richthofens: „China“, 
Ergebniffe eigener Reifen und darauf gegründeter Studien 
it der IV. Band erfchienen.!) 

Diejer paläontologiihe Theil zerfällt in zahlreiche ſelbſtän— 
dige Abhandlungen, nämlih: I. W. Dames, Cambrijhe Trilo- 
biten von Lian-Tung; II. €. Kayſer: Cambriſche Brachiopoden 
von Lian:Tung; III. E. Kayjer: Mittel- und Oberfilurverfteis 
nerungen aus dem Gebirgälande von Tihau-Tiön; IV. ©. Lind: 
ftröm: Oberfilurifhe Korallen von Tſhau⸗Tisn; V. E, Kayfer: 
Devonijche Verfteinerungen aus dem fübmeftlihen China; VI. 
E. Kayjer: Devonifche und carbonifche Verfteinerungen von Tfhau: 
Zien; VII C. Schwager: Carboniſche Foraminiferen aus Ehina 
und Sapan ; VIIL E. Kayſer: Obercarbonijche Fauna von Lo⸗Ping; 
IX. 4. Schenk: Pflanzen aus der Steinfohlenformation; X. 
A. Schenk: Juraffiihe Pflanzen; XI A. Schenk: Pflanzenrefte 
aus dem Tertiär des jüblichen China, 

Über eine foffile Siphneus-Art aus lacuftrinen Ab» 
fagerungen am oberen Hoangho hat A. Nehring be- 
richtet ?2) und R. Zeiller hat die foffile Flora des Carbon 
von Tongking zum Gegenftand der Erörterung gemadht.3) 

8. Martin hat eine Abhandlung: „Die wichtigiten 
Daten unjerer geologischen Kenntnis vom Niederländifc- 
Dftindifhen Archipel” veröffentlicht.*) 

Die Ergebniffe eines geologifchen Ausfluges in das 

1) Berlin 1883, 288 Seiten Tert in 4°, mit 15 Holzſchnitten 


und 54 Tafeln in Steindrud. 2) Berlin 1883. 3) Paris 
1883, 4) Gravenhage 1883. 
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Zanah-Gebirge (Süd-Borneo) hat Th. Poſewitz publi- 
cirt. !) 

Rejultate feiner geologischen Unterfuchungen in Perſien 
hat H. Pohlig im brieflichen Mittheilungen an E. Tiege 
veröffentlicht.2) 

Seine Anficht über das jungtertiäre Alter der Inter: 
trappean-Beds im Dekan hat Neumayr dahin modificirt, 
daß er diefelben nun für weit älter erklärt und mit der 
Laramiegruppe im weftlichen Nordamerika vergleicht, welche 
von manchen Autoren der Kreide, von anderen dem Eocän 
zugerechnet wird.3) 

Die geologifhe Kenntnis Afrikas wurde vorzüglich 
durch das große Werf K. A. Zittel’8, „Beiträge zur Geo- 
logie und Paläontologie der libyſchen Wüfte und der an— 
grenzenden Gebiete von Ägypten“, gefördert.*) E3 zerfallen 
diefe Beiträge in einen geologifchen und paläontologijchen 
Theil. 

Der erftere von Zittel felbft bearbeitete umfaßt zwei große 
Kapitel: über die Sahara und die Libyfhe Wüfte In dem 
erfteren giebt Zittel eine Schilderung der Oberflächenbeicaffen: 
heit, des Iandfchaftlichen Charakters und der geologiſchen Bers 
bältniffe der Sahara und diskutirt die Frage des diluvialen 
Saharameered. Der füdlihe und ein Theil der mittleren Sa— 
hara war feit Abſchluß der Devonzeit Feftland, der größte Theil 
der übrigen Sahara wurde nad ber Kreidezeit troden gelegt, 
nur in der libyſchen Wüfte hielt fi das Meer noch während 
der Eocäns und im Norden derfelben fogar noch während ber 
mittleren Miocänzeit. Während der Diluvialzeit war die Sa: 
bara, jomwie ein Theil des ſüdlichen und dftliden Mittelmeeres 
Feftland, Die Hypothefe eines diluvialen Saharameered wird 
weber durch den geologifhen Bau, noch dur die Oberfläden- 

1) Verhandl. der geol, Reichsanftalt in Wien 1854, Nr. 13. 
2) Ebendaf, 1884, Nr. 14, S. 281. 3) Neues Jahrb. für 
Mineralogie 2c, 1884, I. Bb., ©. 75. ) Palaeontographica, 
XXX. Bd. (oder III. Folge, VI. ®b.), I. Theil, 
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beſchaffenheit der Wüſte beſtätigt. Im günſtigſten Falle ſtand 
die Region der tuneſiſchen Schotts mit dem Mittelmeere und 
vielleicht auch die ſchmale Depreſſion zwiſchen Alexandria und 
der Ammons-Oaſe mit dem (rothen?) Meere in Verbindung. 
Während der Diluvialzeit herrſchte in Nord-Afrika ein feuchtes 
Klima, das wahrſcheinlich bis gegen den Beginn der jetzigen Erd— 
periode fortdauerte. Die charakteriſtiſche Geſtalt in der Sahara, 
die Ausarbeitung zahlreicher Trockenthäler, die Auswaſchung von 
vertieften Becken u. ſ. f. ſind der Thätigkeit ſüßen Waſſers zu— 
zuſchreiben. Der Wüſtenſand iſt aus der Zerſetzung von Sand— 
ſtein hervorgegangen; ſeine Vertheilung und Anhäufung zu 
Dünen wurde vorzüglich durch den Wind bewirkt. Die Salzſümpfe 
entjtanden durch Auslaugung Älterer Gefteine und Berbunftung 
der in abflußloßen Niederungen fih anfammelnden Gemäffer. 


Das zweite Kapitel enthält eine Überſicht der biöherigen, 
auf die Geologie der libyſchen Wüfte und Egyptens bezughaben- 
den Arbeiten und eine eingehende geologifche Beſchreibung der 
libyſchen Wüſte. Der Bau derfelben ift überaus einfah, da es 
feine größeren Störungen, ja nicht einmal ftärfere Verwerfungen 
giebt. Das Kreideſyſtem der libyſchen Wüfte wird in folgende 
vier Stufen gegliedert: 1. der nubiſche Sandftein, 2. die Schichten 
mit Exogyra Overwegi, 3, grünlide und ajchgraue Blätterthone, 
4. ſchneeweiße wohlgeſchichtete Kalfe oder Kreide. Zwiſchen Kreide 
und Tertiär ijt feine ſcharfe Grenze, feine Lüde in der Sedi— 
mentbildung vorhanden. Nur paläontologifh ift die Grenze 
durch das Verſchwinden charakteriſtiſcher Kreidefoffilien und das 
Auftreten zahlreicher Dpereulinen, Alveolinen und Num— 
muliten bezeichnet. Das Eocän der libyihen Wüſte wird in 
folgende drei Stufen gegliedert: 1. die libyſche Stufe (Unters 
eocän), 2. die Molattam-Stufe, 3. die obereocäne Stufe. Mio: 
cäne Ablagerungen find insbeſondere bei Siuah foffilreih ent- 
widelt, ihre Fauna wurde von Fuchs für gleidalterig mit jener 
vom Gebel Genefjeh bei Suez erkannt, und fie zuerft für Hornerz, 
dann aber für Grunderfhichten erklärt. Die von Fraad und 
Fuchs für gleihaltrig mit diefen Ablagerungen gehaltenen Ely— 
peofter:Sande von Gizeh hält Beyrich für pliocän. Südlih von 
Siuah finden fih über den miocänen Grabkalken Süßwaſſer— 
ſchichten mit Planorben, Hydrobien, welche möglicherweiſe im 
Alter mit den bei Kairo vorkommenden Sandſteinen mit ver: 
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tiefelten Hölgern glei find. Diefe Hölzer befinden fi übrigens 
vielleicht auf ſekundärer Lagerftätte. Endlich beipridt Zittel 
die quartären und recenten Bildungen, alte Abjäge des Ril, 
Kalktuffe, Dünen u. ſ. w. Die beigegebene liberfichtäfarte weift 
19 Farbenausfheidungen auf, von melden eine auf ältere 
Mafiengefteinen, eine auf ein ifolirtes Bafaltvorlommen, 7 auf 
obere Kreide, 2 auf eocäne, 2 auf nıiiocäne und 6 auf jüngere 
Bildungen entfallen. 

Der zweite paläontologifhe Theil enthält Beiträge von 
U. Schenk, Th. Fuchs, K. Mayer:-Eymar, C. Schwager, Ph. 
de la Harpe und E. Pratz. 

Reiſeſtizzen aus Kalifornien, melde viele interefjante 
geologische Daten, zumal in Betreff des Auftretens der 
Eruptivgefteine, enthalten, hat E. Reyer veröffentlicht.!) 

Die geologifchen Verhältniffe von Rhode Island hat 
T. Nelfon Dale erörtert.2) 

Inden wir uns der Betrachtung der Fortfchritte der 
Paläontologie zuwenden, haben wir zunäcdjt einiger Mit- 
theilungen zu gedenken, welche den diluvialen Menschen 
zum Gegenſtande haben. 

Einen Menfchenihädel aus dem Löß von Podbaba 
bei Prag hat Ant. Fritſch beiprochen. >) 

Die Spuren des quaternären Menfchen im Ainthale 
hat Tordy gefchildert.*) 

Die Spuren der älteften Bevölkerung im Teffinthal 
hat Stapff befproden.5) 

Spuren des Kulturmenſchen im Löß bei Innsbruck 
hat J. Blaas erörtert.) 


) Verhandl. der geol. Reichsanſtalt in Wien 1884, Nr. 13. 
2) A Contribution to the Geology of Rhode Island. Boston 
1883, 3) Sigungäber. der k. böhm. Gef. der Wiſſ., 11. Jan. 
1884. +) L’homme quaternaire dans la vallée de l’Ain. 
Soc. de sc. natur, de Saöne et Loire 1884. 5) Geologijche 
Beobachtungen im Teffinthal, 5. Spuren der älteften Bewohner. 
Zeitſchr. der deutfch. geol. Gef. 1383, 6) Berichte des naturm.: 
med, Vereins in Innsbruck 1884, 
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Eine höchſt intereffante tertiäre Wirbelthierfauna (Ce— 
taceen, zahlreiche Seladier und einige Teleoſtier) von 
der weitlichen Inſel Birket el Qurun im Fajum (Ngypten) 
hat W. Dames beiprocden. 


Die Zeuglodonten, welche in derjelben vorkommen, 
deuten auf ein untertertiäre® Alter, desgleihen Sauro- 
cephalus und Coelorhynchus, welche unter den ZTeleo- 
jtiern nachgewiejen werden konnten.) 


Die foffilen Vertebraten der mefozoifchen Ablagerungen 
der venetianifchen Alpen hat U. de Zigno zufammen- 
geſtellt. Außer zahlreichen Fijchreften werden in feiner 
Abhandlung 2) folgende Reptilien aufgezählt: Steneosau- 
rus Barretoni Zign. (Schädel aus dem Ammonitico 
rosso von Tresch& in den Sette communi); Plesio- 
saurus sp. (Rippen au® dem Ammonitico rosso von 
Cesuna in den Sette communi.); Protostega sp. aus 
der Scaglia von Fane im Veroneſiſchen. Ichthyosaurus 
sp. (Rostrum-Fragment auf ſekundärer Yagerjtätte bei 
Erbezzo.) 


E. D. Cope erörtert in einer Abhandlung die Gruppe der 
Creodonta ), er befpricht in derjelben ihre Beziehungen, ſowohl 
was Ähnlichkeiten ald Unterſchiede anlangt, zu den Carnivora, 
Marsupialia und Insectivora und giebt folgenden Stammbaum 
für die Creodonta: 





ı) Sigungäber. der kgl. preuß. Akad. der Wiff. 1883, VI. 
2) Sui vertebrati fossili dei terreni mesozoici delle alpi venete. 
Memoria letta alla Reg. Acad. di sc. lett. ed arti di Padova. 
1883. 3) The Creodonta, America Naturalist, March, April, 
May 1884. 
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FR Carnivora 
Talpida Mythomyidae Miacidae 0Oxyaenidae 
nn — 
Chrysochlorididae Centetidae Hyaenodontidae 
P Mesonychidae 


Meſozoiſche Formen. 


nachdem er die Unterſcheidung der einzelnen Familien beſprochen 
bat. Sodann werden dieſelben (mit Ausnahme der recenten, 
als Chrisochlorididae, Mythomyidae und Talpidae) durch 
genauere Schilderung und Abbildung einzelner Vertreter erörtert, 
und von der Familie der Centetidae noch jene der Lepticidae 
abgetrennt, 


In einer Abhandlung über die foffilen Hunde Nord- 
amerifas erörtert €. D. Cope die Gattungen Amphi- 
cyon, Temnocyon, Galecynus, Canis, Aelurodon, 
Enhydrocyon, Tomarctus, Oligobunis, Hyaenocyon 
an der Hand zahlreicher Abbildungen, und giebt nad 
jtehendes Diagramm zur Darftellung ihrer Succeffion: 


Dysodus Ictioyon Hyaenocyon 
Aelurodon | Oligobunis Enhydrocyon 
— — _ — 
Canis Temnocyon 
— J 
— w. 
Galecynus 
Amphicyon 
| 
Megalotis 


1) American Naturalist, Vol. XVII, March 1883. 
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Megalotis, nah) Cope die primitivfte Form aller 
Caniden, ift jedoch foffil bis nun noch nicht befannt, die 
recente $orm (Megalotis zerda) iſt afrifaniih. — 

Einen fehr wichtigen Beitrag zur Kenntnis der An— 
thracotherien hat F. Teller in feiner Abhandlung, „Neue 
Anthracotherienreite aus Südfteiermark und Dalmatien“, 
geliefert. 1) 

Er befchreibt zunächſt ſehr vollftändige Reſte des großen 
Anthracotherium von Trifail, darunter einen ganzen Schädel 
mit nahezu vollftändiger Bezahnung und verſchiedene Theile des 
Skelets vom jelben Jndividuum; ferner disfutirt er aud neuer: 
dings die von 9. v. Meyer als Anthracotherium dalmatinum 
beichriebene Form, von welder ihm gleihfalld neue Reſte vor: 
lagen, und für welde Teller nunmehr eine neue Gattung: 
Prominatherium freirte, während er daS große Anthracotherium 
von Trifail jo jehr verjchieden von Anthr. magnum fand, daß er 
fiıh veranlaft jah, ihm den Namen A. illiricum zu geben. Bon 
größtem Jnterefje find die Durch Teller durchgeführten Vergleiche 
beider Formen, jowie des Schädeld von Trifail mit jenem von 
Hippopotamus. Teller ftimmt mit Kowalewsky in der Anſicht 
überein, daß die großen Anthrafotherien unter den jelonodonten 
Paarhufern eine ähnliche Stelle eingenommen haben, wie fie der 
recente Hippopotamus unter den Suiden vertritt. 


Die fofjilen Pferde der deutfchen Diluvial-Ablagerun- 
gen und ihre Beziehungen zu den lebenden Pferden hat 
A. Nehring erörtert.2) In feinen Ausführungen, welche 
vielfach mit jenen Woldrichs über denfelben Gegenftand 
in Widerſpruch ftehen, kommt Nehring zu folgendem 
Refultate: 1) Unſer ſchweres gemeines Pferd ift aus dem 
jhweren Diluvialpferde Mitteleuropas hervorgegangen. 


1) Beiträge zur Paläontologie Oſterreich-Angarns und des 
Drients, Bd. IV, Heft 1. 2) Foffile Pferde aus deutichen 
Diluvial-Ablagerungen und ihre Beziehungen zu den lebenden 
Pferden. Ein Beitrag zur Gejhichte des Hauspferded. — Land: 
wirthſch. Jahrbücher, Berlin 1884, mit 5 Tafeln. 
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2) Die Hleineren, zierlichen Rafjen des Hauspferdes ſtammen 
theil® aus Afien, theil® aber auch wohl von den Hleineren 
Raſſen des Diluvialpferdes, wie eine ſolche bei Schufjen- 
vied angedeutet iſt. 3) Von dem Dichiggetai (Equus 
hemionus) ift feine unferer Hauspferderafjen abzuleiten. 
Derfelbe hat ſchon als jelbftändige Specied neben dem 
Diluvialpferde exiftirt. Auch das Quagga, das als 
Stammpater des arabifchen Pferdes ind Auge gefaßt 
wurde, dürfte ſchwerlich als folcher nachzuweifen fein. Die 
Ausführungen Forsyth Majors über Equus quaggoides 
(foffil in Italien) machen es wahrjcheinlicd, daß Quagga 
und Zebra einer eigenen Entwidlungsreihe angehören. 
4) Der Hausefel ftammt fehr wahrſcheinlich aus Nordojt- 
Afrika, und zwar ijt er wohl ausjchlieglid) von E. taeni- 
opus abzuleiten. 

Hornlofe Exemplare von Antilopen bejchreibt W. 
Dames aus den Pilermi-Schidten. Die betreffenden 
Schädel werden als von Weibchen des Tragoceros amal- 
theus und der Gazella brevicornis herrührend bezeich— 
net. !) 

Auc eine neue Antilope (Protragelaphus Skouzesi) 
hat Dames aus den Pifermibildungen befchrieben.?) 

W. Dames hat ferner das Vorkommen von Hyae- 
narctos in der Pilermi-fauna Eonjtatirt, und zwar auf 
Grund eines Unterfieferfragmentes mit dem Reißzahn 
und dem zweiten Molar.3) 

Auch die Hirfhe und Mäufe von Pikermi hat W. 
Dames zum Gegenjtand einer eingehenden Unterfuchung 
gemacht, welche ſich zunächſt auf das Geweih eines Cer- 
viden: Cervus Pentelici Dames, und auf den Unter- 


1) Gitungäber, der Gef. naturf. Fr. Berlin 1883, &. 25. 
2) Ebendaf. Nr, 6, ©. 95. 3) Ebendaf. Nr. 8. 
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fiefer einer Mäufeart: Mus (Acomys) Gaudryi Dames 
beziehen. !) 

Neue Säugethierrefte von Göriach bei Turnau in 
Steiermark hat Franz Toula bejchrieben und zur Ab- 
bildung gebracht.)) Es find dies: Cynodictis (Elocyon?) 
Göriachensis nov. sp., Amphicyon sp., ähnlich dem 
Amphicyon intermedius v. Meyer; Dicroceros sp. 
nabejtehend dem Dicroceros elegans Lart. Dicroceros 
cf. fallax R. Hoernes, Dicroceros minimus nov. 
form., Dicroceros sp. (nov. sp.?), Cervus (Dicroce- 
ros?) sp. (vielleicht Cervus furcatus Fraas), Hyae- 
moschus crassus Lart. sp. (?), Palaeotherium medium 
Cuv. (?), Rhinoceros sp. (neue Art? anſchließend an 
Rhinoceros minutus Cuy.) 

Refte von Amphycyon (Elocyon) Göriachensis, 
Hyaemoschus crassus und Rhinoceros (Aceratherium) 
minutus werden durch Toula aus der Kohle von Göriad) 
an anderer Stelle?) befchrieben und zur Abbildung ge- 
bracht. 

Eine Mittheilung über ein Dinotherium-Skelet aus 
dem Eger⸗Franzensbader Tertiärbecken hat V. Bieber 
veröffentlicht — es befremdet in derſelben das Dinothe- 
rium als Stammvater unſerer heutigen Elephanten be— 
zeichnet zu finden.) 

Über neue Funde von Mastodon in öfterreichifchen 
Zertiärbildungen bat M. VBacek berichtet.) 

Einen Unterkiefer von Aceratherium cf. minutum 
Kaup. aus Kongerienjchichten hat M. Vacek beiproden. 6) 


1) Zeitfchr. der deutſch. geolog. Geſ., Jahrg. 1883, ©. 92. 
2) Jahrb. der geolog. Reichdanftalt 1954, 34. Bd., III. Heft. 
3) Situngäber. der kaiſ. Akad. der Wiff., 90. Bd., Wien 1594, 
9 Verhandl. d. geol. Reichsanitalt 1984, Nr. 15, 5) Ebendaj. 
1883, Nr. 6. 6) Ebendaj. 1584, Nr. 17, ©. 356, 
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Über Funde von Säugethierreiten (Hippotherium, 
Chalicotherium) in den lignitführenden Ablagerungen 
des Hansrudgebirges in Oberdjterreich hat Leopold Tauſch 
berichtet. !) 

Diluviale Arvifolen aus den Stramberger Höhlen 
in Mähren hat 3. N. Woldrid, befchrieben.?) 

Einen von Ursus arctos L. herrührenden Schädel 
aus der Stuhledhöhle in Steiermark hat A. Hofmann 
beijchrieben, da derjelbe nad) Erhaltung und Vorfommen 
(zufammen mit Ursus spelaeus, Rangifer tarandus, 
Antilope rupicapra und Lepus variabilis) al® ent- 
ichieden diluvial erfannt wurde.?) 

Die Schädel von Scelidotherium und Toxodon hat 
T. Kinkelin beiproden.*) 

M. Neumayr madht darauf aufmerfjam, daß der 
Bau der Oberfiefermolare an dem von Owen aus ver- 
muthlich triadifhen Bildungen des Kaplandes bejchriebe- 
nen Tritylodon 5) fehr große Analogien mit jenem eines 
Zähnchens beſitzt, welches DO. Fraas in feinem Werke 
„Vor der Sündfluth“ unter dem Namen Triglyphus 
bejchrieben hat. Beide zeigen genau denfelben Grund 
typus, wenn auch die Einzelheiten etwas von einander 
abweichen und eine generifche Sonderung wohl begründen 
mögen.®) 

Die paläontologifche Kenntnis der Vögel hat durch 
die jorgfältige Schilderung des im Berliner Muſeum be> 


!) Verhandl. d. geol. Reichsanſtalt 1883, Nr. 9. 2) 90. Bd. 
der Sitzungsber. der k. Akad. der Wiſſ., I. Abth,, Dec.Heft, 
1884. 3) Mittheil. des Naturw. Ver. für Steierm. 1884. 
+) Über zwei ſüdamerikaniſche diluviale Rieſenthiere. Bericht d. 
Senckenbergiſchen naturf. Geſ. 1884, S. 156. 5) Qart. Journ. 
Geol. soc. 1584. p. 146, 6) Neues Jahrb. f. Min. ꝛc. 1884, 
I. Bd., ©. 279. 
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findfichen Skelets von Archaeopteryx durch W. Dame 
eine wefentliche Bereicherung erfahren. 

Über da8 Vorkommen von Gastornis Edwardsii 
Lemoine in den unteren Schichten der Etage Yaudenien 
zu Mesvin bei Mons hat M. 2. Dollo berichtet; wir 
finden in feiner Publikation die bildliche Darjtellung 
einer Reftauration des 225 m aufrechte Höhe erreichen» 
den Bogels, fowie eine Abbildung des Femur in natür- 
licher Größe. !) 

Zahlreiche und wichtige paläontologifche Abhandlungen 
haben Reptilien und zwar vor Allem Angehörige der 
interejfanten Abtheilung der Dinofaurier zum Gegenjtand. 


In einer wichtigen Abhandlung über das Vorhanden- 
fein des dritten Trochanters der Dinofaurier bei den 
Vögeln und über feine Funktion zeigt 2. Dollo, daß 
bei Anas, Bernicla und Cygnus der dritte Trochanter 
des Femur ganz ähnlich, aber nur viel ſchwächer ent- 
wicelt ijt, als bei den Dinofauriern, verweiſt auf die 
Infertion des von Medel zum erften Male bejchriebenen 
Caudo-femoral-Musfel® bei Anas boschas und zeigt, 
daß diefer, welcher von dem dritten Trochanter ausgeht, 
bei den Dinofauriern zur feitlihen Bewegung des unge- 
heuren Schwanzes viel fräftiger entwidelt fein mußte, 
und deshalb einen jehr jtarfen dritten Trochanter erzeugte. 
Dollo maht ferner darauf aufmerffam, daß Hesperornis 
einen dritten Trochanter befitt, welcher in feiner Ent. 
widelung zwifchen demjenigen der Vögel und jenem der 
Dinofaurier fteht.2) 

Dinofaurierrefte aus der oberen Kreide Belgiens hat 
2. Dollo bejchrieben, nämlih Caudalwirbel aus dem 


— —— — — 


!) Bullet. d. Musée r. d’hist. nat. de Belgique, Tome II, 
1583, 2) Ebenbaf. II, 1883, ©. 13, 
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Zuffe von Maejtricht (welche, wie in einer nachträglichen 
Bemerkung gefagt wird, zu Orthomerus Dolloi Seeley 
gehören dürfte), ferner eine Klauenphalange eines farni- 
voren Dinojaurierd und Zähne einer herbivoren Form 
(Craspedodon lonzeensis nov. gen. et sp.) aus dem 
Hervien von Lonzee.!) 

Dollo hat auch weitere Beiträge zur Kenntnis der 
Dinofaurier von Bernifjart veröffentlicht, in der „qua- 
trieme Note“ über dieſelben?) giebt er eine ſehr aus: 
führliche, von zahlreihen Abbildungen erläuterte Scilde- 
rung des Schädel® von Ignanodon bernissartensis, auf 
Grund der Unterfuhung von 7 Individuen. Zunächſt 
ihildert Dollo den Unterkiefer und hebt zahlreiche Eigen- 
thümlichkeiten, insbejondere die Geftaltung des Os pre- 
symphysien hervor. Bei der hierauf folgenden Schil— 
derung des Schädel® zieht Dollo zahlreiche interejjante 
Vergleiche mit Hatteria, Hypsilophodon u. a. Formen. 
Die Wirbelfäule bejteht aus 85 Wirbeln, von welden 
10 dem Hals, 18 der Dorso-lumbal-Region, 6 dem 
Sacrum und 51 dem Schwanz zufallen. 

In der cinquieme note sur les Dinosauriens de 
Bernissart 3) beſpricht Dollo einige allgemeine VBerhält- 
nifje: die Geſtaltung des Proatlas, fowie die Einwirkung 
der zur Hebung des Unterfiefers dienenden Musfel auf 
die Form des Schädele. In Betreff beider werden zahl- 
reihe Formen zur Vergleihung herangezogen. Auf den 
beigegebenen Zafeln finden wir zahlreiche Dinojaurier- 
Schädel, jowie jene von Kameleon und Alligator, ferner 
die erjten Halswirbel von Hatteria und Ignanodon; 





1) Bull. d. Muse roy. d’hist. nat. de Belgique, II, 1883, 
p. 205. 2) Ebendaf. II, 1983 ©. 223, s) Ebenbaj. IIL, 
1884, ©. 129. 


BO 


endlich das rejtaurirte Sfelet von Ignanodon Mantelli 
dargeitellt. 

Auch die Krofodile von Bernifjart hat Dollo be 
ſprochen und als Einleitung eine Erörterung der Syite- 
matif der Ordnung der Crocodilia gegeben.!) Zu Ber- 
nifjart fanden fich zwei große Exemplare, welche beiläufig 
2 Meter lang find und welche Dollo auf Goniopholis- 
simus Owen bezieht, während zwei Heine Individuen 
von etwa 80 em Länge den Typus einer neuen Gattung 
darjtellen und al® Bernissartia Fagesii Dollo beſchrie— 
ben werden. Die photographijchen Abbildungen jtellen 
drei trefflich rejtaurirte Sfelette dar. 

Endlich dat L.Dollo zwei Schildfrötenformen befchrieben 
und durch photographifche Abbildungen dargeftellt. 2) Die 
erite Form, welche nur durd) ein einziges Exemplar ver: 
treten ift, an welchem jedoch viele Eigenthümlichkeiten zu 
beobadıten find, wird als Chitracephalus Dumonii be 
ichrieben, fie gehört den Thalassemydae an, über deren 
Beziehungen zu den übrigen Gruppen der Schildkröten 
Dollo treffende Bemerkungen vorbringt. Die zweite 
Form, durd ein erwachjene® und zwei jugendliche Indi— 
viduen vertreten, gehört zu den Testudinidae, und zwar 
zu den Chelydae in die Nachbarſchaft der Gattung 
Peltocephalus; fie wird unter dem Namen Peltochelys 
Duchastelii befchrieben.?) 

Die früher auf Protostega Cope bezogenen Scild- 
frötenrefte aus der Scaglia des Valpolicella hat G. Ca— 
pellini unter dem Namen Protosphargis Veronensis 
befchrieben.>) 


ı) Bull. d. Mus. roy. d’hist. nat. de Belgique, Il, 1883, 
p. 309. 2) Ebendaj. III, 1884. 3) Il chelonio Veronese, 
scoperto nel 1852 nel Cretaceo superiore presso Sant’ Anna 
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Ludwig von Ammon hat das in der Sammlung 
des Regensburger naturwiſſenſchaftlichen Vereins aufbe— 
wahrte Skelet einer langſchwänzigen Flugeidechſe (Rham- 
phorhynchus longicaudatus Münst.) einer genauen 
Unterfuhung unterzogen und eine jehr genaue, von treff- 
lihen photographifchen Abbildungen illuftrirte Schilderung 
dieſes Exemplares veröffentlicht.) An demfelben ift zu— 
nädjt der Kopf in ausgezeichneter Weife erhalten, welche 
mande Eigenthümlichkeiten genau zu beobachten gejtattet 
(wie 3. B. das Vorhandenjein einer Naht in der Sym- 
phyſe des Unterfiefers, die hier zum erjter Male unter 
den Flugſaurierreſten des lithographiſchen Schiefers kon— 
jtatirt werden fonnte). Auch der Hals ift ungewöhnlid) 
gut erhalten und gejtattet da8 Vorhandenfein von Hals- 
tippen in großer Deutlichfeit zu beobachten. 

Wefentliche Bereicherungen hat die paläontologifche 
Kenntnis der Amphibien erfahren. 

Sn einer Abhandlung über die Aınphibien der nordameri— 
faniihen Perm-Bildungen?) giebt E. D. Cope nad Charalte- 
rifirung der Hauptgruppen folgende genealogifhe Zufammenftel: 


lung derjelben: 
Anura Gymnophiona 


Urodelo Trachystomata 
Proteida 


Embolomeri Stegocephali 


— 


— — 
— u — 
Rhachitomi 


di Alfaedo in Valpolicella. Memor. delle Accad. dei Lincei, 
Ser. 3, Vol. XVIII, Roma 1884. 1) Korreijpondenzblatt des 
naturwifjenihaftlihen Vereins in Regensburg, 38. Jahrg. 1884. 
2) The batrachia of the Permian Period of North America. 
American Naturalist, January 1584. 
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Die Rhachitomi und Embolomeri werden eingehen- 
der gejchildert. Erjtere jind ausgezeichnet durch die pri— 
mitive Gejtaltung der Wirbeljäule, die Chorda perfiftirt, 
und die Djjififation ijt bei den Trimerorhachidae ober- 
lählih, während fie bei den Eryopidae tiefer in die 
Chorda eindringt. Jedes Wirbelcentrum zerfällt in drei 
Stüde: ein untere® oder Intercentrum und zwei feitliche 
Pleurocentra, die letteren tragen den Neuralbogen. Die 
Gattungen Trimerorhachis, Eryops, Acheloma, Aniso- 
dexis und Zatrachys werden an der Hand zahlreicher 
Abbildungen erörtert. 


Die Embolomeri find darafterifirt durd die volf- 
jtändige Entwidelung der Centra und Intercentra der 
Wirbelfäule, welche volljtändige Ringe darjtellen, von 
weichen je ein Baar einen einzigen Neuralbogen trägt. 
Bon befonderem Interefje ijt die Verbindung des Schä— 
dels mit der Wirbeljäule, fie wird hier an Stelle des 
volljtändigen Atlas der Rachitomi durd) ein ungeglieder- 
tes, jcheibenförmige® Intercentrum vermittelt, welches 
Cope mit dem einzigen Deccipital» Condylus des Repti— 
lienſchädels vergleiht. Es fällt hierdurd) die letzte Schwie- 
rigfeit hinweg, welche der Annahme, die Reptilien feien 
Abkömmlinge der Amphibien, entgegenjtand: die Verſchie— 
denheit der Verbindung des Schädel® mit der Wirbel- 
ſäule. Cope macht ferner auf die Ähnlichkeiten aufmerk— 
jam, welche die Pelycosauria mit den Embolomeri 
befigen. Als Type der Embolomeri wird die Gattung 
Cricotus gejchildert und die Vermuthung ausgeiprocen, 
daß Diplovertebron Fritsch aus Böhmen zu den Em- 
bolomeri gehören dürfte. 


Im vierten Theile feiner Abhandlung „Die Stego- 
cephalen aus dem Rothliegenden des Plauenſchen Grundes 
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bei Dresden !) befchreibt H. Credner Acanthostoma 
vorax, Melanerpeton spiniceps und Discosaurus per- 
mianus. Auf die erjtgenannte Form find auch jene 
beiden Schädel zurüdzuführen, welche einig und Deich— 
müller auf Tafel VII, Fig. S u. 9 ihres Werkes „über 
die Saurier der unteren Dyas im Dresdener Muſeum“ 
als Melanerpeton spiniceps zur Abbildung bradıten. 
Acanthostoma ift hinſichtlich der Schädelbafiß genauer 
befannt, als irgend ein früher bejchriebener fächfifcher 
Stegocephale. Die Bezahnung ift fehr ausgedehnt und 
erjtredt fich, abgefehen vom Oberkiefer und Zwiſchenkiefer 
auf das Paraſphenoid, die beiden Pterygoidea und 
Vomero-palatina. Noch kräftiger ift die dichte Gaumen- 
bezahnung bei Melanerpeton spiniceps.. Mit Recht 
verweijt Credner darauf, daß hierin eine primitive Ent- 
widelung zu jehen fei, da nad) ©. Hertwig die Mehr- 
zahl der Dedfnochen der Mundhöhle der Urodelen em: 
bryonal durd) Verjchmelzung der Cementplatten von Schleim- 
hautzähnchen entjteht, woraus auf eine Urform geſchloſſen 
werden kann, bei welcher ſämmtliche Deckknochen der 
Mundhöhle mit einer dichten Bezahnung verjehen waren. 
Bon Discosaurus permianus Credn. liegt nur die 
hintere Hälfte eines Individuums in vorzüglicher Erhal- 
tung vor. Credner reiht die Form, welche fi) durd) 
befonder® gut verfnöchertes Beden, amphicoele Wirbel 
mit breiten Dornfortfägen und durch einen Hautpanzer 
von zierlihen runden Schuppen vor allen übrigen jäd)- 
ſiſchen Stegocephalen auszeichnet in die Yamilie der 
Limnerpetidae 9. Fritſch. Beſonders interejjant ijt 
das Schuppenkleid des Discosaurus, es bejteht aus zahl« 
reichen Freisrunden Schuppen von 2:5 mm im Durch— 


1%) Beitfchr. der deutſch. geol. Gef. 1883, S. 275 m. Taf. 
XLu. XII. 
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meſſer, welche in ihrer Skulptur überaus große Ähnlich— 
feit mit den Schuppen recenter Blindwühler, insbeſon— 
dere mit jenen des Epicrium glutinosum bejiken. 

Herm. Eredner hat ferner die Entwidlung des 
Branchiosaurus gracilis zu Branch. amblystomus 
geichildert. Erjtere Form (Larve) entwicelt fich zum reifen 
Thier wie folgt: 

1. Die Dimenfionen nehmen zu. Die Eleinjten der vor- 
liegenden Gremplare von Br. gracilis mefjen faum 12 mm; 
allmähli an Größe zunehmend, erreichen fie eine Marimallänge 
von ca. 55 mm; alle noch größeren Exemplare haben Feine 
Kiemen mehr, befiken dagegen einen Bauchpanzer, find aljo nicht 
mehr Zarven, jondern reife Formen von Br. amblystomus, welche 
bis zu einer Länge von 140 mm anwachſen. 2. Die Berfnöde: 
rung des Skelets, welches bei den Kleinen Larven nur als zarter 
Haud erhalten ift, nimmt in gleihem Schritte mit dem Wachs— 
thum zu. 3. Bon den Knochenplatten der Schädeldede entwideln 
fih die bei der Larve nur leiftenförmig ſchmalen Najalia zu be: 
fonderer Größe. Dadurch nimmt der anfänglich ftumpfe Schädel 
eine mehr zugefpigte Geftalt an. 4. Dabingegen vergrößert fid 
ber Skleralring nit in gleihem Make mit dem Durchmefjer der 
Orbita. Zwiſchen ihm und dem Innenrande der letteren bildet 
fih ein Scleralpflafter. 5. Wenn die Larve 50—60 mm Länge 
erreicht hat, verliert fie die Kiemen. 6. Kurz vorher beginnt ſich 
auf der Bauchfeite des Thieres ein Schuppenpanzer zu entwideln, 
der ſich fpäter, aljo zu einer Zeit, wo dasſelbe dad Wafjer ver: 
läßt und zum Landbewohner wird, über die ganze Bauchfläche, 
jowie über die ganze Unterjeite der Extremitäten und bes 
Schwanzes ausbreitet. — Die Möglichkeit, bei einem paläozoi— 
ſchen Stegocephalen, alfo einem der älteften die Erde bemohnen: 
den Amphibien, derartige Entwidlungsvorgänge zu beobadten, 
ift jedenfall3 überrajhend und beruht einerjeit3 auf der Fülle 
der gefammelten Individuen, andererſeits auf deren ausgezeich— 
netem Erhaltungszuftande. !) 

Bon Anton Fritſchs großem Werke: „Fauna der 
Gaskohle und Kalkiteine der Bermformation Böhmens“ ift 


) Beitichr. der deutſch. geol. Gel. XXXVI, ©. 685. 
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das vierte (Schluß) Heft des erjten Bandes erjchienen.!) 
Es erfcheinen in demfelben zahlreiche intereffante Stego— 
cephalen bejchrieben und mit gewohnter Genauigkeit ab» 
gebildet: die Familie der Hylonomiden mit den Gattungen 
Hyloplesion Fritsch, Seeleya Fritsch, Rienodon 
Fritsch, Orthocosta Fritsch uud die Familie der Mifro- 
bradjiden mit der Gattung Microbrachis. 


Hiermit ift die Schilderung jener Stegocephalen beendet, 
welche fi durch glatte oder ſchwach gefurchte Zähne auszeichnen 
und feinen labyrinthifhen Bau der Zahnſubſtanz aufweiſen. 
Im zweiten Bande follen die labyrinthodonten Stegocephalen 
gejhildert werden und allgemeine vergleihende Erörterungen 
über die Refultate der Detailunterfuhung der böhmifchen Stego: 
cephalen zur Beröffentlihung fommen. 


Einen höchſt intereffanten Batradhier hat M. X. Dollo 
von Berniffart bejchrieben und Hylaeobatrachus Croyii 
genannt. ?) 


Ausgezeichnete Photographien ftellen das Thier in halber 
Größe von der Bauchfeite, ſowie den Abdruck desfelben Stüdes 
dar. Hylacobatrachus gehört zu den Urodelen im weiteren 
Sinne, unterjcheidet ſich jedoch wejentlih von allen befannten 
Gattungen derjelben, jo daß er weder der Gruppe der Salaman— 
driden, nod jener der Broteiden zugerechnet werden kann. Es be: 
ftehen auch gemiffe Ähnlichkeiten mit Stegocephalen, denen jedoch 
andererjeitS auch wieder gewichtige Unterjchiede das Gleichgewicht 
halten. Es fehlt jede Spur einer äußeren PBanzerung, der Kopf 
ift geftredt, mit drei verfnödherten Kiemenbogen, die vorderen 
Gliedmaſſen kürzer als die hinteren, vier Finger, fünf Beben, 
die Rippen find kurz aber deutlich, der Schwanz zählt wenigitens 
fünfzehn Wirbel, 


Wefentliche Bereiherungen hat auch die Paläontologie 
der Fiſche zu verzeichnen: 
1) Brag 1894 (4%, 23 Seiten Tert, 12 Tafeln). 2) Note 


sur le batracien de Bernissart. Bulletin du Mus6de royal 
d’histoire nat. de Belgique 1884, 111, p. 85. 
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Eine ſehr ausführliche und durch Abbildungen auf 
vier Quarttafeln illuſtrirte Abhandlung über Panzer— 
ganoiden hat A. v. Koenen unter dem Titel „Beiträge 
zur Kenntnis der Placodermen des norddeutichen Ober- 
Devons“ veröffentlicht.) 

Die dur ihre treffliche Erhaltung berühmten foffilen 
Fiſche von Lefina hat Fr. Bafjani zum Gegenjtand 
einer monographifchen Bearbeitung gemadt. Diefe Fijch- 
fauna befteht ausfchließlid) aus Ganoiden und Teleojtiern. 

Die erfteren find nur durch zwei Familien vertreten, durch 
die Lepidosteiden mit den, Gattungen Aphanepygus Bass., 
Belonostomus Ag. und Opsigonus Kramb. und dur die 
Pyenodonten mit der Gattung Coelodus Heck. Die Teleoftier 
gehören mit Ausnahme eines einzigen Acanthopterygiers, des 
Beryx subovatus Bass. durdaus zu den Phyfoftomen, unter 
welden wieder die Familie der Clupeidae die reichſte Entwid: 
lung aufweift. Es find Hier folgende Gattungen vertreten: 
Leptolepsis, Thrissops, Spathodactylus, Elopopsis, Hemielo- 
popsis nov. gen., Prochanos nov. gen., Clupea und Scombro- 
clupea. Neben den Glupeiden erfcheint noch Holcodon als Ber: 


treter der Scopeliden. Im Ganzen umfaßt die Fauna von Lefina 
14 Gattungen mit 22 Arten. 


Auch die Fifchrefte vom Mte Moscalli hat 3. Baſſani 
bejprochen. 3) 

In einer Abhandlung über Ancistrodon Debey äußert 
ih W. Dames dahin, daß die betreffenden Reſte als 
Schlundzähne von Zeleojtiern zu betrachten feien; gleiches 
gilt von manden durch Münſter als Capitatus und 
Soricidens bejchriebenen Zähnen.*) 


1) 30. Bd. der Abhandl. der k. Gef, der Will. 5. Göttingen, 
2) Denktchr. der k. Alad. der Wiſſ. 45. Bb., 1883. 3) Intorno 
ad un nuovo giacimento ittiolitico nel Mte Moscal (Veronese). 
Atti della Soc. Ven. Trent. di sc. Nat. Vol. IX, fasc. 1. 
4) Beitfchr. der deutſch. geol. Gef. 1883, ©. 655. 
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‚ Auch der paläontologiihen Kenntnis der Arthropoden 
ift in den Jahren 1883 und 1884 eine wejentlidhe Er- 
weiterung und Bereicherung zu Theil geworden. 


Eine neue Gattung aus der Ordnung der Eurypteri- 
dae bejchreibt Walcott unter dem Namen Echinogna- 
thus. !) | 

Ch. D. Walcott hat den von John Michleborough 
bejchriebenen, die Anhänge der Bentralfeite zeigenden 2) 
Trilobiten genauer unterfuht und zur Abbildung ge- 
bradıt.?) 

Derjelbe zeigt außer den Beinen aud die Spuren der Bran- 
hial-Filamente und zwar aud auf dem Pygidium. — In der 
Abbildung ift das Fragment des Ohio: Trilobiten durch die 
Konturen der Unterfeite von Asaphus megistos ergänzt und 
die Übereinftimmung des Stüdes mit der früher von Walcott 
gegebenen Reftauration der Unterfeite von Calymene senaria iſt 
außerorbentlih, und läßt dieje Reftauration alö vollflommen 
richtig erjcheinen. 

D.Noväl hat den zweiten Theil feiner Studien an 
Hypoftomen böhmijcher Zrilobiten veröffentlicht und ge- 
zeigt, daß die Gattungen Asaphus und Harpes auf 
Grund der Merkmale ihrer Hypojtome fehr leicht aus— 
einander gehalten werden können.) 

In einem Auffage über die „Phyllopoden”»Naturen 
von Spatiocaris, Aptychopsis und ähnlichen Körpern 
erklärt W. Dames dieſelben theil® für unzweifelhafte 
Goniatiten Aptychen, theild für zweifelhafte Reſte, die 
jedoch jedenfalls feine Phyllopoden find.>) 





ı) American Journal of Science, Vol. XXIII, p. 213. 
2) Cincinnati journ. nat. hist. VI, 1883. 3) Science, Vol. III, 
No. 57, March 7, 1884, 4) Sitzungsber. der böhm. Gef. der 
Wiſſenſch., Prag 1884. 5) Neues Jahrb. für Mineralogie zc. 
1884, L 3b. 
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Beiträge zur Kenntnis foſſiler Cirrhipedier hat K. A. 
Zittel veröffentlicht. 


Er ftellt zunächſt für die von Oppel als Pollicipes Redten- 
bacheri, von 2oriol als P. Royeri und von Ammon als P. 
Quenstedti gefhilderten Formen des Jura die neue Gattung 
Archaeolepas auf, welde in der Anordnung und geringen Zahl 
der Schalenftüde des Kapitulum mit Lepas und Poecilasma, 
in den Wahsthumslinien der Schalen aber ganz mit Pollicipes 
übereinftimmt. Ferner wird eine neue Loricula aus dem Senon 
von Dülmen al3 L. laevissima beſchrieben und zur Vergleihung 
damit aud) L. Syriaca Dames aus dem Genoman des Libanon 
geihildert und abgebildet. 


Neue Beiträge zur Kenntnis der Bradhyuren-Fauna 


des Alttertiärd von Vicenza und Verona hat A. Bittner 
geliefert.2) 


Wir finden in denjelben außer zahlreihen Nachträgen zur 
Schilderung und Abbildung bereits befannter Formen folgende 
neue Arten dargeftellt: Ranina notopoides, Ranina simplicissima, 
Dromia Hilarionis, Lambrus eocaenus, Cyamocareinus angusti- 
frons (nov. gen. et nov. sp.) Die letterwähnte Form ift auf 
einen einzigen Steintern gegründet; Bittner madt darauf auf: 
merffam, daß fie Ähnlichkeit mit Platicareiniden ſowie mit 
Atergatiden befigt, wahrſcheinlich aber den letzteren als extrem 
Ihmalftirnige Form zuzuzählen märe. 


In den oberfilurifchen Schichten der Inſel Gotland 
wurde ein foffiler Skorpion gefunden, welcher von Lind- 
ftröm und Torell al® Palaeophoneus nuncius be 
Ihrieben werden wird.>) 


Einen neuen Fundort von Cyclophthalmus senior 


) K. A. Bittel: Bemerkungen über einige foffile Lepaditen 
aus dem lithographiſchen Schiefer und der oberen Kreide, 
Sigungäber. der math.phyſ. Kl. der k. baier, Akad. der Will. 
1884, Heft 4, 2) Denkſchr. der math.:nat. Kl. der k. Alad. 
der Wiſſ. zu Wien, 46. Bd., 1883. 3) Berhandl, der geolog. 
Reichsanſtalt 1884, Nr. 17, ©. 355.- 
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Corda (im Schleifiteinfchiefer der unteren Radniger-Schid)- 
ten bei Rafonig) hat 3. Kusta bejproden.!) 

Einen foffifen Geißelfforpion aus der Steinfohlenfor- 
mation von Rafonig hat I. Kusta unter dem Namen 
Telyphonus bohemicus bejchrieben.?) 

Eine neue Arachnide aus dem böhmischen Carbon: 
Anthracomartus Krej£ii hat 9. Kusta bejchrieben.®) 

Ein Verzeichnis der foffilen Inſekten aus paläozoi- 
ſchen Ablagerungen der Vereinigten Staaten und Kanadas 
bat D. R. Lawe geliefert. t) 

Eine Blattina aus der Lubnaer Gasfohle hat 3. Kusta 
beichrieben.5) 

Bezüglich der paläontologifchen Kenntnis der Weid)- 
thiere haben wir vor Allem einer überaus wichtigen Ab- 
handlung zu gedenken, welde die Struftur und die da- 
durch bedingte Erhaltungsfähigfeit der Weichthierjchalen 
zum Gegenjtand bat. 

In einer brieflihen Mittheilung an W. Dames er- 
drtert C. W. Gümbel die Beichaffenheit der Mollusten- 
jhalen.®) 

Gümbel hat die Frage nad dem Aufbau biefer Schalen, ob 
aus Caleit oder aus Nragonit, welchen Unterfhied ©. Roſe 
bauptjählih auf Grund der Beftimmung der Härte, des fpec. 
Gewichtes und der Akfiguren erörtert hatte, neuerdings geprüft 
und die genannten Eigenfhaften, ſowie aud die optifhen zum 
Gegenftand jorgfältiger Unterfuhungen gemadt. Bezüglich des 
Gewichtes betont Gümbel, daß basfelbe bei den angeblid aus 
Calcit aufgebauten Schalen höher als das Gewicht diefer Sub: 
ftang, bei den angeblich aus Aragonit beftehenden höher ala das 


1) Situngäber. der k. böhm. Gef. der Wiſſ., Prag 1884. 
2) Ebendaf. 1884. s) Ebendaj. 1883, 4) List of Palaeozoic 
fossil Inseots of the United States and Canada. 1883, 
5) Situngäber, der kgl. böhm. Gef. der Wiffenfd. Prag 1883, 
0) Zeitſchr. d. deutſch. geol. Gef. 1884, S. 386, 
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fpec. Gewicht des Aragonites ift, ein Unterfchied, der nicht, wie 
Rofe meinte, durch die beigemengte organifhe Subſtanz herbei: 
geführt werden könnte, da dieje ja (wie Gümbel aus mehreren 
Verſuchen eriah) ein geringeres Gemicht befitt. Die Härte er- 
giebt gleichfalls unzuverläffige Refultate und aud die Ägverfuche, 
auf welche Roſe das Hauptgewicht gelegt zu haben fcheint, find 
deshalb unzuverläffig, weil man durch die eigenthümliche, zellen: 
artige Struktur der organischen Membranen, die vielfach die 
Formen von Äpfiguren nahahmen, irregeleitet wird, Gümbel 
fonnte bei zahlreihen, von ihm an recenten Schalen unternom: 
menen Ätzverſuchen, ſich in feiner Weife von dem Vorhandenfein 
folder Ayfiguren, die fi auf Kalkſpath oder Aragonit deuten 
ließen, mit voller Sicherheit überzeugen, wohl aber ſah er überall 
die eigenthümlich zellige Struktur der Membranen. Die optifchen 
Unterfuhungen ergaben gleichfalls ein negatives Refultat und 
zwar beshalb, weil nach den forgfältigen Beobadtungen Gümbels 
an entlalften Membranen, diejelben an und für fih, ohne die 
Kalkzwiſchenlagen, optiſch zweiachſig ſich verhalten und fehr ver: 
jhiedene Stärle der Doppeltbrehung aufmeifen. Endlich betrat 
Gümbel den Weg direkter Verſuche in Bezug auf die Löslichkeit 
der verihiedenen Schalen-Elemente und verjchiedener Varietäten 
von Kalkſpat und Aragonit in kohlenfäurehaltigem Waſſer. Es 
ergab fi aus denſelben, daß die Löslichkeit des Kalkkarbonates 
in erjter Linie auf dem Aggregatzuftande des Materiales beruht, 
und daß das Verhältnis, ob der Kalk ald Kalfjpat oder Aragonit 
ausgebildet ift, nicht von ausjchlaggebender Bedeutung ift, Dies 
trifft auch in Bezug auf den BZuftand ein, in welchem der Kalt 
in den Muſchelſchalen vorkommt. Der außerordentlich feinfaferige 
Kalk der Elfenbeinfhicht ift Leichter dem Verfall unterworfen, als 
jener jhuppige der Perlmutterſchicht, und dieſer wiederum leichter 
als der faft ftengelige der Wabenfhiht. Dazu kommt dann 
noch ein weiteres, höchſt wichtiges Moment, nämlich die Menge, 
Derbheit und mechaniſch enge Verbindung, welche zwiſchen dem 
Kalt und den thieriihen Membranen in den Mollustenjchalen 
beſteht. 

In einer Abhandlung über einige Conchylien aus 
dem Tanganyika⸗See und deren foſſile Verwandte macht 
L. Tauſch darauf aufmerkſam, daß die Conchylienfauna 


dieſes centralafrikaniſchen Sees, abgeſehen von der großen 
7* 
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Zahl der ihr eigenthümlichen Formen, fowie von dem 
ganz marinen Habitus einzelner derjelben noch durd) den 
Umjtand ausgezeichnet ift, daß fih in ihr Formen befin- 
den, deren nächſte Verwandte wir in Amerifa aus den 
Yaramiebildungen und in Europa aus den Kofinafchichten 
und den Süfßmwafjer- Ablagerungen der oberen Kreide 
fennen.') 

Bon den einzelnen Abtheilungen des Reiches der Weich— 
thiere haben namentlid) die Cephalopoden eine wejentliche 
Bereicherung ihrer paläontologifchen Litteratur erfahren: 

Eine fehr wichtige Abhandlung über die feiner Zeit 
von 2. v. Buch befchriebenen Goniatiten hat E. Beyrich 
veröffentlicht.) Es geht aus derfelben hervor, dag in 
der Yitteratur zahlreiche feitgewurzelte Irrthümer vorhan- 
den find, gerade hinfichtlich einiger außerordentlich häufig 
citirten Formen (wie 3. B. Goniatites subnautilinus, 
G. primordialis, G. carbonarius, G. retrorsus), welde 
freilich jchwierig auszumerzen find, deren Nichtigjtellung 
jedod, wie die Haren Ausführungen Beyrichs zeigen, un- 
bedingt erforderlich ift. 

In einer brieflihen Mittheilung an Prof. Dames zeigt 
E. Zimmermann den Fund eines Ammoniten- Frag: 
mentes im Grenzdolomit des thüringifchen Keupers an.>) 
Das von Zimmermann als Ceratites Schmidi beſchrie— 
bene Fragment wurde aud) von E. v. Mojfifovics 
unterſucht und von diefem die Anficht Zimmermanns über 
die nahe BVerwandtichaft des Keuper Ceratiten mit den 
Geratitenformen des deutjchen Muſchelkalkes bejtätigt. 
Nachdrücklich betont v. Mojſiſovies das Mangeln näherer 
Beziehungen zu irgend einer bekannten Form der nor— 


1) 90. Bd. der Sitzungsber. der k. Akad. der Wiſſ. I. Abth., 
Juli⸗Heft 1884, 2) Beitichr. der deutſch. geol. Gef., Jahrg. 
1884, XXXVI, Bd., ©. 203. 3) Ebenbaj. 1883, S. 382. 


— 101 =... 


malen Trias, e8 fei daher Ceratites Schmidi als eine 
abgeänderte ijotopifche Form des germanischen Triasbedens 
zu betrachten. !) 

Gephalopoden der unteren Trias vom Han Bulog 
an der Miliafa, OSO von Serajewo hat Fr. dv. Hauer 
beſprochen.?) 

Die große Abhandlung V. Uhligs über die Cepha— 
lopoden⸗Fauna der Wernsdorfer Schichten, deren Inhalt 
nad) einer vorläufigen Mittheilung des Verfafjers in den 
Sigungsberichten der k. Akad. d. Wiſſenſch. z. Wien be- 
reit8 in dem letten Referate über die Fortjchritte der 
Geologie angedeutet wurde, liegt num vollendet vor (166 
Seiten Text und 32 Tafeln in Quart).d) Die Abhand- 
fung gliedert ſich in folgende Abjchnitte: Die geologischen 
Berhältnifje der Beskiden, die geologijchen Verhältniſſe der 
unteren Kreide in der Rhoͤnebucht, die Fauna der Werns- 
dorfer Schichten, die geographifche Verbreitung der Bar» 
remezauna; ferner macht Uhlig eingehende Bemerkungen 
über den Erhaltungszuftand der Ammoniten der Werne 
dorfer Schichten, über die Litteratur der unterfretaciichen 
Gephalopoden, die Nothwendigkeit der Ausjtellung neuer 
Gattungen u. ſ. f. Der größte Theil der Abhandlung 
fällt jelbjtverftändlich der Artenbefchreibung zu. Es wer- 
den gejchildert und mit wenigen Ausnahmen zur Abbil- 
dung gebradit: 9 Belemnites, 2 Nautilus, 5 Phyllo- 
ceras, 20 Lytoceras, 4 Macroscaphites, 21 Hamulina, 
1 Ptychoceras, 1 Pictetia, 1 Anisoceras, 1 Amal- 
theus, 11 Haploceras, 4 Silesites, 3 Aspidoceras, 
1 Olcostephanus, 5 Holcodiscus, 5 Pulchellia, 3 Ho- 
plites, 7 Acanthoceras, 13 Crioceras, 8 Leptoceras 

1) Neues Jahrb. f. Min., Geol, u. Paläont. 1884, I. Bd., 


S. 78. 2) Verhandl. der geolog. Reihsanftalt 1854, Nr. 12, 
3) Denkſchriften der Wiener Akademie, naturw. Klafje, 46. Bd. 
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und 1 Heteroceras. Die angeführten Zahlen zeigen 
den Reichtum der von Uhlig monographifch behandelten 
Fauna zur Genüge; manche Formen liegen freilic, derzeit 
noch nicht in Eremplaren vor, welche eine fchärfere Be— 
ftimmung und genaue Schilderung zulafien, jo daß 
Uhlig auf ihre Benennung vorläufig verzichtete und fie 
bloß als Lytoceras nov. sp., Macroscaphites n. sp., 
Hamulina sp. ind., Amaltheus sp. ind. etc. beſpricht. 
Indeſſen finden ſich gerade unter diefen, derzeit noch nicht 
genau gefannten Formen höchſt interefjante Typen, wie 
z. DB. das auf Tafel XXXL, Fig. 10 dargejtellte Hete- 
roceras und mande Andere. Jedenfalls ijt die vorlie- 
gende, forgfältig gearbeitete Monographie von größtem 
paläontologifchen Werthe, da bis nun eine ähnliche Schilde- 
rung einer unterfretaciichen Cephalopoden-Fauna noch 
nicht vorliegt und feit den Arbeiten d'Orbigny's das 
überaus reiche franzöfifche Material fajt brad) lag. 

Die GCephalopoden- Fauna der Yurabildungen des 
Gouvernements Koftroma hat S. Nikitin bejchrieben. !) 

Die mittelfretacifche Cephalopoden- Fauna der nel 
Elohi an der Weitküfte Afrifas hat L. Szajnodha auf 
Grund einer Auffammlung von D. Lenz gejchildert.2) 
Es ergab diefelbe vier Arten, welche ſämmtlich der Am— 
monitengattung Schlönbachia angehören, nämlid) S. in- 
flata Sow. sp. und drei neue Formen: S. Lenzi, S. in- 
flatiformis und S. Elohiensis. 

Die Filiation der Belemnites acuti hat Ch. Mayer— 
Eymar beſprochen.?) 

Auch über foſſile Gaſteropoden find in den Jahren 


1) Denkſchr. der k. mineralog. Gef. St. Petersburg 1884. 
2) Dentfhr. der math.naturw. Klaſſe der k. Akad. der Mill. 
Mien 1884. 3) Vierteljahröfchrift der Züricher naturf. Gef, 
Avril 1894, 


— 103 — 


1883 und 1884 zahlreiche Meittheilungen veröffentlicht 
worden. 

Foſſile Binnenfchneden aus den untermiocänen Cor: 
bicula-Thonen von Niederrad bei Frankfurt a/M. hat 
Oskar Böttger bejchrieben.!) 

Wir finden folgende 18 Arten geſchildert und zum größeren 
Theil auch abgebildet: Arion (Letourneuxia) indifferens nov. sp., 
Strobilus uniplicatus (Al. Braun) var. sesquiplicata Bttg., 
Helix (Vallonia) lepida Reuss., Helix (Trichia) crebripunctata 
Sbgr. typ. und var. minor Bttg., Helix’ (Coryda) Kinkelini 
n. sp. und var. accedens, Helix (Coryda) grammorhaphe n. sp., 
Pupilla retusa (Al. Braun), Pupilla quadrigranata (Al. Braun) 
var. eumeces Bttg., Isthmia cryptodus (Al. Braun), Vertigo 
(Ptychochilus) Blumi n. sp., Vertigo (Alaea) callosa (Reuss) 
var. alloeodus Sbgr., Vertigo (Alaea) ovatula Sbgr. var. milii- 
formis Bttg., Vertigo (Alaea) angulifera n. sp., Leucochilus 
Nouletisnum (Dup ) typ. u. Var. gracilidens Sbgr., Leucochi- 
lus obstruectum (Al. Braun), Carychium minutissimum (Al. 
Braun) var. laevis Bttg., Planorbis cornu Brong. var. solida 
Tho., Amnicola Rüppelli n. sp. 


Bon dem früher in den Abhandlungen der k. f. geo- 
logiſchen Reichsanſtalt veröffentlichten Werk: Die Gaſte— 
ropoden der Meeresablagerungen der erften und zweiten 
miocänen Mediterranftufe der Bfterreichifch- ungarifchen 
Monarchie ift Heft V erjchienen.2) E8 behandelt das— 
jelbe die der Familie der Muricidae angehörigen Formen. 

Einige neue tertiäre Süßwafjerfchneden aus dem 
Driente hat M. Neumayr bejchrieben: Limnaeus 
Dilleri, Paludomus trojanus, Melanopsis aetolica, 
Melania Pilari und Melania Verbasensis.°) 

D. Böttger macht darauf aufmerkſam, daß die von 
M. Neumayr al® Melanopsis costata befchriebene Form 

1) Bericht der Sendenbergifchen naturforſchenden Geſellſchaft 
1884, ©. 258, 2 Jetzt im Verlage von A. Hoelder in Wien. 
3) Neues Jahrb. für Mineral. ꝛc. 1883, II. Bd. 
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der Paludinenſchichten feineswegs mit der recenten von 
Dlivier ald M. costata gefchilderten vorderafiatifchen 
Type, hingegen fehr gut mit Melanopsis Parreyssi Phil. 
(bei Großwardein lebend) übereinjtimmt.) 

Die Zugehörigkeit der Brufina’fhen Gattung Ory- 
goceros zur Familie der Caecidae hat O. Böttger 
erörtert.2) 

Das Vorkommen von Valvata macrostoma Sternb. 
im mährifhen Diluvium hat R. Rzehak erörtert.) 

Die Syjtematif der Pelecypoden ift durch eine Ab- 
handlung M. Neumayr’s auf einen volljtändig neuen 
Boden gejtellt worden. 


In dieſer Abhandlung, welde den Titel führt „Zur Syite- 
matik des Bivalvenjchlofjes“4) erörtert Neumayr zunächſt die 
Haupttypen des Schlofjes bei Monomyariern, Heteromyariern 
und Homomyariern und zeigt, daß der Typus des Schloffes bei 
den beiden erfigenannten Gruppen, welche er unter der Bezeich— 
nung „Anifomyarier“ vereinigt, ein gemeinfamer ift, und ſchlagt 
für dieſe Formen den Namen Dyſodonten vor. Die Homomya— 
tier hingegen zerfallen in drei, durch verfchiedenen Schlofbau 
getennzeichnete Gruppen. Heterodonten, Tarodonten und Des: 
mobdonten. Endlid fügt Neumayr eine neue Gruppe hinzu, die 
Palaeoconchae, deren Charakteriftit in fehr dünner Schale und 
im Mangel des Schlofjes, der Musfeleindrüde und des Mantel: 
vandes beſteht. Diefe Formen, von melden Barrande eine fo 
große Anzahl aus dem böhmischen Silur befhrieben hat, werden 
von Neumayr in Betradt ihrer Schloßentwidlung ald Crypto- 
bonten bezeichnet. 

Es ergiebt fih aus den Ausführungen Neumayr’3 folgende 
neue, den natürliden Verwandtichaftsverhältniffen viel beſſer 
al3 die biäherigen Gruppirungen entjprehende Anordnung der 
Belecypoden. 


1) Neues Jahrb. für Mineralogie ꝛc. 1884, Bd. IL ©. 46. 
2) Ebendaj. ©. 44. 3) Verhandl. der geol. Reichsanſtalt 1884, 
Nr. 5, ©. 75. *) 88. Bd. der Sitzungsber. der k. Akad. der 
Wifſ. zu Mien, I. Abh., ZulicHeft 1883. 
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I. Ordnung: Palaeoconchae (Eryptodonten), Dunnſchalig, 
ohne Schloßzähne oder nur mit ſchwachen Andeutungen folder; 
jo weit befannt, mit zwei gleihen Muskeleindrücken und ganz- 
randiger Mantellinie. 

II. Ordnung: Desmodonten. Schloßzähne fehlend oder un: 
regelmäßig, in innigem Zufammenhange mit den Ligamentträ- 
gern ſich entwidelnd; zwei gleihe Muskeleindrücke mit Mantel: 
bucht. 

(Pholadomyiden, Corbuliden, Myiden, Anatiden, Mactriden, 
Vaphiden, Glycimeriden,? Soleniden.) 

Unterordnung: Tubicolen. 

III. Ordnung: Taxodonten. Schloßzähne zahlreich, undiffe— 
renzirt, zu einer geraden, gebogenen oder gebrochenen Reihe an— 
geordnet; zwei gleiche Muskeleindrücke. 

(Arciden, Nuculiden.) 

IV. Ordnung: Heterodonten. Schloßzähne in geringer Zahl, 
deutlich in kardinale und laterale geſchieden, wechſelſtändig, die 
Zahngruben der gegenüberliegenden Klappe ausfüllend, zwei 
gleihe Muäfeleindrüde. 

(Najaden, Gardiniden, Aftartiven, Crafjatelliven, Megalo- 
dontiden, Chamiden, Rudiften, Tridacniden, Eryeiniden, Luci— 
niden, Carbiiden, Cyreniden, Cypriniden, Beneriden, Gnatho: 
dontiden, Telliniden, Donaciden.) 

Unterordnung: Trigoniden. 

V. Drdnung: Anifomyarier (Dyſodonten). Schlofzähne 
fehlend oder unregelmäßig, mit zwei ſehr ungleihen oder mit 
einem einzigen Schließmuätel, ohne Mantelbudt (Ausnahme 
Dreyßenomia). 

A. Heteromyarier (Aviculiden, Mytiliden, Brafiniden, Pin- 
niden). 

B. Monomyarier (Pectiniden, Spondyliden, Anomiden, 
Oſtreiden). 

Die wichtigſte Neuerung iſt hierbei wohl die ſcharfe Schei— 
dung zwiſchen heterodonter und desmodonter Entwicklung, durch 
welche zwei bisher mit einander vermengte, ganz heterogene 
Typen geſondert wurden, eine Auffaſſung, deren Kernpunkt in 
der Neumayr'ſchen Deutung des Schloſſes von Mactra liegt. 

Die Abftammungsverhältniffe der Mufheln hätte man fi 
nah Neumayr folgendermaßen vorzuftellen: 
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Monompyarier 


Heterodonten Heterompyarier 


— 


Desmodonten Trigoniden Tarodonten 


— ⸗⸗ 


Palaeoconchae 


F. Fontannes hat eine intereffante Studie über das 
verwandtichaftliche Verhältnis der beiden nahe verwandten 
Pecten-Formen: P. restitutensis Font. und P. latissi- 
mus Brocc. veröffentlicht 1) und gezeigt, daß beide in 
Frankreich al8 Mutationen erjcheinen, fo zwar, daß man 
die geologifch Ältere Form: P. restitutensis als aufjtei- 
gende Mutation betrachten könne, welche zum pliocänen 
P. latissimus führe. Im Wiener Beden aber fommen 
beide Formen zugleich, die eine im Kalk, die andere im 
Sand, aljo als bloße Varietäten vor. Hieraus ergeben 
ji) nicht unwefentliche Schwierigkeiten für die Anwendung 
der Beichlüffe de8 Geologen-Kongrefies in Bologna. 

Die in der Molaffe vorfommenden Arten der Gattung 
Thracia hat Ch. Mayer-Eymar beiproden ?). 

In einem Briefe an W. Dames, dd. Göttingen, 
18. Oftober 1883, „Über Anoplophora”, tritt A. v. Koe— 
nen neuerdings nad) Unterfuchung des Original: Mates 
riale8, welches der Abhandlung Pohlig's über „Mari- 
time Unionen” zu Grunde liegt, gegen Pohlig's Schilderung 
und die von ihm aufgejtellte Gattung Uniona ein und 
unterzieht aud) einen von Pohlig am 3. März 1883 über 

') Sur une des causes de la variation dans les temps 
des faunes malacologiques, à propos de la filiation des Pecten 
restitutensis et latissimus, Bull. soc. g&ol. de France, 3. ser. 
T. XII, p. 357, 1884. 2) Vierteljahrsfchrift der Züricher 
Naturforihenden Geſellſchaft. 
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diejen Gegenjtand gehaltenen und in den Sigungsberichten 
der Niederrheiniſchen Gefellfchaft für Natur- und Heil- 
funde in Bonn abgedrudten Vortrag einer fcharfen, aber 
nicht unverdienten Kritif. Die angeblichen Hilfsmusfel- 
eindrüde jowie die Korrofionen an den Wirbeln, durch 
welche jich nad) Pohlig's Angaben die von ihm aufgejtellte 
Gattung Uniona den Unionen nähern foll, find nad) 
Koenen's Unterſuchung der Pohlig’ihen Originale lediglich 
Berletungen, welche theilweife durch mechanifches Präpa- 
riren und Behandlung mit Säure verurjadht wurden. 

Die Bivalven der Stramberger Schichten hat Georg 
Böhm monographijd; bearbeitet ),, Nicht weniger ale 
149 Arten konnten nachgewieſen werden, von welchen 
jedoh nur 96 mit voller Sicherheit bejtimmt und be- 
jchrieben werden fonnten. 68 von Ddiejen Arten find neu 
und (mit einer einzigen Ausnahme) den Stramberger 
Schichten eigenthümlihd. An Gattungen find vertreten: 
Gastrochaena, Neaera, Anatina, Ceromya, Arcomya, 
Saxicava, Venerupis, Isocardia, Cardium, Pachy- 
risma, Unicardium, Corbis, Diceras, Opis, Astarte, 
Prorokia n. g., Cucullaea, Isoarca, Arca, Modiolaria, 
Lithophagus, Modiola, Mytilus, Perna, Inoceramus (?), 
Gervillia, Avicula, Pecten, Hinnites, Ctenoides, Li- 
matula, Lima, Spondylus, Plicatula, Placunopsis, 
Anomia, Exogyra, Gryphaea(?), Alectryonia. 

Zwei neue Varietäten der Ostrea cochlear hat 
L. Forejti bejchrieben 2). 

Über das Vorkommen eines gefalteten Unio im Miocän 
von Portugal hat F. Fontannes berichtet 3). 


1) Baläontologifche Mittheilungen aus dem Mujeum bes k. 
baier. Staates, II. Bd., 4. Abth., Kaſſel 1883. 2) Annales 
de la Soci6t6 Royale Malacologique de Belgique, Bruxelles 
1883. 3) Lyon et Paris 1883. i 
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Auch die paläontologifche Kenntnis der Bradiopoden 
hat intereffante Bereicherungen erfahren. 

In einer Mittheilung über Brachialleiften („nieren- 
förmige Eindrüde") der Productiden äußert Neumayr 
fid) dahin, daß die „nierenförmigen Eindrüde” nicht von 
Gefäßen herrühren, und daß eigentlich die fie umgebenden 
Leiſten das Weſentliche an der Sache feien und mit den 
Armen in dem fchon von Keyferling, M’Coy und 
Howfe angenommenen Zuſammenhang ftünden. Da der- 
gleihen Bradjialleiften auch bei Strophomena zuweilen 
auftreten, jo fällt die jcharfe Grenze zwiſchen den Orthiden 
und PBroductiden.!) 

Die Bradiopoden der Schihten mit Posidonomya 
alpina vom Monte Ucina in der Provinz Meffina hat 
G. di Stefano geidildert. 2) 

C. 3. Barona und M. Canavari haben Bradjio- 
poden aus dem Jura mehrerer Lofalitäten, theil® von 
venetianifchen, theils von Tiroler Fundftellen befchrieben. 3) 


Die Bradiopoden von Smokovacs bei Rifano in 
Dalmatien hat 3. Eihenbaum zum ©egenftand der 
Erörterung gemacht) und jene des Untersberges hat 
8. Frauſcher beichrieben. 5) 

Einige interejjante Mittheilungen haben zur paläonto- 
logischen Kenntnis der Echinodermen und fpeciell zu jener 
der Seeigel beigetragen. Die von Laube feiner Zeit mit 


1) Neues Jahrbuch für Mineral. 2c. 1883, II. Bd., ©. 27. 
2) Sui brachiopodi della Zona con Posidonomya alpina di 
Mte Ucina presso Galati. — Lavori fatti nel museo di Geo- 
logia e Mineralogia della R. Universitä di Palermo 1884. 
3) Brachiopodi oolitici di alcune localitä dell’ Italia setten- 
trionale. Atti della Soc. Tosc. di scienze naturali. Memorie 
Vol. V, fasc. 2. Pisa 1883. ) Jahrb. d. geol. Reihsanftalt 
1883, 33. Bd., IV. Heft. 5) Ebendaj, (mit einer Tafel). 
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dem Deufealnamen Haueria princeps verjehene eigen» 
thümliche Echinidenform hat Neumayr unter der Be— 
zeihnung Tiarechinus princeps Laube bejchrieben, es 
vereinigt dieſe Form Merkmale der Archäocidariden, Cida- 
riden und Diadematiden bei mehr äußerlicher Ähnlichkeit 
mit den Saleniden. VBorläufig wird Tiarechinus bei den 
Archäocidariden untergebradit !). 

Eocäne Echiniden aus Ägypten und aus der libyfchen 
Wüfte hat B. de Loriol bejchrieben, und zwar auf 
Grund der Zittel’fhen Auffammlungen, welche nicht 
weniger ald 42 Arten zu konſtatiren gejtatteten, von wel- 
hen 16 neu, 3 aber in Afrika bis num nicht nachgewiefen 
waren.?) 

In einer Mitteilung über Anaulocidaris legt Zittel 
dar, daß er dieje Gattung im Handbuc der Paläonto- 
logie (Bd. I. ©. 486) nur irrthümlich aufgeftellt Hatte, 
indem er abweichend gejtaltete Stachel einer Cidaris für 
Aſſeltäfelchen eines Perifchoöchiniden hielt. 3) 

Durch parafitiihe Würmer (Myzoftomiden) hervor- 
gerufene Mifbildungen an Stielen fojfiler Erinoiden hat 
L. v. Graff bejchrieben. *) 

Auch die paläontologifche Kenntnis der Anthozoen 
wurde nicht unweſentlich bereichert. Eocäne⸗Korallen aus 
der libyfchen Wüfte und aus Ägypten hat E. Pratz be- 
hrieben, und zwar: Graphularia desertorum Zitt., 
Litharaea sp.,, Eupsammia trochiformis Pallas sp., 
Cycloseris aegyptiaca nov. sp., Mesomorpha Schwein- 


1) Morphologifhe Studien über foffile Echinodermen. — 
Sigungäber. der k. Akad. der Wiſſ., 84. Bd. 2) Palaeonto- 
graphica, XXX. Bd., 59 Seiten Text, XI Taf. 3) Verhandl. 
der geol. Reichsanſtalt 1884, Nr. 8. +) Über einige Deformi- 
täten an foffilen Grinoiden, Palaeontographica, XXXI. Bd. 
oder IIl. Folge, VII. Bd. 
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furthi nov. sp., Diploria flexuosissima d’Arch., Nar- 
cissastraea typica nov. gen. et nov. sp., Astrocoenia 
Zitteli nov. sp., Astr. duodecimseptata nov. Sp., 
Stylocoenia aff. emarciata Lamk. sp., Parasmilia 
sp.? Trachocyathus cf. eyclolitoides Bell.) 


Korallen aus ägyptischen Zertiärbildungen, und zwar 
eritend aus untertertiären Scichten und zweitens aus 
obertertiären Bildungen hat Johannes Felir auf Grund 
des von Prof. Schweinfurth aufgejammelten und im 
paläontologifhen Muſeum der Univerfität Berlin auf: 
bewahrten Materiales befchrieben ). Wie die den Seiten 
444 und 453 beigefügten Tabellen zeigen, find nunmehr 
33 . verfchiedene Formen aus den unteren, 11 Formen 
aus den jüngeren Zertiärbildungen befannt geworden. 
Auf den beigegebenen drei Tafeln find mehrere neue 
Formen zur Abbildung gebracht: Dendracis micrantha, 
Dendr. conferta, Stylophora Damesi, Astrocoenia 
Aegyptiaca, Trochosmilia Beyrichi, Heliastraea mi- 
crocalix, Hel. Schweinfurthi und Porites pusilla 
Felix. 

In einer Abhandlung über fogenannte Chaetetes aus 
mejozoifchen Ablagerungen führt E. Haug den Nachweis, 
daß manche der betreffenden Formen nicht zu Chaetetes, 
fondern zu den Monticuliporiden und Stromatoporiden 
gehören, befchreibt jedoch felbjt eine echte Chaetetes-Form 
aus den grauen Kalfen der Lias von Rovere di Velo 
im Veroneſiſchen al® Ch. Beneckei nov. form.3) 

Neue Eremplare von juraffiihen Medufen hat Ludwig 


1) In Zittel's Beiträgen zur Geologie und Paläontologie 
der libyſchen Wüfte, Palaeontographica, XXX. 2) Zeitichrift 
der deutich. geolog. Gef., Jahrg. 1884, XXXVI. Bd., ©. 415. 
3) Neues Jahrb. für Mineral, zc. 1883, I. Bb., S. 171—179. 
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von Ammon befchrieben !). Es find dies zwei wunderbar 
ihöne Eremplare, von welden das erjte in Platte und 
Gegenplatte vorhandene zu Rhizostomites lithographi- 
cus Haeck gehört, während das zweite zu Rh. admi- 
randus Haeck. zu jtelfen ift. Beide jtammen aus dem 
Plattenfalf der Solenhofener Schichten und zwar aus dem 
Steinbrude von Pfahlfpeunt bei Eichjtädt in Mittel- 
Franken, woher auch nod) ein drittes zur Abbildung ge- 
brachtes® Eremplar (Rh. lithographicus) jtammt, das 
ihon jeit längerer Zeit im Münchener paläontologifchen 
Muſeum aufbewahrt wird. Die vortrefflihe Beſchreibung 
wird weſentlich unterjtügt durch die trefflichen Lichtdrud- 
bilder, welche die zarten Abdrüde der Meduſen auf das 
Deutlichjte wiedergeben, fo daß felbjt feinere Details der 
Organifation deutlich erfennbar find. 

Die Kenntnis der foffilen Schwämme ift vor Allem 
durch eine Abhandlung von E. Dunikowski: Die Phare- 
tronen aus dem Cenoman von Effen und die ſyſtema— 
tiihe Stellung der Pharetronen 2) gefördert worden. 

Auf Grund der an einem ausgezeichneten Pharetronen- 
Material durchgeführten Unterfuhung beftätigt Dunikowski bie 
Anfihten Zitteld über die Spongien:Natur der Pharetronen 
gegenüber den Anſchauungen Steinmanns, welder die Phares 
tronen:Nadeln für jehr ähnlich mit Skelettheilchen der Alcyo— 
narier erachtete, während Dunikowski hervorhebt, daß weder die 
bei den Pharetronen häufigeren Dreiftrahler noch die jelteneren 
Bierftrahler je bei Alcyonariern gefunden wurden. Aud hat 
Dunikowski thatſächlich Achſenkanäle in den Pharetronennadeln 
beobachtet, weldhe von Steinmann geläugnet wurden. Aud die 
Epithek der Pharetronen ift weſentlich von jener der Alchonarier 
verfchieden. Es ergiebt fih hieraus, daß die Pharetronen als 
Zeuconen mit mobdiflcirtem Kanalſyſtem anzujehen find, melche 


1) Abhandl. der k. baier. Alad. der Wiſſ., II. Kl., XV. Bd., 
I. Abth., 1883, 2) Palaeontographica, Bo. XXIX. 
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bisweilen jegmentirten Bau befiten und durchſchnittlich bedeu— 
tendere Größe erreichen, als die recenten Kalkſchwämme. 


Einen Katalog der fofjilen Spongien des Britiſh 
Muſeum bat ©. 3. Hinde veröffentlicht 1). Es iſt dies 
eine große Monographie, in welcher eine eingehende 
Schilderung der bis nun noch jehr wenig gefannten foſ— 
jilen Schwämme Englands geliefert wird. Hinde ſchließt 
fi in ſyſtematiſcher Hinfiht an Zittel’8 grundlegende 
Arbeiten an, auch was die Stellung der Pharetronen ans» 
langt, deren Deutung mehrfach bejtritten wurde. In 
Übereinjtimmung mit Zittel betrachtet Hinde die Phare- 
tronen als eine bejondere Familie der Kalkſchwämme. 
Bezüglich der Gattung Astylospongia macht Hinde zwar 
auf mande Abweihungen vom Heractinelliden- Typus 
aufmerfjam, beläßt jedoch Astylospongia noch bei den 
Heractinelliden, welden er auch Protospongia Salter 
und Dictyophyton Hall, fowie eine neue als Plecto- 
derma befchriebene Gattung zurechnet. 

In einer Mittheilung über Astylospongidae und 
Anomocladina erörtert Zittel, daß das Gitterffelet der 
erjteren nicht aus verſchmolzenen Sechsjtrahlern, jondern 
aus einfachen Stäbchen bejteht, deren beiderjeits veräjtelte 
Enden durd Bereinigung mit 6—9 anderen Stäbchen 
harakteriftifche Knoten bilden. “Die Astylospongidae 
wären deshalb zu den Anomocladinen zu verfegen, deren 
Definition einige Änderungen erfahren muf. Lecanella 
wird bei den Megamorinen eingereiht. 

Spongienrefte aus filurifchen Schichten in Böhmen 
hat 8. Feiftmantel bejchrieben >). 

ı) Catalogue of the fossil Sponges in the Geological 
Departement of the British Museum. London 1883. 4". 
248 Seiten und 38 Tafeln. 2) Neues Jahrb. für Mineral, ıc. 
1884, Bd. II, ©. 75. 3) Sitzungsber. der k. böhm. Gef. der 
Wiſſenſch., Sigung am 4, Mai 1884. 
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Höchſt intereffante Beiträge zur Kenntnis des Dimor- 
phismus der Foraminiferen hat M. C. Schlumberger 
veröffentlicht. ?) 

Eine neue Foraminiferen-Gattung (Heterolepa) hat 
U. Franzenau bejchrieben. (Die betreffenden Formen 
gehören der Gruppe der Rotalien an.) 2) 

Neue Beiträge zur Kenntnis der juraffiichen Fora- 
miniferen hat Terquem geliefert 3). 

Die Foraminiferen-Fauna der Zone de8 Ammonites 
Transversarius im Argau hat R. Häusler erörtert ®). 

Die Foraminiferen-Faunag der Zone des Stephano- 
ceras Humphriesianum im Unter-Elfaß hat W. Deede 
geſchildert >). 

Eine vorläufige Mittheilung über die Foraminiferen- 
Fauna des rujfiihen Ornatenthones hat V. Uhlig ver- 
öffentlicht 6). 

Die Foraminiferen der Eocänablagerungen der liby— 
ihen Wüfte und Ägypten hat C. Schwager befchrieben. 
Er führt 99 eocäne Foraminiferen- Formen auf, von 
welchen weit über die Hälfte (56) neu find”). 

Eine Monographie der in Ägypten und der libyſchen 
Wüſte vorfommenden Nummuliten hat Ph. de la Harpe 
an gleicher Stelle veröffentlicht. — Es find nur wenige 


!) Sur la Biloculina depressa d’Orb au point de vue de 
Dimorphisme des foraminiferes. Associat. franc. pour l’avance- 
ment des sciences, Rouen 1883, p. 320, und: Sur l’Orbulina 
universa Comptes rendus de l’Acad. des sciences, Paris 1694 
p. 1002. 2) Termöszetraijzi füzetek Vol, VIII, 1884, p. 3 
3) Cinquiöme Mömoire sur Foraminiföres du systeme ooli- 
thique de la zone à Ammonites Parkinsoni de Fontoy. Paris 
1983. 4) Bull. soc. vaud. 1883, XVIII, p. 220. 5) Straß: 
burg 1884. 6) Verhandl. der geol, Reichdanftalt 1883, Nr. 7, 
) In Zittel's Beiträgen zur Geologie und Paläontologie ber 
libyſchen Wüfte, Palaeontographica, XXX. Bd. 
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wirkliche Species (etwa 20) nad) de la Harpe nachweisbar, 
unter welchen die gejtreiften und gefalteten meiftens die 
Mehrzahl bilden. Auffallend ſchwach find die granulirten 
Formen fowie die Affilinen vertreten. Auch die Zahl der 
Ägypten eigenthümlichen Formen iſt ehr gering (N. Fraasi, 
N. deserti, N. solitaria de la Harpe, alle aus der 
lybiſchen Stufe). 

Die letzte Abtheilung der Abhandlung Ph. de la 
Harpe’s über die Nummuliten der Schweiz ijt erfchie- 
nen, fie hat die Nummuliten der Gruppe des Nummu- 
lites Murchisoni zum &egenjtande. !) 

In feiner Abhandlung über die Clavulina Szaböi- 
Schichten im Gebiete der Euganeen und der Meer-Alpen 
und die fretacifche Scaglia in den Euganeen?) behandelt 
Mar v. Hantken die Foraminiferen- Fauna gemifjer 
Diergel, welche in den Euganeen auf den Schichten mit 
Nummulites Tchichatcheffi auftreten, und der unteren 
Abtheilung der Clavulina Szabdi-Scidhten angehören — 
es fanden fi) 49 Arten Foraminiferen, von welchen 37 
mit foldhen aus Ungarn übereinftimmen. Bon 49 Arten 
hingegen, welche fid) in Schlemmrüdftänden von Scarena 
und Gorbio im Gebiete von Nizza fanden, ftimmten 34 
mit ungarifchen Formen überein; die betreffenden Schichten 
gehören aber der oberen Abtheilung der Clavulina Szaböi- 
Schichten an. Weiter theilt v. Hantken ein neues und 
volljtändigeres Verzeichnis der Foraminiferen und Bryo- 
zoen der Bryozoen⸗Schichten von Priabona mit. Endlich 
ergab fich die Scaglia der Euganeen fehr reich an Fora— 
miniferen, ja vielfach ganz und gar aus diefen zuſammen— 


) Abhandl. der Schweiz. paläontol, Gef. 1883, X. Band, 
2) Ertekezesek a termöszet tudomänyok kördböl, XIII. Bb,, 
Nr. 1, 1883, 
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gejeßt, wie Dünnjchliffe ſolcher Gejteine von den verjchie- 
denjten Lofalitäten ergaben. 

Die Receptaculitiden hat ©. 3. Hinde zum Gegen: 
ftand der Erörterung gemadt !). 

Die mikroſkopiſchen organischen Reſte eines ſchwarzen 
Thones von Leffe in Val Gandina haben E. Bonardi 
und E. F. Parona unterfucht und in demfelben 43 Arten 
von Diatomeen und 5 Arten von Spongien nadygemiefen. 
28 der erjteren gehören noch lebenden Formen an). 

In Betreff der Fortichritte der Phytopaläontologie 
wäre vor Allem der Schilderung zu gedenken, welche die 
foffilen Koniferen durch Schent im Il. Bande von 
Zittel’8 Handbuch der Paläontologie erhalten haben. 
Über die Fortführung des von Schimper begonnenen 
Werkes durch Schenf wurde bereit8 oben berichtet. 

Die Flora der Eiszeit hat C. Schröter erörtert. 

Eine Mittheilung über bosnifche Tertiärpflanzen hat 
H. Engelhardt veröffentlicht H. 

Über Steinfohlen-Pflanzen von Llanelly und Swanſea 
in South Wales (England) hat D. Stur eine Mitthei- 
fung veröffentlicht 5). 

Eine monographiihe Schilderung von Dicksoniites 
Pluckeneti Schloth. sp. hat J. T. Sterzel veröffent- 
licht. 6) 

Eine Abhandlung über Araucarioxylon in den Stein- 


!) On the Structure and Affinities of the Family of the 
Receptaculitidae, London 1884. 2) Ricerche mikropaleonto- 
logiche sulle argille del Bacino lignitico di Leffe in val 
Gandina. Atti della soc. Italiana di sc. nat. 1883, Vol. XXVL 
2) Zürich 1884, 4) Dresden 1883. 5) Verhandl. der geol. 
Reichdanftalt 1894, Nr. 7, ©. 135. 6) Botan. Gentralblait, 
XIIL ®b., Nr. 8, 9, 1883. 

8* 
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fohlen- Ablagerungen von Mittelböhmen bat K. Feiit- 
mantel veröffentlicht. !) 

Foffile Hölzer aus Ägypten hat A. Schenk beſchrie— 
ben, und zwar 1 Konifere: Araucarioxylon aegyptiacum 
aus dem obercretacifshen Sandjtein der Wüfte und aus 
dem verjteinerten Walde bei Cairo, 2 Monocotyledonen: 
Palmoxylon Zitteli aus obercretacifhem Sandjtein und 
Palmoxylon Aschersoni aus dem verjteinerten Wald von 
Cairo, 8 Dicotyledonen, von welden die weitaus häu- 
fiofte: Nicolia aegyptiaca fowohl im obercretaciichen 
Sandjtein der libyſchen Wüſte als im verjteinerten Walde 
bei Cairo die Hauptrolle jpielt. Schenf glaubt, daß bei 
der Häufigkeit der dem nubifchen Sandjteine und dem 
verjteinerten Walde gemeinfamen Formen alle diefe Vor— 
kommniſſe derjelben Kormation, nämlid) dem obercretaci- 
ihen Sandjteine entjtammen. 2) 

Die Holzopale Ungarns hat Dr. Johannes Felix 
zum Gegenjtand einer gründlichen paläontologifchen Unter: 
juhung gemacht. 

Wir finden in feiner Publikation 3) folgende Arten 
befchrieben und abgebildet: Betulinium priscum Felix, 
Alnoxylon vasculosum Felix, Quercinium primaevum 
Göpp. sp-, Qu. Staubi Felix., Qu. helictoxyloides Fe- 
lix, Qu. compactum Schleid., Qu. vasculosum Schleid. 
sp., Qu. Boeckhianum Felix, Qu. leptotichum Schleid. 
sp., Liquidambaroxylon speciosum Felix., Laurino- 
xylon aromaticum Felix, Staubia criodendroides 
Felix, Juglandinium Schenki Felix, Cassioxylon Zir- 


ı) Abhandl. der k. Böhm. Gef, der Wiſſ., VL Folge, 12. Bb., 
Prag 1883. 2) XXX. 3b, der Palaeontographica (in Zittel’3 
Beiträgen zur Geologie und Paläontologie der libyihen Wüſte). 
3) Die Holzopale Ungarns in paläophytologifher Hinfidt. — 
Mitth. aus dem Jahrb. der F. ung. geol, Anftalt, VII. Bd. 
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keli Felix, Lillia viticulosa Unger, Helictoxylon ano- 
malum Felix, Cupressoxylon pannonicum Ung. sp., 
Pityoxylon mosquense Merkl. sp., P. Sandbergeri 
Kraus.,, Taxodioxylon palustre Felix. 


Jene Bublifationen, welche Fragen der praftifchen 
Geologie zum Gegenjtande haben, können an diefer Stelle 
jelbjtverftändlih nur zum geringen Theile Beiprechung 
finden. 

Die Beziehungen der Geologie zu&den Ingenieur: 
Wiſſenſchaften hat 3. C. Wagner erörtert. !) 

Das niederrheinifch-weitfälifche Steinfohlengebirge hat 
v. Dechen gefdildert. 2) 

Den Zufammenhang der Gangfyiteme von Clausthal 
und St. Andreasberg hat W. Yangsdorff erörtert und 
ebenderjelbe hat auch eine geologijche Karte der Gegend 
zwiſchen Yaubhütte, Clausthal, Altenau u, ſ. w. veröffent- 
licht. 3) 

Die Kupfererzvorfommniffe von Meontecatini hat L. 
Mazzuoli zum Gegenftand einer, gegen die betreffenden 
Ausführungen Reyer’s in der Berg: und Hüttenmännis 
ihen Zeitung polemifirenden Erörterung gemadt.*) 


Den Erzbergbau von Bal Sugana hat F. E. von 
Beuft eingehend bejprocdhen; er findet im Allgemeinen 
zwijchen den dortigen Erzgängen und jenen von Freiberg 
in Sachſen große Ähnlichkeit, und ift der Meinung, daß 
der Erzreihthum von Val Sugana nicht unbedeutend fei 
und in national-öfonomifcher Beziehung Beachtung ver- 
diene.>) 

i) Wien 1994. 2) Bonn 1894. *22) Clausthal 1884. 
+) Appunti geologici sul giacimento cuprifero di Montecatini, 
Bolletino del Com. geol. d’Italia 1883. 5) Oſterr. Beitichrift 
für Berg: und Hüttenmwefen 1853, Nr. 10, 
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Die Erzführung der Joachimsthaler Gänge hat F. 
Babanef erörtert. !) 

Beiträge zur Gefchichte der tirolifchen Bergbaue hat 
A R. Schmidt veröffentlicht.2) 

Die Zukunft des Siebenbürger Edelmetall-Bergbaues 
bat 3. Hesfy erörtert.) 

Die Eijenerzvorfommen des füdlichen Niejfengebirges 
hat 3. Ezerweny erörtert.*) 

Ein geologifches Gutachten über den Montanbefit der 
Krapinaer-Bergbauunternehmung hat C. Hofmann ver- 
öffentlicht.) 

Eine Anzahl geologifcher und montaniftifcher Karten« 
werfe aus Bosnien, welche im Auftrage der Gewerkſchaft 
„Bosnia” ausgeführt worden find, hat 3. Hauer be 
iprochen.®) 

Die Petroleum» Vorfommniffe im  nordweitlichen 
Deutihland find Gegenftand ausführlicher Erörterungen 
geworden. 3. L. Biedboeuf hat in feiner Schrift: 
„Petroleum Gentral-Europa’s, wo und wie es entjtanden 
ift, mit fpecieller Anwendung auf die deutjche PBetroleum- 
Induftrie” die naive Anficht ausgefproden, daß ſämmt— 
liche Betroleumvorfommniffe Mitteleuropas aus der Trias 
berzuleiten find. Auch für Elſaß, für Galizien, Ru— 
mänien, Oberungarn fol die Trias der eigentliche Urs 
iprungsort fein. Hiergegen kommt Nöldede in feiner 
Abhandlung „Vorlommen und Urſprung des Betro- 
(eums“ 8) zu dem Reſultat, daß das Ol feinen Sik ur- 
Iprünglid) in Schichten gehabt habe, welche älter find als 


') Öfterr. Zeitſchr. für Berg: u. nn 1884, Nr. 1, 
2:0; 2) Ebendaf. 1883, Nr. 4, 5, 3) Ebenbaf. 1853, 
Nr. 37 u. 38. 4) Ebendaſ. 1883, Sr. 4 u. 42, 5) Agram 
1883. 6) Verhandl. der geolog. Reihsanftalt 1854, Nr. 17, 
S. 355. 7) Düffelborf 1883, 5) Celle und Leipzig 1883, 
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die Trias, und findet, daß den Gebirgsjpalten eine wejent- 
liche Bedeutung für den Transport‘ des Oles auf ſekun— 
däre Lagerjtätten zukomme. 

Das Petroleumgebiet der galizifhen Weſtkarpathen 
haben H. Walter und E. Dunikowski befproden.!) 

Das Petroleum und die geologijchen Bedingungen 
jeined Erjcheinens im Kaufafus hat H. Abich in einem 
Vortrag in der Situng der Wiener geologijchen Reichs— 
anftalt am 17. April 1883 erörtert.?) 

Die geologifchen Verhältniffe der wafjerführenden 
Schichten des Untergrundes in der Umgegend der Stadt 
Fürjtenfeld in Steiermark hat D. Stur befproden.3) 

Einen umfangreihen und aucd im geologiſcher Be— 
ziehung jehr interefjanten Bericht haben E. Renevier, 
3.4. Forel, A. Heim, E. Stodalper und D. Col» 
ladon über die Thermen von Lavey an die Verwaltung 
des Kanton du Vaud gerichtet.) Es zerfällt derjelbe in 
folgende Kapitel: Conditions geologiques par M. Re- 
nevier; Regime de la source, par M. Forel; Ame- 
liorations à realiser, par M. Heim; Ex&cution tech- 
nique et devis, par M. Stockalper; Conclusions 
generales, par M. Renevier. 


| ') Wien 1883, 2) Berhandl. d. geol. Reichdanftalt 1883, 
Nr. 8, 3, Jahrb. der geol. Reichsanſtalt, Wien 1883, 33. Bb., 
II. Heft. 9 Rapport d’expertise sur les eaux thermales de 
Lavey; adress6 au d&partem. de lintörieur du Canton du Vaud. 
Lauſanne 1883, mit 7 Tafeln. 


R. Hoernes. 


B. Petrographifche Arbeiten 1883. 


Zu den hervorragenditen und interejjantejten Arbeiten 
gehören entfchieden die, welche ſich mit der Frage nad) der 
Entjtehung der altkryjtallinifchen Schiefergejteine befchäfti- 
gen, diefelbe ift nach den Unterfuchungen H. Reuſch's, J. Leh— 
mann’ u. A. wohl zum Theil als gelöjt zu betrachten, aber 
aud) eine große Zahl anderer Arbeiten, welche fich theils 
mit der Struftur der gefteinsbildenden Mineralien, theils 
mit den SKontakterjcheinungen der Eruptivgejteine u. dgl. 
befafjen, verdienen hervorgehoben zu werden. Im Folgen 
den follen nun diefe Arbeiten kurz in der Reihenfolge 
befprochen werden, daß zuerjt petrographifche Lehr- und 
Handbücher, dann die Struftur der gejteinsbildenden 
Diineralien betreffende Arbeiten, petrographijche Unter: 
juhungsmethoden und endlich die Eruptiv- und Schiefer- 
geiteine behandelnde Mittheilungen genannt werden. Über 
einen großen Theil, insbeſonders außerdeuticher Abhand- 
lungen war e8 dem Referenten nicht möglid), jelbftändige 
Referate zu liefern und derjelbe auf die gediegenen und 
ausführlichen, größtentheils von H. Roſenbuſch und E. Cohen 
herrührenden Referate im „Neuen Jahrbuch für Minera- 
logie und Geologie“, herausgegeben von Benede, Klein 
und Roſenbuſch angewiefert. 

Bon J. Roth’s!) vortreffliher „Allgemeiner und 
chemijcher Geologie“, welche Schon in Folge der reichhaltigen 
Litteraturcitate für den Petrographen zu einem unent- 
behrlihen Nachichlagewerf geworden ift, erjchien die erjte 


1) Berlin, Verlag von W. Herk, 1983, 
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Abtheilung des II. Bandes „Petrographie”, in welder 
nad) einem allerdings etwas furzen allgemeinen Theile 
die älteren Eruptivgejteine eingehend befprochen werden. 

Im allgemeinen Theile giebt der Verf. eine gedrängte 
Überfiht über die Strufturformen der Gefteine, Schich— 
tung, Schieferung, Abfonderung u. ſ. w., bejpricht furz 
die chemifhen und phyfifaliihen Unterfuhungsmethoden 
und geht zum fyftematifchen Theile, aus welchem die 
Kapitel Erjtarrung, fpecifiihes Gewicht und Chemifches 
hervorgehoben werden mögen, über. 

$. Roth theilt die Gefteine folgendermaßen ein: 

A. Gefteine, wefentlic; aus Mineralien bejtehend. 

I. Plutonifche Gefteine. 
1) Eruptivgejteine 


a) ältere 
b) füngere und deren Tuffe. 

2) Kryitalliniihe Schiefer. Anhang: Berwit- 
terungsgeſteine. 


II. Neptuniſche Geſteine. 
1) Zum Theil foſſilhaltig 
a) aus Löſung abgeſetzt, 
b) aus Aufihlämmung abgejett. 
2) Aus Gejteinstrümmern gebildete klaſtiſche 
Gefteine. 

B. Gefteine, wejentli aus organifchen Reſten be- 
jtehend. 

C) Kontaktgeſteine. 

Die älteren Eruptivgefteine, welche, wie erwähnt, in 
dem erfchienenen Hefte beiprochen werden, gliedert 3. Roth 
weiter in: 

I. Orthoffasgejteine, 

- DI. Plagioflasgefteine, 

III. Peridodite ein. 
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Von den Orthoflasgejteinen werden Granit, Felſit— 
porphyr, deren Gläſer, Syenit ſammt Claeolithiyenit, 
Syenitporphyr, von den BPlagioflasgefteinen Glimmer— 
Diorit und Porphyrit, Diorit und Porphyrit, Diabas, 
Ophit, Diabasporphyrite und Melaphyr, dann Gabbro, 
Norit und Noritporphyr, ſchließlich Tefchenit, von dent 
Peridoditen Pikrit und Pikritporphyr, wie theilweife Ser» 
pentin, und im Anhange zu jedem Gefteinstypus die ge- 
börigen Tuffgeſteine behandelt. 

Bei jedem einzelnen Gefteinstypus ijt mit größter 
Genauigkeit und Sorgfalt die Yitteratur citirt, wie auch 
kurz die mineralogifche Zufammenjegung aller befchriebenen 
Gejteine angegeben. Bezüglich der chemischen Zufammen- 
jegung ijt man allerdings auf des Verf. jeparat in früheren 
Jahren publicirten tabellarishen Zujammenftellungen der 
Analyjen angewiefen. 

Mit den Lieferungen 8, 9 und 10 befchlieft &. Cohen!) 
das prachtvolle petrographijche Zafelwerk, in dem wohl 
fajt alle wichtigen Strufturverhältniffe der gefteinsbilden- 
den Mineralien zur Darjtellung gelangten. 


In der 8, Lieferung finden fi bie verjchiedenen Ber: 
wadhjungsarten der Mineralien in tabellojer photographiicher Nach» 
bildung, während in der Schluß-Doppellieferung Ergänzungen und 
Nahträge zum Geſammtwerke gegeben werden. Leider konnten 
die Strufturverhältniffe der Gefteine nicht mehr in das Werk 
einbezogen werden; bie beigegebenen Erläuterungen enthalten 
viele werthvolle Eritiihe Bemerkungen und Borfchläge zur Ver: 


) Sammlung von Mifrophotographien zur Veranfhaulidung 
der mikroſtopiſchen Struftur von Mineralien und Gefteinen, 
ausgewählt von E. Cohen, aufgenommen von 9. Grimm in 
Offenburg. Berlag von E. Schweizerbart, Stuttgart. 80 Tafeln 
mit 320 Milrophotographien. Tert vgl. auh N. Jahrb. f. Min, 
u. Geol. 1881— 1883, 


— 23 — 


einfahung der Nomenklatur wie auch genaue Litteraturcitate zu 
jedem betreffenden Bilde. 

Die Anfhaffung diefes für das mikroſkopiſche Geſteinsſtudium 
faft unentbehrlihen Werkes wird durch den hohen Koftenpreis 
allerding3 nur reich botirten Inftituten und Bibliotheken er: 
moglicht. 

H. G. Gyllingh hält die häufig im Magneſiaglimmer 
eingewachſenen braungelben Mikrolithe, welche oft in knie— 
und herzförmigen Zwillingen und regelmäßig unter 600 
ſich ſchneidenden Richtungen eingelagert ſind, für urſprüng— 
liche Einſchlüſſe von Rutil. 

Der in vielen baſaltiſchen Geſteinen, wie beſonders 
in den Laven der Eifel und des Laacher Sees häufig 
auftretende Rubellan iſt nach den Unterſuchungen M. U. 
Hollrung’82) nur ein umgewandelter Magneſiaglimmer 
und nicht homogen. Der jo benannte Glimmer wurde 
optiſch und chemisch unterfucht. 

Am Bronzit des Dlivinfeljes von Ultenthal, Südtirol 
fonftatirte 9. Büding , daß die regelmäßige horizon- 
tale Knidung von Zwillingsbildungen nad) dem Gejege: 
Zwillingsebene und Verwahfungsebene !/ı Poo herrühtrt. 
Außerdem erjcheinen nocd unregelmäßig verlaufende Yal- 
tungen. 

Den Sauffurit unterfuchte mikroſkopiſch und chemiſch 
A. Cathreint) und fam zu dem Refultate, daß ein großer 
Theil der „Sauffurit” genannten Ummwandlungsprodufte 
der triflinen Feldſpäthe in den Gejteinen ein Gemenge 
von noch unzerjegtem Plagiofla® mit Zoifit, refp. Epidot 
find. An dem Albit von Wildſchönau in Tirol fonnte 


ı) Geol. Fören, i Stockholm Förhandl. 1882, VI, 162. 
2) Tihermal’3 Mineral, und petr. Mitth., N. F., V. Bd., 304. 
3) Groth, Zeitihr. für Kryft. u. Min, VII, 502. ) Ebendaſ. 
VII. Bd., 234. 
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der Verf. allmähliche Übergänge desielben in Zoifit (reſp. 
Sauffurit) fonftatiren und auch durch chemifche Analyje 
den Beweis erbringen, daß das Ummwandlungsproduft 
dieſes Feldſpathes Zoifit fei. 

Als Umwandlungsproduft des Titanits fand 9. ©. 
Diller!) den Anatas in dem Amphibolgranitit von Chigri- 
dagh, im wejtlihen Theile der Landſchaft von Troja; der 
frifche grobförnige Granitit bejteht aus Orthoklas, Dli- 
goflas, Quarz, Hornblende, Biotit und führt neben den 
accefforifhen Gemengtheilen, Apatit, Zirfon, Magnetit 
und Ilmenit auch ziemlich häufig Zitanit. In dem zer— 
jegten Gejteine fehlt nun legterwähnter Gemengtheil und 
finden ſich an dejjen Stelle gelbe quadratifche Säulen, 
welche nad) ihren Eryjtallographifchen und chemifchen Eigen 
ſchaften als Anatas bejtimmt wurden. Diller ijt der 
Anficht, dag zur Anatasbildung außer dem Titanit aud) 
der Ilmenit beigetragen hat. Ganz ähnliche Ummwandlungs- 
erjcheinungen weift auch das ZTitaneifen des Schalſteins 
von Hof im Fichtelgebirge auf, wodurd) die vor längerer 
Zeit ſchon ausgefprodene Anſicht Cohen’8 und Rojen- 
bufch’s, daß von den Leuforen genannten Umwandlungs— 
produften des Titaneiſens ein Theil der Titanfäure reip. 
dem Anatas angehöre, wieder bejtätigt wird. 


Es findet fid) alfo das Zitaneijen nicht bloß in Tita— 
nit und Rutil, fondern auch in Anatas umgewandelt in 
den Gejteinen vor. 

3. Blaas?) befhrieb „Pjeudomorphofen“ von Feld— 
ſpath nad; Granat. Diefe finden ſich in einem bei Inns— 


1) Anatas ald Ummandlungsprodutt von Titanit im Biotit- 
ampbibolgranit der Troas. N. Jahrbuch für Min. und Geol. 
1883, I, 187. 2) Tſchermak, Min. und petr, Mitth,, N. F., 
IV, 279. 
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brud als Findling vorkommenden Geftein, welches aus 
Hornblende, Granat und Sauffurit bejteht, wohl zu 
den kryſtalliniſchen Sciefergejteinen gehört und als zer- 
jegter Granat-Amphibolit zu bezeichnen fein dürfte. Der 
Granat ift zum Theil in Hornblende umgewandelt und 
bejigt oft einen größeren, aus Feldſpathkörnern bejtehen- 
den Kern. Es iſt dies jedoch feine Pfeudomorphoje im 
eigentlichen Sinne, fondern eine urjprüngliche Bildung. 

Ein vortreffliches® Unterfcheidungsmittel von rhom— 
biihen und monoflinen Augiten in Gefteinsdünnjchliffen 
fand F. Bede!) in der Anwendung des Fonvergenten 
Lichtes, d. i. der Lafaule-Bertrand’fchen Linfen bei mifro- 
jfopifchen Unterfuchungen. Auf die Vertikalachſe ſenkrechte 
und ein großer Theil der gerade auslöfchenden Längs— 
Schnitte rhombifcher Augite zeigen Austritt einer Mlittel- 
linie, auch ijt der rhombifche Augit ſchwächer doppelbrechend 
als der monofline. 

Auf diefe Art gelang es ihm, die weite Verbreitung 
der rhombijchen Augite befonders in den Augitandefiten 
nachzumweijen, nachdem fchon viel früher Fouque, gelegent- 
lich der Unterjuchung der Santorinlaven darauf hingewiejen 
hatte. Bede fand Bronzit als häufigen Gemengtheil in 
den Andefiten Südfteiermarks, des Hargittagebirges zc. 

Sehr interefjante Pfeudomorphojen von Hornblende 
und Anthophyllit nah Dlivin fand F. Bede?) in dem 
Gabbro von Roßwein in Sadhjen. Der fchwarze Kern 
der fugeligen grauen Pſeudomorphoſen befteht oft noch 
aus ferpentinifirtem Dlivin, in der Hülle derjelben laſſen 
ſich zwei radialfoferige Zonen, eine innere bräunliche aus 
Anthophyllit und Magnetit, und eine Äußere graue, 


1) Tichermafs Mineral, und petr. Mitth,, N. F., V, 527. 
2?) Ebendaf. IV, 450. 
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aus Hornblende und Spinell bejtehende, unterjcheiden. 
‚In der letteren Zone tritt ſekundär auch Klinochlor auf. 

Die dunklen (fog. opacitifhen) Umrandungen der 
Hornbienden und DBiotite in den mafjigen Gejteinen, 
welche nad) Zirkel's Anficht in Folge der kauſtiſchen Ein- 
wirkung des gejchmolzenen Magmas auf dieje zuerit aus— 
geichiedenen Mineralien entjtanden, verfuchte A. Beder!) 
auf experimentellem Wege nachzuahmen. Zu diefen Be— 
hufe wurden einestheild Stückchen hornblende- und biotit- 
führender Dlafjengefteine in einem Leclere-Fourgignon'ſchen 
Ofen auf BPlatinbled) verfchieden lange Zeit geglüht, 
anderntheil® Hornblende, Glimmer und Augit in ges 
ſchmolzene andefitifche und baſaltiſche Magmen eingetragen. 

Obgleich durch diefe Verſuche Fein abfjoluter Beweis für die 
Richtigkeit der Zirkel'ſchen Anfiht gebracht werden Zonnte, jo 
wurde dieſelbe doc in fo fern als bie wahricheinlichere erwiejen, 
indem die erwähnten Mineralien, Hornblende und Biotit, in 
beiden Verſuchsreihen ganz ähnliche Veränderungen aufmiefen, 
wie die gemwifjer Mafjengefteine, befonderd der Porpbyrite und 
Hornblendeandefite, der Augit jedoch unverändert blieb oder fi 
nur randli wenig abgejchmolzen zeigte. 

Eigenthümlihe Zwillingsbildungen, welhe 2. van 
Werveke? an Feldſpäthen und Diallagkörnern verſchie— 
dener mafjiger Gejteine, insbejondere der Gabbro’s, Norite, 
aber auch phonolithifcher Geſteine beobachtete, werden von 
diefem Forſcher als fetundäre, durch Drud erzeugte ge 
deutet. Weitere Mittheilungen, insbefondere über experi- 
mentelle Verſuche, ftehen in Ausficht. 

Michel L&vy 3) iſt der Anficht, daß die an den Pla- 
gioflasfryftallen der Eruptivgejteine ungemein häufig zu 
beobachtende Zonenftruftur, welche wohl allgemein als ein 
Bau aus abwechjelnden Schichten von etwas abweichen- 


1) N. Jahrb. für Min. und Geol, 1883, IL, 1. 2) Eben: 
daj. 1883, IL, 97. 3) Compt. rend. 1882, I, T. XCIV. 
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der chemifcher Zuſammenſetzung aufgefaßt wird, durch eine 
äußerſt feine, fubmifroffopifche Zwillingsbildung der be 
treffenden Feldſpäthe nad) dem Albit- und Periklingeſetze 
hervorgerufen werde und hält auch den Orthoflas für ein 
Zwillingsgemifh von Mifroffinfubjtanz. 

E. Huſſak fand in den andefitifchen Auswürflingen 
des japanefifchen Vulfans Aſama Yama den Corbdierit 
als Gemengtheil; diefer tritt immer in Kryftallen, ſechs— 
feitigen Prismen mit Endfläche, auf und ift faft durch— 
weg nad) dem Aragonitgefege verzwillingt. Ebenfo zeigten 
ſich die Cordieritfryftalle eines Auswürflinges vom Laacher 
See nad) demfelben Gefege verzwillingt; zu gleichem Res 
fultate bezüglic, der Zwillingsbildungen gelangte faft gleich. 
zeitig A. v. Laſaulx 2), der einen Cordieritgneiß-Auswürf- 
ling vom Laacher See unterfuchte und fand, daß neben 
ooP aud) Ps ald Zwillingsflädhe auftritt. 

3. Sandberger 3) weift das Vorkommen von mifro- 
ſtopiſchen Zirkontryftälihen in vielen Graniten, des 
Scwarzwaldes, der Umgegend von Heidelberg 2c., ferner 
in Borphyren, im Gneiß und Glimmerdiorit, und in 
Geſteinen, welche als umgelagerter. Urgebirgsfchutt aufs 
gefaßt werden müſſen, in Sandjteinen und endlid) in Sans 
den des Mainthales und der Coburger Gegend nad. 
In letzteren iſt der Zirfon mit Rutil und Turmalin ver- 
geſellſchaftet. Die Zirfonkryftällhen find meiſtentheils 
noch fcharf ausgebildet und erfcheinen auch in Zwillingen. 

8. Bourgeois #) ftellte auf fynthetifchem Wege eine 

1) Sihungsber. der k. Alad. der Wiſſ. Wien, 1. Abth., 
LXXXVII, 1883, 332. 2) Groth’3 Zeitſchr. für Kryft. VILLE, 
76, 1883. 3) Zeitſchr. der deutſch. geol, Gef. XXXV, 193, 
1883, und Gitungäber. ber Würzburg. phyſ.⸗med. Geſ. 1883, 
4) L. Bourgeois: Reproduct. p. voie ignde d’un certain nombre 
d’especes app. aux fam. d. silicates, d. titanates et des car- 
banotes. Thöse prösentse à la fac. d. science. Paris 1883, 
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größere Anzahl, theilweife auch geiteinsbildender, Mine: 
ralien ber, wie Gehlenit, Melilith, Perowskit, Cordierit, 
Ahodonit, Hausmannit, Tephroit u. U. Durch Scmel- 
zung eines Gemenges, welches die Zujammenjegung des 
Wollajtonits hatte, erhielt der Verf. Kryitalle, welche in 
ihren optiſchen Eigenſchaften nicht mit den natürlichen 
übereinjtimmten, ebenjo bei Mejonit. Granat, und zwar 
Spefjartin darzuftellen fcheint dem Verf. nur im einem | 
Falle gelungen zu fein, die meijten Granatmiſchungen er- 
gaben geichmolzen ein Produft, welches aus Plagioflas 
und einem anderen optiſch zweiachfigen Mineral bejtanden, 
Auch Zitanit konnte nicht dargeftellt werden. Gemiſche 
von Melilith mit Titanit oder Titanit mit Perowökit, 
ergaben immer Melilith neben Perowstit. Der jo fünjt- 
lich hergeftellte Perowsfit ift doppelbrechend, der Melilith 
zeigt große Ähnlichkeit mit dem in Bafalten auftretenden. 
Sehr bemerfenswerth find noch die Verſuche des Ber- 
faſſers, welche die Darjtellung der in Kontaktkalken auf 
tretenden Silifate bezwedten. Der Verfaſſer tauchte Kalk: 
fteinftücde im gejchmolzene bafische Magmen und erhielt 
an der Kontaftjtelle Augit- und Gehlenitkryftalle. Schließ- 
li) werden nod die Nejultate der Verfuche behufs Her- 
jtellung von Calcit, Witherit und Strontianit mitgetheilt. 

Werthvolle Mittheilungen über „Regeneration der 
Kaliumquedfilberjodidlöfung und über einen einfachen 
Apparat zur mechanischen Trennung mitteljt diefer Löſung“ 
verdanfen wir %. van Wervele. !) 

Bei längerem Gebrauche färbt ſich die Loſung tief rothbraun ; 
bie Färbung rührt von Jod, welches fih aus dem im Überſchuſſe 
vorhandenen Jodkalium ausgejhieden Hat, her. Dieſes freie 
Jod Tann man nad Werveke entweder durh Schütteln der Falten 
Löſung mit Duedfilber oder befjer durch Zufak von etwas Queck— 


N. Jahrb. für Min. und Geol. 1883, II, 86. 


— 129 — 


filber beim Eindampfen der Löſung auf dem Wafjerbade und 
ftetem Umrühren mit einem Glaäftabe entfernen und fo bie 
Löſung wieder in der früheren Helligkeit und Durchſichtigkeit 
berftellen, 

Zur medaniihen Trennung ber Gefteinsgemengtheile mit 
diejer Loſung ſchlägt v. Werveke vor ftatt des theuren und leicht 
zerbrechlichen Thoulet’ihen Apparate, mit dem man aud) nur 
Heine Mengen Gefteinspulver® gleichzeitig trennen kann, ſich 
eines gewöhnlichen, größeren Scheibetrichter8 zu bedienen. Der: 
felbe joll an der oberen, offenen Seite, behuf3 Verſchluſſes mit 
einer Glasplatte, abgejhliffen jein und der Hahn cirka 1 cm 
tiefer figen, als dies bei den gewöhnlichen, käuflichen Scheide: 
trichtern der Fall ift. Bei der Operation mit diefem einfachen 
Apparate werben jedenfall genauere Nefultate erzielt, ald beim 
Arbeiten mit Bechergläfern, wie dies Goldſchmidt vorſchlug. 

Über eine einfache Methode der Beitimmung des fpe- 
cifiſchen Gewichtes einer Kaliumquedfilberjodidlöfung, welche 
Löfung jett bei petrographifchen Unterfuchungen geradezu 
unentbehrlic) geworden ijt, berichtet E. Cohen. !) 

Statt der etwas langwierigen und umſtändlichen, von 
Goldfchmidt vorgefhlagenen Methode der fpecififchen Ge- 
wichtsbeftimmung mit Mafkölbchen gelangt man weit ein- 
facher und fchneller zum Ziele, wenn man fich hierbei der 
nad) dem Princip der Mohr’fchen 2), vom Mechaniker 
C. Weitphal in Eelle conjtruirten Wage „zur Beitimmung 
des fpecifiihen Gewichtes von Flüffigkeiten” (45 Mark) 
bedient. Man kann mit diefer das fpecififche Gewicht der 
Löfung direkt nad einmaliger Wägung am Wagebalfen 
bis zur dritten Decimale genau ablefen. Auch ijt hier- 
bei die Benutung der fogenannten Indikatoren überjlüffig. 

Über Indikatoren zur mechaniſchen Gefteinsanalyfe 
wurde von V. Goldfhmidt 3) eine kurze Mittheilung 
— 

N. Jahrb. für Min, und Geol. 1883, II, 87. 


Tüler-Bouilke, Zehrb. d. Phyfit 1868, 1, 117. 3) Berhanft. 
ber geol, Reichsanſtalt 1883, 68. 
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Zur mechanischen Trennung der Gejteinsgemengtheile 
weit geeigneter als die Kaliumquedfilberjodidlöfung ſcheint 
die von Carl Rohrbad !) vorgejchlagene und unterfuchte 
Bariumgquedfilberjodidlöfung zu fein, die durd; Eindampfen 
bis auf ein fpecififches Gewicht von cirfa 3:58 gebracht 
werden kann und dasfelbe auch längere Zeit bei gewöhn— 
licher Temperatur behält. Diefe Löfung hat im Übrigen 
viele Ähnlichkeit mit der Thoulet-Goldfhmidt’ihen. Die 
Rohrbach'ſche Löfung wird auf folgende Art bergeitellt: 
100 Yodbaryum und 130 Yodquedfilber werden raſch 
abgewogen und in einem Kochfläſchchen durch Schütteln 
gut gemifcht, dann 20 kbem Waffer zugejekt und auf 
einem auf 1500 erhitten Olbade unter ſtetem Um— 
rühren mit einem Glasjtabe bis zur volljtändigen 
Löſung erhitt. Nachdem man fürzere Zeit die Löſung 
fieden gelafien hat, dampft man in einer Porzellanjchale 
über dem Wafjerbade weiter ein bis Epidot jchwimmt. 
Beim Erkalten jteigert ſich dann das fpecifiihe Gewicht 
noch höher, jodaß Topas ſchwimmt, e8 jcheidet fich aber 
ein gelbes Doppeljalz ab, von welchem die klare dichte 
Löſung durch Dekantiren getrennt wird. 

Die Verdünnung der koncentrirten Löſung geſchieht 
am Beſten mit verdünnter Löſung ſelbſt, welche man er— 
hält, indem man in einem Bechergläschen über koncen— 
trirter Loͤſung eine Schichte Waſſer giebt und cirka 24 
Stunden ruhig ſtehen läßt, wobei die Vermengung beider 
Flüſſigkeiten durch Diffuſion ſtattfindet. Beim Verdünnen 
mit Waſſer in der gewöhnlichen Temperatur ſcheidet ſich 
Queckſilberjodid ab. 

Eine in vielen Fällen anzuempfehlende Methode zur 
Iſolirung der Mineralien eines Dünnfchliffes behufs ihrer 
milroſtopiſch⸗ chemiſchen Unterſuchung theilte A. Streng mit. 


1) N, Jahrb. für Min. und Geol. 1883, IL, 186. 
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Behandelt man ein Minerallörnchen im Dünnfchliffe 
mit Säuren, fo iſt es fajt immer unvermeidlich, daß der 
Tropfen des Löjungsmitteld nicht auch die benachbarten 
anderen Mineralförnchen bededt, möglicherweife angreift 
und jo die chemiſche Reaktion unficher macht. Diefem 
Übeljtande fan man dadurd abhelfen, daß man den 
Schliff vorher mit einem durchlöcherten Dedgläschen mit 
Beihilfe von gefochtem Balſam fo bededt, daß die 1a —1 mm 
große Öffnung desfelben gerade über dem zu prüfenden 
Mineraltörnden zu liegen kommt, der die Öffnung aus- 
füllende Canadabalſam wird mit Alkohol entfernt. Solche 
durchlöcherte Dedgläschen Lafjen fich leicht durd) Behand» 
fung mit Flußſäure hertellen; man taucht das gewöhnliche 
Deckgläschen zuerjt in gejchmolzenes Wachs, macht mit 
einer Nadel nad; dem Erkalten in der Mitte des Ded- 
gläschens ein !a—1 mm großes Loc, giebt fo lange fon- 
centrirte Flußfäure auf die fo bloßgelegte Öffnung, bis 
an diefer Stelle ein Loc durchgefreffen ijt und reinigt 
dann das Dedgläshen vom Wache. 1) 

„Über eine Vorrichtung an den Mikroffoptifchen zur 
allgemein gültigen Fixirung eines bejtimmten Punktes in 
einem Präparat” berichtet A. &, Törnebohm. 2) 

Der Mikroffoptiih wird durch rechtwinklig fich kreu— 
zende Linien, deren Abjtand genau 2 mm ijt, jchachbrett- 
artig eingetheilt, jede fünfte Linie, um leichter abzählen 
zu können, ftärfer marfirt. Von den zwei Linien, die 
fi) genau im Mittelpunkt des Zifches kreuzen, beginnt 
das Abzählen. 

Um einen Punkt in einem Präparate einzuftellen, jtellt 
man die Kanten des Objeftträgers den Eintheilungslinien 


1) XXI. Ber. der oberhefi. Gef. für Natur: u. Heilkunde, 
Gießen 1883, S. 260, 2) RN. Jahrbuch für Min, und Geol, 
1883, 1,195... — — 
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parallel, bejtimmt dann die Lage einer bejtimmten Ecke 
des Objektträgers durch Abzählen von den beiden Mittel 
linien und notirt am Bejten das Rejultat in Form eines 
Brudes auf der Etikette des Präparated. Kommt bei 
großen Objektträgern die zu bezeichnende Ede außerhalb 
der Eintheilung zu liegen, fo bejtimmt man bie Qage der 
gegenüberliegenden und bemerkt dies durch ein Zeichen. 

Eine ſolche Vorrichtung führen die Mikroffope von 
Seibert und Kraft in Wetlar; ein ganz ähnlicher Vor- 
ſchlag wurde bereit8 !) von v. Laſaulx gebradjt und findet 
fi diefe Eintheilung audh an den Injtrumenten von 
Boigt u. Hochgefang und R. Fueß angebradit. 

A. Streng? fand neuerdings ein vortreffliches 
Reaktionsmittel auf Natrium und zwar in dem effigfauren 
Uranoryd. Behandelt man die eingedampfte falzfaure 
Löfung eines Silifates mit einem Tropfen foncentrirter 
effigfaurer Uranorydlöfung, jo bilden ſich raſch fcharf aus- 
gebildete, hellgelbe Tetraeder von effigjaurem Uranoryd- 
natron, die in Waffer ſchwer löslich find, auch in der 


Kombination. — — oder 2 oo O oderin Durchkreuzungs⸗ 


2 2 
zwillingen zweier Tetraeder nad) 3 vorfommen und fich 
im polarifirten Licht leicht von den rhombifchen, würfel- 
ähnlichen Kryſtällchen des efjigfauren Uranoryds unter- 
ſcheiden Lafjen, da die Tetraeder ifotrop find. 

Ausführliche und wichtige Mittheilungen über die geo- 
logiſchen Verhältniſſe Ajturiens und Galiztens verdanken 
wir Ch. Barrois. 3) In dem erjten, petrographifchen 
Theile des Werkes werden zuerft die kryſtalliniſchen Schiefer- 
NN. Jahrb. für Min. und Geol. 1878, 379. 2) XXI. 
Bericht der oberhefj. Gef. für Natur: und Heillunde, Gießen 
1883, ©. 258. 3) Charles Barrois: Rech. sur |. terr. anc. 


d. Asturies et d. 1. Galice. Lille 1882. gl. Ref. v, Rofen- 
bufh im N. Jahrbud für Min. und Geol. 18S3, II, 37. 
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gejteine, Glimmerſchiefer, Thonfchiefer und Kalkſteine, fo- 
dann die paläozoifhen Scichtgejteine und jchließlich die 
Eruptivgefteine bejchrieben. Unter diefen ift befonders der 
Granit bemerfenswerth, welcher die fambrifhen Schiefer 
bedeutend metamorphofirte. Die Kontaftbildungen, von 
denen drei Zonen unterjchieden werden, jtimmen faft voll- 
ftändig mit denen der Vogeſen überein, welche Rofenbufd) 
in feinem klaſſiſchen Werke über „Die Steiger Schiefer” 
beichrieb. Ein Kalkjtein in unmittelbarer Nähe des Granits, 
bei Mondoñedo, enthält Dipyr als Kontaftinineral; ge» 
wöhnlich zeigen aber die Kalkfteine im Kontakt außer dem 
Körnigwerden Feine befonderen Veränderungen. Werner 
werden ſpärlich auftretende Quarzporphyre, Quarzdiorite 
und normale Diorite, Diabafe und ein als jüngerer 
Duarzferjantit bezeichnetes Eruptivgejtein bejchrieben. 

Das legtere jol am Schlufje des Eocänd emporgedrungen 
fein, tritt meift gangförmig auf und enthält in einer dunkelblau— 
grauen, mifrofryjtallinen Grundmaſſe, welche aus Plagioklas— 
leiften, Duarz und Hornblende zufammengejegt wird, größere 
Einjprenglinge von Plagioklas und Biotit. Acceſſoriſch tritt 
neben mehreren anderen Mineralien auch Augit auf. Diejes 
interefjante Geftein ähnelt am meiften den alten Kerjantiten ; 
die mächtigeren Gänge und das Heine Kerfantit-Mafftiv von 
Salave haben die umgebenden Gejteine auf weſentlich biejelbe 
Weiſe metamorphofirt, wie der Granit die Schiefer. 

Die Eruptivgejteine der Gegend von Tryberg im 
Schwarzwald unterfuhte G. H. Williams. !) Beiläufig 
die Hälfte des unterfuchten, cirfa 20 Kilometer großen 
Gebietes beiteht aus Gneiß, der übrige Theil (nördliche) 
aus Granitit. Beide find von Gängen von Quarzporphyr 
durchſchwärmt, bafische Eruptivgefteine, wie Glimmerfyenit- 
porphyre, Glimmerdiorit, Nephelinbafalt, gehören aber 
nur dem Gneißgebiet an. 


1) N. Jahrb. für Min. und Geol. 1993, IL Beil.Bd., 555. 
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Die einzelnen Gefteine werben nun in der Reihenfolge und 
zwar zuerft dad Grundgebirge, der Gneif, Tryberger Granitit 
und der echte Granit des Kirnachthales, dann die Ganggefteine, 
Ganggranite und Duarzporphyre einestheild und die baſiſchen 
Eruptivgefteine andererfeits, jchließlich der Porphyrtuff am Keſſel— 
berg inöbejondere mit Bezug auf die Mikroftruftur der Gemeng— 
theile und der Grundmafje, wie aud der hemifhen Zuſammen⸗ 
jegung ausführlich bejchrieben. 

Bezüglich der Genefis der in Schweden auftretenden 
Granite, Diorite und Porphyre gehen die Anfichten der 
fchwedischen Geologen ziemlich weit auseinander. Während 
D. Zorell!) einen Theil der genannten maffigen Gefteine 
für umgewandelte Schichtengefteine hält, da fie Übergänge 
in Gneiß, Hornblendejchiefer und Hälleflinta zeigen, hält 
Zörnebohm 2) an feiner bereits früher ausgefprochenen 
Anficht, daß dieſe Geſteine Eruptivgefteine jeien, feit. 

Über den Granitgang an der Wattawa bei Berg 
Reichenſtein im Böhmerwalde verdanken wir 3.Lehmann >) 
beachtenswerthe Mittheilungen. Der Granit zeigt einen 
merkwürdigen fchichtenförmigen Wechfel von Granit, Gneiß, 
Flaſerporphyr, gebändertem Hälleflint und vollfommenen 
Felfitfchiefer und ift, wie aus den Lagerungsverhältniffen 
hervorgeht, entjchieden eruptiver Natur. DBerfafjer denkt 
ſich dieſe auffallenden Übergänge in ein und derfelben 
Eruptivmafje durch geringe Barallelverfchiebungen und 
mauerförmige Zerflüftung der erjtarrenden Gangmaſſe, bei 
welcher in den am meijten bewegten Theilen die Maſſe 
felfitifch erftarrte, entjtanden. 

Über den „Granit von Raſtenberg“ im niederöfterr. 
Waldviertel veröffentlichte R. Koller) eine kleine petro— 

1) Geolog. undersökning Ser. C, No. 48. Stodholm 1882, 
2) Geol. Fören. i Stockholm Förhandl. VI, 309, ) Sitzungs⸗ 
berichte des naturhiſt. Ver. f. d. preuß. Rheinlande und Weſt— 
falen, Bonn, 7. Oftober 1883. 4) Tiehermal, Min, und petr. 
Mittg., N. F., V. Bd., 215. 
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graphiſche Studie; die Gemengtheile desjelben, Quarz, 
Orthoffas, Plapioflas, Biotit und Hornblende, wurden 
insbeſondere optijch genauer unterfucht und fonftatirt, daß 
der Orthoklas ein Miifroperthit, der Plagioflas ein zwijchen 
Dligoflas und Andefin jtehender iſt. Acceſſoriſch tritt 
jelten ein als Orthit bejtimmte® Mineral auf. An der 
Grenze gegen den Gneiß enthält der Granit häufig Ein- 
lagerungen, helle, aus Quarz Orthoflas, und dunfle, aus 
Plagioklas, Biotit und Hornblende beftehend. Lektere, 
die man als baſiſche Schlieren auffafjen kann, enthalten 
häufig Erzkörner, welche, allerdings nur nad) dem Löthrohr- 
verjuche, als Titan» oder Titanmagneteifen bejtimmt wurden. 

Der „rothe orientaliihe Granit” von Afjuan, aus 
welchem der jüngjt von Alerandrien nad) New-York trans- 
portirte Obelisk gefertigt ijt, erweiſt fi) nach den Unter> 
juhungen von U. Stelzner ) als ein biotithaltender 
Amphibolgranit, der aus Milroflin, Dligoflas, Quarz, 
Hornblende, Biotit, bejteht und Zitanit, Apatit, Magnetit 
und Zirkon acceſſoriſch führt. 

Die jüngeren Eruptivgefteine des mittleren Elba unter: 
juchte W. R. Neffig. 2) 

Nach einer kurzen Beſprechung der Litteratur und des 
geologifchen Baues von Elba giebt der Verfaſſer ausführ- 
liche Mittheilungen über die Rejultate feiner mifroffopifchen 
und chemiſchen Studien an dieſen Gejteinen, weldhe am 
Schluſſe der Arbeit kurz zufammengefaßt folgendermaßen 
wiedergegeben werden: 

„Die den Macigno durchjegenden, Fiefelfäurereicheren 


Eruptivgefteine des mittleren Theiles von Elba find fammt 
und fonders quarzführende Porphyre, theils vom Habitus 


der porphyrifhen Mikrogranite, theild dichte Quarzpor- 


N) Gorringe, Egypt. Obelisk 1883, Chapt. VIII. 2) Beit- 
Ichrift der deutjchen geol, Gef. XXXV, 101, 
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pbyre; fie haben troß ihres wahrfcheinlich eocänen Alters 
nichts mit Rhyolithen gemeit. 

Der Zurmalin ftellt fi nur in den Gefteinen ein, 
welche durch ihre Struktur eine Hinneigung zum Granit 
befunden. Der Zirkon findet ſich weit verbreitet in den 
Granitporphyren und dichten Quarzporphyren, auch Zwil- 
linge dieſes Minerals nad) dem Zinnfteingefege kommen, 
aber felten, vor. 

Die Porphyrgefteine find felbitändige Gebirgsglieder, 
fie haben nichts mit dem Kapanne-Granit zu thun. 

Die gneißartige Struktur mander Porphyre am Kon- 
taft mit dem Macigno ijt mit dem Feitwerden des Mlag- 
mas gegeben.“ 

Die von v. Richthofen im füdöftlichen Theile Chinas 
gefammelten Porphyrgefteine wurden von %. Kollbed 
unterfucdht. 1). 

Diejelben gehören theils zu den Quarzporphyren theil® 
zu den Welfitporphyren im Sinne ZTichermaf’s, glafige 
Ausbildungen derjelben fehlen; als Gemengtheile treten 
auf neben Quarz und Feldipatheinfprenglingen ausnahme- 
(08 Magnefiaglimmer, accefforifh Zirkon, Rutil, Epi- 
dot u. a. Der Verfaſſer acceptirt die von Vogelſang 
gegebene vortreffliche Eintheilung der Porphyrgejteine und 
befchreibt die unter den chineſiſchen Borphyren vertretenen 
Typen, fo 1. u. 2. Granophyre mit mifroffopifch-phanero- 
fryjtallinifcher und folche mit Eryptofryftallinifcher Grund 
mafje, 3. Felfogranophyre, 4. Granofelfophyre und be— 
handelt zum Schluffe kurz die Breccien und Tuffe der 
Borphyre. 

Der Granitporphyr von der Kirche Wang unweit 
Brücenberg in Sclefien, welcher gangförmig den Grani- 





1) Zeitfehr. der deutſchen geol. Gef. XXXV, 461. 
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tit des Riefengebirges durchbricht und aus Quarz, Ortho- 
klas, weißgrünlihem Plagioflas, Magnefiaglimmer und 
den accefjorifhen Mineralien Apatit, Titanit, Titaneifen 
und Zirkon bejteht, wurde chemijch ven D. Jung !) unter: 
fuht und aus den Rejultaten der Analyfen die Quanti- 
täten der einzelnen hauptſächlichſten Gemengtheile zu be- 
rechnen verſucht. 

Der um die Kenntnis der Gefteine Böhmens hoch— 
verdiente böhmifche Forſcher E. Boricky 2) vollendete vor 
feinem Tode die Unterfuchungen über ältere porphyrifche 
Gefteine Böhmens; die Refultate feiner Forſchungen über 
die Quarzporphyre und Quarzporphyrite wurden bon 
Klvana herausgegeben. In der Einleitung werden bor- 
erjt die primären und felundären Gemengtheile und die 
Struftur diefer Gefteine befchrieben und dann eine fyite- 
matifche Überficht derfelben gegeben. Boricky theilt die 
älteren Porphyrgefteine je nad) der Struftur der Grund» 
maſſe ein: in granitifche, radio und feljojphäritifhe und 
felfitifche. Glaſige Modifikationen diefer fehlen in Böhmen. 
Die drei erwähnten Gruppen der Quarzporphyre und 
sBorphyrite werden dann noch weiter gegliedert. 

Den Haupttheil der umfangreichen, durd) Profile und 
Kartenfkizzen reich ausgeftatteten Arbeit nimmt die Be— 
fchreibung der einzelnen Gejteine ein; in einem Anhange 
werden die hemifchen Analyfen, fpecififches Gewicht, Um- 
wandlungserfcheinungen und Litteraturcitate über Dieje 
Gefteine mitgetheilt. 

E. Cohen?) gab eine furze Notiz über dae Vorkommen 
von fodalithführenden Nephelinfyenit aus dem mittleren 


1) Beitfchr. der deutſch. geolog. Gejellih. 1883, XXXV, 828, 
2) Arhiv d. naturw. Landesdurchforſch. Böhmens, IV, Nr. 4, 
1882, Prag. 3) Ber. der XVI. Verf. des oberrhein, geol. Ver. 
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Transvaal in Südafrika und über glafige Augitandefite 
von Neu-Brittania in der Südjee. 

F. J. Wii!) unterfuchte den Elaeolithiyenit von Ji— 
vaara in Kuuſamo, der aus Claeolith, einem titanhaltigen 
doppeltbrechenden Kalfeifengranat, uralitifirtem Pyroxen 
und etwas Caucrinit bejteht, bald grob- bald mittelförnig 
ausgebildet ijt und von Gängen einer ähnlich zuſammen— 
gejegten, aber caucrinitfreien, titanführenden, feinförnigen 
Varietät durchjegt wird. 

Der fogenannte Phonolitd von’ Elfdalen wurde von 
AU. E. Törnebohm?) in der Umgegend von Heden, un— 
weit Särna, Dalarne, anjtehend aufgefunden und genau 
jtudirt. Er jet gangförmig in Porphyr auf und ijt ein 
feinkörniges, der mineralogifchen Zufammenjegung den 
Nepheliniyeniten nahe verwandtes Geitein, welches, nad) den 
Hauptgemengtheilen, als Cancrinit-Ügirin-Syenit bezeich- 
net wird. Außer diefen beiden Mineralien treten noch Ortho- 
flas, Plagioflas, Mikroflin, Nephelin, Titanit und Apatit 
als Gemengtheile auf; Feldſpath und Cancrinit erfcheinen 
in Form größerer Einfprenglinge, letterer iſt entjchieden 
primär und nicht etwa als ein zerjegter Nephelin aufzus 
fafjen. 

In den „Mikroskopiska bergartstudier* XVII 
und XIX befchreibt A. E. Törnebohm?) den im Gneif 
auf Alnd ein kleines Maffiv bildenden Nepheliniyenit, 
der aus Orthoflas, Nephelin, Agirin, Granat und den 
mifrojfopifhen Gemengtheilen, Wollaftonit, Apatit, Ti— 
tanit, Cancrinit und Galcit bejteht, von welchen auch 
Wollaſtonit und Cancrinit als primäre Gemengtheile auf- 


!) Finska Vet. Soc, Förhandl. XXV, 1883. 2) Geolog. 
Fören. i Stockholm Förhandling. VI, 1883, 383. 3) Geol. 
Fören. i. Stockholm Förhandl. VI, 1583, 542. 
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gefaßt werden und den ebenfall® in Gneiß gangförmig 
auftretenden Nephelinit von S. Berge in Medelpad. 

K. A Loſſen i) befpricht in einer Sikung der deut- 
jchen geologifchen Gefellichaft den jog. Orthoflasporphyr 
vom Juhhe auf der Spite des Lemberg a. d. Nahe. 
Das Geftein ijt ein quarzführender Augitporphyrit; der 
Kiejelfäuregehalt desſelben iſt ein viel höherer als 
der der analog mineralogijch zufammengejegten Diabas- 
porpbyrite, die mifrogranitifche Grundmaffe iſt orthoffas- 
reih. Mit Recht hebt Loſſen hervor, daß Gefteine von 
jolher Zufammenfegung und Struftur von den Diabas- 
porphyriten getrennt werden müjjen, fie ftellen die por- 
pbyrifchen Aquivalente der fauren quarzführenden Augit- 
diorite dar und find die Vorläufer der tertiären quarz- 
führenden Augitandefite. 

A. Stelzner?) veröffentlichte eine kurze Mittheilung 
über den das Liegende des Comſtock Lade bildenden 
„Diorit“. Das Geftein des Mont Davidfohn, welches 
früher im unmittelbar Liegenden als Syenit, Andefit- 
granit und Quarzdiorit bezeichnet wurde, zeigt einen 
großen Wechſel in der Struktur und mineralogifchen 
Zujammenfegung; man fanı dasjelbe bald als quarz 
reichen, bald als augit- und glimmerreichen Diorit be 
zeichnen, kurz, es zeigen ſich ähnliche Übergänge wie bei 
den Monzoniten des Faſſathales. 

MR. D. Irving?) hält die in kryſtalliniſchen Gejteinen 
der nordweitlichen Staaten Nordamerifas, wie in Amphi- 
boliten, Amphibolgneiß, Granit, Syenit, Diorit, Diabas, 
Gabbro, häufig neben Augit auftretende Hornblende 
durchwegs für jefundär, durch Umwandlung des Augits 
1) Zeitſchr. der deutſch. geol. Geſ. XXXV, 211. 2) Berg: 


und Hüttenmännifhe Zeitung 1883, Nr. 22, 3) Amer. Journ, 
of Science XXVI, 1883, 27. 


— 140° — 


gebildet. Wie G. H. Williams!) wohl mit Recht her- 
vorhebt, dürfte der obgenannte Verf., die uralitifche Hort 
blende ausgenommen, eine Verwachſung der beiden Bifili- 
fate, wie fie ja ſchon häufig beobachtet und befchrieben 
wurde, für eine Ummwandlungserfcheinung gehalten haben. 

Geologifch-petrographifche Beiträge zur Kenntnis der 
dioritifhen Gejteine von Klaufen in Südtirol lieferten 
3. Teller und C. v. Yohn.?) Aus den eingehenden 
Unterfuchungen diefer geht hervor, daß die Klaufener 
Eruptivgejteine zum Theil zu den olivinfreien Noriten, 
zum Theil zu den Quarzglimmerdioriten gehören, zwiſchen 
welchen beiden Endgliedern der einheitlichen, theil® gang- 
theils ſtockförmigen Eruptivmaffen alle möglichen Über: 
gänge, wie enjtatitführende Quarzglimmerdiorite oder 
glimmerführende Norite, Ekonjtatirt werden können. Sie 
find größtentheil® körnig ausgebildet, porphyrijche Aus- 
bildung findet ſich aber nicht jelten auf den Salbändern 
der körnigen Norite oder in fchmalen Gängen und werden 
diefe als Noritporphyrite bezeichnet; auch diefe zeigen 
Übergänge in die körnigen Norite. Die Gemengtheile 
der Norite find Plagioflas, Hyperfthen, der oft von bajtit- 
artig umgewandelten Enjtatit erfegt wird, Diallag, Augit, 
ferner etwas Biotit und Orthoflas, felten Quarz. 

Die Klaufener Diorite haben die gneißigen und phylli« 
tiihen Schichtglieder der QDuarzphyllitgruppe durchbrochen 
und es fanden während der Eruption derjelben am Kon— 
tafte mit denjelben mannigfache metamorphifhe Bildungen 
ftatt, indem ſowohl in den Schiefern wie auch im Eruptiv- 
gefteine felbit eine Reihe von Kontaftmineralien, wie An- 
dalufit, Korund, Turmalin, Pleonaft ꝛc., theil® als Im— 


) Neues Jahrbuch für Min. und Geol, 1884, I, 224, Ref. 
Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanftalt, Wien, 1882, XXXIL, 589. 
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prägnationen, theils als Hohlraumausfüllungen und unter 
Berhältniffen auftraten, die auf einen Transport dieſer 
in Form von Löjungen fchließen laſſen. Am Scluffe 
diefer höchſt intereffanten Arbeit werden noch Mittheilungen 
über die Diorite des Lüfenthales und Zoifit-Amphibolite 
des Eiſackthales gegeben. 

Ein neues Borfommen von Eruptivgefteinen auf den 
dalmatinischen Injeln wurde durch die Unterfuchungen 
9. 3. v. Foullon !) befannt. Das grobförnige Pla- 
giofla®-Augitgeftein von Scoglio Bomo, nordweitl. von 
Comifa, gehört zu den Augitdioriten; das augitiihe Mine- 
ral derjelben ift, wie in dem von Tſchermak befchriebenen Ge- 
ftein von der Inſel Liffa und dem von F. v. Hauer und 
C. v. Fohn 2) unterfucdhten Gejtein vom Scoglio Brusnif, 
Dialfag. Neben diefem tritt auch Hornblende auf; das 
Geftein ähnelt fehr den Augitdioriten von Schemnit. 

Aus den Unterfuhungen € B. Tawney's9) geht 
hervor, daß die von Hick's am Carn Boduan, zwifchen 
Nevin und Clynnong und im Sarı Meylitern Diftrikt 
in Nord-Wales für präfambrifche Schichtengefteine gehal« 
tenen Geſteine Eruptivgefteine und zwar PBorphyrite und 
Granitporphyre find, welche im Cambrium intrufive 
Maſſen bilden. 

A. dv. Groddedt) bejchreibt den die oberdevonifchen 
und Kulmfcichten zwiſchen Lautenthal und Langelsheim 
im Oberharz gangförmig durchbrechenden Kerjantit. 

Es laſſen fih drei Varietäten desſelben unterjcheiden, eine 
normale, den vogefiihen Kerjantiten jehr ähnliche, eine granit» 
porpbyrähnliche und eine violette, welche in die erfte übergeht; 


1) Verhandl. ber geol, Reichsanftalt 1883, 283, 2) Bergl. 
Fortſchr. der Geol. 1882, S. 163. 3) Geolog. Magaz. 1882, 
IX, 548 u. 1883, X, 17,65. 9 Jahrb. der kgl. preuß. geol. 
Zandesanftalt 1882, 68. 


— 12 — 


alle führen in einer milrofryftallinen, aus Plagioflasleiften, 
Glimmerblättchen, jetundärem Chlorit, Caleit und Duarz bejtehen- 
den Grundmaſſe Einfprenglinge von Quarz, Plagioklas, jeltener 
Orthoklas und aus Chlorit und Calcit beftehende Pſeudomor— 
phofen, möglichermweife nad Augit. Die granitporphyrifche Varietät 
bat die Kalkknollen führenden a am Kontalte in 
Hornfeld metamorphofirt. 


Das Eruptivgejtein, welches bei Soloiy unweit Tre⸗ 
bitſch in Mähren gangförmig den Granulit durchbricht, 
gehört nach den Unterſuchungen von H. B. v. Foullon) 
zu den Kerſantiten. 

Außer Feldſpath (Plagioklas?) treten lichtgelblich ge— 
färbter Augit in langen Prismen, die oft von büſcheliger 
Hornblende umlagert find, ein chloritifch zerſetzter Glimmer 
und erbfengroße, büfchelige Aggregate feiner grüner Horn- 
blende auf, welche als Pjendomorphojen nad; Olivin ge— 
deutet werden. Dieſe jtimmen volljtändig mit den von 
Becke aus den Kerfantiten des niederöfterreichifchen Wald» 
viertel8 bejchriebenen Pjeudomorphofen, die Pilit genannt 
wurden, überein, und wird aud) dies intereffante Eruptiv— 
gejtein daraufhin als Pilitkerfantit bezeichnet. 

E. Cohen?) berichtete über einige VBogefengejteine, 
über Kerfantit von Urbah, Augitgranit von Oberbrud, 
titanitreihen Diabas von Ermensbah und Augitgneiß 
von La Hingrie. 

Der dunfelgraue, Kleinförnige Kerſantit durchbricht 
gangförmig den Biotitgranit und bejteht aus frifchen 
Plagioklas, Biotit und reichlihem Augit, welcher theil® 
in Uralit, theils in Chlorit umgewandelt ift. Spärlicher 
treten auf: Quarz, primär mit Plagioflas8 mifropegmati- 
tiſch verwachſen und fefundär, primäre und uralitijche 


1) Verhandl. der geol, Reichsanſtalt 1883, 124, 2) Neues 
Jahrb. für Min. und Geol, 1883, I, 199. 
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Hornblende, Magnetit, oft von Biotit umfäumt, Apatit 
und Galcit. 

Der quarzarme Augitgranit führt theil® uralitifirten 
theils chloritifirten Augit als alleinigen baſiſchen Gemeng- 
theil und neben fleifchrothem Drthoflas noch ölgrünen 
Plagioflas. Der lichte, groblörnige Diabas befteht größten- 
theil8 aus jaufjuritartig verändertem (epidotifirten) Pla- 
gioflas, Augit und Titaneifen. Der reichlid) eingefprengte 
Zitanit ift häufig mit dem Titaneiſen vergejellichaftet und 
wahrjcheinlich ein Umwandlungsproduft desfelben. Auch 
in diefem Gejtein tritt jpärlich Hornblende auf, die ale 
eine jefundäre, uralitifche gedeutet wird. Der Augitgneiß 
zeichnet fi) dadurd) aus, daß er übereinftimmend mit dem 
erwähnten Augitgranit, Augit allein als Vertreter der 
bafischen Gemengtheile führt; der Feldſpath ijt ein dem 
Oligoklas nahejtehender, meiſt ſtark zerſetzter Plagioflas. 

Die foſſilfreien Geſteine der Molluken-Inſel Timor 
wurden von A. Wichmann) beſchrieben. Es find theils 
ältere Eruptivgeſteine, Diorite, Porphyrit und Diabas, 
theils jüngere Augitandeſite, dann Serpentine, kriſtalliniſche 
Schiefergeſteine, wie Phyllit und Amphibolit, und ſchließ— 
lich ſedimentäre Geſteine, welche unterſucht wurden. 

J. Eliot Wolf?) berichtet über ein auf Hough’s 
neck bei Quincy, Maff., gangförmig auftretendes Diabas- 
vorfommen. Der Diabas ift theild mandeljteinartig aus- 
gebildet, bald dicht, bald körnig. 

Die im Devon und Culm des Kreifes Weblar auf: 
tretenden Grünfteine und deren SKontafterfcheinungen 
wurden von E. Riemann) jtudirt; die Grünfteine er- 


1) K8. Martin u. U. Wihmann, Beitr. 3. Geologie Dftafiens 
und. Auftraliens, Heft 3, Leiden 1882. 2) Bull. Museum of 
compar. Zoolog. at Harvard College VII, 231, 1382. 3) Ins 
aug.-Differt. Bonn 1882. | ' 
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wiefen ſich als körnige und dichte Diabafe, außerdem 
werden noch Diabasporphyrite und Pikrit erwähnt. 

Der Diabas von Grävened bei Weilburg wird nad) 
den milroffopifchen und chemifchen Unterfuchungen” von 
A. Streng!) als Hornblendediabas bezeichnet, und bildet 
eine intereffante Analogie zu den von Sommerlad 2) 
bejchriebenen Hornblendebafalten. Das porphyriſch aus- 
gebildete Diabasgejtein führt außer den gewöhnlichen 
Gemengtheilen, Plagioflas, Augit, Viridit und Titan- 
Magneteifen, Einfprenglinge von bafaltifcher Hornblende 
(titanreich), die eine merfwürdige, wohl pyrogene Umwand- 
fung, erlitten haben. 

Ein zweites, von demfelben Verfaſſer unterjuchtes, 
öſtlich von Gräveneck anjtehendes Gejtein gehört ebenfalls 
zu den Hornblendediabajen und zeichnet fich durch einen 
großen Apatitgehalt aus. 

Höchſt werthvolle Mittheilungen über das norwegiſche 
Apatitvorfommen zwijchen Langejundsfjord und Riſör, 
welches zuerft durch die eingehenden Unterfuchungen von 
Brögger und Reuſch?) befannt wurde, verdanken wir 
Hi. Sjögren. 9) 

In der erwähnten Gegend haben wir zu unterit 
Quarzit, dann Glimmerfciefer, Hornbiendejchiefer, Gab— 
bro’8 und Dipyrdiorite, welche alle mit einander durch 
Übergänge verbunden find. 

Dipyr tritt fowohl im Glimmer- ald im Hornblende- 
fchiefer vereinzelt auf, im lekteren auch Gedrit (Antho- 
phyllit); der Dipyr fcheint in diefen Gefteinen :diejelbe 


1) XXI. Ber. der oberheſſ. Gef. für Natur: und Heilkunde, 
Gießen 1883, 232 u. 251. 2) Fortſchr. der Geol. 1882, 153. 
) N. Jahrb. für Min. u. Geol. 1876, 196, 307, 4) Geolog. 
Fören. i Stockholm Förhandl. VI, 1883, 447. 
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Rolle zu fpielen, wie der Sfapolith in den von Bede !) 
beichriebenen kryſtalliniſchen Schiefergejteinen des nieder- 
öfterreichifchen Waldviertels. 

Auch der Gabbro, weldher aus Plagioflas, Diallag, 
Dlivin, Zitaneifen hauptjächlic) befteht und der Dipyr- 
diorit, der nad) Siögren aus dem Gabbro durch Um— 
wandlung entjtand, indem fich der Dipyr aus dem Pla- 
gioflas, die Hornblende aus dem Augit durdy molekulare 
Umlagerung bildete, jcheinen nicht ficher für eruptiven 
Urjprungs gehalten werden zu können. Am Sclufje der 
Abhandlung erörtert der Verf. die im diefen Gejteinen 
auftretenden Apatitgänge, deren Mineralvorlommen und 
wahrjcheinliche Bildungsweiſe und fchließt mit dem Hin- 
weife, daß feine Hoffnung wäre, in Schweden ähnliche 
reiche Apatitlager aufzufinden. 

Die im Yotungebirge in Norwegen in größerer Ver— 
breitung auftretenden Gabbrogefteine fand Hi. Sjögren ?) 
zufammengefett aus Plagioflas, Diallag, Hyperjthen, Biotit 
grüner Hornblende, Apatit, Magnetit, Granat und grünem 
Spinell; diefe Gabbros fcheinen mit den Schiefern der 
Gegend in einem genetiihen Zufammenhange zu jtehen, 
da letztere jtellenweife ebenfall® mehrere der obgenannten 
Mineralien enthalten und Übergänge der oft flaferigen 
Gabbrogefteine in die liegenden Schiefer zu beobachten 
jind. 

Das Geftein von der Küſte Labrador und Paulsinfel, 
in welchem die befannten ſchönen Labradore und Hyper- 
ithene vorfommen, ijt nad) den Unterfuchungen I. Roth's 
als Norit zu bezeichnen.?) 


1), Tſcherm. Min, und petr. Mitth. IV, 1882, 2) Geol. 
Fören. i Stockholm Förhandl, 1883, VI, 370, 3, Sitzungs⸗ 
berichte d. E. preuß. Alad. d. Wifj., Berlin 1883, XXVILL, 697, 

10 
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Die Gefteinsarten von Eferfund wurden von H. Roſen— 
buſch 1) unterfucdht; es find dies Yabradorfels, aus Plagio- 
Has, Hyperſthen, deſſen optiſche Eigenſchaften ausführlich 
mitgetheilt werden, Apatit, einem opaken Erze und ſehr 
ſpärlichem Olivin beſtehend, ferner ein gangförmig auftreten— 
der mittelförniger Gabbro, der neben Diallag braunen 
Hyperjthen führt, Diabas und Diabasporphyrit. 

Die bafifhen Eruptivgefteine, welche die fambrifchen 
Schiefer und Quarzite in dem Maconnais und Beaujolais 
durchbrechen, gehören nad den Unterfuhungen Michel: 
Lévy's 2) größtentheil® zu den Diabafen, von welden 
granitifche und diabafischkörnig ausgebildete vorfommen. 
Der augitifche Gemengtheil dieſer Gejteine ift meift uraliti- 
firt; Gefteine mit uralitifcher Hornblende werden als Diorite 
bejchrieben. Außerdem treten noch Labradorporphyre mit 
variolitähnlicher und mandeljteinartiger Struftur auf und 
feldfpathfreie, aus Amphibol, Granat und Magnetit be> 
jtehende Gefteine, Amphibolite, die in Serpentin übergehen. 
Intereffant find auch die Kontakterfcheinungen zwiſchen 
Granit und Diabas einerjeitS und dem Diabas und den 
von ihm durchbrochenen Sciefern andererfeite. 

Eine Überficht über die Eruptivgefteine im Harz gab 
K. A. Loffen?) in einer Sitzung der deutfchen geologifchen 
Geſellſchaft. Loſſen unterfcheidet vier Formationsreihen 
derjelben: die antegranitifche, die Granit-Gabbro», die pojt- 
granitifche Gangformation- und die pojtgranitifche Decken— 
formation-Reihe und befpricht die Geſteine der erjten Reihe. 
In diefer ift das herrjchende Gejtein der Diabas, ſpär— 
licher treten Epidiorite auf; Übergänge werden gebildet 
einerfeit8 durch Aufnahme von Hornblende-Ölimmer und 

1) Nyt Magazin for Naturvidenskaberne, XXVII, Heft 4. 


2) Bull. soc. géol. France, 3.ser., T. XI, 1883, 273. 5 Beit- 
jchrift der deutfchen geol. Gef. XXXV, 215. 
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Quarz zu dioritifch-porphyritifchen Gefteinen, folche find 
jedoch im Harze jelten, amdererfeit8 in Keratophyre und 
uarzferatophyre, indem der Plagioklas durch einen 
Alkalifeldſpath vertreten wird. Loſſen vergleicht dann die 
alfalis in&befondere natronreihen Keratophyre mit den 
Augit-Orthoflasgefteinen, den Augitfyeniten, augitführen- 
den quarzfreien Porphyren und Augittrachyten und fommt 
zu dem Schluffe, daß die augitführenden Alfalifeldipath- 
geſteine alkalis in&bejondere natronreicher ald die normalen 
hornbiendehaltigen Typen, diefe hingegen troß höheren 
Kiefelfäuregehaltes falf- und magnefiareicher zu fein pflegen. 
Auch mit Nephelin und Yeucit ift der Augit viel häufiger 
aſſociirt als mit Hornblende, dieſe hingegen wieder mit 
Quarz und fchlieft Loſſen daraus, daß Augit häufiger 
aus alfalireichen, die Hornblende aber aus Fiefeljäurereichen 
Miſchungen ausfryjtallifirt. 

Zum Scluffe hebt K. A. Lofjen noch hervor, dak aud die 
alfalis insbeſondere natronfeldfpathreihen Augitiyenite, Kerato: 
phyre, Augitfyenitporphyre und Augittrachyte fihtlich beſchränkte 
Verbreitungägebiete befigen, etwa wie die Nephelin- und Leucit— 
gefteine, 

9. Haas !) weift darauf hin, daß unter den Plagio- 
Ha8-Augitgejteinen, welche al8 erratiiche Gefchiebe im nord» 
deutfhen Diluvium vorfommen, die Diabafe vorherrichen 
und daß folche vielfacd, für Bafalte gehalten wurden. Der: 
jelbe unterfuchte eine größere Anzahl ſolcher Gefchiebe aus 
dem holfteinifhen Diluvium und fand außer Diabafen 
noch wenige Gabbro, Nephelinbafanite und Bafalte, glafige 
und jchladige Bafalte und Lherzolithe. 

A. Cathrein ?) befchreibt unter dem Titel: „Petro- 
graphiiche Notizen aus den Alpen” einige alpine Eruptiv- 


) N, Jahrb. für Min. u. Geol. 1883, I, 196. 2) Eben: 
daf. I, 183. 
10* 
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gefteine, Proterobas von Leogang im Salzburgifchen, der 
in Gefchieben im Leoganger Bad vorfommt, typiſch— 
diabafijch-körnig ift und als primäre Gemengtheile Dli- 
goffas, Hornblende, Augit und Titaneifen führt und Pech— 
fteinporphyre aus der Gegend von San Lugano, die den 
Duarzporphyr gangartig durchjegen und in der Mikro— 
jtruftur mit dem bereit befannten füdtirolifchen Pechjtein- 
porphyren übereinjtimmen und einen bytownitartigen Feld— 
ipath enthalten. 

In einer vorwiegend polemifchen geologischen Abhand- 
(ung beſpricht A. Geidie !) aud die vulfanifchen prä- 
fambrifchen Gefteine von St. Davis in Wales. Vor— 
herrichend treten Tuffe, mit oft mandeljteinartigen Lapilli 
und loſen Kryftallen auf, welche theils aus Diabas-, theils 
aus Quarzporphyrmaterial bejtehen und mit jedimentärem 
Duarzjand vermifcht find. Die Tuffe werden theil® von 
Diabasgängen durchſetzt, theild treten in denfelben Mela- 
phyrlager auf. Tuffe wie Eruptivgejteine find bereits 
jtarf zerfekt. 

W. M. Davis?) macht Mittheilungen über das Auf: 
treten von Diabasgefteinen in den triaffifchen rothen Sand- 
ſteinen der öftlichen Unionsjtaaten, Mafjachufetts, Connecti- 
cut und New⸗-Jerſey. Dieje Eruptivgejfteine find bald dicht, 
bald mandeljteinartig ausgebildet und kommen in Form 
von Gängen, intrufiven Lagern und effufiven Deden vor. 

Variolitähnliche Gefteine fand E. Dathe 3) ala Ge- 
Ihiebe in den Culm-Konglomeraten von Hausdorf in 
Schleſien. Die Herkunft derjelben konnte nicht nachge— 


ı) Quart. Journ, of the geolog. soc. 1883, XXXIX, 261. 
2) Bullet. of the Museum of compar. zoology at Harvard 
College, VII, No. IX, Cambridge 1883, und Amer. Journ. 
XXIV, No. 143, 1882, 345. 3) Jahrb. der kgl. preuß. geol. 
Zandesanftalt 1882, 228, 
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wiejerr werden; außerdem jcheinen noch, aber jehr felten, 
echte Variolitgefchiebe vorzuflommen. Die variolitähnlichen 
Geſteine zeigen in einer feinförnigen, aus Quarz, Albit 
und Chloritjtaub bejtehenden Grundmaffe, Heine Kügelchen, 
die vorwiegend aus Albit, Quarz, Musfowit und Pyrit 
zufammengejett find. 

Die im Cheviotgebirge dedenförmig auftretenden prä- 
farbonifhen Eruptivgefteine werden von 3.9.9. Teall) 
als Andefite und Porphyrite bezeichnet und führen in 
einer bald glafigen bald Eryftallinen, an Feldipathleiften 
reihen Grundmafje größere Einiprenglinge von Plagio- 
Has (Labrador), monofl. Augit und Hyperſthen, find 
aljo ſowohl in der mineralogiihen Zufammenfegung wie 
geologiſchem Alter den enftatitführenden Diabasporphyriten 
des Saar-Nahegebietes ähnlich und gleichfam als die vor- 
tertiären Vertreter der Hyperſthenandeſite aufzufaffen. 
Schließlich werden noch Mittheilungen über Glimmer- 
porpbyrite, welche die Cheviotporphyrite durchjegen und 
über die Tuffgejteine gebracht. 

Die Phonolithe des Hegaus wurden von E. Fr. Föhr?) 
einer genauen chemifchen Unterfuchung unterzogen. Ein 
in Knollen im Phonolithtuff auftretendes, opalähnliches 
Geſtein wird als Phonolithglas gedeutet. 

Sungpuflfanifche Gefteine von Japan, welche Prof. 
Rein auf feinen Reifen fammelte, unterfuhte W. Schu- 
mann). Es find größtentheils Augitandefite, Hornblende- 
Andefite, Dacit, glafige und felfitiihe Rhyolithe und ein 
Feldfpathhafalt, welche ausführlich mikroſkopiſch bejchrieben 
werden. 





1) Geol. Magaz. 1883, Dec., I, vol. X, p. 100, 145, 252, 
314. 2) Inaug.⸗Diſſert. Würzburg 1883. 3) Jnaug.:Differt. 
Halle a. S. 1883. 
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Die jungvulfanifchen mafjigen Gejteine, welche Reit 
und Hartung auf den Azoren, insbejondere den Inſeln 
S. Miguel und Fayal, jammelten, wurden eingehend von 
D. Mügge !) unterjudt. 

Die Produkte der Vulkane diejer Infeln gehören zum 
Theil den trachytifchen und andefitifchen, zum Theil den 
bafaltiihen Yaven, jammt deren grobförnigen und glajigen 
Ausbildungen, an. Teldjpathfreie, Nephelin- und Yeucit- 
geiteine fehlen. Intereſſant ijt das häufige Auftreten des 
Augits in den trachytiſchen Gejteinen; in einigen diejer 
tritt als Hauptgemengtheil Atmit auf und werden die- 
jelben als Atmittrachyte bezeichnet, analog den vortertiären, 
körnigen Eruptivgefteinen von gleicher mineralogiicher Zu— 
jammenjegung, den Almitſyeniten. Die trachytiſchen Ges 
jteine zeigen Übergänge in die andefitifchen und dieje wieder 
in die bajaltifchen Geſteine. 

Die von U. Pelz in der Rhodope gefammelten jüngeren 
Eruptivgejteine wurden von E. Hufjak 2) mikroſkopiſch 
unterfucht. Es jind größtentheild andejitifche und rhyo— 
lithiiche Gejteine, Biotit- Amphibol- und Augitandefite, 
feljitiiche und glafige Rhyolithe, von welchen befonders 
erjtere häufig mehr oder minder volljtändig in Opal oder 
Chalcedon umgewandelt find. Auch das Vorkommen von 
Feldſpathbaſalt wurde aus diefem Eruptivgebiete befannt. 

Seitdem Fouge den Hyperjthen als häufigen Gemeng- 
theil der Andejitlaven von Santorin nachwies und Bede 
neuerdings die Aufmerfjamfeit auf das Vorfommen rhom- 
biſcher Pyroxene in Augitandefiten lenkte (vergl. ©. 125), 
wurde dieſes Mineral in jüngjter Zeit in vielen Augit« 
andejiten als Hauptgemengtheil, theil® neben monoflinem 





) N. Jahrb. f. Min. u. Geol, 1683, II, 189. 2) Jahrb. 
der geol, Reihsanitalt, Wien 16553, XXXIII, 115, 
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Pororen, nachgewiefen. Wie Rojenbufch in einem Refe— 
rate gebührend hervorhebt, find jedoch die Beitimmungen 
des augitiihen Gemengtheile® mit Reſerve aufzunehmen, 
jobald nicht ein möglichjt genauer optifcher und chemischer 
Nachweis für die Nichtigkeit derjelben gegeben wird. 

So fand Ch. Whitmann Croft) den Hyperſthen als 
Gemengtheil des Augitandefite8 der Buffalo Peak in South 
Park., Col.; das tjolirte augitiihe Mineral wurde chemiſch analy— 
firt und zeigte die Zuſammenſetzung eines Hyperfthens. Croß 
ift der Anjicht, daß der Hyperſthen aud in vielen europäifchen 
befonders ungarifhen Augitandefiten häufig auftrete, 

Die Produkte der erlojdfenen Vulkane Laſſen's Peak, 
Dit. Shajta in Californien, Dit. Hood in Oregon und 
Mt. Rainier im Wajhington Terr. wurden von A. Hague 
und I. B.Iddings?) eingehend mikroffpifc und chemifch 
unterſucht. Die Gefteine der zahlreichen vulfanifchen Kegel 
an der pacifiihen Küjte gehören theil® zu den Feldſpath— 
bafalten, theils zu den Andefiten, von welchen Hyperjthen- 
andefite, Amphibolandefite und Dacite namhaft gemacht 
werden. Alle vier Gejteinsarten find durch Übergänge 
mit einander verbunden. 

„Beiträge zur Kenntnis der Einfchlüffe in den Ba— 
jalten mit befonderer Berüdjihtigung der Olivinfels-Ein- 
ſchlüſſe“ veröffentlichte 8. Bleibtreu 3). Der Verfajjer 
befchreibt zuerjt, anſchließend an die befannten Unter: 
juhungen 9. Lehmann's über die Einwirkung eines feurig- 
flüffigen bafaltifchen Magmas auf Gejteins- und Dlineral- 
einschlüffe, die Veränderungen, welche jowohl die Grund— 
mafje wie die einzelnen Gemengtheile der eingejchlofjenen 
Gejteine im Kontakt mit dem Bafaltmagma erlitten und 





!) Bullet. of the U. S. Geologic. Survey, No.1, Wajhington 
1883, und Amer. Journ. of Science, XXVI, 1883, Juli, 76. 
2) Amer. Journ. of Science, XXVI, 222, 1883. 3) Zeitſchr. 
der deutſch. geol. Geſ. XXXV, 489, 


— 12 — 


welche Neubildungen hierbei ftattgefunden haben, beipricht 
dann ausführlich die Frage nad) der Herkunft der Olivin— 
fels-Einfchlüffe, der fogenannten Dlivinfnollen, in den 
Bafalten und kommt hierbei nad) den Refultaten feiner 
eigenen Unterfuchungen zu dem Schlufje, daß dieje wirkliche 
Einfchlüffe eines Dlivinfelfens und nicht Ausfcheidungen 
aus dem bafaltifchen Magma felbjt feier. 


Bezüglid des Detaild von Bleibtreu’ Unterfuhungen muß 
auf die umfangreihe Abhandlung felbjt verwiejen werben. 


Eine Ergänzung zu der Arbeit Lorié's über die java- 
nifchen Eruptivgefteine (1880) gab H. Behrens in feinen 
„Beiträgen zur Petrographie des Indischen Archipels II.“. 
Wie ſchon aus Lorié's Arbeiten hervorging, find unter 
den vulfanifchen Gejteinen auf Java insbejondere die 
Augitandefite ſehr verbreitet, welche durch einen kleinen 
Dlivingehalt oft Übergänge in Feldfpathbafalte zeigen. 
Leucitgefteine, welche zuerjt Vogelſang, dann Lorie vom 
Vulkan Ringgit befchrieb, fand Behrens auch am mittel- 
javaniſchen Vulkan Mörio. Es find fowohl nephelin-, 
hauyn⸗- und ſanidinführende Leucittephrite, wie auch Leu— 
citite und Leucitbaſalte unter dieſen vertreten. Schließlich 
werden palagonitreihe Konglomerate und Konglomerat— 
laven bejchrieben. 

F. Sandberger 2) veröffentlichte eine Abhandlung 
über den Bafalt von Naurod bei Wiesbaden und feine 
Einſchlüſſe. Der Bafalt ift al8 ein glafiger Nephelin- 
bafanit zu bezeichnen; als Einfchlüffe finden fich in dem- 
jelben Gneiß und Glimmerfcjiefer, welche auf das Vor— 
bandenfein einer unter dem Taunus liegenden Gneiß— 
und Glimmerfchieferformation ſchließen laſſen, Sericit- 


!) Natuurk. Verh. d. k. Akad. XXIII, 1882, Amſterdam. 
2) Jahrb. der geol, Reichsanftalt, Wien 19883, XXXIL, 32. 
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fchiefer, der großentheils durch den Bafalt umgejchmolzen 
wurde, Quarz mit neugebildeten Augitfränzen, Orthoflas, 
Dligoflas, Titanit, Sillimannit, Hyacinth und eine Reihe 
von anderen Mineralien, wie Bronzit, Augit, Hornblende, 
Zitaneifen, Picotit zc., die man wohl eben fo gut für 
urſprüngliche Ausicheidungen aus dem bafaltifhen Magma 
halten fann, wie die ebenfalls vorfommenden fogenannten 
Dlivinfels-Einfchlüffe. 

Bajalte von Yan Mayen gehören nad) der Unter: 
ſuchung H. H. Reuſch's !) zu den Feldfpathbafalten, 
ausgezeichnet durch das Auftreten großer Plagioflas-Ein- 
fprenglinge; interefjant ift die regelmäßige Anordnung des 
ftabförmigen Titaneiſens (?) um die Dlivinfryftalle in 
dieſen. 

Die glaſigen Salbänder der auf den weſtſchottiſchen 
Inſeln auftretenden Baſaltgeſteine wurden von J. W. 
Judd und Grenv. A. J. Cole?) unterſucht. An dieſen 
nur wenige Zoll mächtigen Salbändern läßt ſich faſt 
immer ein deutlicher Übergang in die ebenfalls glasreichen, 
wohl größtentheils als Feldfpathbafalte zu bezeichnenden 
Bafalte nachweiſen. Die bafaltiichen Gläſer find bald 
leicht bald ſchwer in Säure löslich, leicht ſchmelzbar und 
theil® platten= theil® jäulenförmig abgefondert. Nad) den 
Verfaſſern fcheinen insbefondere an kiefelfäure- und alfali- 
reihen Bafalten glafige Salbänder häufiger aufzutreten. 

E. Hujjak?) unterfuchte den Bafalt und Zuff von 
Ban im Baranger Komitat mikroſkopiſch; der Baſalt ift 
ein Feldfpathbafalt, der als häufigen Gemengtheil ein 
oftaedrifched Mineral führt, das anfänglich als Perowskit 


ı) The Norwegian North-Atlantic Exped. 1876—1878. 
Chriftiania 1882. 2) Quart. Journ. of the geolog. Soc. 
XXXIX, 1883, 444. 3) Tſchermak, Min. und petr. Mitth,, 
N. F., V, 289. 
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gedeutet, jpäter !) jedod als blauer Spinell erfannt 
wurde. Der Tuff ijt ein echter, glasreicher PBalagonittuff. 

Derjelbe2) bejchreibt die Veränderungen, welche Grau— 
wadenfandjteineinfchlüffe im Bajalt von Ottendorf in 
Schleſien zeigen. Der Sandjtein wurde im Kontaft mit 
diefem Eruptivgeftein verglaft, die Quarzlörner find zer- 
jprengt und führen ſekundäre Einjchlüffe, der Biotit ijt 
total verändert und die glafige Zwiſchenmaſſe reih ar 
ausgejchiedenen winzigen violblauen Spinelloftaederchen. 
An der Kontaktgrenze gegen Bajalt find Augitnädelchen 
büfchelig angefchofjen. Der bejchriebene verglajte Sand: 
jtein ijt dem fogenannten Bajaltjajpis von Wunfiedel im 
Fichtelgebirge jehr ähnlid). 

Das Gejtein der im Jahre 1831 durch einen fub- 
marinen Vulkanausbruch entjtandenen und bald darauf 
wieder in Folge der Meeresbrandung verfchwundenen 
Infel Ferdinandea, 370 2° nördl. Br. und 300 16° öjtt. 
v. Ferro gelegen, ift nad) 9. Förſtner's 3) Unterfuhungen 
ein Plagioflasbafalt und jtimmt aud in der minera- 
logiſchen und chemiſchen Zufammenfegung volljtändig mit 
den Produkten der zunächſt gelegenen Vulkane der Inſel 
Bantelleria und des Atna überein. 

F. Eihjtädt weiſt nad), daß das pflanzenführende 
Gejtein von Djupadal in Schonen ein echter Bajalt- 
tuff iſt. 

Nach weiteren Mittheilungen von E. Svedmarf 5) 
fteht mit diefem palagonitartigen Tuffe eine überaus ftarf 
zerjetste Bafaltlava im Zufammenhange, welche mandelijtein- 


1) Tſchermak, Mineral. und petr. Mitth,, N. F., V, 531. 
2) Ebendaf. 530. 3) Ebendaj. 35%. +) Geol. Fören. i Stock- 
holm Forhandl. 1883, VI, 408. 5) Afhandl. Sveriges geol. 
Undersökn. Ser. C, No. 60. 
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artig und der mineralogifchen und chemischen Konjtitution 
nad als Feldfpathbajalt zu bezeichnen ift. 

Die bafaltifhen Gejteine der nördlichen Rhön wurden 
von 9. Büding !) unterfudht; in großer Verbreitung 
treten daſelbſt Nephelingefteine, Tephrite und Bafanite wie 
auch Nephelinbafalte auf. 

Der Bafalt von Dttendorf, über den bereit3 Sigmund 
Mittheilung machte 2), wurde neuerdings von R. Scha- 
rizer ?) einer eingehenden, insbeſondere chemiſchen Unter- 
juhung unterzogen. Der Berfaffer fam hierbei zu dem 
Refultate, daß in demfelben neben Nephelin auch Anorthit 
auftritt und das Gejtein demnad als Nephelinbajanit zu 
bezeichnen ijt; am Schluffe der Arbeit werden die Um: 
wandlungsprodufte diefes Bafaltes beſprochen. 


„Über Nephelingefteine aus dem Vogelsberg” publi— 
eirte 9. Sommerlad ) eine ausführliche, auf mifrojfo- 
piihen und chemifchen Studien bafirende Abhandlung. 
Die Refultate diefer können, wie folgt, kurz wiedergegeben 
werden: Der grobfryjtallinifche Nephelinit von Meiches 
ijt nicht etwa eine grobförnige Ausfcheidung aus dem 
Nebengejtein, einem echten Nephelinbafalt, fondern jtellt 
ein gangförmiges VBorfommen dar. Der fogenannte Ne 
phelindoferit von Gunzenau wird, da neben Nephelin 
Plagioffas auftritt, al8 Tephrit bezeichnet. Die Phono: 
lithe des Vogelsberges find trahytähnlih und führen 
neben Sanidin Plagiofla® und Augit jtatt Hornblende, 
es wurden die Gejteine vom Häufer Hof, Herdenhain 


1) Jahrb. der k. preuß. geol. Zandesunterf. Berlin, Jahrg. 
1882, 2) Bergl. Fortſchr. der Geol. 1851, 159, 3), Jahrb. 
der geol. Reichsanftalt, Wien 1882, XXXIL, 471. *) XXI. 
Bericht der oberheſſ. Geſ. für Naturs und Heiltunde, Gießen 
1883, 263. 
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und Crainsfeld unterſucht. Die fogenannten Bhonolithe 
von Wohnfeld und Kaff bei Wenings find Dolerite. 

F. Schalch !) berichtet über einige weitere VBorfomm- 
niffe von Melilith) und Perowskit führenden Nepbelin- 
Leucitbafalten im Erzgebirge; zu diefen follen auch die 
Bafalte vom Klöfsberg bei Königswalde und vom weißen 
Hirſch bei Jöhſtadt gehören. 

Dementgegen weijt aber A. Stelzner ?) nad), daß 
das von Schal im letterwähnten Bafalte als Melilith 
gedeutete farblofe Mineral des geringen Kalfgehaltes wegen 
fein folcher fein Fann und wohl nur als Nephelin zu 
deuten: ift. 

Gleichzeitig giebt A. Stelzner, dem wir die Kenntnis 
der weiten Verbreitung des Meliliths und Perowefits 
in Nephelin- und Leucitbafalten verdanken 3), Mittheilung 
über ein neues Vorkommen melilithführenden Nepbhelin- 
baſaltes von Elberberg bei Kaffel. ) Auch bier ift wieder 
der Perowsfit ein treuer Begleiter des Meliliths. In 
der näcjjten Umgebung von Elberfeld treten aber noch 
verjchiedene andere Bafaltgejteine, wie reine Nephelin- 
bajalte, Plagioflasbafalte und Glasbafalte und nad) Möhl 
auch Leucitbafalte auf, ein neues Beifpiel für das Auf- 
treten jämmtlicher Arten der Bafaltgejteine in ein und 
demjelben Eruptivgebiete. 

Den auf der Infel Alnd zum Theil in Nephelinfyenit 
in Form don Gängen auftretenden Melilithbafalt unter: 
ſuchte U. €. Törnebohm.5) Er bejteht vorherrfchend aus 
Melilith, der häufig Perowskit und Apatit einschließt 
und Glimmer; Dlivin, Augit und Magnetit find fchon 


1) N. Jahrb. für Min. u. Geol. 1883, I, 168. 2) Eben: 
daſ. 207. 3) Ebendaf. II, Beil.:Bd,. 1982; vergl. Fortſchr. d, 
Geol. 1882, 151. 4) N. Jahrb. für Min. und Geol. 1883, L, 
205, 5) Geol. Fören. i Stockholm Förhandl. VI, 240, 1882. 
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makroſkopiſch fichtbar, außerdem finden fich noch, wohl als 
Zerjegungsprodufte des Meliliths, Calcit und Zeolithe. 

Über Porphyroide unter befonderer Berücfichtigung 
der jog. Flajerporphyre in Wejtphalen und Naffau be- 
richtete K. A. Loſſen , in welcher Abhandlung die wahr- 
jcheinliche Bildungsweife diefer Gefteine erörtert wird. 

Norwegifche Gefteine wurden von H. Reuſch? mifro- 
ſtopiſch unterfudht. 

Mehrere, als Sauffuritgabbro bezeichnete Gefteine, 
aus der Gegend von Drontheim, wurden als epidot- 
führende Diorite mit accejjorifhem Titanit erfannt. Be— 
kanntlich zeigte fchon Kathrein, daß der ſog. Sauffurit 
wohl meijtentheils nichts weiter al8 ein zerfetter, epidoti- 
firter Feldfpath if. Bemerkenswerth ift, daß Reuſch an 
den mikroſkopiſchen Epidotindividuen häufig Zwillings- 
bildungen nad) ©Poo beobadıtete, 

Berner bejchreibt der VBerfaffer die Mifroftruftur einiger, 
durch ein fohliges Caement oder Magnetit dunkelgefärbter 
Quarzjandfteine, fog. Blaugquarz, welche für eine Meta- 
morphofirung diejer Geſteine durch den gebirgsbildenden 
Drud ſpricht. Die einzelnen Quarzkörner befigen lappige 
Contouren und zeigen fich wie zerquetfcht, zwijchen den 
größeren Individuen liegen feinförnigere Quarzpartien, 
welche den Eindrud einer Art von Reibungsbreccie her: 
vorrufen. 

Diele ähnliche folder Erfcheinungen werden von dem- 
jelben Forſcher in feiner intereffanten Schrift „über die 
kryſtalliniſchen Schiefer von Bergen”, über welche unten 
berichtet wird, ausführlich befchrieben und erklärt. Schlieh- 
(ih wird noch das häufige Vorkommen der Hornblende- 


1) Sitzungsber. der Gef. naturf. Freunde, Berlin 1883, 
Nr. 9. 2) N. Jahrb. f. Min, u. Geol, 1883, II, 178. 
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granulite, mit welchem Namen die ſchwediſchen Geologen 
jehr feinförnige, fedimentäre Gejteine belegten, die aus 
Quarz, Feldſpath, Epidot, hellgrüner Hornblende und 
Chlorit hauptfächlich bejtehen, in der Drontheimer Gegend 
erwähnt. 

„Beiträge zur Kenntnis des Gyps- und Anhypdrit- 
gefteines“ Lieferte F Hammerſchmidt.) Der Verfaffer 
befchreibt zuerft die Mifroftruftur des förnigen und faferig- 
jtrahligen Anhydrits, die Gas- und Flüffigkeitseinfchlüffe 
in demjelben, deren einer, im ganz unveränderten An— 
hydrit Liegend merfwürdigerweife die Form des Gypſes 
zeigt, ferner die Mineraleinjchlüffe, Eiſenkies, mikro— 
jfopifche Rhomboederdhen von Kalfmagnefiafarbonat, Blei— 
glanz, Eijenglanz, Steinfal, Quarz und Boracit und 
geht dann zur Bejchreibung des durch Wafferaufnahme 
veränderten Anhydritgeiteins, des Gypſes, über. Eigent- 
lich „Lörnige” Gypſe find ſehr felten, meiſt find die In— 
dividuen langfajerig, linjenförmig oder blätterig, als Ein- 
Ihlüffe finden fi außer den oben beim Anhydrit erwähnten 
noch Glimmer, Apatit, Zoifit, Dijthen, Rutil und 
Chlorit. 

Die von den Spaltrifjern ausgehende Umwandlung 
des Anhydrits in Gyps läßt fich deutlic; unter dem Mi- 
frojtope beobachten. Schließlich werden noch Mittheilungen 
über einige Verſuche über fünftliche Umänderungen von 
Gyps und Anhydrit gemacht. 

Anhydritjtüde mit Wafjer oder Wafjerdampf behandelt 
überziehen fich, wie ſchon G. Roſe zeigte, mit einem, aus 
zarten Gypsnädelchen bejtehenden Pulver, während Gyps 
durch Kochen mit Chlornatrium und durch Erhigung in 
Anhydrit umgewandelt wird. 


1) Tichermal, Min, und petr. Mitth., V, N. F., 245. 
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Als eine der bedeutenditen und bezüglich der Genefis 
der kryſtalliniſchen Schiefergefteine wichtigften Arbeiten ift 
9. H. Reuſch's: „Die foffilienführenden kryſtalliniſchen 
Schiefervon Bergenin Norwegen“, überjegtvon R. Baldauf, 
zu bezeichnen. Durch den Fund von deutlichen, aber ftarf 
zerquetichten, ſiluriſchen Foffilien, wie Trilobiten, Gaftero- 
poden und Korallen in echtem Thonglimmerfchiefer und 
den falfigen Zwifchenlagen ähnlicher kryſtalliniſcher Schiefer 
von Bagtdal, Ulven u. a. DO. wurde der wohl nicht mehr 
anzuzweifelnde Nachweis erbracht, daß die kryſtalliniſchen 
Schiefergefteine durch bei der Scichtenfaltung wirkende 
Drudfräfte umgewandelte Sedimente find. 

Der Verfaffer giebt zuerſt einen kurzen Überblid über 
die geologiſchen Verhältniſſe Norwegens und jpeciell der 
Halbinjel von Bergen, um die Mittheilungen über den 
geologifhen Bau des von ihm auf diefer Halbinfel genau 
jtudierten Gebietes von Oſören und Ulven leichter ver- 
ftändlich zu machen. 

Die Schichten jtehen teil und jtreihen von SW nad) 
NO; Reuſch unterfcheidet folgende fünf Zonen: 

1. Die Zone füdlic vom Sauffuritgabbro, NW fallend. 

2. Die Saufjuritgabbro-Zone. 

3. Die Quarzitconglomerat-Zone, NW fallend. 

4. Die Zone der Diorite »Hornblendejchiefer, theils 
gegen die vorige Zone NW gegen die folgende SO fallend. 
5. Die Zone der Lyfeflofter-Schiefer, SO fallend. 

Die 4. und 5. Zone ftimmt fo ziemlich) mit der 1. 
überein. In den kalkhaltigen ZThonglimmerjchiefern der 
1. und 3. Zone wurden die erwähnten, interejjanten 
Foffilfunde gemadt. Nach den Beitimmungen der Foffilien 
durch Brögger kann man die nördlid; von der 2. Zone 
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auftretenden Thonglimmerjchiefer in die unterfte Stufe 
des Oberfilurs jtellen; die Gejteine bejtehen aus Quarz, 
Musfowit und Biotit und führen Turmalin- und Rutil- 
nädelchen. Als höchſt intereffant find noch hervorzuhalten 
die Mittheilungen des Verfaſſers über die gequetjchten 
und gepreßten Conglomerate, über die Neubildung von 
Hornblende in ſolchen, wie auch über den Saufjuritgabbro, 
welchen er mit den ſächſiſchen Flaſergabbros vergleicht. 
Der Sauffurit ergab fid) nach den milfroffopifchen und 
hemifchen Unterfuchungen als ein in Zoifit und Epidot 
umgewandelter Plagiofla® zu erfennen. (Bergl. dief. 
Fortſchr. d. G. ©. 123). 

Wie ſchon aus diejen kurzen Bemerkungen hervorgeht, 
ift die erwähnte Schrift von H. Reuſch auch überaus 
rei) an intereffanten Detaild und als geradezu grund— 
legend für das Studium der Eryftallinifchen Schiefer: 
gefteine zu bezeichnen. 

Einen weiteren Beweis für die metamorphifche Bil- 
dung der Eryftallinifchen Schiefergefteine aus fedimentären 
Gefteinen in Folge dynamifcher Vorgänge, reſp. durd) den 
gebirgsbildenden Drud, lieferten die Arbeiten D. Stur’s 
und H. v. Foullon's.i) Stur fand in Graphitfchiefern 
von Kaifersberg bei Leoben, welche Glieder eines hoch— 
kryſtalliniſchen Schieferkomplexes find, deutliche Pflanzen- 
reſte, welche mit denen der Schaglarer Schichten im Carbon 
identifh find; v. Foullon unterfuchte diefe und viele 
andere in denjelben Schichtenklomplex gehörige Eryftallinifche 
Schiefergefteine von Raifersberg, dann aus dem Palten- 
und oberen Emsthale mikroſkopiſch. 

Das Liegende und Hangende der pflanzenführenden 
Graphitjchiefer, welche eigentlich als Ehloritoidjchiefer zu 


1) Jahrb. d. geol. Reichsanftalt, Wien 1883, XXIII, 207, 
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bezeichnen und vom Habitus graphitifher Quarzphylliten 
find, bilden Phyllitgneiße, welche jehr dünnfchieferig und 
reih an Turmalin find und aus Quarz, Mikroklin, 
Orthoklas und Muskowit beftehen. 

Über die Gliederung der zweiglimmerigen Gneiße im 
Eufengebirge bei Glätziſch-Hausdorf berichtete E. Dathe.!) 
Die untere Abtheilung, an der Djt- und Nordojftfeite des 
Gebirges entwidelt, bilden die Biotitgneiße, die obere die 
an der Südwejtjeite desfelben entwicelten zweiglimmerigen 
Gneiße. Leistere werden noch weiter gegliedert in fchieferige, 
fnotigflajerige, grobflaferige, und in flaferige Gneiße, reich 
an Fibrolith und Einlagerungen von Amphiboliten und 
Serpentinen. 

Den Augengneiß von Valebraaten im Kirchfpiel Oſtad, 
Elfsborgs Lehen unterfuchte®. Spedmarf.2) Die „Augen“ 
beitehen aus primären Epidot und Plagioflas, nebenbei 
tritt Quarz und Biotit auf; die Bildung diefer Augen 
war nach dem DBerfafjer eine gleichzeitige mit der des 
ganzen Geſteins. 

A. v. Grodded?) weift nad, daß die grünen Schiefer 
des Mitterberger Bergbaues im Salzburgifchen, welche 
früher für eruptiv gehalten wurden, echte. Schiefergefteine 
find, welche aus Sericit, Quarz, Chorit und Rutilnädelchen 
beſtehen. 

A. Pichler) weiſt die große Verbreitung von Phylliten, 
welche als äußerſt charakteriftiiche Gemengtheile immer 
mikroſtopiſche Turmalin⸗ und Autilnädelchen führen, in 
den Tiroler Eentralalpen nad). 

Wohl mit Recht weiſt U. Eathreind) darauf hin, 


1) Beitjchr. der deutich. geol. Gef. XXXV, 219. 2) Geol. 
Fören. i Stockholm Förhandling. 1883, VI, 322. 5) Jahrb. 
der geologifhen Reichdanftalt, Wien 1883, 397. 9 Tſchermak, 
Min. u. petr. Mitth., V. Bb., 293. 5) Ebenbaj, ©. 531. 
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daß der Turmalin, der ja als accefforifcher Gemeng- 
theil in den verfchiedenjten Eryftallinifchen und Elaftifchen 
Sciefergefteinen vorfommt, unmöglid als ein charak— 
teriftifches Element, gleichſam als „Leitmineral" für eine 
befondere Abtheilung von Schiefern aufgeftellt werden 
Tann. 

A. Böhm !) unterfuchte die Eryftalliniihen Schiefer: 
‚geiteine des Wechfelgebirges, des nordöftlihen Ausläufers 
der Gentralfette der Alpen. 

Diefer Gebirgsftod wird hauptjächlich aus Gneiß zu- 
fammengefegt, der in mannigfaltigen Varietäten, wie als 
Albitgneiß, granulitartiger Gneiß, Chloritgneiß auftritt, 
als wenig mächtige Einlagerungen Quarzit, und verjchiedene 
Hornblendegefteine, Dioritchiefer und Hornblende-Epidot- 
fchiefer enthält und durch Zurücktreten des Feldſpaths, 
der hier merfwürdigerweife faft immer ein Albit ift, in 
Glimmer- und Chloritfchiefer übergeht. 

Ein Glaufophan-Epidot-Geftein, weldes in Blöden 
bei Sonpillier® im Berner Jura gefunden wurde, und 
als ein Erratifum aus den Wallifer Alpen jtammt, be- 
fchrieb A. Stelzner.?) 

Ein ähnlicher, allerdings ſehr chloritreicher Slaufophan- 
fchiefer von Zermatt wurde bereit? von Rodewig be 
ſchrieben. 

Die Serpentine des ſächſiſchen Granulitgebirges führen 
nach einer neuerlichen Notiz von E. Dathe?) außer 
Diallag, Granat, Ehromit neben Olivin aud einen 
farblofen Pyroxen, Diopfid, der ebenfall® mehr oder 
weniger von der Serpentinifirung ergriffen worden ift. 
Auch in den Bronzit-Serpentinen fommt neben Enſtatit 


ı) Tihermal, Min. u. petr. Mitth., V. Bd, N. F., S. 197. 
2) N, Jahrb. f. Min. u, Geol. 1883, 1,208. 2) Ebenbai. II, 89. 
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monofliner Pyroren vor. Als augitführend wurden er- 
fannt die Gejteine von Rußdorf, Mohsdorf und Geiers- 
dorf, ja diejelben geradezu nad) der erneuten Durchficht 
der Präparate als Eflogite und Pyrorenfelje beftimmt. 
Hierdurdy wird wieder ein neuer Beweis für die Richtig- 
feit der Roth’fchen Annahme, daß auch thonerdefreie oder 
sarme Augite und Hornblenden einer Umwandlung in 
Serpentin fähig find, gebradit. 

Aus den zahlreichen, fehr bemerfenswerthen Beobach— 
tungen, welche in. Schrauf’8!) paragenetifchen Studien 
„Beiträge zur Kenntnis des Affociationsfreifesder Magnefia- 
filifate” niedergelegt find, mögen bier nur die über die 
Umwandlungsrinde des Pyrops erwähnt werden. Schrauf 
ift der Anficht, daß die braune faferige Rinde, welche die 
Pyropförner des Serpentins von Kremze und viele andere 
Serpentine zeigen, ein ſekundäres, pyrogenes Gebilde, 
dur die Einwirkung des geſchmolzenen Dlivinmagmas 
entftanden fei und nennt das Mineral, welches dieſe 
faferige Rinde bildet, Kelyphit. 

Die Serpentine von Erbendorf in der bayrijchen 
Dberpfalz, welche in Verbindung mit Hornblendefchiefern 
und Chlorit- und Talkſchiefern auftreten, find nad) den 
intereffanten Unterfuchungen ©. Sc ulze’8 2) Feineswegs 
etwa aus den Hornbiendegejteinen, jondern durch Zer- 
fegung eines echten Dlivingefteines, welches grammatit- 
ähnliche Hornblende und mandmal auch Bronzit enthält, 
entſtanden. 

M. Schuſterd) beſchrieb den einigermaßen jadeitähn- 
lichen Serpentin vom Paſterzengletſcher am Großglockner. 
Das Geſtein iſt in der Zerſetzung bereits ſoweit vor- 

ı) Groth's Zeitſchr. für Kryſt. und Mineral. VI. Bd., 321. 
2) Zeitſchr. d. deutſchen geol. Gef. XXV, 433. 5) Verhandl. 


ber geol. Reichsanſtalt 1883, 287. 
11? 
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geichritten, daß fich nicht mehr mit Sicherheit entjcheiden 
(äßt, ob es aus einem Dlivin- oder Pyroren- reſp. Horn- 
biendegeftein entjtanden ijt. Winzige farblofe Körnchen, 
frifche Nejte des Urminerals, können Dlivin oder Pyroren 
geweſen fein, neben Dagneteifen wurde auch ein rhom« 
boedrifche® Carbonat, wahrjcheinlid Magnefit, bei der 
Zerſetzung neu gebildet. 

Mit dem Namen „Sagvandit“ belegte 8. Betterjen !) 
ein maffiges Enjtatitgejtein yon ganz abnormer minera- 
logischer Zufammenfegung, welches in größeren Maſſen 
auf Slunkas Hochgebirge im Amt Nordland, Schweden, 
auftritt. Es bejteht hauptſächlich aus Enftatit und Magneſit, 
beide find nad) Betterfen von Chromit durchſprenkelt, 
accefjorifch tritt Pyrit und als Umwandlungsproduft Talk 
auf. Dlivin fehlt gänzlich; möglicherweife ift diefes Ge— 
jtein doc nur ein vollftändig umgemwandelter Enitatit- 
Dlivinfels, deſſen Olivin durch Magnefit und Talk, welche 
ja häufig in größeren Mengen bei der Serpentinifirung 
als Neubildungen auftreten, volljtändig verdrängt wurde. 

Speronius?) wies die weite Verbreitung des Olivin- 
feljes in Wejterbotten und Jemtland insbefonder® bei 
Fatmomak in Skandinavien nad. Der DOlivinfeld tritt 
in der Glimmerjchieferformation auf, fteht in Verbindung 
mit Serpentin, führt neben Dlivin, Bronzit, Granat und 
Chromit, it "deutlich fchieferig und wohl am wahrjcein- 
lichjten fein eruptives, fondern ein Iryftallinifches Schiefer- 
geſtein. 





1) Neues Jahrbuch für Mineral. und Geol. 1883, IL, 247. 
2) Geol. Fören. i Stockholm Förhandling. 1883, VI, 342. 


GE. Huſſak. 





Alronomie 


Sonne. 


"Über die Variationen der Sonnenflede in 
den legten Jahren hat R. Wolf intereffante Mit: 
theilungen gemadt.!) Zunächſt giebt er die nachjtehende 
Zabelle der ausgeglichenen Fleckenſtände für 1876 bis 1884. 


1 m |m. IV. I Im Im jan. | ve [ve jo 


1876 117 10 zjizolrsara 1ztngliosooltsso. 117 
a 98] 8:0 71 1111 
9 6:0) 523 4°6 324 3:3) 30) 24, 23 2'4 22 38 
32) 37) 42 50 57 69 90109 12311371158 77 
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84724 71 11724 71:31678,646 008. 


Die definitive NRelativzahl für 1884 ift = 634. Sie 
zeigt nad) Wolf, daß die Fleckenthätigkeit 1884 um ein 
Wenig geringer war als 1833 und es fcheint, daß als 
Marimum-Epohe angenommen werden fann: 1883:9. 
Es folgte aljo dem Marimum von 15706 in 13°3, dem 
Minimum von 18790 in 49 Fahren. 


i) Wolf, Aftron, Mittheilungen, Nr. LXIV. 
12* 
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Die Beobahtung der Ehromojphäre wird jeit 
mehreren Jahren von Herrn P. Berry auf dem Stonyhurit- 
Objervatorium mit großem Eifer betrieben. Die Zus 
fammenjtellung der Ergebnijje für die legten fünf Jahre 
zeigt folgende Tabelle.!) 








| Mittlere döhe! 
Mittlere Zahl der Chromo: | „... F ſ 
Jahr der Beobach⸗ ſphäre aus— a ' — Hödjite Pro⸗ 
tungstage pro ſchließlich der — nun | tuberanzen, 
Monat. Protuberan— | gen. — 
2 2 zen. —— — = 
| Üü ‘ [2 
1880 53 193" 2346" 23 231 233 1* 14" 
1881 43 804 2461 33 18 26 | 1 1193 
1882 58 824 2155 4 56 47 | 1 1410 
1883 61 | 827 2723 41 24 15 1 3543 
1884 13 1 1430 


794 PET 29 6 4 


Die Sonnenkorona iſt noch immer eins der 
rätſelhafteſten Phänomene, welche ſich auf aſtronomiſchem 
Gebiete zeigen. Huggins war es früher gelungen, die— 
ſelbe bei vollem Sonnenſcheine, wenigſtens in ihren Haupt— 
umriſſen zu photographiren. Da die Luftverhältniſſe in 
England nicht beſonders günſtig für derartige, feine Ber: 
juche find, hatte er nach einer hod) gelegenen Station in 
der Schweiz, dem 8500 Fuß hohen Kiffel, Herrn Wood 
mit feinen Apparaten zu photographiihen Aufnahmen der 
Korona gefandt. Der Erfolg der Expedition war jedod) 
ein nicht jehr befriedigender. Die feine, in der Atmojphäre 
vertheilte Materie, welche befanntlich die außergewöhnlichen 
DämmerungsErjcheinungen und die rothen Sonnenringe 





ı) Observatory, 1885, p. 53. 
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erzeugte, machte fich auch auf diefer hochgelegenen Station 
dadurd) bemerkbar, daß der Himmel während des Sommers 
niemal® ganz flar gewejen, fondern immer von einem 
leuchtenden Dunjt bededt war, der um die Sonne eine 
große, ſchwach rothe Aureole erzeugte, welche in der Nähe 
der Sonne in bläufiches Weiß überging und das Photo- 
graphiren der Sonnen-Korona fehr erſchwerte. Zwar 
bat Wood eine Anzahl von Platten erhalten, auf denen 
die Korona ſich mehr oder weniger deutlich abzeichnete: 
aber die Aureole macht die Platten für die Diskuffion 
jehr wenig brauchbar, und fichere Schlüffe laſſen fic aus 
denjelben nicht ableiten. 


Huggins hat in der Royal Inftitution fih über die wahr: 
Iheinlihe Natur der Korona verbreitet. „Sechs verſchiedene 
Hypotheſen“, jagt er, „find aufgeftellt worden, nämlih: 1) Da 
die Korona aus einer gafigen Atmofphäre befteht, welche auf der 
Sonnenoberflähe ruht und mit ihr rotirt. 2) Daß die Korona 
ganz oder theilweife aus gafiger und fein vertheilter Materie 
befteht, welche von der Sonne ausgejchleudert wurde und fih um 
die Sonne bewegt in Folge der fombinirten Wirkung des Aus: 
werfens, der Sonnen:Rotation, der Schwere und vielleicht einer 
Art von Abftopung. 3) Daß die Korona den Saturnringen 
ähnlich ift und aus Schwärmen von Meteorpartifelchen befteht, 
melde mit jo großer Geihmindigfeit um fie laufen, daß ihr 
Hineinfallen in die Sonne verhindert wird. 4) Daß die Korona 
das Bild ift, das ſich uns darbietet in Folge des unaufhörlichen 
Hineinfallen3 von Meteorfubitanz und von Trümmern der Kome: 
ten:Schweife in die Sonne, 5) Daß die Korona-Strahlen und 
:Strömungen, wenigjten3 zum Theil, Meteorftröme find, in Folge 
ihrer großen Nähe zur Sonne jtark erleuchtet werden, aber weder 
um fie Freifen noch in fie Bineinfallen, jondern in ihrer Bofition 
permanent find und nur an Menge der Meteorſubſtanz variiren, 
und melde Theile find ercentrifcher Kometen:Bahnen. Dieje An- 
fiht wurde von Herrn Proctor aufgeftellt, weil ſolche Ströme 
vorhanden jein müſſen, die fih in der Nähe der Sonne in 
Mafien zufammendrängen. 6) Die Anfiht von der Sonnen: 
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Korona, welde von Sir William Siemend in feiner Sonnen: 
Theorie aufgeftellt worden. 

Es ift fogar behauptet worden, daß die Korona eine jo fom= 
plicirte Erfcheinung ift, daß etwas Wahres in jeder einzelnen 
diefer Hypothejen enthalten jein mag. jedenfalls zeigt dieſe Auf: 
zählung von Hypothejen, die fi gegenfeitig mehr oder weniger 
aufbeben, wie groß die Schwierigkeit ift, die Erſcheinungen zu 
erflären, welche eine totale Sonnenfinfternis darbietet, und wie 
wenig wir wirklich von der Korona wiſſen. 

Ein amerilanifher Forſcher, Prof. Haftings, hat eine Ältere 
und ganz revolutionäre Frage wieder aufgeworfen, nämlich ob 
die Korona wirklich eriftire, ob fie mehr ſei als eine von ber 
Diffraltion abhängige, optiſche Erſcheinung? Prof. Haftings ftügte 
feine Erneuerung biefer längft abgelegten, negativen Theorie auf 
das Berhalten einer Koronastinie, bie, wie er in feinem Spektro— 
ftop fah, ihre Länge während des Verlaufs der Finfternis auf 
der Karolinen-Inſel (Mai 1883) wechjelte öftlih und weſtlich von 
der Sonne. Seine Anficht ſcheint darauf ſich zu fügen, daß 
Fresnels Diffraltiond: Theorie fih anmenden lafje auf den Fall 
einer totalen Finfternis, und daß auf fo große Entfernungen 
die Möglichkeit vorhanden ift, daß der innere Theil des Schattens 
nicht ganz dunkel fei und für den Beobachter den Anfchein eines 
hellen Saumes um den Mond veranlaffe. 


Um nit von dem Beweiſe zu reden, der jüngft für die Wirt: 
lichkeit der Korona durch die Photographien beigebracht worden, 
welche erhalten wurden, wenn Fein Mond da war, um Beugung 
zu erzeugen, wird das Gegentheil bewiejen durch die eigenthüm- 
lihen Spektren verjhiedener Theile der Korona und durch die 
fomplieirte und entfhieden eigenthümlidhe Struktur, die man 
auf den bei Finfternifjen genommenen Photographien fieht. Das 
Experimentum crucis dieſer Theorie jcheint zu fein, daß, wenn 
fie richtig wäre, die Korona viel breiter fein müßte an der 
Seite, wo der Sonnenrand am menigften tief bededt ift, das 
beißt: die Korona würde fih während des Berlaufes einer 
Finfternis an Breite an den beiden Seiten ändern. Ohne auf 
bie früheren Finfternijje binzumeifen, bei denen Photographien 
genommen wurden zu verichiedenen Zeiten und an verſchiedenen 
Orten und übereinftimmend gefunden worden, zeigen aud die 
Photographien während der Finfternis auf der Karolinen-Iniel 
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feine folhen Ünderungen. Herr Sanflen jagte: Die Formen 
der Korona find während ber ganzen Dauer ber Totalität abfolut 
unverändert geblieben. Die Photographien der Herren Lawrence 
und Woods zeigen gleihfalls, daß die Korona Feine ſolche Ande—⸗ 
rungen der Breite oder Geftalt erfahren, wie fie Prof. Haſtings 
Theorie während des Vorüberganges des Mondes verlangt. 

Wir haben jomit ein Recht an etwas objektiv Realed um 
die Sonne zu glauben, da8 der Erjheinung entfpricht, welche die 
Korona uns darbietet. Wohl muß gleichzeitig ein fehr Heiner 
Theil deſſen, was wir jehen, von ber Zerftreuung des eigentlichen 
Korona⸗Lichtes durch unfere Zuft herrühren, aber die Menge 
dieſes über die Korona zerjtreuten Lichtes muß geringer fein als 
das, was jenfeit3 des dunklen Mondes gejfehen wird. 


Daß die Sonne von einer wirkliden, gafigen Atmojphäre 
von relativ bejchräntter Ausdehnung umgeben ift, Tann feinem 
Zweifel unterliegen, aber manderlei Erwägungen hindern ung, 
an eine Atmofjphäre zu glauben, die fi zu einer Höhe erhebt, 
welche eine Korona von mehreren hunderttaujend Meilen oberhalb 
der Photojphäre erklären könnte. Ein Gas in diefer Höhe 
würde, jelbft wenn es hundert und taufend Mal leichter als 
Wafferftoff wäre, mehr ald metalliihe Dichte in der Nähe der 
Sonnenoberflähe haben, ein Berbalten, das, wie fpeltrojtopifche 
und andere Beobachtungen zeigen, nicht der Fall if. Die Korona 
zeigt nicht die ſchnelle Verdichtung nah dem Sonnenrande hin, 
welche eine ſolche Atmofphäre zeigen würbe, befonderd wenn mir 
die Wirkung der Perſpektive berüdfichtigen, welche die jheinbare 
Helligkeit der unteren Theile der Korona fteigern würde. Dazu 
fommt noch der Umftand, dat Kometen dur den oberen Theil 
der Korona gegangen find, ohne verbrannt worden zu fein, ober 
nur merflih an Geſchwindigkeit eingebüßt zu haben. 


Kaum kann ein Zweifel darüber eriftiren, daß Materie um 
die Sonne zugegen ift, jomeit fich die Korona erftredt, und ferner, 
daß diefe Materie die Geftalt eined Nebels Hat. Aber e3 giebt 
verijhiedene Arten von Nebel, Die jheinbar reine Luft, die wir 
athmen, wird als ein Schwarm von Millionen Stäubchen erkannt, 
wenn ein Sonnenftrahl durch diejelbe geht. Selbſt eine joldhe 
Staubwolke ift außer Frage. Wenn wir uns eine jo verbünnte 
Staubwolte vorftellen, daß nur ein kleines, feftes oder flüffiges 
Bartifelhen in jeder Kubilmeile vorlommt, würden wir wahr: 
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fcheinlich noch genug Subitanz haben, um eine Korona zu bilden. 
Daß die Koronafubitanz eine Art von Staubwolke ift, wird 
durh die drei Arten Licht erwieſen, die fie und zufendet. 
Erſtens refleftirte8 Sonnenlicht, das zerftreut ift durch Partikel: 
chen fefter oder flüffiger Materie; zweitens Licht, das ein konti— 
nuirlihes Speltrum gibt und uns lehrt, daß dieſe fejten oder 
flüffigen Partilfelhen glühend find, während die britte Form 
des Spektrums, welches au3 hellen Linien befteht, ſchwächer ift 
und an verfhiedenen Theilen der Korona und bei verſchie— 
denen Finfterniffen bedeutend variirt, auch die Anmwefenheit von 
Licht ausjendendem Gaſe zeigt. Diejes zwiſchen den Partikelchen 
eriftirende Gas braucht nicht nothmwendig eine wirklihe Sonnen: 
Atmofphäre zu bilden, welde nad den bereit erwähnten Er: 
wägungen eine ganz unmöglide Annahme ift; denn wir können 
uns wohl denken, daß diefes dünne Gas von den Partikelchen 
mit gejchleppt worden, oder fogar von ihnen unter dem Einflufie 
der Sonnenwärme erſt entmwidelt worden ift. 


Es wird befjer fein, zuerjt den mwahrjcheinlihen Uriprung 
diejer Korona:Materie und die Mittel zu erwägen, durch welche 
fie in fo enormen Höhen oberhalb der Sonne fih halten Fann. 

Es giebt eine Himmeld-Erfheinung, die auf ben erften 
Blid der Korona jehr unähnlich ift, die und aber möglicher 
Weiſe einen wirkliden Schlüfjel zu ihrer wahren Natur liefert. 
Der Kopf eines großen Kometen zeigt und Liht-Strömungen 
und Spalten und gefrümmte Strahlen, welche in einem Kleinen 
Maßſtabe den Erjheinungen nicht jo ſehr unähnlich find, welche 
befonders cdharakteriftiich find für die Korona. Wir kennen nicht 
fiher die Umftände, unter denen dieſe Kometen-Erfheinungen 
eintreten, aber die Hypotheje, melde im Begriffe zu fein 
Icheint, fi allgemeine Anerkennung zu ſchaffen, jchreibt fie elek: 
triſchen Strömungen und bejonders einer möglicherweije eleftri- 
ſchen Abftogungstraft zu, die von der Sonne ausgeht und mit 
der Oberfläche variirt und nicht, wie die Schwere, mit der Maſſe. 
Eine derartige Kraft kann bei einer höchſt verdünnten Materie 
leiht die Gravitationskraft überwinden, und, wie wir dies in 
den Kometen:Schweifen jehen, diefen dünnen Stoff auf große 
Entfernungen wegblaſen. 


Wenn eine folhe Abſtoßungskraft in den Kometen fich zeigt, 
mag es wohl fein, daß fie auch in der Umgebung der Sonne 
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gegenwärtig iftl. Wenn dieſe Kraft elektrifh ift, kann fie nur 
wirkſam werden, wenn die Sonne und die ihr unterworfene 
Subftanz gleiche elektrifche Potentiale befigen; ſonſt würde die 
Anziehung auf der einen Seite eined Theilchen gleich fein der 
Abſtoßung auf der andern Seite, Nach diejer Theorie muß die 
Korona:Materie und die Sonnenoberfläcdhe in demjelben elektrijchen 
Zuſtande fich befinden, die abgeftoßene Materie muß negativ jein, 
wenn die Sonne negativ ift und pofitiv, menn die Sonne 
viel pofitiv ift. 


Die gewaltigen Erjheinungen elektriſcher Störung, wie fie 
auf der Erde in den Bligen und in den Polarlichtern gejehen 
werden, müffen von geringer Größenordnung jein, verglichen mit 
den elektriichen Änderungen, welche Bla greifen bei der unauf: 
börlichen, ungeheuren Thätigleit der Sonnenoberfläde; aber wir 
wifjen nicht, wie weit dieje Thätigfeiten, oder die meilten von 
ihnen, in derfelben eleltrifhen Richtung liegen, oder welche an- 
dere Bedingungen da fein mögen, die es veranlajien, daß bie 
Sonnenoberflähe einen hohen, pofitiven oder negativen, elektri— 
ihen Zuftand dauernd befite. Ein bleibendes, elektrifches Voten: 
tial derfelben Art jcheint für die Erfheinung der Kometenjchmweife 
nothwendig zu fein. 


Wenn ein folder Zuftand hohen, elektrifchen Potentiald an 
der Vhotofphäre zugegeben wird, wie er erforderlich ift für die 
Repulfivfraft, auf welche die Kometen-Erſcheinungen binzudeuten 
ſcheinen, und wenn man bie gafigen Ausbrühe und die Feuer: 
ftürme von mehr als titanischen Berhältnifjen bedenkt, welche 
ohne Aufhören auf der Sonnenoberfläde auftreten, fo liegt es 
nicht außer dem Bereich des Möglichen, daß Theile von Materie, 
die zu großen Höhen oberhalb der Photojphäre herausgefchleudert 
worden, oft mit Geſchwindigkeiten, die nicht viel Keiner find als 
die, welche nöthig wäre, um fie von der Sonnenattraftion ganz 
frei zu maden, und höchſt wahrſcheinlich in demjelben elektrifchen 
Buftande wie die Photofphäre, in das Bereich dieſer vorausge— 
jeßten, elettrifhen Abftoßung gelangen, nad) oben geweht werden 
und Geftalten annehmen, wie man fie in der Korona fieht. Die 
größten Abftände, bis zu welden die Korona:Strahlen verfolgt 
worden, find zwar Hein im Bergleih mit der Ausdehnung der 
Kometenſchweife, aber die Schwerkraft, welche die elektrifche Ab— 
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ftoßung in der Nähe der Sonne zu überwinden hat, wird enorm 
viel größer fein. 

Sn Übereinftimmung mit diefer Anſchauung ift ed, daß bie 
Rofitionen der größten Korona: Ausdehnung gewöhnlih den 
Fleden:Zonen entiprechen, wo die Sonnen: Thätigfeit am heftigften 
ift; und daß eine forgfältige Prüfung der Struktur der Korona 
ſtark dafür fpricht, daß die Kräfte, von denen dieſe komplicirte 
und mannigfahe Struktur herrührt, ihren Sit in- der Sonne 
haben. Nach oben zurüdgeftoßene Materie muß fih mit der 
Heineren Rotationsgefhwindigkeit der Photoſphäre erheben, und 
weil fie zurüdbleibt, die gefrümmten Geftalten erzeugen ; außer: 
dem werden die Ausbruchsfräfte und die folgende, elektrifche 
Abftogung jehr wohl ihrer Rihtung nad variiren und nicht 
immer ftreng rabial fein, und unter dieſen Umftänden kann 
eine Struktur, wie fie die Korona bdarbietet, entjtehen. Die 
längere Dauer einer großen, charakteriſtiſchen Koronas Formen, 
jo 3. B. des großen Spaltes, den man in den Photographien 
der Karolinen:Injel:Finfternis und in den aus England einen 
Monat vor der Finfternis und einen Monat nad) derjelben auf: 
genommenen fiebt, kann wahrjcheinlich erklärt werden durch das 
längere Andauern ber Bedingungen, von denen bie Geftalten 
abhängen, und nit durch eine unveränderte Identität der 
Korona:-Materie;, die Bejtändigfeit bezieht fih nur auf die Form 
und nit auf den Stoff, wie bei einer Wolfe über einem Berges: 
gipfel, oder bei einer Flamme über einer Bulfan- Mündung. 
Wenn die Kräfte, von denen die Korona herrührt, in der Sonne 
ihren Sit haben, wird die Korona wahrſcheinlich mit ihr rotiren ; 
wenn aber die Korona hervorgebradht wird durch Umftände, die 
außerhalb der Sonne liegen, dann wird die Korona nicht mit 
der Sonne herum bewegt werden. 


Wir haben gefehen, daß die Korona wahrfcheinlich aus einer 
Art glühenden Nebels befteht, der uns zugleih Photojphären- 
Licht zufendet, Nun müſſen wir das ſehr verjchiedene Verhalten 
eines Gaſes und flüffiger oder fefter Theilhen in großer Nähe 
der Sonne erwägen. Ein Gas braudt nicht durch die ftrahlende 
Energie ſtark erhigt zu werden, jelbft wenn es der Sonne ſehr 
nahe iſt; erhigtes Gas der Photoſphäre wird fchnell feine Wärme 
verlieren; aber flüffige oder feite Theilchen andererfeits, mögen 
fie urfprünglich als ſolche fortgeführt fein, oder fich fpäter durch 
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Kondenfation gebildet haben, würden die Sonnenwärme abfor: 
biren und in den Korona:Abftänden bald fih auf eine Tempe: 
ratur erwärmen, bie nicht viel niedriger ift als die der Photoſphäre. 
Das Gas, welches das Spektroſtop ald vorhanden nahmeift neben 
den glühenden Bartilelhen des Korona:Stoffes, kann daher als 
Gas in die Höhe geführt worden, oder zum Theil aus ben 
Korona⸗Partikelchen deftillirt worden fein unter der ungeheuren 
Strahlung, der fie ausgefegt worden find. Eine jolde Anſchauung 
würde nicht außer Übereinftimmung fein mit den fehr verſchie— 
denen Höhen, bis zu welden verſchiedene, belle Linien verfolgt 
werden können in verjhiedenen Theilen der Korona und bei 
verſchiedenen Finfternifien. Aus naheliegenden Gründen werben 
Safe von verjhiedener Dampfdichte dur eine Abſtoßungskraft, 
welche fi mit der Oberfläche ändert, verſchieden beeinflußt werben 
und in gewifjem Grade von einander geſchieden; je leichter das 
Gas, deſto volljtändiger wird e8 dem Einflufie der Abſtoßung 
unterliegen und zu einer defto größeren Höhe geführt werben, 
alö das durch die Schwere mehr niedergebaltene Gas. Die rela: 
tiven Mafjenverhältniffe der Gafe in den verſchiedenen Höhen 
der Korona, welde das Spektroſkop ala dort vorhanden nad): 
weift, (und jüngft haben Kapitain Abney und Profeſſor Schufter 
gezeigt, daß neben den bereitö befannten, hellen Linien das 
Spektrum der Korona von 1882 die rhythmiſchen Gruppen der 
ultravioletten Wafjerftofflinien enthielt, welche charakteriſtiſch 
find für die photographirten Spektren der weißen Sterne, und 
noch einige andere Linien) würden fi von Zeit zu Zeit ändern 
und zum Theil abhängen von dem wechſelnden BZuftande ber 
Thätigkeit der Photofphäre, und fo wahrjheinlid einen Zuſammen⸗ 
bang herftellen mit den Spektren der Protuberanzen. Diefe 
Anfiht über die Korona würde fie einführen in den harmonischen 
Kreis gegenfeitiger Beziehungen, der zwiſchen den Erſcheinungen 
der Sonnenflede, den Störungen des Erdmagnetismus und ber 
Polarlichter beſteht.“ 


Die Erhaltung der Sonnenenergie. W. Sie— 
mens hat eine Hypotheſe aufgeſtellt, welche eine Vorſtel— 
lung von der Möglichkeit der Erhaltung der Sonnen— 
energie giebt. Dieſe Hypotheſe hat von verſchiedenen 
Seiten Angriffe erfahren, welche ihrerſeits wiederum zu 
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Entgegnungen führten. Das Pro und Contra ift nun in 
einen befonderen Werke zufammengejtellt worden, das auch 
in deutfcher Überfegung vorliegt. !) 

Die Siemens’sche Hypotheſe baut fich, wie hier kurz an— 
geführt werden foll, auf den drei Thefen auf: 

1. daß Wafjerdampf und Kohlenftoffverbindungen in 
den Zwiſchenräumen der Sterne und Planeten vorhan- 
den find; 

2. daß diefe gasförmigen Verbindungen im Zuftande 
außerordentlicher Veränderung durch die ftrahlende Sonnen: 
energie diffociirt werden können; 

3. daf die Wirfung der Rotation in der Sonne darin 
bejteht, die dijjociirten Dämpfe auf den Polaroberfläden 
einzufaugen und nach der Verbrennung in der Richtung 
de8 Äquators wieder auszumwerfen. 

Was zunächſt den Standpunkt des Referenten anbe- 
langt, fo iſt derfelbe bereit, von diefen Theſen die beiden 
erſten zuzugeben, aber die dritte erregt große Bedenken. 
Siemens beabfihtigt übrigens nicht in feiner Hypotheſe, 
die Sonne als eine Art Perpetuum mobile darzuftellen, 
fondern feine Erhaltung der Sonnen-Energie joll gewiffer- 
maßen nur unfere Vorftellung befeitigen, daß die jtrahlende 
Energie der Sonne im hödjften Grade verjchwendet werde, 


indem nur davon höchſtens den Planeten zu 


1 
225000000 
Gute fommt, der Reit aber unmwiederbringlih im Raume 
verloren gehe. 

Hören wir jetzt die Einwürfe, die man gegen fie vorgebradt 
bat und die Art und Weife, wie Siemens ſich vertheidigt. Zu: 
nächſt find es die beiden Amerikaner Charles Morris und Sterry 





1) Über die Erhaltung der Sonnenenergie. Eine Sammlung 
von Schriften und Diskuffionen von Sir William Siemens. 
Berlin 1585. 
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Hunt, welde fi über die Siemensfche Hypotheje äußerten. Sie 
geben die 1. und 3. der obigen Thefen zu, beftreiten dagegen, 
dab dur aufgefangene SonnensEnergie Diffociation verdünnter 
Materie im Raum ftattfinde. Darauf kommt E. Douglas Archi— 
bald und bejtreitet die 3. Thefe. „Man braucht“, jagt er, „nur 
auf die Zahlen zurüdzugreifen, melde man in jedem populären 
Werte über die Sonne finden kann, jo z. B. nur auf die befannte 
Thatſache hinzuweiſen, daß die Centrifugalkraft am irdiſchen 
Aquator einen Körper um ein 289ſtel des Gewichtes, welches 
ihn an den Polen eigen gemejen ift, erleichtert, während der 
Gewicdtsverluft unter ähnlichen Verhältnifien anı Sonnenäquator 
nur ein 18000ftel beträgt. Oder ferner, um es in noch anderer 
Weife wiederzugeben: damit die Schwerkraft und die Gentris 
fugalfraft der Sonne fich gegenfeitig das Gleichgewicht halten 
fönnten, und damit ein Atom am Sonnenäquator gewichtlos 
erihiene, würde die Sonne ſich 133 Mat fo ſchnell um ihre Achſe 
zu drehen haben, als fie es gegenwärtig thut, während, um 
ähnliche Rejultate auf der Erde zu erzielen, die Rotationsge— 
Ihwindigleit der Erde nur fiebzehnmal vergrößert zu werben 
braudte. 


Wo daher die verjchiedenen Schichten der Sonnenatmofphäre 
nicht von austreibend wirkenden lofalen Kräften, melde durch 
den Berbrennungsprocek in der Sonne ins Leben gerufen worden 
find, momentan beeinflußt werden, würden ſich diefelben je nad 
ihrer relativen Dichtigfeit eine auf die andere lagern, und ruhig 
in diejer Lage auf der Sonnenoberfläche verbleiben und zwar 
unter dem Einflufje einer Anziehungstraft, welche mindeſtens 
fiebenundzwanzigmal größer ift als diejenige, welche unjere Erde 
auf ihre Luftumhüllung ausübt. Daß unter folden Verhältniſſen 
die Centrifugaltraft der Sonne diejelbe in den Stand jegen joll, 
Berbrennungsprodutte in den Raum zu jehleudern, erjcheint mir 
höchſt unwahrſcheinlich.“ 

Hierauf entgegnet Siemens: „Mr. Archibald glaubt, daß zur 
Hervorbringung einer Ausftrömung von der Sonne her, die 
Gentrifugaltraft die Schwerkraft nothwendigerweiſe übertreffen 
müffe, während nad meiner Anficht die Größe der erjteren nur 
die Schnelligkeit der Ausftrömung beftimmt, für das Princip ber 
Arbeit dagegen ohne Belang ift. Das Ausmwerfen von Staub 
hängt lediglih von dem auöfließenden Strome ab. Ich muß es 
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Mr. Archibald felbft überlaffen, die Geſchwindigkeit des Stromes 
zu beftimmen, weldhe dazu nothwendig ift, ein Staubtheilcdhen 
von gegebener Größe und von bejtimmtem Gewichte im Gegen— 
fate zu feiner Schwerkraft von der Sonne fortzubemwegen, welde 
legtere allerbingd, mie mir fehr wohl befannt ift, fiebenund: 
zwanzigmal fo groß ift, ald die Schwerkraft ber Erde auf ihrer 
Oberfläche.” 

Es ift merkwürdig, daß unter den Einwürfen gegen Siemens’ 
Theorie nicht zuerft derjenige erfheint, daß nach derſelben auch 
bie Erde eine ähnliche Schleuderwirkung ausüben müſſe wie bie 
Sonne Endlich fommt diefer Einwurf aber auch und Siemens 
ertennt deſſen Beredhtigung an, behauptet, ein folder Ausfluß 
von der Erde eriftire auch und bringt ihn mit dem Norblicht in 
Verbindung. 


Zulegt erfcheint unter den Gegnern auch Faye vom franzö— 
ſiſchen Inftitut, der fich ſtets felbft gern hypothetiſch mit der 
Sonne beſchäftigt hat. Er Holt in einer Mittheilung an bie 
franzöfifhe Alademie weit aus, Wir können uns bier darauf 
beihränten, aus feiner Abhandlung anzuführen, daß, wenn bie 
von Giemend angenommene dünne Materie im Raume aud nur 
den 2000ften Theil der Dichte der Luft hätte, ihre Gefammtmaffe 
mindeftend 100000 Mal größer fein wird ald die Sonnenmafle. 
Siemens entgegnet darauf ſehr einfach, er denke nicht im Ent— 
fernteften daran, den Sternenraum mit Dämpfen von — einer 
Atmoſphäre Druck anzufüllen, eine beſtimmte Grenze habe er gar 

1 
nicht angegeben, der Totaldbrud könne aber fogar 1000000 von 
einer Atmofphäre nicht erreichen, 

G. A. Hirn in Colmar weift feinerjeit3 darauf hin, daß bie 
chemiſchen Verbindungen, von welchen Siemens voraugfekt, daß 
fie almählih im Raume durch die Sonnenausftrahlung zerſetzt 
werben, ohne Zweifel, wenn fie unter dem Einfluß der Wirkung 
der Schwerkraft und in dem Elementar-Zuftand nah dem Gen: 
tral:Körper Hin zurüdkehren, wieder umgeformt werden fünnen, 
jo daß fie die bei ihrer Difjociation im Raume verausgabte 
Wärme wiedererzeugen; allein diefe Wiedervereinigung könnte 
nur in einer meßbaren Entfernung von der Sonnenphotofphäre 
effeftuirt werden und die wieder hervorgerufenen Verbindungen 
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würden dadurch, daß fie in bad Herz ber Sonnenpbotofphäre 
bineinfielen, wieder vollſtandig biffociirt werden. Diefe Thätig- 
feit würbe daher den Verbrauch der ganzen Wärmemenge, melde 
sorher durch die eingegangene Verbindung entmwidelt worden 
war, zur Folge haben. „Hieraus geht offenbar hervor, daß bieje 
Zurüdlehr der Elemente nah dem Gentralpuntte bin durchaus 
Nichts zur Erhaltung oder beffer gejagt, zur Tontinuirlichen 
MWiebererzeugung der Sonnentemperatur beitragen würde,” 


Dann kommt Hirn auch auf Faye'3 Einwendung zurüd. 
Er findet, daß die Dichtigkeit der den Himmeldraum erfüllenden 
Materie geringer fein müfje ald wenn ein Kilogramm Materie 
in Dampf der 700000 Millionen Kubilmeter ausfüllt, enthalten 
wäre. „Wenn wir aber“, fährt Hirn fort, „anftatt nur den 
Widerftand in Betracht zu ziehen, melden eine ſolche Gasmenge 
der Bewegung unfere Planeten entgegenftellen würde, unfere 
Aufmerkfamkeit auch auf die Folgen hinlenken, melde das Vor: 
bandenfein einer ſolchen Materie auf die Eriftenz unferer eigenen 
Atmofpbäre ausüben würde, fo werben wir finden, daß unfere 
Atmofphäre in wenigen Minuten durh den Drud, melden die 
im Sternenzwijhenraum befindlichen Gaje von oben auf diejelbe 
ausüben, fortgefhwemmt werden müßte, wenn unjere 700 Tau: 
fend Millionen Kubilmeter nit noch mit 10000 multiplicirt 
werden und wenn mir die in Frage ftehende Dichtigkeit nicht 
noch auf 0,0000000000000001 eines Kilogramms rebuciren. 


Siemens antwortet auf diefen Einwand, daß Hirm Nichts 
darüber jage, ob er in feiner Kalkulation auch die Tangential: 
Bewegung des Planeten in Anrechnung gebradt habe, oder nur 
bie Zeitdauer feines Jahres. (?) Eine Verringerung der Tangen: 
tialgejhmindigfeit würde eine Reduktion der [mittleren Diftanz 
von der Sonne in fi jchließen und die Abnahme der Geſchwin— 
digkeit würde folglih nad dem dritten Kepler'ſchen Satze ſehr 
wenig Effelt auf die Länge des Jahres ausüben.” 

In einer zweiten Mittheilung an die Parifer Akademie be: 
zieht fih Faye auf einen Brief von Spörer, defjen und aller 
übrigen Sonnenbeobadter Refultate darin übereinftimmen, daß 
die Berrüdung der Sonnenfleden in geographifher Breite ent: 
mweber ganz unberehenbar oder doch nur eine fehr geringe ift, 
und daß die vom Äquator entfernteren Flecken fich eher nach den 
Polen ald nad der entgegengejegten Richtung hinneigen, 
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Diefes Refultat jteht in direktem Widerſpruch mit Siemens 
Theorie: feine Erjheinung fpricht für das Vorhandenfein eines 
bedeutenden Stromes von den Polen nah dem Aquator zu. 


Auh Hirn wendet fi nochmald gegen Siemens’ Theorie, 
bejonderö gegen dejjen Annahme einer Temperatur der Sonnen: 
photoſphäre von weniger ald 30009 Hirn bemerkt: „Unter den 
vielen Anfprühen, welde Herr Glaufius an die Dankbarkeit 
der wiſſenſchaftlichen Welt Hat, ift eine der bebeutenditen Die 
Art und Weife, wie er uns auseinandergejegt bat, was die 
Temperatur eines Körpers eigentlih ausmadt. Er zeigt, daß 
eine Temperatur nicht etwa durch einfach Foncentrirte Strahlen 
erhöht werden fann und daß z. B., wenn man mit Hülfe eines 
vollfiändig konkaven Spiegeld die ganze Wärmemenge, welde 
von einem 100 Grad warmen Körper ausgeſtrahlt wird, an: 
janımeln könnte, ein in dem Fokus befindlides Thermometer 
nicht über 100 Grad fteigen würde. Ich fage „über“ 100 Grad, 
obgleich es offenbar ift, daß die 100 Grad in Wirklichkeit niemals 
erreicht werden, wenn man in Betracht zieht, wie viele Urſachen 
in biefem Falle verluftwirkend dazwiſchen treten würden. — 
Hieraus folgt, dag wenn man mit Hülfe konkaver Spiegel und 
Zinjen die Sonnenftrahlen auf eine Oberflädhe von jehr geringen: 
Fläheninhalte foncentriren Fönnte, die gegebene Temperatur 
nur als ein Minimum im Vergleich zu der wirklichen Temperatur 
der Sonne betrachtet werden müßte. Die bisher gemadten Er: 
perimente haben gezeigt, daß in dem PBerhältnifje, in welchem 
wir die Oberflähe der Linſen und Reflettoren vergrößern, aud 
die Temperatur im Fokus erhöht wird und eine Grenze Ddiejer 
Temperaturerhöhung können wir nur errathen. Nun mwifjen wir 
aber, das wir ſelbſt mit Hilfe der unvolllommenen Linſen, weldhe 
uns zur Berfügung ftehen, Diamant entzünden und Blatin 
ſchmelzen können; es ift daher mehr als wahrſcheinlich, daß mit 
Hilfe größerer und volllommenerer Refleftore und Refraktore, 
wie wir fie heutzutage fonftruiren könnten, der Effelt aud ein 
verhältnismäßig größerer fein würde, Nehmen wir jedod das 
gefundene Rejultat ald das höchft zu erreihende an und ziehen 
mir dabei in Betracht, daß e3 in der Natur des Erperimentes 
liegt, dai mehr ald neun Zehntel des disponiblen Sonnenlichtes 
und der Sonnenwärme verloren gehen, injofern es fih um ben 
Effekt auf das Thermometer handelt, jo werben wir immer noch 
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al3 wirklihe Sonnentemperatur eine viel höhere Temperatur als 
2000 Grad herausbelommen. 


Wenn daher die Temperaturhöhe der Sonne nicht annähernd 
jo niedrig fein fann, wie Mr. Siemens und andere angenommen, 
jo bleibt mein erfter Einwand vollftändig beftehen: die hemifchen 
Berbindungen, von welden angenommen wird, daß fie während 
ber Annäherung von der Sonne erzeugt wurden, würden wiederum 
difjociirt und die dabei entwidelte Wärme während der Diffo- 
ciation abjorbirt werden.” 


Faye hat aud den Einwand gemadt, daß die Centrifugal: 
kraft der Sonne nur den 48000ten Theil der Schwerkraft der Sonne 
betrage und daß Fortichleuderung von Materie in den Raum 
dur die Wirkung diefer Centrifugalkraft unmöglich fei, es fei 
denn, dab wir dad Borhandenjein irgend einer imaginären Er: 
panſionskraft vorausfegen, wie fie z. B. offenbar im Schweife 
des Kometen thätig ift. 


Diefen gewichtigen Einwurf ſucht Siemens in einer am 
2. Januar 1883 in den Compt. rendus der Parifer Akademie 
veröffentlichten Entgegnung mit folgenden Worten abzumehren: 


„Um den Urjprung des mächtigen außfließenden Stromes 
vielleiht etwas anjhauliher zu maden, den ich als nothwendige 
Folge des Borhandenfeind einer flüffigen, den Sternenraum 
füllenden Materie betradte, in einem wie jehr verbünnten Zu: 
ftande diefelbe fi auch befinden möge, will ich die Eriftenz einer 
gebogenen Röhre annehmen (ähnlich derjenigen, worauf Newton 
in feinen „Prineipien” ſich bezieht), weldhe von dem Mittelpunfte 
der Sonne in der Richtung des Äquators, reſp. nad) der Polar— 
gegend hinführt, und deren beide Zweige auf eine beliebige aber 
gleiche Entfernung in den Raum hinein ſich erftreden. Die Wir- 
tung der Sonnenfhmwerkraft auf die im Innern der beiden Arme 
diefer Röhre enthaltene Materie würde, nah dem Mariotte'ſchen 
Gefege dieſelbe Dichtigkeit in beiden Armen auf gleihe Ent: 
fernungen (bei gleihen Temperaturen) zur Folge haben. Auf 
irgend eine Entfernung R vom Mittelpunfte, würde einem Bu: 
wachs von etwa einem Gentimeter in Länge in dem einen Arm 
genau durch einen gleihen Zuwachs auf diejelbe Entfernung R, 
in dem anderen Arme das Gleichgewicht gehalten werden. Wenn 
nun der Nquatorialarm der Röhre fo eingerichtet wäre, daß er 
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an der Sonnenrotation theilnähme, jo würde das Gegengewicht 
des Drudes nah dem Mittelpuntte bin in den beiden Armen 
fofort geftört werben; die beiden Zugaben in der Entfernung R 
könnten fi nicht länger das Gegengewicht Halten, fondern die 
eine in der Nquatorialrichtung würde ſich nad Außen fortbewegen 
und die andere in der Polarrihtung dadurch veranlafjen, fich 
nad Innen zu in Bewegung zu jeken; die Räume, welche dieſe 
Materie ausgefüllt hätten, würden fofort von ähnlicher Materie 
im Innern ber Röhre eingenommen werden und berjelbe Mangel 
an Gleihgewiht würde fofort auch bei dieſen gleichen Volumina 
der neuen Materie wahrnehmbar jein und diefelben zwingen, 
einen weiteren Schritt nad) derjelben Richtung bin fich fortzube: 
wegen. Diefelbe, auf das Gleichgewicht ftörend einwirkende Ur: 
jahe würde fi beftändiger für jeden Werth der Diſtanz R 
geltend machen und wenn dann die im Sternenraume befindliche 
Materie auferhalb der Röhre freien Zutritt zu derjelben hat, fo 
folgt, daß ein Strom gebildet werden muß, der nad der Sonne 
hin in den Polararm und von der Sonne her in den Aquatorials 
arm der Nöhre fih ergießt. Die Sonnenſchwerkraft beftimmt 
die Dichtigleit der gasförmigen Säulen im Innern der beiden 
Arme der Röhre gleihmäßig, ohne deren Fluß aufzuhalten; im 
Gegentheil, je größer die von der Schwerkraft der Sonne her: 
rührende Dichtigkeit ift, defto größer wird aud der Effekt der 
Rotation auf die Gasfäule fein und deſto gemwifjer wird auch der 
Strom durch die hypothetiſche Röhre fließen. Ich brauche wohl 
faum hinzuzufügen, daß, was für den im Innern einer ſolchen 
Röhre eingefchloffenen Inhalt erwiefen ift, auch für alle freie Materie 
Geltung haben muß, welche fi von der Sonne ber in radialen 
und äquatorialen Richtungen in den Raum erftredt; und Die 
Menge der auf dieſe Weife eirkulirenden Materie, muß nad den 
beiden Faltoren berechnet werden: — nad der Tangentialge: 
ſchwindigkeit am Sonnenäquator und nah dem ungeheuren 
Flächeninhalte ihrer Oberflähe in der Gegend des Äquators. 
Bei feinem Fluffe nah Außen würde dieſer Strom fi in immer 
größere und größere Durchſchnittsflächen erweitern, wodurd die 
Abnahme feiner Geſchwindigkeit nah vorwärts, nahdem die 
Sternendichtigkeit erreicht worden iſt, bewirkt wird, wobei feine 
finetifhe Kraft in Botential:Energie oder Drud umgefett werden 
wird, ehe berjelbe fih noh mit dem im Bmifchenraume ber 
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Sterne befindlihen großen Ocean von gasförmiger Materie ver: 
nengt, duch welden unfer ganzes Sonnenſyſtem fich vermuthlich 
bewegt. Dieſe Potentialenergie oder diefer Drud, welder auf die 
Materie im Raume einmwirkt, dient dazu, durch allmähliche Ber 
ſchleunigung den Polarftrom zu erzeugen und zwar in der Weife, 
wie fie an der bypotbetiihen gebogenen Röhre Mar gemadt 
worden tft.“ 


Dieſe Beweisführung erfheint und nun aber völlig mißlungen, 
und auch Faye Hat dagegen bemerkt: „Wenn es nöthig wäre, 
würde Mr. Siemens alles Gas, womit er das Weltall anfüllt, 
auf diefe Weife dur feine Röhren fließen laffen. Indem er 
diefe Bewegung ber Sonne anzupafjien ſucht, bat der gelehrte 
Verfaſſer nicht bedacht, daf durch diefe Annahme die Sonne ihre 
Rotation dem fih ind Unbegrenzte eritredenden Medium mit: 
theilt, welches nad feiner Hypothefe diejelbe umgiebt. Diefes 
Medium würde jo rotiren, ald ob es aufs Engfte mit der Sonne 
in Verbindung ftünde, woran Mr. Siemens jedenfall nicht dent 
— und bei näherer Erwägung glaube ich, wieder auf einige 
Schwierigkeiten ſtoßen.“ 

Dem Einwurf von Hirn bezüglich der Sonnentenperatur, 
begegnet Siemens in folgender Weiſe: „Wenn Hr. Hirn, indem 
er fih auf die Unterfuhung von Glaufius bezieht, die Anficht 
ausjpricht, daß die Temperatur im Brennpunkte des Lichtes oder 
der Wärme niemal3 diejenige der Oberflähe, von melder Die 
ftrahlende Energie herkommt, überfchreiten könne, fo nehme ich 
durchaus keinen Anftand, ihm dies einzuräumen. Es ift offenbar, 
daß die im Brennpunkte eines guten, nad) der Sonnenfeite hin- 
gerichteten parabolifhen Reflektor erzeugte Temperatur Die 
Sonnentemperatur nicht überfteigen kann, ich wage jedoch zu be= 
baupten, daß die Erjtere der Letzteren viel näher gebracht werden 
tann, als Hr. Hirn zuzugeben geneigt zu fein jcheint, wenn 
nämlich der Reflektor forgfältig gemacht ift, genügende Größe 
befigt und auf beträchtliher Höhe aufgeftellt wird. Es ijt dies 
eine Frage, mit der ich mich befonbers beichäftigt habe, und vor 
einigen Jahren babe id auf meinem Landſitze bei Tunbridge 
Wels, welcher ungefähr 160 Meter über dem Meeresipiegel ger 
legen ift, einen Helioftat, mit einem forgfältig verfilberten para= 
bolifhen Reflektor von 18 em Durchmeffer aufgejtellt. Der Haupt: 
zwed, den ich dabei im Auge hatte, war, feftzuftellen, ob Diſſo— 
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ciation im Brennpunkte erzielt werden könne. Die erzeugte 
Wärme war jo groß, daß das Ende eines burd eine Offnung 
an dem Scheitel des parabolifhen Reflektors geftedten Kohlen: 
ftabes hellleuchtend wurde, jedoch nicht etwa in bedeutenderem 
Grade, als e8 in einem elektriſchen Bogen von geringer Kraft 
der Fall gewejen fein würde. Eines meiner Erperimente bejtand 
darin, eine gewöhnliche Gasflamme durd) den Brennpunkt zu 
leiten, wobei fich herauäftellte, daß Die Sonnenftrahlen wohl ge: 
nügten, um die Gadverbrennung zu verzögern, nicht aber, um 
derfelben vollftändig Einhalt zu gebieten.“ 

Hieran ſchließt Siemens noch einige Mittheilungen über an: 
dere Verſuche, die jedoch für die eigentliche Frage, um die es 
fih handelt, weniger wichtig jein dürften. 

Damit find die ftattgehabten Diskuffionen bezüglih ber 
Siemens'ſchen Theorie im Wefentlichen vorgeführt. CS läßt ſich 
nit leugnen, daß Siemens die gemadten Einwürfe gejhidt ab» 
gewehrt hat, ohne freilich feine Theorie damit auf ein ſicheres 
Fundament zu ftellen. 


Neue Planeten. 


Seit dem legten Bericht find folgende neue Planeten 
aus der Klaffe der Ajteroiden aufgefunden worden: 
244 von 9. Balifa in Wien am 14. Oktober 1884. 
245 von Pogſon in Madras am 6. Februar 1885. 
246 von Borreliy in Marfeille am 6. März 1885. 
247 von Luther in Düfjeldorf am 14. März 1885. 
248 von 9. Palifa in Wien am 5. Juni 1885. 
249 von Peters in Clinton am 16. Auguft 1885. 
250 von 9. Balifa in Wien am 3. September 1885. 
251 von 3. Balifa in Wien am 4. Oftober 1885. 
252 von Berrotin in Nizza am 27. Dftober 1885. 
Folgende Namen find für einzelne Planetoiden ein- 
geführt: 238 Hypatia, 239 Adrajten, 240 Vanadis, 
242 Kriemhilde, 243 Ida, 244 Sita, 245 Vera, 246 Aſpo— 
rina, 247 Eukrate. 
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Mond. 


Über einige räthfelhafte Felsbildungen auf 
der Mondoberfläde berichtet TZrouvelot!): 


„Am 20. Februar 1877, zwiſchen 9 Uhr 30” und 10 Uhr 30” 
mittlerer Zeit von Cambridge (B. St.), beobadtete ich den Krater 
Eudorus an einem Refraltor von 6 Zoll Öffnung, als meine 
Aufmerkſamkeit erregt wurde durch eine ungemohnte Erſcheinung, 
dergleichen ich früher niemals gejehen hatte. Der Zuftand der 
Atmofphäre war für die Beobahtung aufergemöhnlih günftig 
und bie Lichtgrenze lief über die Krater Ariftilus und Alfonfus. 
Die Eriheinung beftand in einem feinen Lichtfaden oder Licht— 
ftreifen, welcher bie ſüdliche Hälfte des Kraters durchſchnitt und 
zwar in gerader Linie und gleihmäßiger Breite von einem Krater— 
rande bi zum anderen. Im Weſten erreichte dad Ende des 
Lichtftreifens jedoh nicht genau den Kraterwall, fordern blieb 
von biejem, welcher hier cine Heine Auszahnung bildet, getrennt. 
Im Dften reichte der Lichtfaden bis zum Rande bes Kraterd und 
enbigte dort in einer Art gejchlängeltem Hohlmege, welcher fich 
noch gegen Sübojten jenjeit3 des Wales fortfegte. Die mweftliche 
Hälfte dieſes Lichtfadend war beiderfeit3 von ſchwarzen Nacht— 
jhatten umgeben, während der öſtliche Theil an der füblichen 
Seite feinen Schatten hatte. Im Norden bildete der Schatten 
ein ſchwarzes ziemlich breites Band, daß eine Strede weit ber 
lichten Zinie parallel lief, dann fich aber bei Annäherung an den 
Wall des Kraterd ausbreitete. Die helle Linie erſchien viel heller 
alö die benachbarten Theile des Mondbodens, die gleich ihr das 
Sonnenliht empfingen, denn fie trat vor diefen augenfällig 
hervor. Dieje lichte Linie mit dem breiten, ſchwarzen Schatten: 
bande auf ihrer Norbfeite machte auf mich den fehr beftimmten 
Eindrud, daß der Krater an dieſer Stelle von einer fchmalen, 
aber jehr Hohen Feldmauer durchſetzt werde, und ohne weiter 
darüber nachzudenken begnügte ich mich mit diefer Erflärung. 

Mehr ald ein Jahr verfloß, ehe ich Gelegenheit hatte, den 
Krater Eudorus wieder zu beobachten. Am 31. December 1878 
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bei ausgezeichneter Luft lag die Lichtgrenze nicht weit vom Ari: 
ftilus, aber jegt Tonnte ich nicht das geringfte von dem wahr: 
nehmen, was ich 1877 gejehen hatte. Indeſſen unterfhied man 
am Boden des Kraterö etwas, welches an eine Art Bruch er: 
innerte, genau da, wo ich früher die leuchtende Linie gefehen 
hatte, Am 4. Mai 1881 ſah man mitten im Schatten des 
Kraterd einen in der Richtung von Nord nad Süd etwas läng— 
lihen Punkt, genau an dem Orte, mo das mweftlihe Ende des 
lichten Fadens von 1877 lag. Seitdem habe ich den Euborus 
jo oft als thunlich unter den gleichen Erleucdhtungsverhältnifien 
beobadtet, aber niemals die bejchriebene Erſcheinung wiederge— 
jehen. Jüngſt, am 23. April 1885 babe ich mit vieler Sorgfalt 
das Innere des Eudorus, das damals von der Sonne beidienen 
wurde, unterjudht, aber Nichts wahrnehmen können, was einer 
Feldwand ähbnlih wäre. Nur in Weiten zeigten fi einige 
Felfen und Trümmer auf der geraden Linie, melde der Licht: 
faden 1877 einnahm., 


Es wäre natürlider, die beobachtete Erſcheinung unter ber 
Borausfegung zu erklären, daß im Weftwalle des Euborus eine 
ſchmale und tiefe Spalte eriftirt, dur melde Öffnung das 
Sonnenliht damals fiel und auf diefe Weiſe den Lichtfaden her— 
vorrief, den ich ſah. Indeſſen diefer Hypotheſe ftehen jedoch 
mehrere Bedenken entgegen. Zunächſt ift nicht einzufehen, warum 
alsdann der Lichtſtreif ſehr viel heller erfchienen fein jollte als 
die unmittelbar benachbarten Theile des Bodens; dann bleibt 
es ebenjo unerflärlih, woher der Schatten ftammt, welcher die 
helle Linie auf der Nordfeite begleitete, während die Sonne ſchon 
etwa 200 hoch über dem betreffenden Punkte ftand. Auf der 
anderen Geite, wenn die Erjcheinung eine wirkliche Felsmauer 
ift, die den Krater durchſetzt, jo ift nicht einzufehen, weshalb 
diejelbe, die am 20. Februar 1877 fo leicht ertennbar war, weder 
früher noch jpäter gejehen worden ift. Wir ftehen bier vor einem 
Dilemma, welches nicht leicht zu Iöfen ift. 


Übrigens giebt es auf dem Monde mehrere natürliche Fels: 
mauern, welche ebenjo lang, ebenjo ſchmal und ebenfo hoch find 
als diejenige, die wir im Euborus annehmen müſſen. Mehrere 
davon haben wir gezeichnet. Merwürdiger Weife befinden ſich 
dieje FelSmauern genau fo wie die im Eudoxus auf der Ber: 
längerung gewifjer Rillen, von denen fie gewiffermaßen eine Partie 


— 197 — 


im Relief oder vielmehr da, wo die Rillen endigen, werben fie 
von jenen Bildungen fortgejegt und zwar bisweilen bis auf 
große Entfernungen hin, jo ſetzt fi die große Nille 7, welche 
nördlihd vom Krater Bürg beginnt, gegen Südoſt fort bis zu 
einem Gebirgsmaſſiv, wo fie zu enden fcheint und zwar an einem 
tleinen leuchtenden Krater, welcher den Gipfel der Bergfette ein: 
nimmt. Sie jegt ſich indes jenjeit3 fort und man findet fie am 
entgegengejegten Fuße der Berglette wieder, wo fie fi in gerader 
Linie durch das wellige Terrain des Lacus somniorum fort: 
fest. Dann dringt fie von Neuem ins Gebirge, zieht fi immer 
in gerader Linie durch die dortigen Terrains, paflirt weſtlich 
neben dem Krater Alexander vorbei, debouchirt durch den Kaufafus 
und endigt im Mare Serenitatis, nördlich von einem jehr Kleinen 
ifolirten Krater unweit des Kaukaſus. Dieje lange Linie, die 
von Bürg bis zum Mare Serenitatis läuft, bietet nicht in ihrem 
ganzen Verlauf dasjelbe Ausfehen dar. In der That erkannte ich 
am 4, April 1881 mit aller wünſchenswerthen Evidenz, daß da, 
wo fie den Lacus jomniorum paffirt, fie nicht als Rille auftritt, 
jondern vielmehr als ſchmale hohe Felsmauer, die auf der Nord: 
feite von ſchwarzen Schatten begleitet war. Die Rille, welche ſich 
von bier aus bis in Mare Serenitatis zieht, wurde von mir 
am 20. März 1877 beobachtet und auch fpäter noch mehrfach 
wiedergefunden. 


Am 23. Januar 1880 5 Uhr 35" mittlerer Zeit von Cam: 
bridge erlannte ich eine lange und ſchmale Felsmauer, melde 
ausläuft vom meftlihden Rande eines Heinen Bergmaſſivs, das 
in geringer Diftanz von dem ſüdlichen Scheitel der Ellipfe Liegt, 
die durch den Krater Ariſtarch gebildet wird, Der Lichtftreif, 
melden dieſe Felöwand erzeugte, zog fich oftwärtd hin und lief 
in gerader Linie auf den Krater Herodot, defjen Wejtrand er 
erreichte und jelbjt etwas überfchritt, indem er ſich dort wie ein 
feiner leuchtender Punkt von dem Schatten abhob, der den 
Krater damals erfüllte. Der weſtliche Theil diefer Felswand 
zeigte fih nur als ein Lichtftreif, aber, indem er oftwärts ſich 
verlängerte und zwar durch das tiefe Thal, welches beide Krater 
von einander trennt, ſah man den Schatten der füdöftlichen 
Borberge bes Ariftarch genau an dem Lichtfaden endigen; weiter 
oftwärt3 hin wurde der Schatten wieder breiter und erſchien als 
derjenige der Felswand felbit. Gegen das öftliche Ende hin, wo 
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die Felswand die weſtlichen Borberge des Herodot überjchreitet, 
zeigte fie nur einen fehr ſchmalen, ftellenmweife unterbrodenen 
Schatten. 

Auf dem bergigen Terrain, welches fi oſtwärts von dem 
Ringgebirge Rhaeticus ausdehnt, begegnet man wiederum einer 
diejer feltfamen Felsmauern. Diefe Formation, welche ih ſchon 
feit mehreren Jahren kenne und wiederholt beobachtet habe, 
iheint eine Verlängerung der Rille £ zu fein, die zum Syſtem 
des Trieöneder gehört, Wie man weiß, beginnt dieſe Rille 
norbweftlih vom Triesneder und läuft ſüdwärts auf den Heinen 
Krater Rhaeticus zu und endigt am Fuße eines Bergmaflivs, 
Die fragliche Feldwand beginnt am Ende diefer Rille und jett 
fih jübwärts hin fort, indem fie um den Oftwall des Rhaeticus 
berumbiegt, parallel mit diefem fortläuft, das dortige bergige 
Terrain und tiefe Schludten durchzieht und ſüdwärts in einem 
Heinen Thale endigt, nicht weit von einem fehr Heinen Krater, 
der zmwifchen Rhaeticus und Horror liegt. Auf diefem Zuge 
jegt die Felsmauer über mehrere tiefe Schluchten, die fie recht— 
winkelig fchneibet. An diefen Punkten ift der Schatten, den die 
Felswand gegen Dften wirft, fehr breit, aber er ift jehr ſchmal 
und fehlt bisweilen volllommen da, wo dieſe Felswand über die 
Kämme zieht, welde die Schludten von einander trennen und 
zeigt auf diefe Weije an, daß fie nicht höher iſt als diefe, 

Die bedeutende Länge diejer Feldmauer, ihre volllommene 
Regelmäßigkeit und die Fühne Krümmung, welde fie um ben 
Krater beichreibt, gemwiffermaßen wie um ihm auszumeichen, 
machen aus biefer Mondformation ein ſehr merkwürdiges Objelt, 
dad zum Verwechſeln ähnlich ausfieht wie ein riefenhafter Viadukt, 
auf den mehr als ein Ingenieur ftolz jein würde.” 


Trouvelot ift dur eine Reihe feiner Beobach— 
tungen längft befannt, feine oben bejchriebene Wahr- 
nehmung einer den Eudorus durchquerenden hellen Linie, 
die den Eindrud einer hohen, fchmalen Feldmauer macht, 
fann daher nicht auf irgend eine ſubjektive Täuſchung zu— 
rüdgeführt werden. Es ift num von Intereffe zu ermitteln, 
was die frühern Mondbeobadhter am Eudoxus wahrge- 
nommen haben. Zu diefem Zwecke habe ich alle in 
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meinem Befige befindlichen Materialien, mit Schröter be— 
ginnend, durchgefehen, finde aber nirgendwo, aud nur 
die leifejte Andeutung von einer Wahrnehmung, die 
derjenigen des Herrn Zrouvelot ähnlich wäre. Am 6. Nov. 
1788 hat Schröter den Eudorus am 7⸗füßigen Reflektor 
bei 161 maliger Vergrößerung beobachtet und fand den 
Ihwarzen Schatten des wejtlichen Walles von einem grauen, 
ebenjo breiten Halbfchatten umgeben. Aud) diefe Erfcei- 
nung ijt jpäter nicht mehr gefehen worden. 

Bei Gruithuifen finde ic gar feine Wahrnehmungen 
bejonderer Art am Eudorus, jedenfall® Nichts was im 
Entferntejten auf das von Trouvelot gejehene Phänomen 
bezogen werden könnte, ebenjowenig bei Yohrmann, Schmidt 
oder Neifon. Was meine eigenen Beobachtungen betrifft, 
jo habe auch ich niemals die geringite Andeutung einer 
hellen Linie quer durd) das jchattenerfüllte Innere des 
Eudorus gefehen. Dagegen iſt mir die von Trouvelot 
gefehene „Keine Auszahnung” im Weſtwalle längjt befannt. 
Sie fann Häufig und leicht wahrgenommen werden, jo: 
bald die Lichtgrenze des zunehmenden Mondes döjtlich von 
Egede liegt. 


Die dunklen Punkte im Hügellande zwiſchen 
Gambart und Eopernicus auf dem Monde find 
vom Referenten unterfucht worden. 

Die Heinen ſchwärzlichen, nur bei hoher Beleuchtung 
fihtbaren Punkte welche Julius Schmidt im Hügellande 
füdwejtlih vom Ringgebirge Copernicus entdedt hat und 
über die er im Erläuterungsbande zu feiner Mondfarte 
S. 178 berichtet, find bezüglich ihrer phyſiſchen Beſchaffen— 
heit dem Entdeder ſtets räthjelhaft geblieben. Nur zu 
der Überzeugung kam Schmidt, daß fie keine Schatten fein 
fönnten, indem fie erft dann fichtbar werden, wenn die 
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wahren Schatten verfchwinden. Die Schwierigkeit, das 
Weſen diefer merkwürdigen und aucd auf der Mondober- 
fläche überaus feltenen Gebilde zu ermitteln liegt eines 
theil® darin, daß diefelben aufßerordentlicd Hein find, dan 
aber auch nur zu einer Zeit fichtbar werden, wo das 
Terrain, in dem fie liegen, von wahren Schatten völlig 
frei und von zahllofen Yichtjtreifen, hellen und dunklen 
Flecken derart durchzogen ift, daf eine genaue Orientirung 
oft fo gut wie unmöglich erjcheint. Yulius Schmidt hat 
deshalb aud) davon abjehen müfjen, die Orte diefer Heinen 
Punkte in feiner großen Mondkarte zu bezeichnen, da es 
ihm nicht gelang, die Pofitionen fejtzujtellen. Er fagt nur: 
„die meijten liegen in 150 Länge und 6% Breite.“ 

Für eine genauere Kenntnis der phyfiihen Mondbe— 
ihaffenheit ijt die Ermittelung des wahren Wejens diejer 
dunfeln Punkte von größter Bedeutung. Yulius Schmidt 
fam während unferer vieljährigen Korrefpondenz wieder: 
holt auf diefelbe zurüd und empfahl mir dringend die 
Beobachtung diefer Objekte. Über meine eigenen Wahr- 
nehmungen habe ich zu verfchiedenen Zeiten berichtet ; indefjen 
waren diefe Beobachtungen in feiner Weiſe entjcheidend, 
denn e8 gelang im Laufe einer nicht unbeträdhtlichen Yahres- 
reihe durchaus nicht, folche Wahrnehmungen zu machen, 
welche das eigentliche Weſen jener Gebilde zu enthüllen 
geeignet wären. Nach vielen vergeblicden Anjtrengungen 
brachte zuerft eine Reihe ausgezeichnet günjtiger Beobach— 
tungsabende im Monat Januar 1885 Klarheit in die Sache, 
befonder8 dadurch, daß es gelang, die Orte einiger diejer 
dunklen Punkte jo genau zu bejtimmen mit Bezug auf 
ihre Umgebung, daß ihre Identificirung in hoher Beleuch— 
tung feinerlei Ungewißheiten mehr darbieten Fonnte. 

Die Mondregion von Copernicus gegen Gambart hin 
zerfällt in eine wejtliche, ziemlich flache, nur meijt von 
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niedrigen, mäßig hellen Hügelzügen durchzogene Gegend 
und eine öſtliche mehr bergige und dunkle Region, die 
näherungsweife durch die Berge e, Z und den Krater d auf 
Mädlers Mondkarte abgegrenzt wird. Im Atlas zur 
deutjchen Ausgabe von Neiſon's Mondfarte findet fich auf 
Zafel X für £ der Buchſtabe z und auf Blatt VI von 
Schmidts großer Mondfarte ſowie auf der entjprechenden 
Sektion von Lohrmann laſſen fich diefe Punkte nur theil: 
weije identificiren. Der Charakter diefer in ſehr hoher 
Beleuchtung ziemlich dunkeln Parthie ijt ziemlich von dem 
der wejtlichen verjchieden. Dort zeigen fich zahlreiche dunkle, 
oft ijolirt aufjteigende Hügel, von ſolchen die einige hundert 
Meter Höhe haben bis herab zu den feinften Punkten, die 
man bei vorzüglichfter Luft noch wahrnehmen kann und 
die ich ifolirten großen Felsmaſſen von 30—40 m Höhe 
vergleihe. Das ganze Terrain jtarrt von ſolchen Heinen 
Hügeln, die allerdings theilweife in Reihen geordnet er- 
cheinen, bei denen jedoch der allgemeine Charakter der 
Sfolirtheit deutlich fich offenbart. Kleinjte Krater von 
14" Durchmeſſer fommen bier aud) vor, aber im Ganzen 
nicht häufig, größere Krater trifft man hier und da zer- 
jtreut. Ganz anders in dem woeftlichen, helleren und 
flachen Theile. Dort ift die Zahl der Heinjten Krater, 
deren Durchmeſſer 500 Fuß nicht überjteigt, ganz enorm. 


Die befannten Krater-Minima zwiſchen Copernicus und 
Eratojthenes find gegen diefen winzigen Krater jehr groß. 1885 
Januar 25 erjchienen die Krater zwiſchen Eratofthenes und Co: 
pernicus fämmtlih mit Wällen und ftellten fi) in 460facdher Ber: 
größerung als eine Art Heiner Ringgebirge dar, deren äußere 
Abhänge in manden Fällen deutlich radial gefurdht waren, über: 
haupt Unregelmäßigteiten ihrer Tertur zeigten, welche jchließen 
ließen, daß bei der wunderbaren Klarheit und Reinheit der Luft 
ganz ungewöhnlich mwinziges Detail der Mondoberflähe in den 
Kreis der Wahrnehmbarkeit getreten ſei. Der merkwürdige, von 
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Schmidt mit m bezeichnete Krater fühlih vom Gopernicus zeigt 
feinen grauen Nimbus bereit fehr deutlich, zahlreiche Hügel um: 
geben ihn, deren Durchmefjer nur auf !/, bis 1, von m geihäßt 
wurde. Unter diefen Verhältniffen erſchien die ganze Fläde in 
der Richtung gegen Gambart C Hin jtellenweife wie fiebartig 
durhlödert von Heinften Kratern. Mande derjelben hat Schmidt 
in feiner großen Karte gezeichnet, die bei Weitem meiften fönnen 
nicht eingezeichnet werden, dazu ift ihre Zahl zu groß und ihr 
Ausfehen zu winzig, nur in den allerbeften Momenten wird ihre 
ungeheure Menge fihtbar. 


Nördli von Gambart C befindet fich eine große Anzahl von 
Kratern in ziemlich offenem Gelände. Mädler hat einige ber: 
jelben gefehen, dagegen fand erft Schmidt eine größere Anzahl 
davon auf und giebt in feiner Mondkarte eine gute Darftellung 
derfelben. Die meiften diefer Krater find leichte Objekte, die 
tleinfte aber freilich recht jhwierig. Januar 25, als die Sonne 
ihon etwas hoch für diefe Mondregion ftand, waren die größeren 
Krater nördlich und öftlid von C volllommen fihtbar, die Heinften 
dagegen nur vereinzelt und blidweife, die Hügel, die fi dort 
binziehen, hatten auch bereits feine Schatten mehr. Als ich einen 
matten, dunfeln Streifen, der fih von SW nah ND über jenes 
Terrain hinwegzieht, eine Zeit lang beobachtet hatte, um etmaiges 
Detail in demfelben zu erkennen, mas jedoch nicht der Fall war, 
trat 7P 3” an der ſüdlichen Grenze deöfelben plößlich ein ſchwaches 
Pünktchen auf, etwa !/;” groß. Ich werde ed p nennen. Es 
erihien in einem Gebiete, wo fich zahlreihe Krater der aller: 
Heinjten Art befinden, kann jedoch mit feinem derſelben identi— 
fieirt werden. Bon 6°/," bis 7h war es beftimmt nicht fichtbar 
gewejen. Das Heine Objekt p war ſchwarz, wurde die Zuft etwas 
unruhig, jo erſchien es verwaſchen, größer und weniger ſchwarz. 
Südöftlih von p fteht ein Doppelfrater (r), er ift von Schmidt 
auf Sektion VI feiner Mondlarte gut dargeftellt worden in 
51,0 n, Br. und 141/,0 öftl. Länge; p liegt auf der Berbindungs- 
linie von diefem Doppeltrater zum Gentrum von Gambart C 
faft in der Mitte nahe bei einer Kette ſehr Keiner Krater, die 
Schmidt zeichnete, doch ift er nicht mit einem von dieſen identifc. 
Der erwähnte Doppelkrater ift ein Kleines Objekt, jedoch gehört 
er für den Mondbeobadhter zu den jehr leichten Gegenftänden. 
Er zeigte an diefem Abend einen ſchwarzen Rand, jo daß er an 
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jene Objekte erinnert, die von J. Schmidt und mir im Mare 
Rectaris beobachtet worden find. Das Innere der Kraterhöhle 
iſt jeboch bei dem obigen Doppelobjette nicht gerade hervor: 
tretend weiß, fondern dunkel. Ein großer weißer Krater mit 
weißem Innern und hellweißer Umgebung, der mit obigem 
Doppelkrater merkwürdig kontraftirt, liegt in 40 nördl. Br, und 
151/40 öftt. 2. 

Januar 26. war die Zuft erheblich weniger günftig. Die 
Lichtgrenge ging über den Weftwall des Gafjendi. Sekt erſchien 
p am Dirt mie gejtern und bei der höheren Beleuchtung Fam 
ich zu der Überzeugung, daß es identifch ift mit einem der 
Schmidt'ſchen dunklen Punkte, die ich früher in diefer Gegend 
ſah. Der Doppelfrater r war deutlich und ſchwärzer als geftern, 
jo daß er bei unruhiger Zuft fat ebenfall3 den Anblid eines 
der erwähnten dunklen Punkte madte. Sonſt jah man von 
folden nidht3, "au nicht im S-Walle des Copernicus und ebenjo 
wenig im Gambart. 


Januar 29. war die Luft auch ziemlich mittelmäßig, die 
Phaſe lag nad) dem Dftrande des Mondes und das feinere Detail 
zeigte fich zeitweije verwafhen. Am richtigen Orte, gegen Gam— 
bart bin erſchien ein ſchwarzes Fleckchen, ganz allein, da ſonſt 
keinerlei Schatten in der Fläche zu erkennen waren. Es lag 
zweifello8 am Drte von r, ja in den bejten Momenten meinte 
ih noch die Ränder des Doppelfraters zu erfennen. p war da: 
gegen nicht zu jehen, wahrſcheinlich wegen der für foldhe feinen 
Dbjelte nicht günftigen Luft. Gopernicus hatte damals im Süd: 
mwalle zwei dunkle Flede. Der rechte (öftliche) war bei Weitem 
der größte. Beide erjchienen verwaſchen, rund, ohne fehr jcharfe 
Grenzen, auch nicht ſchattenſchwarz, jondern dunkelgrau aber 
freilich jehr viel dunkler ald der graue Nimbus unter dem 
Krater m. 


Die nädften Abende bi3 zum Bollmonde bradten in den 
jpäten Stunden, wo der Mond fih der Kulmination näherte, 
bededten Himmel, allein Februar 6, bei abnehmender Phaje 
tonnte von 4A" bis 5% früh wiederum beobachtet werden. Bon 
den Schmidt’shen dunklen Punkten gegen Gambart hin waren 
nur 2 fihtbar, der eine wurde ſogleich als identiſch mit r 
erlannt, der andere mit p, doch konnte letzterer, der unduliren- 
den Luft wegen, nur blidweije als feinftes Pünktchen gejehen 
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werden. Im Südwalle des Gopernicus waren nur zwei dunkle, 
verwaſchene Stellen zu ſehen, doch Nichts von eigentlich dunklen 
Punkten. 


Die im Vorſtehenden mitgetheilten Beobachtungen 
laſſen keinen Zweifel darüber beſtehen, daß die räthſel— 
haften ſchwarzen Punkte, welche ſich bei hohem Sonnen- 
ſtande in der Fläche zwiſchen Copernicus und Gambart 
zeigen, nichts Anderes ſind als kleine und theilweiſe kleinſte 
Krater, deren innere Vertiefung, ſtellenweiſe auch der 
äußere Rand mit einer Materie angefüllt ijt, die im 
Gegenſatz zu der Farbe aller übrigen Mondformationen, 
fajt ſchwarz oder doch in fehr hohem Grade dunfel iſt. 
Wenn die Sonne hoch fteht und die Schatten verſchwun— 
den jind, tritt da8 Schwarz diefer Materie recht augen- 
fällig hervor, im SKontrajte mit der dann weit hellern 
Umgebung, während e8 bei jchräger Beleuchtung wenig 
oder gar nicht vor diefer hervortritt. Was aud) immer 
die Natur diefer Materie fein mag, jedenfalls ijt letztere 
auf dem Monde außerordentlich jpärlich vertreten. Außer 
in den obigen dunklen Punkten finde ich diefe fchwarze 
Farbe nur auftretend an den Wällen der beiden jchon 
genannten Krater im Mare Nectaris, an einem andern 
noch kleinern Krater ebenfall® im Mare Nectaris und 
ſchließlich im Innern eines fehr Heinen Kraters füdöftlich 
von Xhebit, der auch in der Nähe (nämlich füdöjtlich) 
von einem Heinen Doppelfrater liegt. Darf man die 
Dunkelheit diefer jene Krater erfüllenden und theilweife 
auf den äußern Abhängen liegenden Materie darauf zurüd- 
führen, daß dort erft in neuejter Zeit Eruptionen ftatt« 
gefunden haben? Diefe Frage wage ich nicht zu beant- 
worten, fie muß weiteren Forſchungen vorbehalten bleiben. 


Jupiter. 


Der Planet Jupiter wird hauptfächlid) auf der Stern- 
warte Chicago anhaltend beobachtet. In dem letzten Jahres— 
beriht über die Thätigkeit dieſes Obfervatoriums wird 
über diefe Beobachtungen im Jahre 1884 berichtet. Das 
vorzüglichjte Objeft auf der Jupiterfcheibe war damals 
nod immer der rothe Fleck, der zuerjt 1878 wahr- 
genommen worden iſt. Während der legten Oppofition 
erjchien er gewöhnlich von blafbräunlicher Farbe, bei un— 
gewöhnlid guten Bildern war die Farbe blafröthlich. 
Dieſes bemerfenswerthe Objekt hat Lage, Geftalt und 
Umriß mit jehr geringer Veränderung volltommen  bei- 
behalten während der 5 Yahre, daß es in Chicago be— 
obadhtet wird. Während der letten Dppofition lad man 
in auswärtigen Sournalen die Behauptung, der Fleck 
habe jeinen beftimmten Umriß eingebüßt und fei mit einem 
der Streifen am nachfolgenden Ende verbunden. Dies 
iſt völlig irrig, denn der Fled wurde in Chicago zu ver: 
Ichiedenen Zeiten völlig getrennt von dem Streifen ge: 
ſehen, genau fo wie er es feit 1879 war. Der be 
merfenswerthejte Umftand war die Veränderung in feiner 
Helligkeit. Gegen den Schluß der vorigen Oppofition 
wurde der Fleck ſchwach und e8 hieß von anderer Seite, 
er fei verfchwunden, allein in Chicago ijt er troßdem, 
jo lange der Planet beobachtet werden konnte, gejehen 
worden. 

Bon 1879 bis 1883 hat der Fleck auf der Jupiters— 
oberfläche eine rücdläufige Bewegung in der Länge gezeigt, 
mit anderen Worten: die fcheinbare Rotation des Ju— 
piter8 nahm zu von 9 55m 340° im Yahre 1879 bie 
zu 9h 55m 38-4 im Jahre 1883. Während der. legten 
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Oppofition hat diefe Bewegung des Fleckes nahezu auf- 
gehört. Folgende Periodenlängen der Yupitersrotation 
wurden bejtimmt: 

1883 Sept. 12 bid Nov. 6 55 Tage: 9" 55% 392° 

Nov. 6 „ De. 23 52 „ 9 55 972 
Dez. 28 „ Febr. 22 56 „ 9 55 388 
1884 Febr. 22 „ Aprili6 54 „ 9 55 38°6 
April16 „ Juni 11 56 „ 9 55 395 

Die durchfchnittliche Länge der Periode zwiſchen 1883 
Sept. 12 bis 1854 Juni 11, welde 660 Rotationen um— 
faßt, ift 9 550 38-5%, weſentlich übereinftimmend mit 
dem Werthe der früheren Jahre. Die durdfchnittliche 
Dauer der Jupitersrotation im Mittel der 5 Jahre, von 
1879 Sept. 25 bis 1884 Juni 11 ift 9 55” 37°01°. 

Die wahre Längenausdehnung des rothen Fleckes be- 
trug 1879: 1225, 1880: 11:55, 1881: 11:30, 1882: 
11:83, 1883: 12:29 die Breite nahezu 35°. 

Bon 1879 bis 1883 hatte ſich der led ein wenig 
gegen Süd verjchoben, 1884 fcheint er um 1” oder 2300 
engl. Meilen gegen Nord gerüdt zu fein. 

Der große Aquatorialjtreifen des Jupiters zeigte von 
Jahr zu Jahr eine zunehmende Drift in Breite, wie die 
folgenden Meffungen zeigen. 

1879 1880 1881 1882 1883 
Breite des N.-Randes +2°59° +233” +2:16* +2:44“ +2,88 
un —4*18 —471 475 —636 —5°80 

Diefe Zahlen zeigen, daß die hauptſächlichſte Verſchie— 
bung am füdlichen Nande des Streifens ftattfand. 

Kleine ovale weiße Fleckchen wurden in dem Streifen 
zu verſchiedenen Zeiten gejehen, ebenfo wurden in der 
Nähe des Äquators helle Fledten wahrgenommen, welche 
unter fich weſentlich die gleiche Notationsdauer ergaben. 
Die Beobahtungen der hauptfächlichjten diefer Fleden, 
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welche 1879 und in den folgenden Jahren gefehen wur— 
den, ergaben eine Retardirung ihrer Bewegung. Während 
der legten Oppofition war die näherungsweiſe Rotations- 
zeit derfelben 9 50m 127°, 1880—81 war fie etwa 
3 Sekunden fürzer. 

Der fogenannte „äquatoriale weiße Fleck“ befteht aus 
einer Gruppe von wenigſtens 3 oder 4 einzelnen Flecken, 
die nahe unter demjelben Breitengrade Liegen, zwijchen 49 
und 250 der Länge Sehr oft find 2 oder 3 diefer 
Flecken gleichzeitig fichtbar, dann wieder kann oft lange 
hindurch nur einer gejehen werden. Während des vorigen 
Jahres wurden gewöhnlich zwei beobachtet. Diefe weißen 
Flecke liegen nicht fir gegeneinander, doch bleiben fie oft 
Monate lang nahe bei einander. Die Umgebung, in 
welcher fie gelagert find, bewegt fich mit einer Geſchwin— 
digkeit von 260 engl. Meilen pro Stunde und macht in 
etwa 441 Tagen einen Umlauf um den ganzen Pla— 
neten. „Die näherungsweije Gleichförmigfeit diefer Be— 
wegung während jo mancher Yahre führt uns zu dem 
Schluſſe, daß die bewegende Urfache eine der Schwere ver: 
gleichbare Kraft fein muß. Das Problem der phy— 
fifhen Beichaffenheit des Jupiters ijt nod ein 
Geheimniß. Uns fehlen genauere und anbaltendere 
Beobachtungen des feineren Details." 

Zu den fleißigiten Beobachtern des Jupiters gehört 
W. F. Denning Er hat u. A. einem weißen Flecke in 
der Nähe des Jupiteräquators feine Aufmerkſamkeit zu: 
gewendet. Zwiſchen Dftober 4 1884 und Januar 13 
1885 war diefer Fleck feinen berechneten Orten weit 
voraus und zeigte während diefer Zeit ein helleres Aus— 
fehen, als in irgend einer vorangegangenen Epoche ſeit 
dem Herbſt 1880, wo er zuerit einer fyftematifchen Be— 
obachtung unterzogen wurde. Die Geftalt und das Aus- 

14 
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fehen des Fleckes waren fo eigenthümlich, daß jede Ver— 
wehslung mit anderen weißen Flecken derfelben Breite 
ausgefchloffen war. Zwifchen dem 4. Oftober und dem 
13. Januar 1885 war feine Rotationsperiode 949” 51°95°; 
aber eine große Zunahme feiner Gefchwindigfeit trat 
offenbar Ende November ein; denn zwifchen dem 21. No- 
vember 1884 und dem 13. Januar 1885 war feine Be- 
riode nur 9b 49m 38-455 oder 34 Sekunden kleiner als 
die mittlere Periode von Ih 50m 12-258, die derfelbe Fleden 
in den zwei vorangegangenen Jahren gezeigt hatte. 


Trotz jehr wolkigen Wetters fonnte Denning zwifchen 27. No» 
vernber und 13. Januar vierzehn Mal den Fleden beobadten, 
dann folgte anhaltend bebedter Himmel und erft am 27. Januar 
war Jupiter wieder ſichtbar; aber der Drt des Fledens, der auf 
Grund der früheren Beobadtungen beredhnet war, war abfolut 
leer. Etwa 150 öftli war jedoch ein merkwürdiger, heller Fleden 
vorhanden, das genaue Gegenftüd zu dem früher beobadteten. 
Denning fchließt, daß die Objelte, die er am 13. und am 27. 
Januar 1885 gejehen, trog der Verſchiedenheit ihrer Pofition 
wirklich identifhe waren. Die wirkliche Verſchiebung ift nicht 
fo groß, wie die Grenzbeobachtungen zeigen; eine Vergleihung 
der Beobadtungen vom 7, zum 13. Januar mit denen vom 
27. Januar bis 6. Februar lehrt, daß die Verſchiebung nur 10:70 
betragen habe, was ganz innerhalb der Grenzen früherer Erfah: 
zungen liegt. Auch wenn die Jdentität nicht ſchon durch frühere 
Beobadtungen eine fehr haltbare Hypotheje wäre, würde das 
helle Ausjehen diejes Fleckens und feine verhältnismäßige Iſo— 
lirtheit bemweifend fein. Ferner wurde, während das Objekt fich 
weiter ſchnell fortbemegte, der Drt jorgfältig unterfudht, wo, wenn 
feine Veränderung eingetreten wäre, er hätte vorhanden jein 
müffen, aber fein Objekt, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit 
dem alten Fleden hätte, konnte entdedt werden. 

Im Ganzen Hat der Fleden in den 14 Tagen von: 21. Nov. 
bis 31, Dee. 651 m = 3970 gewonnen; er muß fi daher 
72800 engl. Meilen nad Weften bewegt haben, mit einer Ge: 
ſchwindigkeit von 717 engl. Meilen täglid. Dann nad dem 
13. Jan. ging er wieder zurüd, wenn man bie Identität ber 
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beiden Fleden vom 13. und 27. Jan. annimmt, fo daß er in 
den 14 Tagen faft 11000 engl. Meilen verloren. Seit Ende 
Januar wurde die Bewegung beftändig, und die Periode glich 
der berechneten. 

Die fchnelle Bewegung des hellen Fleckens vor dem 13. Jan. 
ift eine ganz zweifellofe, jo daß die Frage feiner Identität mit 
dem am 27. Jan. beobachteten davon ganz getrennt werden kann 
und auf die merkwürdige Erſcheinung der gefteigerten Geſchwin— 
digkeit gar keinen Einfluß hat. 

Die weißen Fleden find großen Schwankungen ihrer fchein: 
baren Helligkeit in Furzen Intervallen unterworfen, jo daß ein 
Beobadter, der nicht jehr forgfältig ift im Unterſcheiden von Ob: 
jetten, die nahe bei einanderliegen, Verwechſelungen in feinen 
Refultaten herbeiführt. Der große, weiße Flecken hat in dieſer 
Beziehung Feine befonderen Schwierigkeiten dargeboten. Gelegent— 
ih jah man Hleinere Fleden, die dem Äquator etwas näher 
waren, an jeder Seite desjelben, aber Bermwechfelungen waren 
fiher ausgeſchloſſen. 

Sehr auffallend ift, daß feit Ende Januar der weiße Fleden 
eine Geſchwindigkeit behalten, die jehr nahe übereinftimmt mit der 
des erjten Meridians, von 9 Uhr 50 Minuten 12:25 Sekunden; 
aber am 14, und 18, März trat eine plößlihe Abmweihung um 
etwa 80 ein. Diefe eigenthümlichen Berfhiebungen können nicht 
ertlärt werden durch Änderungen der Geftalt des Objektes, und 
fie find aud zu groß, um auf Beobadhtungsfehler zurüdgeführt 
werden zu können. Auch zwiſchen 9. und 16. Febr. 1882 bat 
Prof. Hough eine Beichleunigung um 63/,0 bemerft. 

Die Beftätigung und die Ergrünbung dieſer Schwankungen 
fann nur durch häufige und jehr forgfältige Beobadtungen er: 
reicht werden. Hierzu eignen fich beſonders hochgelegene Stationen, 
und das 4200 Fuß über dem Meereöfpiegel gelegene Lick-Obſer— 
vatorium würde befonders günftige Gelegenheit zu ſolchen anhal- 
tenden Beobachtungen bieten, 

Es ift unentfchieden, ob der ganze, ſüdliche Streifen an dieſen 
regellofen und ſcheinbar häufigen Änderungen der Schnelligkeit 
theilnimmt, oder ob fie auf die Eigenbewegungen befchräntt find, 
welche die einzelnen Flecken zu verjhiedenen Zeiten zeigen. 


Bon den andern Erjheinungen des Jupiter, welche die 


letten paar Monate dargeboten, hebt Denning hervor: 
14* 
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. 1. Das Auftreten großer, heller Fleden, welche in ben Nord— 
rand des großen nördlihen Aquatorgürteld eingriffen. Eine 
Eigenthümlichkeit diefer Erjheinungen war, daß Lichtlinien aus 
ihren mweftlihen Seiten herauäflofjen, den dunklen Gürtel theilten 
und fchließlid in der Nähe des Aquatord auftaucdhten, wo fie 
undeutlic wurden. Die Fleden zeigten eine Rotationsperiode, 
die nur wenig Minuten Heiner war als die des rothen Fleckens. 

2. Das Hervorbreden von dunklen, rothen Fleden, die ber 
Länge nad ausgezogen waren, auf dem jchmalen Streifen, ber 
1882 fihtbar geworden unmittelbar nad außen von dem großen 
Streifen. Die Depreffion nördlich vom rothen Fleden war von 
den Enden dieſes Streifens gebildet, die fich plötzlich nordwärts 
neigten, bevor fie den Flecken erreichten, wo fie mit dem alten 
Gürtel zufammenflofien. Die jegt fichtbaren Flecken find bier 
fehr flah und werden wahrſcheinlich zunehmen, bis fchließlich ihre 
Maffe über den ganzen Planeten vertheilt ift und der Gürtel 
viel dunkler wird als zuvor. Die einzelnen Fleden müſſen ſorg— 
fältig beobachtet werden, um feftzuftellen, ob dies ihre ſchließliche 
Entmwidelung ift. Die NRotationsperiode, die fie bisher gezeigt, 
ift genau diejelbe, wie die des rothen Fleckens. Einer der auf: 
fallendften diefer neuen Fleden ift etwa 10000 engl. Meilen lang, 
er folgt dem rothen 1 Uhr 48 Minuten. 

3. Das Abblafjen der weitlichen Hervorragung der Depreifion 
nördlich vom rothen Fleden. Dies ift jegt ſehr deutlich und er: 
ſtreckt fih längs des jchmalen Streifens weit nah Weften vom 
rothen Fleden, Es bleibt zu prüfen, ob dieſe Anahme nun fi 
fortjegen wird, nachdem verjhiedene andere Theile des Streifens 
eine zufammenfließende Eruption von dunklen Fleden zeigen.!) 


Verdeckung des rothen Flecks auf dem Jupiter. 
Herr Brof. Young berichtet im Obſervatory Nr. 97 
über eine merkwürdige Eigenthümflichkeit, welche ſich ihm 
in jüngjter Zeit bei dem rothen Flecken auf der Ober» 
fläche des Yupiter zeigte. Der mittlere Theil Ddiefes 
Fleckes erjchien ihm nämlich mit einer weißen Wolfe von 
ovaler Gejtalt bededt, ſodaß von dem eigentlichen rothen 
Hlede ringsum nur ein ſchmaler Saum fichtbar war, der 


1) Nature Vol. XXXII, p. 31. 
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etwa 192“ bis 1% breit ift. Diefer Ring war nur bei 
bejter Luft und mit den ftärkiten DVBergrößerungen von 
950 und 1200fad) völlig ringeherum zu fehen. Die 
weiße Wolfe ijt nicht glänzend, jondern von der nämlichen 
Farbe wie der Streifen auf dem der rothe led liegt, 
ſodaß, wenn fie fich noch ausdehnte und der rothe Rand 
verdeckt wird, alsdann der eigentliche Fleck nicht fichtbar 
jein wird, Prof: Young ſah die weiße Wolfe zuerjt am 
23. März, doc kann fie Schon früher vorhanden geweſen 
fein, da der Beobachter den Yupiter nicht regelmäßig 
beobachtet. Mit dem 23 ;olligen Refraktos zu Princeton 
ift die Wolfe bei Teidlichen atmosphärischen Verhältniffen 
ein leichtes Dbjeft. Sie wurde gefehen am 23., 25. und 
26. März, an letterem Tage auch mit einem 9Yazolligen 
Refraftor, doch war fie für diefen ſehr fchwierig. 
Mertwürdige Erfheinungen aufder Jupiter: 
ſcheibe. 1884 Februar 17 hat Herr Dr. L. Weine, Di- 
reftor der Sternwarte zu Prag, auf der Jupiterjcheibe eine 
Wahrnehmung gemacht, die er in den A. N. mit folgen: 
den Worten bejchreibt: „Sch bemerkte in dem ſüdlichſten 
der dunklen Jupiterſtreifen, nahe zur Mitte feiner Yängen- 
ausdehnung einen fchwarzen Punkt, welcher dem Schatten 
eines Zrabanten glich und mid, zunächſt veranlafte, im 
N. A. nachzuſehen, ob fein folcher fich zur Zeit auf die 
Planetenfcheibe projicire. Es war nicht der Fall. Die 
Realität diefer Erfcheinung konſtatirten fofort auch die 
Herren Dr. Gruß und Dr. Roſicky, fowohl an dem 
Sraunhoferfchen al8 an dem Neinfelderfchen Fernrohre 
der Sternwarte. Nach 10 bis 15 Minuten fchien mir 
der fleine led nicht mehr fo fcharf begrenzt zu fein wie 
zuerjt, und als ich mid; um 8% zum Zeichnen anſchickte, 
fehlte derjelbe ganz; dagegen zeigte fich an nahe derjelben 
Stelle ſchwach markirt eine leichte, längliche Wolfe, die 
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id) vordem nicht gefehen. Um 16 30%, d. h. nad) fat 
0:9 einer Umdrehung des Planeten, verfügte ich mid) 
abermals in den Sternwartenthurm, um Jupiter wieder: 
holt zu zeichnen, doch erwies ſich die Luft bei dem tiefen 
Stande des Geftirns für diefes Vorhaben zu ungünftig. 
Am 18. Februar um 14% hatte Jupiter feit der erjten 
Beobadhtung nahe 3 ganze Umdrehungen vollendet, un: 
ruhige Yuft verhinderte wieder ein Zeichnen, die erwähnte 
lihte Wolfe war fhwad) zu erfennen. Am 19. Februar 
10%, d. h. nah 5 Umdrehungen, gelang das Zeichnen bei 
guter Luft und die abermalige deutliche Wahrnehmung 
jener Wolfe. 

Veranlaßt durch Herrn Prof. Weinecks Meittheilung 
hat Hr. Dr. L. de Ball eine von ihm auf der Stern- 
warte Dugree bei Yüttid) gemadjte Beobachtung von 4 
eigenthümlichen, auffallend dunfeln Fleden, vom 28. März 
1884 7b 30m — 7» 50m mittl. Ortszeit, ebenfall® in den 
A. N. mitgetheilt. Die 4 Fleden jtanden aud im ſüd— 
lihen Streifen des Jupiter. „Der erjte led", bemerkt 
Dr. de Ball, „d. h. der, welcher dem vorangehenden 
Rande des Planeten am nädjten lag, begann an dem 
folgenden Ende der ftarfen Einbuchtung in dem füdlichen 
Yupiterftreifen, welche zu der früheren rothen Wolfe in 
Beziehung jteht; der Abjtand des Endes des letzten 
Fleckens vom Anfang des erjten wurde auf ein Drittel 
des Aquatorialdurchmefjers geſchätzt. Die Längenrichtung 
der Flecken war nahe fenfreht zur unteren Begrenzungs— 
linie des Streifens. Die Fleden waren, wie id) mid) 
durch Bewegung des Nefraftors, Drehung und fchließlid) 
Bertaufhung des Okulars überzeugte, nicht durd Uns 
reinigfeit der Linfen hervorgerufen, wie id) Anfangs 
glaubte. Was mir befonders auffiel, war nun, daß der 
glänzende Riß, welcher in der Gegend der Fleden durch 


— 20 — 


den „Jupiterjtreifen ging, dort wo der dritte und vierte 
Sleden lag, ſehr matt erſchien, dagegen zwifchen ihnen 
jehr hell. An der Stelle des erjten und zweiten Fleckens, 
wo bei den früheren Beobachtungen am 20. und 23. März 
und fpäterhin am 13. April ebenfalls ein heller Riß ge- 
jehen wurde, konnte ich dagegen feine Lichtung wahr- 
nehmen. Aus der Beobadtung fchließe ich, daß die er- 
wähnten Wolfen oberhalb des Jupiterſtreifens und des 
Riffes Tagen und daß man dur die dritte und vierte 
Wolfe Hindurd auf den Riß fah. Weitere Bemerkungen 
über das Ausfehen der Flecken habe ic) nicht notirt; fo- 
weit ich mich erinnere reichten die Fleden beinahe vom 
unteren bi® zum oberen Ende des Yupiterftreifend und 
waren in der Mitte breiter als oben und unten. Die 
Beobachtung geihah am 10zölligen Nefraftor ven Cooke 
mit 320 und 365 facher Vergrößerung. Erjt aın 13. April 
babe ich diejelbe Seite de8 Jupiter gezeichnet; die Flecken 
aber waren, wie zu erwarten jtand, nicht mehr vorhanden. 
Überhaupt habe ich in dem Zeitraume vom 27. Februar 
bi8 zum 17. Mai, über welche ſich meine Beobachtungen 
des Jupiters erjtreden, nichts Analoges wahrgenommen.“ 

Herr Baron von Engelhardt hat ebenfalls dunkle 
Bunfte auf der Fupiterfcheibe gefehen und berichtet darüber 
Folgendes: 

„Am 19. Februar 1884 um 12h 25m mittlerer Dresdner 
Zeit habe ich auf dem füdlichen Yupiterftreifen in der 
Mitte feiner Längenausdehnung ein jchwarzes gut be- 
grenztes Scheibchen beobachtet, welches ich zuerjt für einen 
ZTrabantenfchatten hielt, aber 15" fpäter erfchien auf dem 
Supiter das wirkliche Schattenfcheibchen, welches jchwärzer 
und fchärfer begrenzt als das vorangehende, zuerjtgejehene 
war. Am 28. Februar um 12% 55m fah ich auf dem- 
jelben Yupiterftreifen in der Mitte feiner Längenaus— 
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dehnung einen nad) allen Seiten jcharf begrenzten rothen 
Fle 7 lang 2° breit. Etwas nördlich von diefem rothen 
Flecke, fymmetriich zu den Enden desjelben, je 4 nad) 
Außen vor den Enden, jtanden zwei fchwarze Flecken. 
Der vorangehende war dem Kleinen jchwarzen Sceibchen, 
welches ich am 19. Februar beobachtet hatte, jehr ähn— 
lid. Der nachfolgende war viel größer, nicht jo ſchwarz, 
verwafchen und von unregelmäßiger Form. Nach dem 
Nautical Almanad) war am 28. Februar auf dem Jupiter 
fein Zrabantenfchatten fichtbar. Der rothe Fleck über: 
ragte etwas nad) Süden den YJupiterjtreifen, auf welchem 
er ftand. Die Luft war an beiden Tagen ungünjtig. 
Am 28. heller Mondſchein.“ 


Der dritte Jupitersmond als dunfler Fled 
vor der Scheibe des Jupiter. J. Ellis berichtet, 
daß er März 20 den VBorübergang des 3. Yupiter&inondes 
beobachtete, der 10" 24m vor die Scheibe trat. Nach einer 
halben Stunde war diefer Mond faum nod) zu erfennen, 
12 12m erfchien er dunkel, im Beobachtungsbuche jteht 
„ahnlid, einem Tropfen Dinte*; er war damal® über die 
Hälfte der Scheibe fortgezogen. Beim Vergleich mit dein 
Scyatten de8 2. Mondes, der eben auf die Jupitersſcheibe 
fiel, war er fajt ebenjo ſchwarz. 


Herr Z. Perkins zu Shaftesbury hat denfelben 
Borübergang des 3. Mondes beobachtet. Gegen 10h 24” 
Abends fah er ihn hell auf dem nördlichen rothen Streifen 
etwa 10% (ang, dann war er 20” unfichtbar und erichien 
hierauf al& grauer Fleck. Seine Dunkelheit nahm nun 
jtufenweife zu, bis er dem Schatten eines der inneren 
Monde, der auf die Scheibe trat, gleicy war. ‘Der Umriß 
des 3. Mondes erjchien nicht fo ſcharf als die Begrenzung 
des Schattene. 
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Diefe beiden völlig unabhängig von einander ge- 
machten Wahrnehmungen jtimmen durchaus mit einander 
überein. 

Die Bededung des 1. Jupitersmondes durd) 
den 3, ijt eine jehr jelten beobachtete Erjcheinung. Sie 
wurde von Herrn Stanley Williams am 27. März zu 
Yondon beobachtet. An jenem Tage 11 30% ſah er beide 
Monde jehr nahe bei einander auf der nachfolgenden 
Seite des Jupiter, dem fie beide ſich mäherten, der 
1. Mond jtand etwas ſüdlich von dem 3., deffen Scheibe 
bedeutend größer erfchien als die des 1. und es erjchien 
dem Beobachter jogleid) wahrjcheinlih, daß eine partiale 
Bededung des 1. Mondes eintreten müſſe. Da beide 
Monde fih nad) derjelben Richtung hin bewegten, fo 
näherten fie fic einander nur langjam, nämlich mit der 
Differenz ihrer Gefchwindigkeiten. Die erjte Berührung 
fand ſtatt 12 2m und 12» 20m erfchienen beide Monde 
al® ein länglicher Satellit, wobei die Verlängerung 
nahezu jenfrecht zur DBewegungsrichtung war. Solde 
Bededungen zweier Yupiterömonde können ſich für ung 
nur ereignen, wenn die verlängerten Ebenen ihrer Bahnen 
durch oder jehr nahe durd) die Erde gehen und die Er— 
iheinung bietet dann in einem größeren Teleſkope zweifellos 
einen intereffanten Anblid. Das Injtrument des Herrn 
Williams war ein Adhromat von 23/1 engl. Zoll Öffnung 
und 102facher Vergrößerung. 


Saturn. 


Photometrifhe Meffungen des Saturn find 
von ©. Müller auf dem Obfervatorium zu Potsdam 
ausgeführt worden.!) Diefelben wurden mit Zöllner: 


) Aſtr. Nachr. Nr, 2631, 
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ihen Photometern angejtellt und beziehen ſich ſomit frei- 
lid) auf das Gefammtliht von Planetenfugel und Ring, 
während es jtreng genommen wünfchenswerth wäre, das 
Berhältnis der Helligkeiten von Ring und Kugel kennen 
zu lernen, um manche Fragen über den Einfluß der 
Stellung der Sonne zur Ringebene, fowie über die ver- 
ihiedenen Weflerionsfähigkeiten von Ring und Kugel 
ficherer entfcheiden zu können. Leider war es bisher nicht 
gelungen, ein Mittel zu finden, um die Helligfeiten ver: 
ichiedener Theile der Oberfläche eines Planeten entweder 
diret oder mit Fünftlich bergeftellten Lichtflächen zu 
vergleichen; man wird fich daher zunächſt nod) begnügen 
müffen, weitere Schlüffe über die phyfiihe Beſchaffenheit 
der Planetenoberflähe aus der Mefjung ihres Geſammt— 
liches zu ziehen. 

Als Bergleichsjterne wurden bei den Beobachtungen 
jtet® nicht zu entfernt von dem Planeten jtehende, hellere 
Firſterne, am häufigften « Tauri und a Aurigae benugt, 
und Ddiefe Sterne wurden dann zu wiederholten Malen 
unter einander verglichen, um die Helligkeit der Planeten 
auf ein und denfelben Vergleichsſtern, a Aurigae, be 
ziehen zu können; außerdem wurden alle Beobachtungen 
auf eine bejtimmte Entfernung des Planeten von der 
Erde und Sonne reducirt, und zwar auf die „mittlere 
DOppofition”. Die Gefammtzahl der Beobadjtungstage 
beträgt 140; die der Helligkeitsmeffungen 150. Die Re- 
fultate der Beobadhtungen find in einer Tabelle zu— 
fammengeftellt, in Form von Mittelwerthen für je 3 bie 
5 Beobadhtungen, für welche die Elevationswinfel der 
Erde und der Sonne über der Ebene des Saturnringes 
neben dem Werthe des Logarithmus der Helligkeit von 
Saturn mit Ring in mittlerer Oppofition im Verhältnis 
zur Helligkeit von 4 Aurigae angegeben find. 
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Um die Abhängigkeit der beobachteten Helligfeitsloga- 
rithmen von der Lage ded Saturnringes beffer überjehen 
zu Können, hat Müller eine Kurve gezeichnet, wobei die 
Werthe des Elevationswinkels der Erde als Abfcifjen und 
die zugehörigen Helligkeitslogarithinen als Ordinaten ges 
nommen wurden. Aus diefer Kurve wurde eine zweite 
Heine Tabelle abgeleitet, welche für je 20 des Elevatione- 
winkels (zwifchen 00 bis 260%) die ausgeglichenen Hellig- 
keitslogarithmen angiebt. 

Aus diefer Tabelle folgt, daß die Gejammthelligkeit 
des Saturnförpers bei einer Erhebung der Erde von 26° 
über die Ringebene 2,4 Mal größer ift, als wenn die Erde 
in der Ringebene felbft fteht, oder mit anderen Worten: 
Die Helligkeit des Saturnringes bei einem Elevations— 
winfel der Erde von 26% über der Ringebene beträgt 
58-3 Procent von der Helligkeit des ganzen Saturn- 
ſyſtems. 

Eine Vergleichung der ausgeglichenen Helligkeitsloga— 
rithmen mit den Mittelwerthen der beobachteten ergiebt 
Differenzen, welche als Beobacdhtungsfehler aufgefaßt, zu 
einem wahrjceinlichen Fehler führen, der im Vergleich 
mit der fonjt bei den photometrijchen Mefjungen erreichten 
‚Genauigkeit etwas zu groß erjcheint. Auffallend ift auch 
die DVertheilung der Vorzeichen diefer Differenzen. Es 
finden ſich nämlich in allen Beobachtungsperioden zur 
Zeit der Oppofition jtarfe negative Abweichungen, während 
in einiger Entfernung zu beiden Seiten der Dppofition 
fajt nur pofitive Abweichungen vorfommen. Es ſcheint 
alfo durd die Mefjungen angedeutet zu werden, daß die 
Helligkeit des Planeten bis zur Oppofition zunimmt, und 
zwar am jtärfiten in unmittelbarer Nähe der Oppofition, 
und von da an in etwas langjamerem Grade abnimmt. 
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Der Beobadter hat nun unter der Annahme, daß 
diefe Zu- und Abnahmen reell feien, durch graphifche 
Darftellung aus den gefundenen Mittelwerthen die Hellig: 
keitslogarithmen, reducirt auf mittlere Oppofition ohne 
Ring, für 60, 40, 20 und O Tage vor und nad) der 
Oppofition berechnet und Werthe gefunden, nad) denen 
die Helligkeit des Planeten 60 Tage vor der Oppofition 
81 Broc. und 60 Tage nad der Oppoſition 87 Proc. 
von der Oppofitionshelligfeit betragen würde. „Bei der 
Kleinheit der Phaſe des Saturn würde eine derartige 
nicht unbeträdhtliche Verminderung der Helligkeit vor und 
nad) der Oppofition, wenn fie durch weitere Beobachtungen 
bejtätigt würde, jehr auffallend fein und einen nicht un— 
wichtigen Beitrag zur Entjcheidung der Frage über die 
Anordnung der Maffentheildhen im Ringe und über die 
durch Verdeckung und Schattenwurf hervorgebradhte Licht— 
ſchwächung liefern. Ich wage diefe Frage hier noch nicht 
mit Sicherheit zu entjcheiden, da die jtarfen pofitiven Ab- 
weichungen wenigjtens zum Theil auch dadurd bewirkt 
jein können, daß in größeren Entfernungen von der 
Dppojition der Planet fajt nur bei niedrigem Stande 
über dem Horizont beobachtet werden konnte, wo Störungen 
in der Yichtdurchläffigkeit von beſonders jtarfem Einfluffe 
jein mußten. Weniger anzuzweifeln dürfte das plößliche 
Anwachſen in unmittelbarer Nähe der Oppofition fein; 
ich beabfichtige auf diefen Punkt ganz befonders bei der 
diesjährigen Oppofition im December zu achten und würde 
ed mit großer Freude begrüßen, wenn auch von anderen 
Beobachtern in diefer Richtung möglichjt zahlreiche Mef- 
jungen ausgeführt würden.“ 

Zum Schluß vergleiht Müller die Refultate feiner 
Beobachtungen einerſeits mit der Zöllnerfchen Theorie, 
andererjeit8 mit der von Seeliger aufgeftellten Formel für 
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die Abhängigkeit der Helligkeit von der Elevation. Die 
Übereinftimmung mit den nad) der Zölfnerfchen Theorie 
berechneten Werthen ijt eine fait volllommene, und es 
würde daher die Zöllnerfhe Formel vor allen anderen 
den Vorzug verdienen, wenn es gelänge diefelbe auch 
unter der faum noch anfechtbaren Vorausfegung aufrecht 
zu erhalten, daß der Ring anjtatt [wie Zöllner annahm] 
aus einer feiten oder flüffigen Maſſe, aus einzelnen ge= 
trennten Maffenpunften gebildet fei. Was die andere 
Formel betrifft, fo genügt fie, wenn auch nicht ebenjo 
gut wie die Zöllnerfche, ebenfall® ausreichend den Be— 
obadhtungen, und da die Secligerihen Unterſuchungen zu 
Werthen führen, die fi) am diefe Formel ziemlich eng 
anschließen, fo läßt fi erwarten, daß auf dem einge 
Ichlagenen Wege, der von ſehr wahrfcheinlichen Annahmen 
über die Struftur ded Ringes ausgeht, das Ziel in be 
friedigender Weife erreicht werden wird. 
Unterfuhungen über die Bewegungen der 5 
inneren Monde de8 Saturn. M. B. Baillaud 
veröffentlicht die Ergebniffe feiner Rechnungen über diefe 
Satelliten, begründet auf die zu Toulouſe vom Juli 1876 
bis Anfangs 1883 angeftellten Beobachtungen. Die Die- 
fuffion derfelben bietet große Schwierigkeiten, weil die 
Erentricitäten jehr Klein, wahrſcheinlich unter O’O1 find, 
fodaß die Mittelpunktsgleihung aud im Marimum nicht 
immer die Größe der Beobadhtungsfehler überfteigt. Eine 
andere Schwierigfeit entjteht dadurch, daß gewiffe Ungleich— 
heiten in der Bewegung des Mimas, die Herr Baillaud 
ihon früher angezeigt hat, fich mit Heinen Coeffizienten 
in der Bewegung der Thetys wiederfinden und analogen 
Ungfeichheiten begegnet man wahrfcheinlich in den Längen 
des Enceladus und der Dione, obgleich die Beobachtungen 
dies nicht ganz ficher machen. Diefe Ungleichheiten fommen 
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daher, daß die mittlere Bewegung des Mimas, das Doppelte 
vor derjenigen der Thetys und ebenfo die des Enceladus 
doppelt jo groß als die der Dione iſt. Man hat nämlid: 

n, = 3819930 n, = 1906980 

n, = 2627310 n, = 131'536 
alfo: n, —2n,= + 05970 n,— 2n,= — 0:394° 
Herr Baillaud hat für die jährliche Bewegung des Peri— 
faturniums des Mimas den aus feinen Beobachtungen 
folgenden Werth von 447° angenommen. Wird diefer 
mit dem von Beſſel für Zitan gegebenen von 290 kom— 
binirt, jo findet er unter Anwendung der Formeln von 
Tiſſerand für die Veränderungen ® der Perifaturnien in 
einem mittlern Tage folgende Werthe: 

o, = 1'224 0; = 02020 

®, = 0'447 ®; = 0'083 
Die mittleren Bewegungen wie fie aus den Beobachtungen 
zu Zouloufe hervorgehen und ferner diejenigen, welche aus 
der Kombinirung diefer Beobadjtungen mit jenen von 
Kapitän Jacob, Herjhel und D. Caſſini refultiren, end» 
fih die Umlaufgzeiten und die wahren mittleren Längen 
der Monde in ihren Bahnen für die Epoche 1877-0 mittl. 
Zeit von Paris, enthält die nachjtehende Tabelle: 


Beobadhtungen Gejammtheit aller 


zu Touloufe Beobachtungen Umlaufszeit mitt. Länge 
0 0 m 8 v 
Mimas — 3819934 22 37 6539 199-2 


Enceladus 262.731 2627318 32 53 6:88 382 
Tethys 1906982 1906980 45 18 261 133'2 
Dione 131.5355 1315350 65 41 94 1367 
Rhea 796908 796901 108 26 121 3040 


Der Vergleich mit Lamonts früheren Beitimmungen er- 
giebt, daß die Umlaufgzeiten bis auf Theile der Sekunden 


ficher find, 
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Bezüglich) der relativen Dimenfionen der Bahnen 
macht Herr Baillaud folgende Angaben. Bezeichnet man 
den Radius des Saturnringes mit a, mit y die halbe große 
Achſe der Bahn, und fest man 

. a 
sın yo un r 


jo finden fi für yo folgende Werthe: 


Mimas 470 Dione 21-80 
Enceladus 36°5 Rhea 15°6 
Tethye 284 


Eine Bejtimmung der Bahnelemente der 
Saturnsmonde Titan, Rhea und Fapetus hat 
H. Struve unternommen durch Beobachtungen, bei denen 
die Satelliten unter einander verbunden werden.) Die 
bis jet angejtellten Mefjungen, welche der Verfaffer dis- 
futirt, gejchahen unter weniger günftigen Umftänden und 
follen hauptfählih nur ein Urtheil über die Genauigkeit 
der Methode gewähren. Yapetus und Titan wurden 
durch Rektascenfiond- und Deflinationsdifferenzen mit 
einander verbunden und die erjteren chronographifd) regi- 
jtrirt. Die Unterfuhung ergab, daß die Ableitung der 
Bahnelemente aus gegenfeitigen Verbindungen der Satel- 
liten allerdings einen etwas größeren Rechnungsaufwand 
erheifcht, jedoch dafür jehr viel jchärfere Reſultate gewährt, 
bezüglich) der Ableitung der Planetenmafje, der mittleren 
Länge, Neigung und Knoten, desgleichen, wenn e8 darauf 
ankommt, aus den elliptifchen Elementen eines Trabanten 
auf diejenigen eines andern zu fchließen. Handelt es ſich 
hingegen darum, die elliptifchen Elemente für beide Tra— 
banten gleichzeitig zu bejtimmen, jo fteht der größeren 
Genauigkeit der Beobachtungen andererfeit8 die Schwierig- 


') Aftr. Nachr. Nr. 2641. 2642, 
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feit, diefe Elemente von einander zu trennen, gegenüber 
und es läßt ſich in diefer Hinficht ein Urtheil über die 
Zwedmäßigfeit der einen oder anderen Methode nicht a 
priori fällen. 


Kometen. 


Seit dem legten Berichte find folgende Kometen auf— 
gefunden worden. 

Ende’8 Komet, bei feiner Wiederkehr am 13. Dec. 
vom Tempel zu Arcetri, mit Hülfe der Ephemeride des 
Herrn Badlund in Pulkowa. Das Komet war äuferft 
ſchwach und jtand fehr nahe an dem vorausberechneten 
Orte. 

Brorfen’s Komet, weldher Mitte September jein 
Perihel paffiren mußte, ift nicht aufgefunden worden, 
was theils feiner ungünjtigen Stellung am Himmel, theile 
dem Mangel einer genauen Ephemeride zugejchrieben 
werden kann. 

Ein von Tuttle 1858 entdedter Komet wurde redh- 
neriih von Schulhof unterfucht, welcher zu dem Ergeb- 
niffe fam, daß derjelbe wahrfcheinlih eine Umlaufszeit 
von 61/2 Jahren befite. Eine darauf bafirte Aufſuchungs— 
ephemeride diente in Wien zu Wachforfchungen. In der 
That wurde dort Mai 26 nahe dem Orte des Kometen 
von Spitaler ein jchwacher Nebel gejehen, der aber jpäter 
nicht wieder zu finden war, ſodaß die Fdentität mit dem 
Kometen zweifelhaft ift. 

Komet I 1885 wurde entdedt von Barnard in 
Nashville, Tenneffee, am 7. Juli, als ſchwacher Nebel 
mit einer centralen Verdichtung und ohne Schweif. 
Herr E. Lamp hat aus den Beobadhtungen Juli 9 bis 
August 8, elliptifche Elemente diefes Kometen abgeleitet, 
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doch bleibt e& bei der Unficherheit der einzelnen Beobad;- 
tungen dieſes lichtſchwachen Kometen zweifelhaft, ob nicht 
dod) eine Parabel fi als definitive Bahn ergeben wird. 

T = 1885 Auguft 7°04274 mittl. Zeit von Berlin 

nz = 271° 18° 152 

2—- 92 20 35 mittl. Äquinoktium 1885-0 

i = 80 27 354 
sing = 9997433 
loga = 2625459 

Der für 1885 zurüderwartete Tuttle'fche Komet, für 
den Dr. 3. Rahts Elemente und Ephemeride abgeleitet 
hatte, ift Auguft 8 von Perrotin und Charolais zu Nizza 
aufgefunden worden. 

Ein dritter Komet wurde von Brooks zu Phelps ent- 
dedt am 31. Auguft, von dem J. Holetſchek das folgende 
proviſoriſche Elementenfyften abgeleitet hat: 

T = 1885 Auguft 97302 mittl. Zeit von Berlin. 

T 2460 12° 33 

Q — 204 80 39 mi Aquinoktium 18850 

i=89 39 0 
log q = 9'87498 


Borübergang des Kometen 1884 b vor einem 
Virftern. Oftober 20 ſah Barnard den Kometen 
central über einen Stern 8. oder 9. Größe hinwegziehen, 
wobei der Stern ungewöhnlich funfelte. ') 


Eine Überfiht über die Bahnelemente der 
ſeit 1860 erfchienenen Kometen fowie über neu 
berechnete oder verbefjerte Bahnen von Kometen 
der frühern Zeit, gab Galle?) Aus derfelben folgen 
hier nur die Bahnen vor 1860 mit den Erläuterungen 
welche Prof. Galle beifügte, 
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21. A. N. 109110, Aus den 1864 aufgefundenen, indeß 
erst jegt verwertheten Beobadhtungen von Toscanelli, an Stelle 
der bei den früheren Rechnungen benugten chineſiſchen Beobach— 
tungen. 

21b. A. N. 109269. Ebenfall3 aus Beobadtungen Tosca— 
nelli’3 von 1449 Dec. 26 bis 1450 Febr. 13, 

(19) H. A. N. 11170. Aus Beobadtungen Toscanelli’3 
Juni 7 bis Juli 8. Bon den drei unter etwad mobificirten 
Grundlagen gebildeten, aber verhältnismäßig wohl überein 
ftimmenden Elementen:Syftemen ftellt das obige die Beobach— 
tungen am Beſten dar. Die halbe große Achſe ift = 17.9676 
im Mittel aus den Umläufen 13781835 angenonmen. Gegen 
diefe auf Beobachtungen gegründete Bahn tritt die von Pingre 
aufgejtellte, nur die damaligen Beſchreibungen prüfende, gegen: 
mwärtig ganz zurüd, 

21c. A. N. 110174, Aus wenigen nahe zufammenliegen: 
den Beobachtungen Toscanelli’s, Jan. 23—27. 

21a. A. N. 110173, Aus Beobadhtungen Toscanelli’3 von 
Juli 6 bis Aug. 4. Nach der Zeit und den Beobadtungen jcheint 
der Komet identifch mit dem von Hind aus den Beichreibungen 
Ebenborffer’3 berechneten, obwohl die Bahnen weit von einander 
abweichen. Derfelbe ift daher wie in den Verzeichnis von 1864 
mit 21 a bezeichnet, obwohl die Periheldurchgänge der neu hin— 
zutretenden, mit 21 b und 21 c bezeichneten Kometen dem von 
21 a vorangeben. 

24 b. Bulletin de Paris 1861 Aug. 9. Au2 dinefiihen 
Beobadtungen. Der Komet näherte ſich nad diefen Elementen 
Mitte Auguft fehr der Erde. 

24 c. Bulletin de Paris 1861 Aug. 9. Aus dinefiihen 
Beobadhtungen. 

28. A. N. 68:96 Aus bisher unbelannten Beobadtungen 
von Paul Fabricius, deren Berehnung zwar auch noch nicht 
als abgejchlofjen zu betrachten ijt, die jedoch nad) Hoek Feinesfalls 
mit der Bahn von Dibers ſich vereinigen lafjen, 

47. M.N. XXX. 156. Die aus erneuter forgfältiger Res 
duktion der Flamſteed'ſchen Beobadhtungen hervorgegangene Ba- 
rabel ftellt die Beobadhtungen ſehr viel befier dar als die 
Clauſen'ſche Ellipſe. 
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48. Diss. inaug. Vratisl. 1874. A. N. 84°144. Wabridein: 
lihhfte Bahn aus einer neuen Reduktion der Bianchini'ſchen Be- 
obadtungen. Die Bahn näherte ſich um Juni 18 ſehr der 
Erdbahn. 

60. Nature 30°519 (1884). Aus drei Caſſini'ſchen Beobad)- 
tungen Sept. 3, Nov. 10 und Jan. 16,! wobei die mittlere Be: 
obadhtung gut dargejtellt wird. | 

62. Bull. de Paris 1874 Sept. 17. Aus den Beobadtungen 
in Beling (Mon. Gorr. XXI). Hind hält diefe Elemente für 
befjer als die von Daufiy. 

67. M. N. XXXIV, 84. Aus 6 Normaldrtern der früher 
(1843) von Hind neu rebucirten Beobadtungen von Bradley, 
Maraldi, Ze Monnier und in Orford. 

83. Wiener Alad, 1882. A. N. 103°336. Diefe erneute um: 
fafjende Unterfuhung zeigt, daß es ber Hyperbel zu ber Dar: 
ftelung der Beobachtungen nicht bedarf. 


95. Acta Soc. Scient. Fennicae IX. 1. p. 367. Bei biejer 
definitiven Bahn hat fih nad erneuter Reduktion der Beobach— 
tungen mit neueren und zum Theil neu bejtimmten Sternörtern 
eine bemerkenswerthe Abweichung von der Parabel nicht ergeben. 

112, Diss. astr. Aboae 1825, Aus Aug. 8, Sept. 8 und 
DR. 19. Talquift findet die Elemente von Burdhardbt und 
von Diberd (Berl. Jahrb. 1803) von) den Beobadtungen ſtark 
abweichend. 


114. Diss. inaug. Jenensis. 1873. A. N. 18322, Diefe 
thunlichſt verbefferte Bahn hält zwifchen den Bahnen von Medain 
und Burckhardt etwa die Mitte, 

121. A.N. 99'345. Diefe Elemente ergeben für die 10 fehr 
unvolllommenen Meridian:Beobadtungen von Pons die mög: 
lichſt Heinen Fehler. . 

124 P. C. R. XCV. 676, A. N. 103°291. Es find dieſes die 
von Schulhof und Bofjert noch vor der erfolgten Wiederkehr und 
Wiederentdedung dieſes Kometen durch Brool3 am 1. Sept. 
1883, unter Hinzufügung bisher unbenugter Beobadtungsreihen 
von Blanpain und von Flaugergues, und durch erneute Dis: 
tuffion der vorhandenen Beobadtungen erlangten Elemente, 
unter Hinzufügung der Planetenftörungen während der Dauer 
der Sichtbarkeit. Mit denjelben ftimmen übrigens auch die 1816 
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von Ende berechneten Elemente bereitö innerhalb der engiten 
Grenzen überein, 


127. Gekrönte Preisfchrift Haarlem 1882. A. V. S. 17-111. 
Der Verfaſſer bat ein noch bedeutend] größeres Beobachtungs— 
Material ald Befjel herangezogen und die Zahl ber benugten 
Beobahtungen von 187 auf 346 gebradt, und hat diefe dann 
mit allen neueren Hülfsmitteln und verbefjerten Sternörtern neu 
reducirt. Unter Berüdfihtigung der Störungen durd alle Haupt: 

planeten ift dann das neue Elementenfyftem aus 12 Normal: 
örtern hergeleitet. Dasfelbe weicht jchließlih nur Außerft wenig 
von der von Beflel gefundenen Bahn ab. Beide Beftimmungen 
führen auf eine wahrſcheinliche Umlaufszeit von annähernd 74 
Sahren, mit Rüdfiht auf die Störungen einer Wiederkehr um 
1887 entiprechend, 


127b. M. N. XXXIII. 50. Dieſe Bahn von Hind weicht 
von der proviforifhen Bahn von Pogſon ſtark ab und geitattet 
die Annahme einer Beziehung zu dem Biela’jhen Kometen 1772 
nicht. Ahnlich verhält es ſich bei der Unficherheit der Bahn 
überhaupt mit den Beziehungen zu bem Kometen 1873 VII, 
worüber befonderö noch Argelander, A. N. 82'381, zu vergleichen ift. 


130. M. N. XXXVI. 309. Bon Hind aus Beobadtungen 
zwifchen Juli 13 und DE, 12 gerechnet, um über den vermutheten 
Borübergang des Kometen vor der Sonne am 26. Juni etwas 
Sicheres zu entiheiden. Hind betrachtet jedoch die Bahn noch 
nicht als definitiv und vielleicht ald etwas abweichend von der 
Parabel. 


135. Nature 22'205 (1880). Der Komet wurde auch auf 
der füdlihen Halbkugel Juni 18—24 von Robertfon in Rio de 
Janeiro beobachtet, welche Beobachtungen Henderfon rebueirte 
und eine approrimative Bahn ableitete (Bhil. Trans, 1831). 
Dbgleih jhon Mai 30 von Pons endedt, konnte derſelbe doc 
auf der Nordhalbfugel nur Juli S—12 in Marjeille und Bologna 
beobachtet werden, Hind hat bei der obigen Bahn die Beobad): 
tungen auf beiden Halbfugeln fombinirt, jo daß biejelbe der Be: 
rechnung von v. Heiligenftein vorzuziehen ift. 

138. M. N. XXXIV. 426. Definitive Elemente. 

150. A. N. 82-101. Ber. d. Sächſ. Gef. d. Wiſſ. XXIV. 
Aus 316 Beobadtungen nah dem Periheldurchgange, die in 7 


— 219 — 


Normaldrter zufammengefaßt wurden, und mit Berüdfichtigung 
der Störungen. 

152. A. N. 82°110. Die ziemlich ſpärlichen Beobahtungen 
dieje Kometen von Juli 19 bis Aug. 27 find in 5 Normalörter 
zufammengefaßt; eine Abweihung von der Parabel ließ fich nicht 
feftjtellen. 

157. A. N. 87.231. Die Parabel giebt erheblich größere 
Unterfhiede von den Beobadhtungen, als diefe aus 10 Normals 
örtern bergeleitete wahrſcheinlichſte Ellipſe. 


158. A. N. 81:133, Mit Benugung der Pulkowaer Bes 
obadtungen aus 4 Normalörtern. Faſt genau dieſelben Ele: 
mente und mit! Benugung berjelben Beobachtungen hat aud) 
Doberd gefunden, A. N. 80:377, M. N. XXXIV. 426 unb Diss. 
inaug. 1873, - 

160. A.N. 81135. Wahrſcheinlichſte Elemente aus 4 Nor: 
malörtern, jehr wenig von den früher von Beterjen gefundenen 
Elementen abweichend, 

161. Obs. de Geneve 1844 p. 61, A. N. 97186. Diefe 
Elemente, melde die Tag:Beobadhtungen von Clarke am 28. Yes 
bruar berüdfichtigen und denen eine Umlaufszeit von 21°,875 
zu Grunde liegt, find bier nur deshalb aufgenommen, meil fie 
in dem Verzeichnis von 1864 fehlen und eine geringere Ab: 
mweihung von dem Kometen 1880 I ergeben ald andere, ohne fie 
jedoch den die Clarke'ſche Beobachtung ebenfalls berüdfichtigenden 
Elementen Hubbarb’3 voranzuftellen. 

167. A. N. 85'207, M. N. XXXV. 104. Diefen Elementen 
von Doberd liegen noch mehr (244) Beobadtungen zu Grunde, 
als den jonft ganz übereinftimmenden von Kowalczyk (A. N. 
81143); erjtere find aus 5, letztere aus 7 Normaldrtern herge— 
leitet. Die Einführung der Ereentricität in die Bedingungs— 
gleihungen ergab eine unmerklihe Abweihung nad der Hyperbel 
hin (e = 1'00025). 

173, A. N. 71'102, Wahrſcheinlichſte Elemente mit Bes 
nugung der in A. N. 63'287 publicirten Bonner Beobachtungen. 

177. A. N. 77'303, Wien. A, ©. B. LXII. Definitive 
Elemente aus 9 Normalörtern, jedoh mit Ausfchluß der Tag: 
Beobadtungen März 30. 

178, Lund, Univers. Arsskrift XVII, A. N. 101117. 
Wahrjheinlichite Bahn aus 9 Normalörtern, und zwar biejenige 
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ber beiden Barabeln, bei welcher eine einzelne ſtärker abweichende 
Deklinationd:Beobadtung ausgefchlofien if. Noch etwas Heiner 
ift die Summe der Fehlerquabrate bei einer Hyperbel mit 
e. = 1°00065, 

180, A, N. 88-218. Eine aus 8 Normalörtern und mit 
verbefjerten Sternörtern hergeleitete Bahn, die von ber Parabel 
feine merkliche Abweichung zeigt. 


191. A. N, 81:57. Wahrſcheinlichſte Elemente aus 4 Nor: 
malörtern unter Hinzufügung bisher unbenugter Beobachtungen 
und Berbefjerung mehrerer Örter der Vergleichiterne. 


192. A.N.81'35, 82,133, Diefe Neuberehnung der Bahn 
erfolgte unter Berbefjerung mehrerer von den benugten Stern- 
örtern. Bei Einführung einer Ercentrieität in die Bedingungs— 
gleihungen ergab fi eine Hyperbel mit e = 102394, indeß 
gejtattet die wenig günstige Bertheilung der nur 28 Tage um: 
faffenden Beobachtungen über die Abmweihung von ber Parabel 
feine fihere Entſcheidung. 


Bei dem Kometen Nr. 193 1852 IV, Elemente von Möller, 
ift in dem Verzeihnis von 1864. 
log q = 00968425, log x = 98148640, e = 0'9184625 
zu jeßen, in Folge eines aus A. N. 49356 in das Verzeichnis 
übergegangenen Drudfehlerd, wo log a — 11854845 zu lejen 
ift ftatt 11855845 

196. Diss. inaug. Vratisl, 1867, A. N. 701. Aus ben 
7 Monate umfafjenden überaus zahlreichen Beobachtungen diejes 
Kometen find 8 Normalörter gebildet, aus denen die obige Pa— 
rabel folgte; durch Einführung einer hyperboliſchen Excentricität 
e = 1'00026 wurde indeß die Summe der Fehlerquadrate jehr 
entſchieden vermindert, 

202. A. N. 9478. Dieſe neue genauere Bearbeitung dieſes 
nur fpärlid am Morgenhimmel beobadteten Kometen hat eine 
weſentliche Anderung der Elemente nicht herbeigeführt. — In 
dem Berzeichnis von 1864 ift zu berichtigen, daß die Iekte Be— 
obachtung in Berlin April 22 nit von Leſſer, jondern von 
Winnede angeftellt ift. 

211. Belletin astron. I. 175 (1884). A. N. 108-426, Die 
Darftelung der wenigen vorhandenen Beobahtungen durch dieſe 
Ellipfe ift eine merklich beſſere. 
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213. Mem. Amer. Akad. IX, A. N. 64185. Der Do: 
nati'jche Komet. Aus 16 Normaldrtern, die ſämmtlichen 9:monat: 
liden Beobadhtungen umfafjend und mit Rüdfiht auf die Stö- 
rungen; die Normalörter werden mit vorzüglider Genauigkeit 
bargeftellt. Gleichzeitig beftinnmte auch v. Aften (Diss. inaug. 
Bonn. 1865, A. N. 64'190) aus ſammtlichen (709) Beobachtungen 
durh Zufammenfaflung in 10 Normalörter die wahrſcheinlichſte 
Bahn, deren meiſte Elemente gut mit den obigen übereinftimmen, 


214. Alkad. Abb. Helfingford 1862 ©. 34. Berechnet aus 
Sept. 7, Oft. 7, 30 nad) einer in diefer Abhandlung ausge: 
gebenen Methode, 

Kometen und Meteore. Im einer Note, welche 
fi) auf eine Hypothefe über den Urfprung der Kometen 
bezieht die J. R. Sutton aufgeftellt hat, hebt W. F. 
Denning als eine fehr bemerfenswerthe Thatfache her- 
vor, daß die Anzahl der Fälle in welchen eine Identität 
zwiichen der Bahn eines Meteorſchwarmes und derjenigen 
eined Kometen befteht, eine überaus geringe iſt. Nur 
4 Fälle diefer Identität find bis jett konſtatirt worden, 
nämlich: 

Kometen Meteoritröme 
Komet I 1861 — Nprilmeteore (Lyriden) 

Komet III 1862 — Auguſtmeteore (Berfeiden) 
Biela's Komet — Novembermeteore (Andromeden) 
Komet I 1866 — Novembermeteore (Leoniden). 


Diefe Anzahl ijt in der That überaus gering wenn man 
beachtet wie groß die Zahl der Bahnen von Kometen und 
Meteorjtrömen ift, die man berechnet hat. Die Überein- 
ftimmung der Auguft- und Novembermeteore bezüglic) 
ihrer Bahnen mit den Kometen III 1862 und I 1866 
bat Anfangs zu der Annahme geleitet, daß fich bald zahl- 
reiche andere Übereinjtimmungen diefer Art herausitellen 
würden, aber diefe VBorausfegung ift eine ganz irrige ge- 
weien und der Schluß, den man früher wahrjcheinlic 
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fand, daß ſich nun zu vielen Kometenbahnen auch ent» 
Iprechende Meteorfchauerbahnen und umgefehrt finden 
würden, hat ſich nicht bejtätigt. Nur au snahmsweiſe 
finden ſolche Übereinftimmungen ftatt und es iſt 
ein in ſeiner Art merkwürdiger Zufall, daß die Arbeiten 
Schiaparelli's über die kometariſchen Bahnformen gewiſſer 
Meteorſchwärme ſogleich durch die Übereinftimmung einer 
ſolchen Bahn mit derjenigen eines Kometen illuſtrirt 
wurden. Fernerhin muß aber jede Hypotheſe über den 
Urſprung der Kometen und Meteorſtröme den Umſtand 
berückſichtigen, daß beide kosmiſche Körper nur aus— 
nahmsweiſe in identiſchen Bahnen einhergehen. 

Die Hypotheſe eines eruptiven Urſprungs gewiſſer 
Meteorſchwärme, ſei es als Ejektionen aus einem großen 
Planeten, in andern Fällen auch als Eruptionen eines 
Fixſternes, iſt zur Zeit nur eine vage, aber principiell 
läßt fie fih nicht abweifen freilid) ebenfowenig durch be- 
kannte Thatſachen unterftügen. Wie dem aber auch immer 
fein möge, es fcheint, dag wir in manchen Punkten unfere 
bisherigen Vorjtellungen von den Einrichtungen im Unis 
verfum werden modificiren müffen; hierauf deuten in der 
Welt der Meteorerfcheinungen die überaus lange Thätig- 
feit gewiffer Radianten, welche Denning entdedt hat (vgl. 
den folgenden Abſchnitt) und in der Welt der Firfterne 
die jtarfen Eigenbewegungen für welche wir nirgendwo 
Urſache oder Centrum zu entdeden vermögen und die mit 
der VBorjtellung einer Drdnung höherer Art und einer ver- 
gleichöweife dauernden Stabilität des Firjternorganismusg, 
nicht verträglich zu fein jcheinen. 


Meteore. 


Meteorfhauer und Radianten von langer 
Dauer. Die Ermittlung der Ausftrahlungs- oder Radia- 
tionspunfte der Sternfchnuppen ift befanntlic) außerordent- 
lic) fchwierig wegen des plöglichen Erſcheinens und rafchen 
Wiederverfchwindens der Sternjchnuppen und der dadurd) 
bedingten Unmöglichkeit die fcheinbare Bahn auf einer 
Sternfarte ſehr genau einzutragen. Wenn man daher 
aus einer Anzahl von Aufzeichnungen der Sternfchnuppen 
eine® und desfelben Schwarmes den Radiationspunkt ab- 
leitet, indem man die eingezeichneten Bahnen rückwärts 
verlängert bi8 zu einem gemeinjamen Durdhfchneidungs- 
punfte, fo findet man ftets, daß diefe Bahnen fid) nur 
näherungsweife fchneiden und man erhält jtatt eine® ge- 
meinfamen Durchfreuzungspunftes eine mehr oder minder 
große Fläche am Himmel, in der diefer Durchkreuzungs— 
punkt liegt. Auch die beiten und forgjamften Beobad): 
tungen fönnen die Lage des Radiationspunftes eines 
Meteorſchwarmes nur felten bis auf 1° genau er: 
geben, in günftigen Fällen bis auf 2°, oft aber auch nur 
mit Unficherheiten die 3 und mehr Grade betragen. Man 
fieht ohne Schwierigkeit ein, daß Reſultate von fo geringer 
Genauigfeit kaum zu fchärferen Unterfuhungen ſich eignen, 
wenigſtens werden mande Cigenthümlichfeiten im Auf— 
treten der Meteorfchauer dadurch unfrem Erfennen ent- 
zogen. Dennoch haben fich im Fortgange andauernder und 
ſehr aufmerfjamer Beobadhtungen Ergebniffe gefunden, 
die von höchftem Interefje find und unfere Vorftellungen 
vom Wefen und dem Auftreten der Sternjchnuppen im 
Himmeldraume beträchtlich zu modificiren geeignet find. 
Hierhin gehören in erjter Linie die Unterfuchungen 
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von W. F. Denning über die lange Dauer der Thätigfeit 
gewifjer Meteor-Radianten !). Schon früher ift befonders 
Greg auf die lange Thätigfeitsdauer gewiffer Nadiations- 
punkte aufmerkſam geworden und Prof. v. Nießel hat 
wichtige theoretijche Unterfuchungen über die VBerfchiebungen 
der Radiationspunfte aufgelöfter Meteorſtröme angeftellt?), 
immer aber wird man auf möglichjt viele neue und ge- 
naue Beobadhtungen zurüdgehen müfjen als dem ficherften 
Fundamente weiterer Schlüſſe. Solches bieten nun in 
hohem Grade die langjährigen Beobachtungen von Den- 
ning und man kann feine Abhandlung deshalb zu den 
wichtigjten Beiträgen rechnen, welche in jüngjter Zeit auf 
dem Gebiete der Meteor-Ajtronomie erfhienen find. 
„Sch habe”, jagt Denning, „zu verjchiedenen Zeiten 
Gelegenheit genommen, auf die jehr ausgedehnte Thätig- 
feit8dauer einer beträchtlichen Anzahl von Radianten ges 
wifjer Sternfchnuppen Hinzuweifen, fowie auch auf die 
Thatjache, daß in gewiſſen Fällen nad) furzen Intervallen 
ſcheinbarer Ruhe diefelben Radianten von Neuem thätig 
werden. Allerdings jtehen jchwere mathematijche Bedenken 
der Anficht entgegen, daß folhe Meteorftröme phyſiſch 
zu einander gehören und die Thatfache ftationärer Ra— 
diationspunfte mit einer mehrere Monate umfafjenden 
Thätigfeit, ift eine fo fonderbare und fo offenbar den 
berrfchenden Xheorien über die Bahnen der Stern» 
ſchnuppen entgegengefett, daß fie der allerſtrengſten Prü- 
fung unterworfen werden muß, bevor fie angenommen 
werden kann. Die einzige anwendbare und ficherfte Prü- 
fung kann aber nur durch Beobachtungen gejchehen, 
welche jo weit als möglid; ausgedehnt und mit foldher 
1) Monthly Notices Vol. XLV, No, 2, p. 93. 


2) Wochenſchrift für Aftronomie und Meteorologie 1881. 
S. 131 u, ff. 
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Genauigfeit angejtellt werden als die VBerhältniffe irgend- 
wie gejtalten.” 

Dean hat die auffallend lange Dauer gewiffer Meteor; 
jhauer durch die Annahme zu erklären verfucht, daß ver- 
jhiedene aufeinander folgende, aber fonjt unabhängig 
von einander daftehende Sternſchnuppenſtröme die Erd- 
bahn jchneidend nur fcheinbar aus dem gleichen Nadianten 
ausjtrahlen. Die ungeheure Zahl der Meteorſchwärme, 
welche während des Jahres fichtbar werden, die Schwies 
rigfeit ihrer genauen Beobachtung und die Möglichkeit 
zufälliger Konvergenzpunfte oder Bahnen von Meteoren 
die phyfifch nicht zu einander gehören, follen nach jener 
Anficht die beobachteten Anomalien erklären. „Niemand 
wird”, jagt Denning, „mehr als ich geneigt fein, eine 
anjcheinend grenzenlos große Zahl von Meteorftrömen 
zuzugeben und gleichzeitig die praftifche Schwierigkeit an- 
zuerfennen, welche e8 hat, die einzelnen Ströme zu jondern 
und den Ausftrahlungspunft eines jeden zu ermitteln. 
Aber in dem Maße als der Beobachter Erfahrungen fans 
melt, vermindern fich diefe Schwierigkeiten doch und er 
fommt zuletzt dazu die Meteore eines und desfelben 
Schauerd an gewiffen Ähnlichkeiten und Zügen zu er- 
kennen“. Denning verbreitet fich eingehend über Die 
Art und Weife genauerer Beobadhtungen und kommt zu 
dem NRejultate, daB je zuverläffiger diejelben find, um 
jo fiherer die Thatfache einer langen Dauer gewiſſer 
Radianten fic) herausstellt. „Dan hat behauptet,” fährt er 
fort, „daß, jelbjt wenn auch ein Radiationspunkt gefunden 
würde, der den Beobachtungen zufolge mehrere Donate 
hindurch thätig bliebe, jo könne man doch nicht von ein 
und demjelben Meteorjtrome fprechen, weil die einzelnen 
Bartikel verfchiedene Bahnen bejchreiben müßten. Viel 
mehr würde hier eine Reihe von Strömen anzunehmen 
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fein, die in einer gewiffen Weife angeordnet, aber nicht 
phyfiich dur ein und diejelbe Bahn mit einander ver- 
bunden feier. Mag dies nun der Fall fein oder nicht. 
In jedem Falle ift e8 einleuchtend, daß zahlreiche Beobach— 
tungen fowohl von ifolirten Feuerfugeln als gewöhnlichen 
Sternjchnuppen die Frage nicht zu einem wirklichen Aus— 
trage bringen, da ſolche Beobadhtungen viel zu ungenau 
find, um eine Unterfuhung zu beeinfluffen, in welcher 
große Schärfe von allergröfter Wichtigkeit ift. Es ift 
eine befannte und gewöhnliche Thatſache, daß die Ra— 
diationspunkte von Feuerfugeln wie diefelben aus der 
Diskuffion mehrerer gleichzeitiger Beobachtungen hervor- 
gehen, wahrjcheinliche Fehler von 59%, 70 und jelbjt 109 
zeigen, während ein einzelner Beobachter, der. ſorgſam 
einen Sternſchnuppenſchauer überwacht, dejjen Radianten 
ſicherlich bis auf 29 und aud) bis auf 10 genau angeben 
fann. Selbjt in Fällen, wo wenig Meteore aufgezeichnet 
werden, iſt dies möglich, befonder8 wenn der Radiant 
niedrig jteht und die Meteore zu der Klaſſe der gejchweif- 
ten gehören. Es mag noch bemerkt werden, daß ftationäre 
Meteore, obgleich fie unleugbar Evidenz von Radianten 
ergeben, keineswegs als folche betrachtet werden können, 
die genaue Angaben von deren Pofitionen liefern. Die 
jogenannten ftationären Meteore, die wir in verfchiedenen 
Katalogen finden, befiten gewöhnlich nur recht Kurze 
Bahnen von 0 oder 20 Länge, die in Bezug auf ge- 
naue Richtung fehr jchwierig zu beobadıten find. Sch 
habe die Pofitionen von manchen ſolcher ftationären Me— 
teore mit den ſcharf beftimmten Nadianten zu denen fie 
gehören, verglichen und Abweichungen gefunden, die oft 
größer ale 5° find. 

Seitdem zuerſt die Thatjache einer ungewöhnlid, langen 
Zhätigfeitsdauer gewiſſer Radianten ſich mir aufdrängte, 
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habe ich diefem Umſtande eine ganz jpecielle Aufmerkſam— 
feit gewidmet, denn er fchien mir außerordentlich wichtig, 
infofern er ein bis jetzt noch unaufgeflärtes Geheimnis 
umbüllt. Ich war deshalb bejtrebt die Meteorbahnen mit 
der allergrößten Sorgfalt aufzuzeichnen und alle zweifel- 
haften Beobadhtungen zu verwerfen." Denning jchil- 
dert nun die Methoden und Vorfichtömaßregeln deren 
er ſich bediente um die Meteorbahnen mit möglichiter 
Sicherheit auf der Sternfarte niederzulegen. Meteore, 
welche einen hellen Strich hinterlaffen oder die langjam 
ihre Bahn befchreiben, liefern durchgängig die genaueite 
Beitimmung eined Radianten. Denning glaubt, daß 
diffufe oder längliche Radianten als folche in Wirklichkeit 
nicht erijtiren, fondern entweder Fehlern in der Beobad)- 
tung oder ſehr nahe foncentrifchen Strömen ein und der- 
jelben Epoche angehören. 

Meteorſyſteme von bedeutender Neigung können, wenn 
fie parabolifche Bahnen befchreiben, nur jehr furze Zeit 
in fichtbarer Thätigfeit bleiben, da in Folge der Erdbe- 
wegung ein Strom von fünf Millionen englifcher Meilen 
im Querjchnitt in etwa drei Tagen durchmeffen wird. 
Enorme Breite eine® Meteorſtromes wird eine längere 
Dauer des Radianten hervorrufen aber der Radiationspunft 
wird dann unter den Sternen eine Ortöverjchiebung 
zeigen. Ströme, welche der Erde nahe beim Aper begeg- 
nen, werden zwar für mehrere Wochen thätig zu fein 
fortfahren, aber in jedem Falle wird eine jtufenweife Ver: 
änderung der Pofition in der Richtung der wachjenden 
Längen ftattfinden. Die Perjeiden der Auguftmeteore find 
während 26 Nächten vom 2.5 Yuli biß 19. Auguſt ficht- 
bar und ihr Radiant fchreitet voran von Rektaſe. 279 bis 
68% während diefer Zeit, wie ſolches durh Dennings 
Beobadhtungen zu Tage tritt. Wielleicht giebt es feine 
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Meteorfchauern, deren Dauer beffer nachgewieien ijt, al® 
diejenige diefer Auguftperfeiden. Der Schauer nimmt 
zuerjt eine beftimmte Gejtalt an in der Nacht vom 25. Juli, 
wo ungefähr ſtündlich ein Meteor erjcheint; dann gewinnt 
er an Intenfität bis zum 10. Auguft, worauf er ziemlich 
raſch bis zum 19. Auguſt finft. An diefem Tage ſcheint 
‚er fajt erlofchen, Denning glaubt jedoch, beſonders auf 
Grund feiner Beobachtungen im gegenwärtigen (1884) 
Jahre, daß er noch ſchwach fortbefteht bis zum 22. Au— 
gujt an welhem Tage etwa ein Meteor in drei Stunden 
innerhalb der Gefichtsfphäre eines einzigen Beobacdhters 
erjcheint. Die nachftehende Tafel enthält die Ergebniffe 
der Denning’shen Beobachtungen in präcifer Form. 





‚Stündl. Zahl, Stündl. Zahl: Radiationspunkt 














Datu ' 
* ‚aller Meteore der Perjeiden ; Nettaicenfion | PVellination 
Sul 235 | 20 1 | 2370 + 550 
26 | 22 1 | 37 55 
27 | 29 2 28 55 
28 | 29 2 29 55 
29 26 3 30 55 
30 | 24 3 31 55 
31 21 4 32 55 
Aug. 1 18 5 | 33 56 
2 18 5 34 56 
3 20 6 | 3 56 
4 21 6 3686 56 
5 22 7 38 57 
6 24 8 1.39 57 
7 27 | 10 40 57 
8 34 16 42 57 
9 48 32 43 57 
10 71 97 45 57 
11 | 44 29 47 57 
12 | 26 | 11 49 57 
13 23 7 51 57 
14 | 23 5 54 57 
15 22 4 56 57 
16 | 19 3 59 57 
17 18 2 62 57 
18 18 1 65 57 
19 | 18 1 68 + 570 
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Die jtündlihe Zahl aller Meteore ift von Yuli 27 
bis 29 jehr groß, aber diefe Tage forrefpondiren mit 
der Yuli-Epoche wenn die Aquariaden für ſich ihre S—10 
Meeteore pro Stunde liefern. Die Anzahl der Berjeiden 
varürt in den verjchiedenen Yahren in einem gewifjen 
Grade, in Folge verſchiedener Umstände. Denning glaubt 
jedoch, daß die ftündlichen Meittelmerthe für diefen Strom 
und ebenjo die Gejammtzahl aller dann auftauchenden 
Meteore jo wie er fie oben angegeben, nahezu der Wahr- 
heit entſpricht. Diefe Zahlen gelten übrigens für einen 
Beobadter, der ununterbrochen dem öjtlichen Himmel ins 
Auge faßt, bei Elarer Luft und Abmwejenheit des Mond— 
fichtes. Auf See wird die ftündliche Anzahl gewöhnlich 
größer fein, in Städten geringer. 

Die im VBorhergehenden berichtete Thatfache, nämlid) 
die Dauer von Meteorfchauern aus bejtimmten Punkten 
während langer Zeitintervalle, ift eine von denjenigen, 
welche in auffallendem Widerjprud zu den vorherrichenden 
Meinungen jtehen. Dieſe Eigenthümlichkeit ift von ver: 
ichiedenen Beobachtern bemerft worden und wenn fie, was 
fraglo8 früher oder jpäter der Fall fein wird, als that- 
jächlich beftehend anerkannt wird, jo wird fie der weiteren 
Betrachtung wichtige Gefichtspunkte eröffnen und vielleicht 
weſentlich unfere Vorjtellungen von der Konjtruftion der 
Meteorbahnen alteriren und unjere Anjchauungen von den 
Wirkungen planetarifcher Störungen auf diefe kosmiſchen 
Ströme erweitern. Jedenfalls verdient fie die jorgfältigfte 
Beahtung und es ift ein glücklicher Umjtand, daß fie 
gegenwärtig jtrengen Prüfungen von fompetenten Be— 
obadhtern unterzogen wird. Solde Prüfungen können 
ohne große Schwierigkeit ausgeführt werden und zwar 
durch ſyſtematiſche Beobachtungen, die während weniger 
Monate aber in den verfchiedenen auf einander folgenden 
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Fahren unternommen werden. Die einzigen Bedingungen 
auf denen Denning- hierbei bejteht, find: 1) daß die 
Beobadhtungen in jeder Haren Nacht fo lange Zeit als 
nur möglich fortgefegt werden, 2) daß alle diejenigen 
Bahnen, die für die Beitimmung der Radianten benußt 
werden, genau eingetragen werden, 3) daß in jedem Falle 
die mwahrgenommenen igenthümlichfeiten der Meteore 
forgfam in Betracht gezogen werden, jo daß die einzelnen 
Meteore gemäß ihrem bejtimmten Ausfehen in Familien 
gruppirt werden können und auf diefe Weife der Mög— 
fichkeit falfcher Radianten vorgebeugt wird, 4) daß die 
Beobachtungen von nicht mehr al® zwei aufeinanderfolgen- 
den Nächten zur Feititellung der Pofition der Radianten 
fombinirt haben. Diefe lette Bedingung jtellt Denning 
deshalb, weil behauptet worden ift, daß mehrere Pjeudo- 
Nadianten refultirten aus der Zufammenftellung von 
Meteoren, die während mehreren Wochen beobachtet worden 
waren, während da, wo die Beobachtungen jeparirt wurden, 
oder die Pofitionen der Radianten aus den Aufzeichnungen 
von einer bis höchſtens drei Nächten bejtimmt wurden, 
die angenommene lange Dauer fid) al8 das Refultat einer 
irrigen Methode ergab. „Ich wage es zu verfichern”, fagt 
Denning, „daß gerade das umgekehrte hiervon der Fall 
fein wird.” Der einzige Einwurf, den man gegen die 
von ihm vorgefchlagene Methode der Ableitung der Radi— 
anten machen kann, ijt die große Schwäche diefer Ströme, 
welche es ſchwierig macht, den Radianten in einer einzigen 
Nacht zu identificiren, ſodaß die Beobachter, welche ihre 
Beitimmung auf eine Nacht gründen, nothwendigerweife 
die ganze Nacht hindurch wachen müſſen, wenn jie zuver- 
fäffige Refultate erhalten wollen. Wahrjcheinlic giebt 
e8 70—100 fortjchreitende Meteorjchauer in jeder Nacht. 
Die ftündlihe Zahl der Meteore überjchreitet aber ges 
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wöhnlich nicht, 15, ſodaß die außerordentliche Schwäche 
der meijten dieſer Meteorftröme augenfällig if. Wahr 
ijt e8, daß jehr genaue Nadianten oft aus dem Schnitt- 
punfte von drei oder vier Meteorbahnen die exakt beitimmt 
wurden, abgeleitet werden können, aber es ift rathjam, 
joviel Meteorbahnen als möglich zu erhalten, um dem 
Rififo von Pfeudo-Radianten zu entgehen. Ich habe 
Meeteorfchauer fo ſchwach gejehen, daß fie uns alle ſechs 
Stunden etwa ein Meteor lieferten und es giebt eine 
große Anzahl folcher, die noch ſchwächer find. Auch exi- 
jtiren gewiffe Ströme, welche ſcheinbar von intermittiren- 
dem Charakter find. Zwei wohl bejtimmte Beobachtungen 
eined® Schauers fünnen an Abenden erhalten werden, die 
durch wenige Nächte von einander getrennt find, an 
welchen feine entjprechenden Meteore aufgezeichnet wurden. 
Wahrſcheinlich rührt died her von einer unregelmäßigen 
Zerftreuung der Meteorpartifel längs ihrer Bahn. 
Würden verjchiedene Beobachter den Tortfchritt des 
Meteorfhauers von weit auseinanderliegenden Stationen 
aus beobachten, fo würde er unzweifelhaft continuirlich 
ericheinen und ich ftüte diefe Meinung auf die Thatjache, 
daß gewiffe NRadianten, welche in einem Yahrintervalle 
vollftändige Ruhe darbieten, in folgenden Yahren jehr 
thätig in den Nächten ihrer früheren Ruhe auftreten. 
Selbjt während einer und derjelben Beobachtung, wenn 
fie jehr lange dauerte, habe ich nicht felten eine ähnliche 
Eigenthümlichkeit fehr deutlich wahrgenommen: In den 
eriten zwei Stunden zeigten fid) wohl ein halbes Dutzend 
Meteore mit fcharf beftimmter Radiation und völlig ähn- 
fihem Ausfehen; während der mittleren Beobachtungs— 
ftunden wurde dann feine Spur der Meteore bemerkt; 
vor Schluß der Beobachtung aber famen dann abermals 


wieder Sternfchnuppen genau aus demfelben Radianten 
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Dies. beweift zudem, daß eine Beobachtung von 3 oder 
4 Stunden nicht immer ausreichend ift, um die Nicht 
eriftenz eines Stromes zu beweifen, defjen Sichtbarkeit 
vielleicht nur dur eine ſolche Einlullung während der 
Beobadhtungszeit beeinträchtigt ift. 

Es ift nicht meine Abficht hier eine erjchöpfende Ana- 
Iyfe derjenigen Meteorfchauern zu geben, auf welche ich 
mic zum Beweiſe der langen Thätigkeitsdauer gewifjer 
Radianten ftüge. Ich habe ſechs Poſitionen als Bei— 
ſpiele ausgewählt, dieſelben liegen nahe zuſammen und 
können gemeinſchaftlich beobachtet werden. Man wird 
mit Bezug auf ſie eine merkwürdige Übereinſtimmung 
in jeder ihrer ſucceſſiven Poſitionen bemerken. Ich füge 
Tabellen über meine eigenen Reſultate und zuſätzlich eine 
Lifte anderer Beobachtungen, fowie die mittleren Orter, 
fowohl im einzelnen abgeleitet al® auch aus der Gefammt- 
beit, hier bei.‘ 

Die mittleren Bofitionen find folgende: 














| Radiant | Scheindbare Dauer Namen 2 
AR. D Bofitionen 
0 0 - | u ar er 


1]30°0 + 36:0 | Juli 16 bis Nov, 14 | 3 Trianguliden] 23 
1|460 +456| „ 6 „  „ 30|a-3 Berjeiden 31 
Ijsıo +a77| „ S, „ 27|e e 21 


1V [618 +36°8 | Aug. 2 „ Dec. 31|e _ 26 
V 762 +326| Juli 23 „ „ 27|ı Aurigiden 21 
VI]80'2 + 229] Aug.24 „ San. 15] Tauriden 25 


Denning giebt nun aud ein Verzeichnis der von 
anderen Beobadhtern für diefe Radianten gefundenen 
Orter, indejjen beruhen feine Anfchauungen über die lange 
Dauer identifcher Radianten nur auf feinen eigenen Be- 
obadhtungen und er hat ganz Recht, wenn er betont, daß 
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im vorliegenden Falle eine Zujammenjtellung -der Ergeb- 
niffe verjchiedener Beobachter weit weniger fichere Reful- 
tate ergiebt, al® diejenigen eines einzelnen Beobakhters, 
welcher aufmerffam und nad) gleichförmiger Methode die 
Meteore verfolgt. 

„I. Ein bemerfenswerther gut :definirter Radiatione- 
punkt, der häufig während der fünf Monate Yuli His 
December thätig ift, die Pofition ungefähr 11/20 nördlich 
von ß Trianguli. Die Meteore find meift ſchwach, 
Feuerkugeln treten felten in diefem Schauer auf. Am 
bäufigften ift er in den Monaten Yuli und Auguft be 
obadjtet worden, da um die Zeiten der Juli und Augujt- 
meteore eine große Zahl von Beobachtern diefen Theil 
des Himmel! ind Auge zu fafjen pflegt. Dieſe Meteore 
traten reichlich auf, am 29. Fuli 1879, am 4A. Auguft 
und 8. Oftober 1877 und am 25. Auguft 1884. 

U. Die mittlere Pofition fällt faft genau zwiſchen 
a und B des Berjeus; meine verfchiedenen Schägungen 
für diefen Radianten find fjehr nahe identifh. Soweit 
meine Beobadjtungen einen Schluß geftatten, ift der 
Radiant jehr continuirlih und ftationär während der ge- 
nannten fünf Donate. Yuli 23—25. 1884 lieferte er 
einen reichlichen Sternfchnuppenfall und gewährte eine 
nahe Übereinftimmung mit dem Radianten und Datum 
von Meffierd Komet von 1764. Dieſe Übereinjtimmung 
ift jedoch in Bezug auf phyſiſchen Conner ſehr zweifel- 
haft. Diefer Radiant ift fehr häufig im Juli und Auguft 
beobachtet worden, weil um diefe Zeit überhaupt jährlich 
zahlreiche Beobachtungen angeftellt werden, er liegt nur 
12° jüdlih von den Perfeiden des Auguft. Herr Eorder 
bat ihn im Oktober und November in auffallender 
Thätigfeit erblickt und es ift merfwürdig zu fehen, wie 
diefer eine und derjelbe Radiationspunkt immer wieder 
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von neuem thätig wird. Dieſes Centrum im Perjeus 
ift nach den Beobachtungen von Heid, Sciaparelli und 
Zezioli auch im Januar thätig. 
. DI Nabe bei » im Berjeus und, 5% öftlic) von 5. 
Diefer Meteorfchauer ift nicht fo häufig beobachtet worden 
al® die vorhergehenden, aber er zeigt diefelbe merkwürdige 
Übereinftimmung feiner aufeinanderfolgenden Bofitionen. 
Am befriedigendjten tritt ‘er hervor in den Monaten 
Auguft und September, wo diefe ganze Region das Cen— 
trum zahlreicher Beobachtungen iſt. Zufammen mit den 
Meteorſchauern bei a, B und e in Perfeus bildet fein 
Radiant ein Dreied und es ijt jehr merkwürdig, daß 
diefe Punkte immer wieder hervortreten als die fehr ge- 
nauen Gentra der Meteorfchwärme Zufällig fommen 
auch. Feuterfugeln aus diefem Strom bei y im Berjeus, 
das große Meteor vom 11. Auguft 1876 hatte als Ra— 
dianten einen Bunft in 600 AR und + 51° D (S. A. 
Herſchel). Entiprechende Radianten, die aus den Kata— 
logen andrer Beobachter abgeleitet find, ſtimmen nicht jo 
nahe überein, al® das Mittel meiner eigenen Beobad)- 
tungen, doch find die Abweichungen im Allgemeinen nur 
gering. Dieſer Meteorjchauer, obgleidy) verhältnismäßig 
nahe bei a, B und e im Perjeus, kann faum mit diejen 
verwechjelt werden, hoͤchſtens nur bei unaufmerkſamer Be- 
obachtung und ohne Beachtung der fcheinbaren Richtungen. 
In Fällen wie der vorliegende, wo es wünfjchenswerth 
ift, benachbarte Schauer zu trennen, erfcheint es mehr 
als fonjt erforderlih, mit der allergrößten Präcifion die 
individuellen Bahnen aufzuzeichnen, da häufig ſehr wenig 
Beitimmtes im Ausfehen der Meteore, die aus jo nahe 
beieinanderliegenden Gegenden kommen, fich darbietet. 
IV. Radiant 5° öftlih von e im Perſeus. Diejer 
Radiant ift während der letzten 5 Monate des Jahres 
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thätig. In der erjten Hälfte de September zeigte er 
einen jehr merklihen Schauer, befonders gegen den 6. 
und 8., dann wieder um den 4. November herum. Zu 
digjen Epochen Liefert er auch Feuerkugeln der größten 
Dimenfionen. So hat die große Bolide von 1869 
Nov. 6. 6h 50°, die. ich felbft und andere beobachtet 
haben, ihren Radianten bei 62° AR. und + 37° D 
(A. S. Herſchel). Das Meteor von 1872 Aug. 10. 
hatte feinen Radianten bei 610 AR. und + 39° D. 
Diefer Meteorftrom ift fehr wohl marlirt während der 
ganzen Periode feiner Dauer und zeigt einen fcharf defi- 
nirten NRadianten. Im Auguft und September erjcheinen 
jeine Meteore jehr fchnell und helle Lichtftreifen bilden 
eine charakterijtifche Eigenthümlichkeit derfelben. 

V. Diejer Radiant folgt etwa 20 auf eine Xinie, 
welche ı Aurigae und ß Tauri verbindet, 3% öftlich von 
dem erjteren Stern. Die Pofition iſt fehr ſcharf definirt 
und bezeichnet den Ausjtrahlungspunft einer Anzahl von 
Sternfchnuppen während der letten Hälfte des Jahres. 
Die Beftätigung durch andere Beobachter iſt ausgezeichnet 
mit Rüdfiht auf die Schwierigkeit der Sache, doch find 
die einzelnen Werthe nicht fo übereinjtimmend als man 
erwarten möchte, indefjen entjprechen fie unzweifelhaft ein 
und demjelben Nadianten. Der Radiant ijt auffallend 
permanent, bejonders beftimmt fichtbar ift er um den 
27. bi8 29. Auguft, doch kann er nur in den Morgen: 
ftunden gut beobachtet werden, wegen feines niedrigen 
Standes in den erjten Nachtſtunden. San jendet 
er auch Feuerkugeln aus, 

IV. Das mittlere Sentrum liegt 39 nordweitlid von 
: Tauri, mehrere aufeinanderfolgende Schauer haben hier 
ihren Urfprung während der legten 5 Monate des Jahres 
und fpurweife zeigt fich dieſer Radiant auch noch im 
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Januar thätig. Seine hauptfächlichfte Thätigkeit ift jedoch 
zwifchen November 20. und December 13. zu beobachten 
und der hervorftechende Charakter der Meteore ijt von 
verfchiedenen Beobachtern erfannt worden. Im Jahre 
1876, December 6. fand id diefen Strom in ungewöhn- 
licher Thätigkeit und feitdem ift er jedes Jahr um biefe 
Zeit wiedergelehrt. Bei diefem Radianten zeigen auch bie 
Hülfspofitionen, die ich aus den Katalogen anderer Be— 
obachter entnommen habe, eine gleiche Konfiftenz wie meine 
eigenen und am der verlängerten Thätigfeitsdauer des 
Radianten kann gar fein Zweifel fein. Weitere Be— 
obadjtungen find hauptjächlic in den Monaten Septem- 
ber und Oktober erwünfcht. Bisweilen Liefert diefer Ra— 
diant aud große Feuerkugeln. 

Zufäglicd) zu den vorgenannten ausgewählten Bei- 
fpielen können noch manche andere Fälle von abnormer 
Dauer gewiffer Radianten, die einen feften Pla unter 
den Konftellationen behalten, aufgeführt werben. Hier 
folgt eine Lifte der hervorragendften und beftbeobachteten. 


Fortl, Nr. AR D 
0 0 
7 66 +127 Juni bis September 
8 72 +521 Juli „ November 
9 77 + 35°9 Suli 21 „ NRovember 13 
10 312 + 178 Juli „November 


11 4399 -25*1 Auguft 3 DO ,„ November 13 
12 69°5 + 65'2 Suli 25 » December 8 

13 7000 +507 Auguſt 21 „ November 4 

14 7162 +48 Auguſt 4 „ December 14 
15 7804757 Auguſt „Ottober 

16 91 +558 Auguſt 6 „ December 31 
17 974 + 443 Auguft 6 ,„ December 8 

18 1061 119 Sept. 15 „ Januar 

19 108°5 + 242 September „ December 

20 132-3 + 46°9 September „ Februar 


— 237 — 


Fortl, Nr. AR D 


0 
1 1325  +208 Oltober 11 bis Februar 16 
22 1454 + 39 November „ April 
23 181°1 +347 Ottober 16 „ April 12 


24 2061 — 76 Januar „ Mai 

25 226°6 — 54 Januar „ Mai 

26 266 +23 Mär „ September 
27 2859 — 130 Februar 10 „ Auguft 


3 2906 +697 Juli 26 „ Oktober 31 
29 315°5 -+ 60'0 April 19 „ Rovember 15 
30 332°2 + 36°1 März 17 „ September 
31 332°8 + 48°6 Juni „ PDltober 

32 3348 + 272 Mai „ September 14 


Stationäre langthätige Radianten jcheinen eine Eigen- 
thümlichkeit ſchwacher oder verdünnter Mieteorfchauer zu 
fein, doch habe ich auch einige wohldefinirte Meteorentfal- 
tungen von jehr vorübergehendem Charakter aufgefunden, 
welche zweifello8 von ähnlichem Typus find, wie Die 
Duadrantiden des 2. Januar und die Lyriden vom 
20. April. Es giebt mehrere amfcheinende Varietäten 
unter diefen Erfcheinungen, nicht allein bei den einzelnen 
Meteoren, fondern auch bei den eigentlichen Strömen. 
Die permanenten Schauer fcheinen ohne Rüdficht auf In- 
klination aufzutreten, der erfte beftimmte Eindrud ihrer 
Gegenwart wird gewöhnlicd; wahrgenommen, wenn die 
Radianten nahe dem Aper der Erde find. Zu folchen 
Zeiten zeigen fie fehr rafche jtrichförmige Meteore, fpäter 
verlieren fie die Eigenthümlichkeit helfe Linien hervorzu— 
rufen und verändern fie ſich in langſame gejchweifte Me— 
teore, deren Radianten fi zufammenjchaaren in Regionen, 
die weit von der Richtung der Erdbewegung entfernt find; 
doch während der ganzen Zeit der Entfaltung und während 
die einzelnen Meteore auf diefe Weife fortjchreitend von 
Nacht zu Nacht in den Pofitionen ihrer Divergenspunfte 


— 23 — 


mit Bezug auf den Apex der Erde afficirt werden, bleiben 
ihre Radianten unbeweglid; und diefe Thatfache wird ent- 
fcheidend bewiefen nicht durch näherungsweife Überein- 
jftimmung, fondern gemäß forgfältiger Beobachtungen 
durch abjolute KRoinzidenz in Bezug auf diefe Punkte. 

Seit 1877 habe ich im Allgemeinen meine Radianten 
auf kurze Zeitperioden begrenzt, doch war ich in mehreren 
Fällen gezwungen, einzelne Meteorfchauer, deren Pofitio: 
nen fat identijch waren, zufammenzulegen; jo die Andro: 
meden, welche eine jcheinbar continuirliche Entfaltung 
zeigen zwiſchen Juli und December. Sie traten jo häufig 
auf, daß fie ungefähr 40 einzelne Radianten gaben, die 
alle recht gut mit einander übereinjtimmten. 

Um klar meine Anficht auseinanderzufegen, gebe id) 
bier eine jummarifche Aufzählung der Bofitionen diejes 
Stromes für die Monate Juli und Auguft. 


AR D AR D 
0 0 0 0 
Suli 7 4 +35 Auguft 3-4 9 +34 
15 +35 7 8 +3 
2 7 +3 10 6 +37 
65 +35 11 8 +38 
26 3 +35 2 10 +3 
27 6 + 34 16 10 + 37 
3 7 +3 20 3 +3 
93 7 +3 21 5 +37 


6 +35 
Mittelmerth Juli bis Auguft = 604 AR +36%1 D.“ 


Denning weijt darauf hin, daß ein neuer General- 
fatalog der Meteorradianten fehr wünjchenswerth jei, doch 
fönne in diefer Beziehung noch nichts zufriedenjtellendes 
erreicht werden, bi® die Frage der langen Dauer der Ra— 
dianten endgültig erledigt fei. Greg’8 Katalog der Ra— 
dianten am nördlichen Himmel erfchien 1876 und enthält 
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206 mittlere Pofitionen als Refultat einer Diskufjion 
von 850 Radianten und Subradianten, die auf etwa 
15 000 einzelnen Meteoren beruhen. Seitdem aber haben 
fi) unfere Kenntniffe wefentlic; erweitert, in Folge der 
Beobachtungen von Heiß, Konkoly, Weiß, Corder, Sa- 
dyer, Denning felbjt und Andern, fodaß wohl 2100 Ra- 
dianten vorhanden find, als Ergebnijje aus den Auf: 
zeichnungen der fcheinbaren Bahnen von ungefähr 
62 000 Meteoren. Viele von diefen Radianten beziehen 
fi) jedoch zweifello8 auf identifche Meteorfchauer und 
Denning glaubt, daß die Gefammtzahl wohlbejtimmter 
Ströme bei einer forgfältigen Unterfuhung ji) faum auf 
350 belaufen dürfte. Die Schwierigkeit, ein derartiges 
allgemeines Verzeichnis anzufertigen, ift jedoch außerordent- 
lid) groß, jhon aus dem Grunde, weil es fid) um die 
Frage handelt, folhe Radianten in Perioden, die ſich 
über mehrere Monate erjtreden, zu gruppiren oder fie 
auf die Dauer von einigen Tagen zu begrenzen. So 
würde es fich 3.3. für die Meteore bei y in der Andromeda 
um die Frage handeln, ob man fie in 30 unabhängige 
Syjteme von je 5 Tagen Dauer zerlegen foll oder einen 
einzelnen Tontinuirlichen Strom von 5 Monaten Dauer 
anzunehmen hat. Das legtere lehrt unzweifelhaft der 
Augenfhein, während die Theorie ſich dem direkt ent- 
gegenjtellt. Denning erklärt feine Hypotheſe zur Ver— 
einigung fo entgegengefeßter Ergebnifje aufjtellen zu können 
und verweiſt mit Recht auf möglichſt forgjame fernere 
Beobadtungen als den beiten Wegweijern auf diejem 
jhwierigen und dunklen Felde. 
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Firfterne. 


Der Eordoba-Zonen-Ratalog. Bor Yahren hat 
Dr. Gould in Cordoba (Südamerika) das große Unter- 
nehmen begonnen den fjüdlihen Himmel durch Zonenbe- 
obachtungen aufzunehmen, ähnlich denjenigen welche Beffel 
und Argelander für die nördliche Himmelshälfte ausgeführt 
habe. Urfprüngliche Abfiht war die Beobachtungen auf 
den Theil von 280 bis 700 füdl. Breite zu bejchränten, 
auf befonderen Wunſch Argelanders wurde jedoch die nörd- 
fihe Grenze bi8 — 230 Deklination ausgedehnt und 
ferner die füdliche bi8 — 80%. Das große Unternehmen, 
zuerjt ganz privatim begonnen, wurde mit der Zeit von 
der Argentinifchen Republik adoptirt und bildete den Auss 
gangspunft des „National-Dbfervatariums“ in Cordoba. 
Der Katalog ift nunmehr als „Publikation“ dieſes Ob- 
jervatoriums erjchienen. Er enthält 105240 bejondere 
Beobachtungen, welche die Pofitionen von 73160 Sternen 
reducirt auf 18750 geben. Die Sterne find geordnet 
nad) der Reihenfolge ihrer Rektafcenfion und ihre Größen 
ichließen fi, thunlichft der Uranometria Argentina an, 
die ihrerjeit8 nicht fehr von Argelanders Sterngrößen ab: 
weicht. Die Zonenbeobadhtungen begannen im September 
1872 und wurden Januar 1883 beendigt. Die Orts- 
bejtimmungen gejchahen an einem Meridiankreife deſſen 
Fernrohr ein Objektiv von 122 mm und 1'463 m Brenn- 
weite bejitt. Die ſchwächſten Sterne find 95 in einigen 
Fällen auch 10. Gr. 


Die Bertheilung der Sterne auf der nörd- 
lihen Himmelshalbfugel gemäß der Bonner 
Durdmufterung, ift von Profeffor Seeliger unter- 
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ſucht worden.!) Schon früher hatte Littrow 2) die Reful- 
tate einer Abzählung der in jedem Deflinationsgrad der 
Bonner Durchmufterung enthaltenen Sterne gegeben und 
dabei die Abzählung für jede Zehntelgrößenklaffe durch— 
führen lafjen. So werthvoll dieſe Arbeit für die Statiftif 
des Sternhimmels ijt, jo kann fie doch über die Ver— 
theilung der Firfterne nur ſehr wenig ausfagen, weil bei 
ihr eine Rüdficht auf die Rektafcenfionen nicht ftattgefunden 
hat. Es ift deshalb fehr zu bedauern, daß Littrow feine 
Arbeit fo angelegt hat; denn fie hätte ein viel größeres 
Intereſſe darbieten können, wenn aud) die Reftafcenfionen 
parthienweife abgetheilt worden wären und dies hätte 
damals mit verhältnismäßig wenig Mühe bewerfitelligt 
werden fünnen. 

Die Neudurdführung diefer Arbeit angeregt und die- 
futirt zu haben ijt das Verdienſt von Profejjor Seeliger. 
Bei der Abzählung wurden folgende Klafjen der Sterne 
gebildet: 1. Klaſſe: Größe 10 bis 6°5, 2. Klaſſe: Größe 
6°6 bis 7°0, 3. Klaſſe: Größe 71 bis 7°5, 4. Klaſſe: Größe 
76 bis 8:0, 5. Klajje: Größe 8°1 bis 8°5, 6. Klafje: Größe 
86 bis 9-0, 7. Klafje: Größe 91 bis 95. Die Anzahl 
der Sterne jeder Klaffe mit Ausnahme der erjten ward 
in Intervallen von 20 zu 20 Zeitminuten in Reftafcen- 
fion und von Grad zu Grad in Deklination aufgejucht. 
Prof. Seeliger giebt aus diefen fpeziellen Verzeichniſſen 
zufammengejtellt eine Zabelle der Anzahl der Sterne in 
Intervallen von 40 zu 40 Zeitminuten und von 59 zu 
5° in Deklination. Diefe Tabelle folgt hier. 


1) Situngäber. d. mathemat.:phyfit. Klaffe d. kgl. bayrijchen 
Alademie 1884, Heft 4. 
2) Sitzungsber. d. Wiener Afad. 1569. 
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3. Klaffe: Größe 71— 75. 
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5. Klaſſe: Größe 81—8°5. 
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7. Klaſſe: Größe 91—95, 











| 0-4° | 5-9° 10-140 15-199 20-24°| 25-290| 30-340 35-39° 40-44% 45-490|50-54° 55-59° 80-64°'65-69°| 70-740) 76-7 





— — 


90| 80-84° 85-890 











wu 


hm hm | 
360 | 360 | 


| 
00 — 040 | 39 | 856 344 4222| 409 4753 550 718 501 422 446 206 | 143 96 64 31 
0°40— 1:20 | 364 | 340 337 318 315 386 389 519 469 646 , 564 617 360 | 19 | 144 77 07 26 
120— 20 348 336 | 388 302 300 376 428 505 427 614 624 688 | 466 | 176 1443| 7% 69 23 
| 


20 — 240| 320 313 | 872 865 311 845 | 423 497 537 487 467 5683 | 316 | 156 112 72 67 21 
2-40— 320 | 330 , 284 | 284 418 325 296 | 413 463 516 453 311 286 279 | 136 96 76 80 15 
3:20— 40 308 327 | 800 414 438 399 | 364 382 486 387 332 246 233 | 134 90 74 80 19 
40 — 440 | 39 | 450 | 301 373 | 376 229 326 345, 584 379 355 225 178. 127 | 110 88 72 22 
440— 5:20 | 748 | 648 , 690 | 588 353 670, 823 776 386 296 177 168 117 v9 69 69 16 
620— 60 741 793 | 832 | 906 | 1106 908 | 753 752 627 290 256 177 171 114 103 77 76° 22 

| 

| 

] 

| 


60 — 6-40 | 1090 | 1091 | 986 1084 | 947 690 509 5 322 2 185 | 142 103 9 609 756 26 
6240— 720 1076 | 9604 081 860 674 640 628 377 269 236 201 1851 98 93 93 3. 26 
720— 80 673 | 667 66, 727 668 654 ' 400. 339 978. Al, 1589| 157 97 7) 73 1' 21 
80 — 840 | 500 | 512  5ı8 | 660 | 520 | 426 | 420 321 309 ı 227 189 163 | 138 | 105 | 108 73 78 4 
840— 920 | 4837 | 386 43 | 540 360. 3318| 36 266 | 2655| 281 17 | 1387| 119 | 118 81 76 78 
9-20—10°0 sı6 | 356 | 409 | 366 | 350 3206| 324 232 241 832 180 1986| 13 I 882 69 78 16 
100 —1040 263 | 358 | 3068 | 280 , 303 297 288 240 199 210 160 131 128 104 70 | 66 sı 21 
10-40—11:20 | 268 | 821 | 298 310 | 296 | 270 | 273 ı 192 | 215 | 187, 148 | 1%4 | 11 75 73 771 68 97 
11 20- 120 326 278 267 261 228 2687 2836 180 210 171 172 1171112 84 72 78 48 19 
12:0 —ı240 ı 276 20 240 328 220 286 244 211 178| 1755| 169 | 121 119 84 79 67 1 20 
12-40—1320 | 268 | 252 272 | 231 | 206 | 170 | 166 | 127 120 8311| 8 | 70 2% 
13-20— 14-0 269 | 344 2774| 214 | 171 | 178 | 162 161 124 89 81 55 73 2» 
14:0 —14-40 | 289 | 338 | 327 | 308 260 25 | 108 | 177 |! 150 | 132 128 109 83 71 6 9 
14-40—15°20 | 364 | 396 | 332 | 326 | 295 266 | 276 231 | 207 | 178 | 186 | 154 141 82 76 1 20 
15°20—16 0 339 | 436 | 308 300 | 300 26 | 2228| 215 | 181 | 164 151 | 97 86 68 67 | 38 
16:0 —16-40 | 515 | 482 | 46 | 377 | 34 | 371 | 372 | 300 244 22ı | 191 | 190 1465| 9 | 113 76 760 18 
16-40—17 20 | 520 | 463 | 512 58 | 472 | 443 | 411 299 | 2970| 244 | 186 | 209 , 159 | 133 | 103 76 77 97 
1720180 507 | 664 684 685 | 517 | 554 | 4929 401 464 324 | 286 | 236 | 167 | 151 | 118 91 ss 21 
18:0 —18:40 | 769 | 1151 981, 908 | 817 | 597 | 615 | 734 | 571 378 | 8397 | 1898 19 | 1ı9| 182 7 64 34 
18-40—19'20 | 800 | 836 , 972 | 892 | TB81ı | 848 8388 9038 | 624 | 422 | 429 | 282 205 | 183 | 104, 101 3 20 
19-20— 20:0 832 | 1040 | 1024 | 960 | 907 1104 | 1111 | 910 | 523 | 556 419 281 | 205 | 121 | 99 s82 m 
20:0 —30°40 | 590 | 09% | 820 | 749 | MI | 867 | MB | 1028 | 872 | 624 | 545 | 418 201 | 165 ss 1 7 8 
20:40—21'20 | 409 | 569 | 6832 | 619 | 881 | 720 887 | 1008 | 800 | 722 | 44 272 2907| 6 | 105 92 21 3 
21-20— 22:0 348 453 | 508 | 466 | 477 | 618, 607 | 671 | 727 | 908 | 601 | 3465| 97 | ME | 11 84 86 26 
22-0 —2240 | 82 420 401 479 514 | 606 668 | 619 | 667 | 812 | 715 | 406 | 300 232! 14 102 8111| 2 
22:40-23:20 | 267 369 464 335 | 398 | 49, 470 | 535 597 | 704 591 488 | 8340 | 200 1409 99 BB 28 
23-20— 240 274 , 319 | 319 | 493 | 337 | 450 | 49 | 399 | 541 | 686 | 506 | 408 | 426 | 232 | 119 97 90 233 


Summe 16908 18364 18112 118102 117665 16784 17004 17245 |16129 |14162 11838 | 9285 | 7418 | 6007 | 3728 | 2876 | 2067 | 844 
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Aus diefen Tabellen ergiebt ſich für die Gefammtzahl 
der Sterne in der 


1. Klaſſe . . .... 4120 
— ee ag 3887 
RR Er OHF RER BEN: 6054 
I Bene: 11168 
En een 22898 
J 52852 
J OREEN 213973 


Zujammen 314952 

Dazu fommen noch 126 Objekte, welche in der D. M. 
entweder als Nebel oder Variable angeführt werben. 

Daraus ergiebt fih als Gefammtzahl aller Objekte 
nad) der vorliegenden Abzählung: 

315078. 

Eine Summation aller Nummern der D. M., nad) 
dem fämmtlihe in den Bänden III—VI der Bonner 
Beobachtungen angegebene Korrekturen Berüdfichtigung 
gefunden haben, hat für diefelbe Zahl den Werth 

315089 
ergeben. Verfaſſer hat davon abgejehen, dieje völlig be- 
langloſe Differenz durd) weiteres Nachſuchen fortzufchaffen. 
Zum Theil liegt fie wahrjcheinlic darin, daß die von 
Argelander gegebenen Berbefferungen in ein paar Fällen 
unrichtig oder nur einfeitig angebradjt worden find. 

Die Vergleihung mit Littrow hat einigermaßen über» 
raſcht. Die Sicherheit der. letzteren Abzählung ift nämlich 
durchaus nicht jo groß, als Littrow geglaubt hat und als 
die von ihm angeführten Kontrollen vermuthen Tafjen. 
In einigen Fällen hat e8 den Anjchein, als ob eine der 
abgezählten Größenklafjen nicht direkt abgezäplt, vielmehr 
die Differenz mit der in der D. M. für den betreffenden 
Deklinationsgrad angegebenen Summe gebildet wurde. 
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rof. Seeliger bat das Material feiner Tabellen zu einigen 
weiteren Unterfuchungen benugt. „Zunächſt“, jagt er, „ſoll «8 fi 
um die Frage handeln, ob fi der Berlauf der Milchſtraße in 
den Zahlen der Tabellen ausſpricht. Schon ein einziger Blid 
auf diefe bejaht aber die Frage. Eine genauere Betradhtung 
beftätigt dieſes Refultat nit nur, jondern zeigt den Einfluß 
der Milchſtraße in größerer Deutlichkeit, ald ih urſprünglich 
vermutbet hatte. Um bei diefer Unterfuchung unabhängig zu 
fein von lofalen Sternanhäufungen oder einzelnen fternarmen 
Parthien, habe ich ein ähnliches Verfahren eingeſchlagen, wie e3 
Houzeau a. a. D. angewendet bat. Ich habe nämlich den nörd- 
lihen Himmel in 8 Zonen getheilt. Die erfte Zone lag um ben 
Nordpol der Mildftrafe und war begrenzt von bem um 20 Grab 
von diefem Pole abftehenden Parallelkreis. Die zweite Bone 
lag zwifhen 20 und 40 Grad gallaktifher Polbiftanz u. ſ. f. 
Die 8. Bone enthält die Sterne, welhe um mehr als 140 Grad 
vom Pole der Milchftraße abftehen. Es ift alfo die 5. Zone bie- 
jenige, welche die Milchſtraße enthält. Die Rektafcenfion A und 
Deklination D des Poles, ber ald größter Kreis anzufehenden 
Milchſtraße, Habe ih nah Houzeau zu 

A = 12 Uhr 49 Min.; D = + 270 30° 

angenommen. Ein graphijches Hilfsmittel erleihhterte nun die 
Auffindung der Anzahl der in jeder Zone enthaltenen Sterne. 
Die einzelnen Parallelkreife wurden nämlich in die Blätter ein- 
gezeichnet, welde die Abzählungen in Intervallen von 20 zu 20 
Zeitminuten in Rektafcenfion und 5 zu 5 Grab Deflination 
enthielten. Indeſſen wurden diefe Barallelkreife, um nicht bie 
einzelnen Trapeze auseinanderreißen zu müffen, als gebrochene 
Linien angenommen. Gie verlaufen alſo innerhalb 20 Minuten 
Rektafeenfion immer konſtant längs der Deklination 0°, 50 ꝛc. 
und umgekehrt bei fonftanter Deklination längs der Rektafcenfionen 
0 Uhr v Min, 0 Uhr 20 Min, 20.” 


Als Einheit, in welcher die Flächenſtücke anzugeben find, 
habe ich den Duabratgrad genonmen; alſo eine vieredige Fläche, 
deren Mitte im Äquator liegt und melde in Reltafcenfion 
4 Beitminuten umfaßt und von + 30° bis — 30° Deklination 
reiht. Die Halblugel enthält dann 20626°6 Duadiatgrade und 
für die Flächen der einzelnen Zonen ergiebt eine jehr einfache 
Rehnung: 
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Bone 1 .. . 13987 Quadratgrade 


n-2 2.0. 27498 — 
Ba 3654.1 
a 3548-1 . 
„5... 35393 J 
„6... 29909 3 
„TUT ... 20761 ſ— 
„8 669-6 





Summa 206266 Huabraigrade. 
Die direlte Abzählung ergab ferner für bie Klaffe 





| Sumne 
EM ER 


1931213 











Bone 1 | 208°5 | 177| 308| 475) 992) 2116. 1831| 11899 
2 | 4255, 359) 580) 980 | 2050, 4403 | 16235, 24607 
3 | 632°0, 581, 929| 1565 3163, 7004 | 27035) 40277 
4 | 7590| 718|1152| 2180 4316 10230 40893) 59489 
5 | 958-0 1039 1503| 2977) 5983 14017 | 61556| 87075 
6 | 7380| 691 1070 1942 = 9348 | 39509, 56602 
7 3215 260| 412| 839 1829| 4336 | 16384, 24060 
8| 775| 62) 100) 210: 523 1398 | 4530, 6823 


Summe 4120 | 3887 6054 ‚11168 22598 52852 213973 310832 


Hieraus findet fich die Anzahl A der Sterne im Areale eines 
—— für jede Klaſſe und für die Summe: 

















6 Summe 


4 2-7 


für auı| 2 2003 








|. 
gone 1 ,01491 0:1266 0°2202 0 339007 1092 1-5128| 5:5988_ 85070 
2 0-1547.0-1306 0: 2109 0:3564,0°7455 1:6012| 5:9041 89488 
3.0:1730 0:1590/0"2542 0°4283,0:8656 1:9168] 7'3987, 11:0225 
40-2139 0-2024|0°3247.0°614411°2164 2,8833|11'5255 167665 
5 ‚0,2707 ,0:293610 42470 san -6904 3-9603117°3920, 246023 
6 v 2468 0:2310]03578 06493 1'3514 3°1255113°2100, 189248 
7 0.1549 0-1252|0-1985 0 -4041/0:8810 2° 0855 78917 115892 


8 1157 3 o926 0. 1493 0°3131 0 7810 2° 0878 67652 10°1898 





i) Die Decimalen ſind dadurch zu erklären, daß bei der 
exſten Klaſſe halbe Trapeze vorkommen und jeder Hälfte die gleiche 
Anzahl Sterne zugetheilt wurde. 
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Die hier zu Tage tretende Abhängigkeit der Sternfülle von 
der Milchſtraße wird noch auffälliger, wenn man die Sternbid- 
tigteit D fo berechnet, daß diefelbe in der Milchftraße, alfo in 
Bone 5 glei Eins wird, 

Es folgt jo für die Größen D 





| 57 —* J Er J J S 
Im] 2 u —— 








Bone I 05507 0:43110:5185 0°4037 0 4105 0-3820| 03219 0-3458 
2 0:5716 04447 0-4967[0:4237 0:4410| 0:4043) 0:3395 03637 

3 0.6380 0:5416.0:5987 0.5092 0° 521 0-4840| 04254 0-4480 

4 |0-79010-6893'0- 76460 -7305'0°7196| 0,7280! 0-6627 06815 

51 0000 .1:0000 1 0000 1 0000 1: -0000' 1-0000| 10000: 10000 
6.09116.0°7870 0942407 720 0:7995| 0-7892| 0-7595, 07692 

7 05720 0:4206 04073/04805 0211 0:5274| 0 4538 04711 


8 0 ‘4276 0°3154/0°35170°3729 0" 4620 05272] 0° 3890 04142 









Bildet man für jede Klaffe die Werthe 1—D und dividirt 
ihre Summe durch 7, jo wird die fo erhaltene Größe ein fehr 
gutes Maß fein für die Deutlichkeit, mit der die Zunahme der 
Sternfülle mit der Annäherung an die Mildftraße auftritt. Es 
mödte nicht unzweckmäßig fein, diefe Größe deshalb den 
Gradienten für die betreffende Klafje zu nennen. Für ihn 
ergiebt ſich: 

1. Klaſſe 0:3625 5. Klaſſe 0'4465 
2%. » 0806 6 „0451 
3. u» 029 7 „ 05211 
4. u 0,4725 
und für die Gefammtheit aller Sterne 2. bis 7. Klafie: 05009. 


Im Allgemeinen find die Verſchiedenheiten der Gradienten 
der einzelnen Klafjen 2—7 nur jehr gering; nur jheint nicht 
ganz unwahrſcheinlich, daß derſelbe für die ſchwächſten Sterne 
der D. M. größer ift, als für die helleren telejlopifchen. Indeſſen 
ift die Zunahme weit geringer, ald man nad andern früheren 
Unterfuhungen anzunehmen geneigt fein konnte. Die Zunahme 
der Sternfülle mit Annäherung an die Milchftraße ift demnach 
für die genannten 6 Sternklaſſen fehr nahe diefelbe, während 
fie für die 1. Klafje merklich Heiner fich geftaltet. ES ift nicht 
unintereflant, diefes Refultat mit dem von Houzeau für die mit 
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freiem Auge fihtbaren Sterne gefunden zu vergleichen. Ich finde 
die Größen D aus den a. a. D. ©. 52 angeführten Zahlen für 
die Größen 


1+2+3 4+5+6 


Bone 1 04497 0°7218 
.„ 3 08436 07615 
„3 05303 0°7947 
„ 4 0°7475 08160 
„ 5 10000 1:0000 
„ 6 07998 09731 
| 9:7360 08080 
„ 8 0:5303 0.7850 


Und hieraus die beiden Gradienten 
03375 rejp. 0°1909. 


Dieje Zahlen find weſentlich Fleiner ald die für die telefto- 
piſchen Sterne gefundenen und ftimmt das Refultat nahe mit 
dem obigen überein und es fcheint demnad in diefem Punkte 
ein weſentlicher Unterſchied zmifchen beiden Sterngruppen zu bes 
ftehen. Wäre es aber geftattet, aus der Konftanz des Gradienten 
für die Sterne von der Größe 6°6—9°5 den Schluß abzuleiten, 
daß auch die noch ſchwächeren Sterne dasſelbe Berhalten zeigen 
werden, jo hätte man fih das Sternſyſtem, dem unfere Sonne 
angehört, nicht etwa als flache Scheibe zu denken, ſondern als 
mehr oder weniger Fugelfürmig angeordnet, fo aber, daß bie 
Sterne in der Nähe einer Ebene, nämlich derjenigen der Mild: 
ftraße, dichter ftänten als in jeder anderen. 

Ohne Zweifel find wir bei dem gegenwärtigen Stande unferer 
Kenntnifje berechtigt anzunehmen, daß im Durchſchnitt gleich helle 
Sterne aud gleiche Entfernungen von uns haben und daß zweitens 
alle Sterne durchſchnittlich diejelbe Maſſe beſitzen. Eigentlich 
wird ſchon die noch einwurfsfreiere Annahme ausreichen, daß 
ein Zuſammenhang zwiſchen der Maſſe eines Sternes und ſeiner 
Poſition am Himmel nicht beſteht. Unter dieſen Vorausſetzungen 
kann man die Lage des Schwerpunktes der Geſammtheit aller 
Sterne der D. M. beſtimmen. An ſich hat dieſe Frage wenig 
Intereſſe; ſie wird aber von großer Bedeutung, wenn man die 
Unterſuchung erſt auf den ganzen Himmel auszudehnen in der 
Lage ſein wird und es ſcheint nicht unmöglich, daß man auf 
dieſem Wege zu ſehr intereſſanten Reſultaten über die räumliche 
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Vertheilung der Dichtigkeit in unſerem Sternſyſtem gelangen 
kann. Jedenſalls ift man bei dieſem Verfahren unabhängig von 
jenen willkürlichen Hypothejen, die bei ähnliden Unterfuhungen, 
welche die Eigenbemegung der Sterne ald Grundlage der Betradh« 
tung auffafjen, öfter gemadt worden find, 

Ich Habe alfo, um aud einer jpäteren auf ben ganzen 
Himmel fi erftredenden Unterfudung in diefer Richtung vors 
zuarbeiten, die mitgetheilte Abzählung dazu benugt die Koordi— 
naten des Schwerpunktes einer jeden der 6 Sternllafien 2—7 
aufzufuden. Die 1. Klafje babe id aus naheliegenden Gründen 
vorläufig fortgelaffen.“ 

Bezeichnet Rs, As und D,, Entfernung, Reltafcenfion und 
Deklination ded Schwerpunttes aller Sterne der Klafje s, Ms», ihre 
Gejammtzahl und rs, as, ds, biefelben Koordinaten für irgend 
einen Stern derſelben Klafje, jo kommt Prof. Seeliger zulegt zu 
folgenden Zahlen: 


Klafie As D; = 
2 25h gom +-790 30° 0-581 
3 22 32 81 33 0-583 
4 23 10 79 40 0558 
5 23 7 79 16 0:534 
6 23 9 78 20 0.514 
7 24 14 7715 « 0.509 


„Diele Zahlen“, fagt Seeliger, „deren Berlauf eine merdwürbige 
Gejegmäßigkeit zeigt zur Ableitung der Koordinaten bes Schwers 
punktes der gejammten Sterne der D. M. zu benußen, das will 
ih unterlafjen. Dazu wäre nöthig, eine genaue Kenntnis bes 
Helligfeitsverhältnifjes der einzelnen Durhmufterungdgrößen zu 
haben, die befanntlich immer noch fehlt, welche aber bald zu er: 
halten wir hoffen dürfen, ft diefes Verhältnis gegeben, fo wird 
man baran denken können, die räumliche Vertheilung der Sterne 
zu beiprehen und ſchon bier ftehen intereffante und midhtige 
Refultate in Ausficht. Iſt noch weiter der füdliche Himmel in gleicher 
Weiſe wie der nördliche durdforfcht, jo werben fich dann im Ans 
ſchluß an das Borige noch wichtigere Betrachtungen anknüpfen 
lafjen. Denn offenbare Gejegmäßigkeiten treten ſchon in ben 
obigen Zahlen auf; ihre völlige Interpretation ift aber leider 


jet noch nicht möglich.” 
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Heliometrifhe Beftimmungen von Parall- 
aren füdliher Sterne haben David Gill und 
L. Elkin ausgeführt.!) Indem wegen der Einzelheiten 
auf das Original verwiejen werden muß, follen bier nur 
die. erhaltenen Rejultate mitgetheilt werden: 








Sterne Parallaxe eng | Beobachter 
a Gentauri 075° | +00” | Gil u. Eltin 
Sirius 0:38 0.01 r 
e Indi 022 003 — 
9352 Lacaille 0°28 002 Gill 
B Gentauri 0 | 002 s 
C Toucan 0°06 002 Elkin 
e Eridani 014 0.02 = 
a Navis 0:03 0:03 2 
0, Eridani 017 0:02 Gill 





Die Barallare des Sternes 2 2398 (P. M. 2164) 
ift von Dr. & Lamp beftimmt worden.?2) Der Stern 
ift ein Doppeljtern 8°2 und 87 Größe, für den W. Struve 
folgende Mefjungen giebt: 1872-17 Dijtanz 12:42 „Pofi- 
tionswinfel 134370. Der Ort desfelben am Himmel für 
18850 ift: A. R. 18% 41-5= D. + 59°27° Der Stern 
hat eine ftarfe Eigenbewegung in Nektafcenfion von etwa 
— 0°1726°® in Deklination + 18955. Die Größe diefer 
Werthe ließ Dr. Lamp eine meßbare jährliche Parallare 
vermuthen, und findet er aus feinen desfalld angejtellten 
Beobachtungen im Mittel den Werthe diefer Parallare 
= 0,34" + 0'034. 


) Memoirs of the Royal Astronomical Society t. XLVIII, 
2) Ajtr. Nachr. Nr. 2676. 
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Spektroffopifhe Beobahtungen von Nebeln 
und Eleinen Firfternen find auf dem Obſervato— 
rium des Lord Crawford zu Dun Echt bei Aberdeen 
angeftellt worden. Mean bediente fich dabei eines ſechs⸗ 
zölligen Refraktors mit einem Prisma vor dem Objeftiv- 
glafe wie ſolches beſonders Sechi angewendet hat. Auf 
diefe Weife wurden in der Milchitraße im Sternbilde 
des Schwan 4 Nebel und 1 Stern mit einem Speltrum 
von hellen Linien entdedt und zwar gleich bei den erjten 
Durdmufterungen, während fpätere feinen Zuwachs zu 
diefer Lifte lieferten, jedoch mehrere bereits befannte Nebel 
und rothe oder veränderlihe Sterne erkennen Tießen. 
September 22 wurde in derjelben Weife der Komet Wolf 
dur fein Spektrum aufgefunden, 12 Stunden früher 
als die Nachricht feiner Entdedung Dun Echt erreichte. 
Die erwähnten 5 Objekte find folgende: 


Rektafe,1884 Dell. 1884 aufgefunden 

20° 5m 92° + 160 34'53°3” Gept.17. Einem Stern 102 Gr. 
an Helligkeit glei; 
Durchmeſſer in nord— 
ſüdlicher Richtung 46. 
Ein Stern 11. Größe in 
84:2" Diſtanz und 2220 
27' Poſition ftebt in der 
Näbe. 

20 6 4409 +46 7723 „ 20. Einplanetarifcherftebel. 
DasSpektrum ift haupt: 
jählih auf das Licht 
einer einzigen Linie zu: 
lammengebrängt. 

20 7 3343 +19 38 304 „ 17. Nebel von etwa 21,” 
Durdm,, einem Stern 
9-8 Größe glei. Folgt 
7m 32° und 61“ füdlich 
auf rn, Sagittae. 
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Rektafc. 1884 Dekl. 1884 aufgefunden 

20" 79 52°99° 4380 0°26°8” Sept. 22. Dies ift der Stern TI 
Größe + 370, 3521 der 
Bonner Durdmufte- 
rung. Er hat ein Spek⸗ 
trum von mehreren hel⸗ 
len Linien nabe bei D 
und ein recht helles Band 
in der Wellenlänge von 
man 

20 9 40 +1223 3 „ 22. Scheint identifch zu fein 
mit dem Stern 95 Gr, 
—+- 120, 4266 der Bonner 
Durhmufterung. In 
Wirklichkeit ift es ein 
planetarifcherNtebel von 
etwa 4" Durchmeſſer mit 
faft monochromatiſchem 
Spektrum. 


Das vierte Objekt ift wahrſcheinlich das intereffan« 
tejte von allen. Es ift thatjächlich eins von jener Gruppe 
des Typus der 3 Sterne, welche Wolf und Rayet auf- 
fanden und zu dem Prof. Pidering nod einen vierten 
hinzufügte. Es ift auch das hellſte Objekt diefer Klaſſe 
am nördlichen Himmel. Man beabfihtigt in Dun Echt 
das Spektrum desfelben demnächſt genauer zu unter- 
ſuchen !). 

Die hellen Linien im Speltrum von ß Lyrae 
find auch 1884 von €. v. Gotthard beobachtet worden?), 
jodaß eine periodifche Veränderung im Spektrum diefes 
Sternes außer Zweifel fteht. Der Beobachter berichtet 
über feine Wahrnehmungen Folgendes: 


ı) Monthly Notices XVI, Nr. 2, p. 90. 2) Aftr. Nachr. 
Nr. 2651. 
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„Die Beobahtungen von H. C. Vogel in Bothfamp 
und die meinige im Jahre 1883 haben eime fo große In—⸗ 
tenfitäte-Veränderung der hellen Linien beftätigt, daß fie 
mit den Variationen des Luftzuſtandes nicht in Zufammen- 
bang gebradjt werden konnte. Es ijt mir im Jahre 1884 
gelungen, durch zahlreihe (30) Beobachtungen die Ver: 
änderlichfeit der D, Linie, von dem hellen, faſt glänzen 
den Aufleuchten an bis zu dem völligen Verſchwinden, 
in mehreren Perioden zu verfolgen. Die Länge der 
Periode konnte ich leider aus den wegen der jehr ungüns 
ftigen Witterung lückenhaften Beobadhtungen nicht be- 
ftimmen, mir fcheint aber, daß fie von einer recht kurzen 
Dauer ijt, da die Annahme einer 7 tägigen Periode ziem- 
lich pafjende Refultate ergeben hat. Die Veränderung 
prägt ſich in der D, Linie am intenfivften aus, die 
Waſſerſtoff⸗-Linien zeigen fie viel weniger auffallend, aber 
auch fie und höchſt wahrfcheinlich auch die dunklen Streifen 
im Roth find einer periodifchen Veränderung unterworfen. 
Es wäre fehr wünfchenswerth, werrn mehrere Beobachter 
das höchſt intereffante Gejtirn verfolgen würden, damit 
die fichere Ermittelung der Periode ermöglicht würde. 
Die Erfcheinung fteht im Gebiete der Speftroffopie fo 
vereinzelt da, daß eine forgfältige Beobachtung ſich reich- 
fi) lohnen würde, und ich muß mich glücklich fchäten, 
daß e8 mir zu Theil geworden ift, die Realität der Ver- 
änderung zu beweifen und eine Periode anzudeuten.“ 

Neue Beränderlihe. Im Verfolge feiner Nach— 
forſchungen nah neuen fleinen Planeten mit Hilfe 
der Chacornacjhen Karten, hat A. Borellly zu Mar- 
jeille Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß eine ziemliche 
Anzahl von Sternen eine von denjenigen der Karten ab- 
weichende Helligkeit zeigte. Mehrere von ihnen zeigten 
ſich bei weiterer Überwachung konſtant, andere wurden 
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zu verfchiedenen Zeiten in ungleihem Glanze gefehen. 
Diefe letteren find daher mehr oder weniger der Veränder- 
fichleit verdächtig. Endlich wurden bei gewiffen Sternen 
wirkliche Helligkeitsſchwankungen direkt fonftatirt und dieje 
Sterne find demnach definitiv als veränderlich anzufehen, 
obgleich die Dauer des Lichtwechfel® noch nicht vermittelt 
werden konnte. Die 26 Sterne des folgenden Verzeid;- 
niffes gehören meift diefer Gattung an, diejenigen welche 
noch zweifelhaft find, wurden durch ein * bezeichnet. Die 
Pofitionen gelten für 18850. Das Zeichen < in der 
Kolumne des Minimums befagt, daß der Stern im kleinſten 
Lichte für den großen Reflektor zu Marfeille verfchwindet. 
A. Borelly giebt außerdem noch einige Bemerkungen 
zu jedem der Sterne, nämlich die in den Karten verzeich— 
nete Helligkeit und die Reſultate feiner eigenen’ Beobad)- 
tungen aus denen er auf die Veränderlichkeit fchloß. 


Nr. | Rektafcenfion | Deklination menu 
J Max. Min. 














1 21‘ 7 9 
2 58 7 9 
3 11 7 9 
4* 49 9 12 
5 10 6 9 
6 58 7 10 
7 10 9 <13 
g* 17 6 10 
9 35 12 <13 
10 14 11 13 
11 40 11 <13 
12 11 4 6 
13* 21 12 <13 
14 14 7 9 
15 53 12 | <ı3 
16* 40 2 1 <3 


— 260 — 


Nr. | Bettnfon | Zetinaio [notes — 
I. in 





17 21 gu 75 160 39° | 43 
18 108 49 14 56 | <13 
ı#* I|2ı 9 2 20 40 12 
20* | 21 10 34 2019 | 12 
31* | 2ı 21 44 17 30 13 
22 21 21 47 12 44 213 
23 |2ı 22 28 13 23 <13 
24 |2ı 2 30 12 44 <13 
25 1 2 9 15 38 <13 
266121 2 2 | —ı7 3 <13 


Ein neuer veränderliher Stern in der Kon— 
ftellation des Walfiſch. Edwin F. Sawyer in 
Cambridgeport berichtet in Nr. 2660 der Aſtronomiſchen 
Nachrichten über einen merfwürdiger, von ihm beobad)- 
teten Stern, dejjen Ort am Himmel ungefähr in 2» 
27» Rektafceenfion und — 139 45° Dellination  ift. 
Sawyer jah diefen Stern zuerft am 16. December 1884 
und zwar war er von der 7. Größe. Am Abende des 
10. Januar im gegenwärtigen Jahre wurde die betreffende 
Region des Himmels abermals durchmuſtert und Sawyer 
fand zu feiner Überrafhung, daß der Stern min- 
deftens 1 Größenklaſſe ſchwächer geworden war. Febr. 10 
war er faum nod in einem feinen Nachtglafe zu fehen, 
d. h. ungefähr 9. Größe, auch fchien fein Licht etwas ge- 
färbt. Eine Beobadhtung des Sterns am Abend des 
5. März durch die Beobadıter Sawyer und ©. C. Chandler 
je an einem 6 zölligen Nefraftor, zeigten, daß der Stern 
nod in fernerer Yichtabnahme fei und etwa 10°5 Größe 
war. Der Stern ijt im allgemeinen leicht zu beobachten, 
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und es dürfte die fernere Unterfuchung feiner Licht— 
ſchwankungen von großem Intereſſe fein. 

Nach einer Mittheilung des Profefjor Schoenfeld an 
Profejjor Krüger hat die Bonner füdliche Durchmuſterung 
nahe an dem oben angegebenen Orte nur zwei Sterne 8. 
bis 9. Größe. 

Der VBeränderlide U im großen Bären ift 
von Joſef Baxendell jr. beobadtet worden. Derfelbe 
hat aud) frühere Beobachtungen von Pogjon, Schönfeld, 
Barendell, Auwers, Knott, Duner und anderen zugezogen. 
Die jämmtlihen Beobachtungen erjtreden ſich über den 
Zeitraum von 1855 bis September 1854 und umfafjen 
34 Maxima jowie 18 Minima der Helligkeit des Sterne. 
Barendeli theilt die Marima in 3 Gruppen, von denen 
jede nahezu 10 Yahre umfaßt. Seine Beredinung ergab 
dann für die erjte Gruppe eine Dauer der Periode von 
224071 Zagen, für die Epodye 1859 Dftober 19-258. 
Für die zweite Gruppe 225425 Tage mit der Epoche 
1870 April 8:50, für die dritte Gruppe 231236 Tage 
mit der Epoche 1880 April 1672. Hieraus ergiebt fich, 
daß die Periodendauer des Lichtwechjeld zunimmt und daß 
diefe Zunahme zwifchen 1870 und 1850 am rajcheiten war. 

Die 15 Minima von 1865— 74 gaben eine Perioden- 
dauer von 225°334 Tagen mit der Epodje 1869, Dechr. 
24076. Dieje Dauer jtimmt mit derjenigen der zweiten 
Gruppe der Marima fehr gut überein. 

Während der 10 Yahre von 1865 bis 1874 war die 
mittlere Zeitdauer vom Minimum zum Marimum 105'724 
Zage und vom Maximum zum Minimum 119655 Tage. 

Die durhfchnittliche Helligkeit des Sternes im Maxi— 
mum war 7°86 Größe, im Minimum 12:28. Die Hellig- 
feit im Minimum ift in den verjchiedenen Erjcheinungen 
jehr ungleich, fie variirte zwifchen 118 und 133 Größe. 

18 
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Schließlich macht Barendell noch auf zwei Eigenthüm- 
fichkeiten der Lichtlurven des Sterns aufmerffam. Die 
erfte ift ein Stillſtand in der Helligfeittzunahme ungefähr 
6 Wochen nad) dem Maximum, die zweite ein ähnlicher 
Stilfftand in der Lichtabnahme etwa 6 Wochen nad) dem 
Minimum der Helligkeit. Die Dauer diefer Unregel- 
mäßigfeit variirt zwifchen wenigen Tagen und 5 Wochen. 
Der Beobachter glaubt, daß die orangerothe Farbe diefes 
veränderlihen Sterns unregelmäßigen Schwankungen 
unterliege, indem fie bisweilen kaum merklich, zu anderen 
Zeiten 3. B. beim legten Marimum, dagegen fehr deutlich 
ſei. Er führt auch einige Wahrnehmungen von Knott 
an, welde diefe Vermuthung zu beftätigen fcheinen. !) 

Eigenbewegungen von Sternen des Brad- 
ley’ihen Kataloge. Bor Jahren hat E. 3. Stone 
die Eigenbewegungen von 460 Bradley’schen Sternen 
durch Vergleichung des Greenwich Katalog 1860 mit den 
von Beſſel abgeleiteten Bradley'ſchen Sternörtern beftimmt. 
Derjelbe hat jetzt diefe Arbeit wiederholt indem er die 
Auwers'ſche Reduktion der Bradley’ihen Beobachtungen 
zum Grunde legte. Aus feinem Verzeichniffe folgen hier 
diejenigen Sterne, deren jährlide Eigenbewegung in 
Reltafcenfion mindejtens 001° und in Deklination 0°1“ 
und darüber beträgt. 


ı) Journal of the Liverpool astron. Society "Vol. III, 
Part. III, p. 53. 
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Eigenbewegung 
inAR. | in Norbpols 
diſtanz 
s | „ 
| 
— 0007 | + 0'236 
+ 0012 | + 005 
— 0002 | +01 
+ 0°068 + 0:01 
+ 0014 + 007 
— 0'021 + 066 
+ 0:014 + 025 
+ 0'036 + 0:20 
+ 0'091 + 0:23 
— 0'002 + 022 
— 0'012 + 0:43 
+ 0018 + 0°07 
+ 0'006 + 0'325 
+ 0'022 — 005 
+ 0'017 + 0°06 
+ 0'011 + 0'10 
+ 0016 | + 006 
— 0013 | + 054 
— 0010 | + 028 
+ 0:007 | + 012 
+ 0001 + 012 
+ 0017 | + 0:66 
+ 0'006 | — 022 
— 0006 + 0:34 
— 0'012 — 009 
— 0'002 — 013 
— 0001 + 0:37 
— 0'038 + 0:23 
— 0'013 +... 
+ 0015 | + 007 
— 0'009 + 0:37 
— 0038 — 027 





oo 
+ 


1 
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Eigenbewegung 
Name des Sterns in AR, in Nordpol: 
| diſtanz 


8 


Bradley 1300 — 0'012 
„ 238 — 0010 
22 Hydrae 9 —- 0009 
11 Leonis min. — 0059 
7 Sextantis — 0'013 
20 Leonis min, — 0'040 
41 Hydrae \ — 0'014 
Bradley 145% + 0'012 
46 Leonis min. + 0'006 
47 Ursae — 0'027 
9 Crateris — 0016 
8s Leonis — 0'024 
89 — — 0'012 
2 Draconis + 0014 
61 Ursae — 0'001 
8 Corvi n — 0'032 
33 Virginis + 0.019 
59 ei e — 0'023 
62 = — 0'010 
6, + 0.010 
68 = i — 0011 
70 J — 0'020 
80 . ! 0.000 
24 Bootis g — 0'032 
5 + 0012 
481 — 06026 
11 Coronae x — 0'002 
1 Herculis y + 0'037 
15 Coronae p — 
6 „or — 0.006 
50 Serpentis s + 0010 


19 Coronae £ — 





| | Eigenbewegung 





— 

——— Name des Sterns im AR, in Nordpol— 
552 diſtanz 

| s „ 

2105 29 Herculis h — 0.014 + 0:07 
2108 12 Ophiuchi + 0'026 + 030 
2130 41 Herculis — 0'017 | = 
2271 70 Ophiuchi + 0016 ; + 110 
2337 44 Draconis y + 0117 | + 039 
2495 13 Cygni # — 0.002? | — 021 
317 197. % 0.000 + 0:44 
2568 15 Sagittae — 0029 | + 0:37 
2693 15 Delphini + 0.002 — 010 
2751 5 Equulei y + 0'004 + 017 
Ti | Ho | +09 
2782 19 Aquarii — 0,001 + 017 
2820 42 Capricorni — 0'013 + 0:30 
2319 4 ; + 0'007 + 011 
2891 22 Pegasi v + 0.006 — 
259 35 „ + 0:004 + 0:30 
2976 59 Aquarii » + 0'015 + 016 
3008 , 46 Pegasi 5 + 0014 + 0:48 
3023 15 Lacertae + 0,010 — 001 
3059 5 Piscium A + 0008 — 013 
3105 98 Aquariü bi — 002 | + 010 
3130 101 a. .D* 0004 — 011 
3212 Bradley 3212 — + 018 


Ein Stern mit fehr großer Eigenbewegung. 
Nach Gould’8 Beobadhtungen befitt ein Stern 8. Größe 
am füdlichen Himmel in A R 234 58” und D — 370 
59° eine jehr große Eigenbewegung. Die Beobadhtungen 
zu Cordoba während 12 Yahren ergaben dafür jährlich 
6:2 in Bogen des größten Kreiſes. Die größte Eigen- 
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bewegung am nördlichen Himmel hat befanntlic, der Stern 
Groombridge Nr. 1830, nämlich 6 976“ jährlich. 

Die fpektroffopifhe Unterfuhung der Fir- 
fternbewegungen auf der Sternwarte zu Öreen- 
wich 1884. SHierüber Herr Ehrijtie in der Londoner 
Aftronomical Society am 13. März mehrere überaus 
interefjante Mittheilungen gemacht. Die Beobadhtungen 
find befanntlic, überaus ſchwierig und fubtil, doch gewinnt 
man allmählich; mehr und mehr Erfahrung und Übung, 
fo daß die erhaltenen Reſultate Vertrauen verdienen. 
Beobachtungen der Spectra de Mondes, der Luft, der 
Denus, des Mars und der Ränder des Jupiter bieten 
eine gute Kontrolle für den Grad der Sicherheit diejer 
Mefjungen und die Übereinftimmung zwiſchen Beobachtung 
und Rechnung ift in der That befriedigend. Ein ganz 
befonderer Fall zeigt fich jedoch beim Sirius. Derſelbe 
ift von Maunder in 13 Nächten beobachtet worden 
und wurden 45 Meffungen erhalten. Diejelben ergeben 
im Mittel eine Gefchwindigfeit von 22 engl. Meilen in 
der Sekunde, womit fid) der Stern unferer Erde nähert. 
Eine Annäherung des Sirius wurde auch im Jahre vor- 
ber konſtatirt. Die viel früheren Beobadhtungen von 
Huggins und ebenjo diejenigen, welche in früheren Jahren 
zu Greenwich erhalten wurden, haben aber übereinftim- 
mend ein Entfernen des Sirius von der Erde angezeigt, 
von etwa 25 engl. Meilen pro Sekunde. Es iſt alfo 
in den Beobadhtungen eine völlige Umkehr in der Rich— 
tung der Bewegung des Sirius angezeigt, ein überaus 
merfwürdiges Rejultat für das zur Zeit feine annehmbare 
Erflärung gegeben werden kann. Dan hat an die Mög- 
lichkeit gedacht, daß Sirius fi mit großer Schnelligkeit 
in einem jehr kurzen Zeitraume um einen ihm außer- 
ordentlich nahen Körper bewege, etwa in einer Periode 
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von einigen Monaten. Mit Rücfiht auf diefe Ver: 
muthung find fpeciell in den Monaten Januar bis April 
und im December zu Greenwich ſpektroſkopiſche Beobad)- 
tungen des Sirius angeftellt worden, welche jedoch feine 
Beitätigung diefer Hypothefe ergaben. Die erwähnte 
Thatjache ift aljo zur Zeit noch unerflärbar. 
Doppeljternmejfungen hat Dr. Engelmann 
in Leipzig feit einigen Jahren an feinem 7'/, zölligen 
Clark» Repfjold- Refraltor begonnen, wobei in erjter Linie 
jtarf bewegte und dabei fchwierige Paare berüdfichtigt 
werden. Die Publikation der Refultate diefer wichtigen 
Beobachtungen hat nun begonnen,!) doch muß wegen der- 
felben auf da® Original verwiefen werden. 
Dembowski's Doppeljternmeffungen find nuns 
mehr gefammelt in 2 Bänden erfchienen. Es iſt dies 
eine der wichtigften Publikationen auf dem Gebiete der 
Doppeljternbeobadtungen, da Dembowski's Mefjungen 
zu den beiten gehören welche gegenwärtig vorhanden find. 
Der Beobachter begann feine wichtigen Arbeiten 1862, 
in feinem fünfzigften Lebensjahre, und führte fie bis zu 
feinem Tode 1878 fort. Der erjte Band enthält Die 
lange Reihe der wiederholten Mejjungen von Doppel: 
fternen aus W. Struves Menfurae, ferner ein DVerzeid;- 
nid der Mefjungen von mehr al® 400 Doppeliternen 
Dtto Struves, Meffungen von Sternen deren Begleiter 
30” bis 120° entfernt jtehen, viele Meſſungen von durd) 
Dembowski neu entdedten Doppelfterne, endlich zahlreiche 
Meffungen folcher Doppeljterne die von Herjchel, Dawes, 
Clark und Schiaparelli entdedt worden find. “Der zweite 
Band beichäftigt fih mit den Injtrumenten und den 
Beobadhtungsmethoden Dembowski's. 


1) Aftron. Nachr. Nr. 2662, 2677. 
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Eine photographiſche Aufnahme mehrerer 
Sternhaufen ijt von Dr. O. Lohſe an dem ajtro- 
phyſikaliſchen Obfervatorium zu Potsdam ausgeführt 
worden.!) Es wurde dabei der 11 zöllige Refraktor des 
Potsdamer Objervatoriums benukt, indem an die Stelle 
de8 Okulars der fleine Kamera-Anſatz gebracht wurde, 
welcher in Nr. 9 der Publikationen des Obfervatoriums 
eingehender befchrieben ij. Die Belichtungszeit, welche 
angewandt wurde, betrug bei Sternhaufen durchjchnittlich 
45 Minuten, welche Zeit hinreichte, um Sterne bis zur 
10°5 Größe, in einigen Fällen auch noch etwas jchwächere 
Sterne, zu firiren. 

„Es konnte“ jagt Dr. Lohſe, „nicht erwartet werden, daf das 
fonft vortriffliche Uhrwerk während diefer langen Belichtungszeit 
mit der täglihen Bewegung ohne Gangunterſchied blieb, auch 
erfolgten die Aufnahmen zumeift am norböftlichen Theile des 
Himmels, wo die Höhen: refp. Refraftionsänderung die Bofitionen 
der Sterne auf der Platte allmählich verfchieben mußte. Es er: 
wies fi daher ald nöthig, den Sucher des Inftrumentes, der 
mit Fadenbeleuchtung verjehen iſt, zur SKontrole zu benußen. 
Nah Anbringung einer ſtarken Vergrößerung Forrigirte ich 
während der Erpofition mit den Feinitelungen die Heinen Orts— 
verfchiebungen eines geeigneten helleren Sterns, der mit dem 
Durchſchnittspunkte der Fäden zur Koincidenz gebradt wurde. 
Die auf ſolche Weife erzielten Sternbilder hatten zumeift feine 
runde, jondern eine länglihe Form, was übrigens weniger bei 
der Ausmefjung, ald deshalb ftört, weil die Koncentration der 
photographiihen Wirkung verhindert und für eine beftimmte 
Belichtungszeit die Zahl der ſchwachen Sterne auf der Platte 
etwas reducirt wird. Es war evident, taß diefer Übelftand nur 
dadurch ficher zu bejeitigen fein würde, daß man daß Hauptrohr 
jelbft, jtatt de3 Suchers, zur Kontrolirung benugte. Aller Vor: 
ausfiht nach fonnte died durch Anbringung einer Okularvorrich— 
tung mit erleuchteten Fäden an der photographiihen Kafjette 
ohne Schmwirrigfeiten erreicht werden, und mar meinerjeits die 


) Aitron. Nachr. Nr, 2650. 
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Ausführung eines geeigneten Arrangements bereits feit längerer 
Zeit geplant. Herr A. A. Common Eat ingwifhen in den 
Monthly Notices Vol. 45 rag. 25 denjelben Gegenftand ein: 
gehend beijproden und genaue Angaben über die Konftruftion 
einer Kaffette für lange Erpofitionen gemadt, die bereit3 mit 
Vortheil benugt worden tft. 

Zur Firirung des fcheinbaren Parallel auf der Platte bin 
ih in der Weiſe verfahren, daß ich nah Ablauf der Belihtungs- 
zeit noch zwei Aufnahmen der belleren Sterne des Sternhaufens 
auf derjelben Platte bewirkte. Dies geſchah jo, daß der Stern, 
auf welchen vorher pointirt worten war, einmal einen öſtlichen, 
dann einen weſtlichen Abjtand von dem Mittelpunfte der Platte 
erhielt. Zunächſt erfolgte die Aufnahme im Often, jodann wurde 
das Uhrwerk auf einige Zeit angehalten, und die andere Auf: 
nahme mweftlih vom Mittelpuntte vollzogen. Es war hierbei 
nicht nöthig, von den Feinjtellungen Gebrauh zu maden, ta 
für die Belihtung dur die helleren Sterne wenige Minuten 
genügten, ein Umftand, welcher für die Sicherheit der Aufzeich- 
nung des fcheinbaren Parallels wejentlich war, 

Was die angewandten photographifhen Platten betrifft, jo 
babe ich dirjelben, wie bisher ftet3, von Wratten und Wainwright 
in Zondon bezogen, da deren Fabrifate bezüglich ihrer Empfind: 
lichkeit und Gleichförmigfeit wohl unerreicht daftehen. Die Ent: 
widelung der Bilder wurde mit einer möglichjt foncentrirten 
Zöfung von oraljaurem Eijfen und wenig Bromfaliumzufat be: 
werkſtelligt. Der Lebtere, welcher eine zum Schuß unbelichtiter 
Stellen virzögernde Wirkung bat, wurde durch Borverjude jo 
bemeſſen, taß bei fünf Minuten langer Entwidelung nod fein 
jtörendır Schleier entjtand. Es geſchah dies, um die Empfind: 
lichkeit der photographiihen Schicht in thunlihft hohem Grade 
auszunugen, Außerdem Habe ih noch nah dem Belichten die 
Platten zwei Minuten in eine jehr verbünnte Löſung von ſalpeter— 
jaurem Chryfanilin gebradt, nachdem ich gelegentlih anderer 
Arbeiten im Laboratorium gefunden hatte, daß dieler Stoff eine 
die Entwidelung des photographifhen Bildes beichleunigende 
Wirkung hat. 

Es gelang, auf die vorftehend angegebene Weije zahlreiche 
photographiihe Aufnahmen, nit nur von y Perſei, jondern 
auh von dem benachbarten Sternbaufen h Berjei, und nod von 
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anderen Gruppen zu erhalten, deren Ausmefjung und Reduktion 
von Intereſſe fein wird. Borläufig befhränfe ih mid darauf, 
die Ausmeffungs: und Beobadhtungsergebnifje zweier Negative 
von y Perfei hier mitzutheilen, da mir für den Anfang die An— 
lehnung an ein, ſowohl in milrometrifher als photometrifcher 
Beziehung fpecieller unterſuchtes Objekt geboten erjhien, und 
zwar um jo mehr, ald ein Apparat, der eine binreidhende Ge: 
nauigfeit der Ausmeſſung garantirte, ohne Weiteres nicht zur 
Verfügung ftand. y Perfei ift von H. C. Vogel in eingehender 
Weiſe unterfuht worden, und erfjtreden fih die angeftellten 
Meffungen auch auf ganz ſchwache Sterne, was für die vollftändige 
Vergleihung mit der Photographie von Wichtigkeit ift, 


Bon den erwähnten zwei Negativen benugte ich das Erftere, 
am 24. September 1884 aufgenommene (Platte Nr. 109), dazu, 
die Pofitionen der Sterne auszumefjen, während das andere 
vom 26. September (Blatte Nr. 111) photometrifchen refp. aktino⸗ 
metrifhen Zwecken diente. Die Ausmeffung von 109 gefhah 
mit Hülfe eined Koordinaten:Apparates von Biftor und Martins, 
der nur Hundertel Barifer Linien abzulefen geftattet. Diefer 
Genauigfeitögrad ift für eine definitive Beftimmung der Stern: 
pofitionen unzureihend, da einer Barifer Linie in der chemiſchen 
Folalebene des 11 zölligen Refraktors ca. 87 Bogenſekunden ent— 
ſprechen. Die Ausmeſſung konnte daher nur dazu dienen, die 
Identität der photographirten Sterne mit den von Vogel in 
ſeiner Unterſuchung beſtimmten Sternen unzweifelhaft feſtzuſtellen, 
und demzufolge zu ermitteln, bis zu welcher Größenklaſſe die 
Sterne auf der Photographie erſchienen find. Die Ausmeſſung 
erfolgte nach einem rechtwinkeligen Koordinatenſyſtem, deſſen 
Achſen nicht mit der AR. und Dekl.Richtung zuſammenfielen, 
und achtete ich darauf, daß die auf Platte 109 in kurze Linien 
ausgezogenen Bilder der Sterne mit den beiden ſenkrecht zu ein— 
ander ſtehenden Fäden im Mikroſtope nahezu gleiche Winkel 
bildeten, damit die Biſektion in beiden Koordinaten mit gleicher 
Schärfe ausgeführt werden konnte. Nach Reduktion der gefun— 
denen Pofitionen auf den von Vogel mit a bezeichneten Stern 
8.3 Größe wurde eine Karte gezeichnet, mit Hülfe welcher bereits 
eine vorläufige Identificirung der photographifhen mit den 
mikrometriſch beftimmten Sternörtern möglid war. Mit Zu: 
grundelegung der Koordinaten zweier, möglichft weit auseinander 
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ftehender hellerer Sterne, wie fie fi eines Theil aus Vogel's 
Mefjungen ergaben, andern Theild photographiſch beftimmt 
worden waren, berechnete ich die Bofitionsminkeldifferen; der 
beiden in Frage kommenden Koordinatenſyſteme, und fonnte dann 
aus einer größeren Anzahl von Sternörtern einen wahrfcein: 
lihften Werth für das Verhältnis zwifchen linearem Maß auf 
der Platte und Bogenmaß am Himmel ableiten. Die Ab: 
weihungen von den Örtern in Vogel's Katalog find in keinem 
Falle jo groß, dab die Spentität des direkt beobachteten und 
photographirten Objektes angezweifelt werden könnte, wie aus 
einer Bergleihung beider Verzeichniffe hervorgeht.“ 

Dr. Lohſe giebt aud) ein Verzeichnis der aftinometri- 
fhen Werthe für die einzelnen Sterne des Haufens. 
Dasjelbe wurde mit Hülfe einer befonderen photographifchen 
Aufnahme des Sternhaufens erhalten. Diefe Aufnahme 
bejtand in 5 getrennten Expofitionen von 1, 4, 9, 16 
und 25 Minuten Dauer, wobei vor jeder neuen Expo— 
fition das Fernrohr in Deklination ein wenig verftellt 
wurde. Auf diefe Weife fand eine Scheidung der Sterne 
rad) ihrer photographifchen Wirkſamkeit ftatt, indem von 
den helleren Sternen mehr fräftigere Bilder entjtehen 
mußten, als von den weniger hellen, und es war auf 
eine Sonderung in mindeltens 5 Stufen zu rechnen, 
die fih auf ungefähr 3 optiſche Größenklaſſen vertheifte. 
Bei Unterfuhung der Platte zeigte fich jedoch, daR noch 
zahlreiche Unterabtheilungen eingeführt werden mußten, 
weil es immer eine größere Anzahl von Sternen gab, 
die gleich viele, aber doch ſehr verfchieden intenfive 
Abbildungen hervorgebracht Hatten; Dr. Lohſe war daher 
gezwungen, außer den 5 Stufen noch 10 Unterabtheilungen 
für jede Stufe abzufchägen. 

„Da die angenommenen Stufen fünf befannten Belichtungs: 
zeiten entſprachen, und die Unterabtheilungen fi in Korrektionen 


an diefen Zeiten verwandeln ließen, fo wurden Zeitwerthe er: 
halten, aus denen die relativen Jntenfitätöverhältniffe der ein: 


zelnen Sterne gefunden werden konnten, denn es befteht cine 
direkte Relation zwiſchen Intenfität, Belichtungszeit und photo: 
hemifher Wirkung in der Weife, das gleihen Produkten aus 
Intenfität und Belihtungsdauer unter fonft gleihen Umftänden 
gleihe photographiihe Wirkungen entſprechen. Dieſes Geſetz 
wurde von Bunjen und Roscoe zwar wıfprüngli nur für direlte 
Schmwärzungen von Chlorjilber durch Licht ermittelt, es Bat fid) 
jedoch berausgeftellt, daß es auch mit hinreichender Schärfe für 
Wirkungen gilt, die durch hemifche Agentien erſt fihtbar gemacht 
werden müffen. Die Dichtigfeit des auf einer photographiſchen 
Platte erzeugten Silberniederjchlages bleibt ſtets diefelbe, wenn 
bei zunehmender Entfernung von einer fonjtanten Lichtquelle 
die Belihtungäzeiten mit dem Quadrate der Entfernung wadjen. 
Sanffen hat dies bereits bejtätigt, außerdem habe ich mich durch 
zahlreiche Verſuche mit Hülfe eines befonders für dieſen Zwed 
fonjtruirten photometriihen Apparates überzeugt, daß das Geſetz 
in der That mit binreichender Schärfe gilt, und daß durch das: 
jelbe eine Baſis für vergleichende altinometriſche Beſtimmungen 
des Lichtes der Sterne gegeben iſt.“ 

„Da nun, um auf den Sternhaufen zurüdzulommen, durch 
die erwähnte zweite Aufnahme von fait ſämmtlichen Sternen 
für eine nahezu gleiche photographiiche Wirkung die entiprechenden 
Erpofitionszeiten befannt find, ergeben fi die relativen photo: 
graphiihen ntenfitäten ohne Weiteres, Um die erhaltenen 
Zahlen mit den Vogel'ſchen Größenihägungen reſp. Meflungen 
vergleihen zu fünnen, war eine Berwandlung in analoge photo: 
graphiſche Größenklaffen geboten. Die hierzu nöthigen Konftan: 
ten berechnete ih aus den aktinometriſchen Beftimmungen von 
20 Sternen des Sternhaufens mit Hilfe der Methode der Hein: 
ften Quadrate,“ 


Der Vergleich mit den gefchätten Größen ergiebt im 
Allgemeinen einen parallelen Verlauf, die optifch helfen 
Sterne haben auch photographifch meist kräftiger gewirkt. 
Eine Ausnahme macht nur ein röthlicher Stern der aktino— 
metrijc zwei volle Größenklaffen unter feiner optijchen 
Größe blieb, während ein anderer röthlicher Stern photo- 
graphiſch jehr Fräftig wirkte. Es fcheint demnach, wie 
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Lohſe betont, daß die Farbe der Sterne nicht immer maß— 
gebend für die photographifche Wirkung ift. 

„Fortgeſetzte Unterfuhungen”, jagt er ferner, „baben mir 
weitere Gewißheit darüber verſchafft, daß in geeigneter Weife 
angeftellte photographiiche Aufnahmen von Sternen ein einfadhes 
und vortheilbaftes Mittel darbieten, um Daten für die relative 
Helligkeit in den chemiſch wirkſamen Theilen des Spektrums der 
Sterne zu gewinnen. Die hierbei zu erzielende Schärfe in der 
aktinometrifchen Beſtimmung kann im Vergleich zu dem bei y Perjei 
angewandten Verfahren noch erheblich gejteigert werden, wenn 
man auf einander gelegte Belihtungsjfalen mit fonftanten Zeit: 
intervallen von zwei in der Helligkeit und Farbe nicht allzu ver: 
jchiedenen Sternen vergleicht, und alle Diejenigen Bilder der 
Skalen ermittelt, welche gleihen Ton im durchgehenden Lichte 
zeigen. Es ijt für dieſes Verfahren vortheilhaft, die jenfitive 
Platte nicht im Folus, jondern etwas entfernt von demjelben 
aufzustellen, um größere Belichtungskreiſe zu erhalten, welche eine 
beſſere Bergleihung zulafien. Es braucht faum hervorgehoben zu 
werden, dab derartige altinometrifche Beitimmungen des Lichtes 
der Sterne neben den photometriihen Unterfuhungen von Be: 
deutung find, da befanntlich das bredbare Ende des Spektrums 
für Änderungen im Glühzuftande und in den Abforptionsver: 
hältnifjen der Atmojphäre des betreffenden Sterns viel fenfibler 
ift, alS das mit dem Auge zu beobadhtende rothe Ende. Vielleicht 
wäre es jogar möglid, dur Bergleihung von photometrifchen 
- und aktinometrifhen Beitimmungen Anhaltspunkte für die Be: 
“ antwortung der dur die Speltralanalyje fchwierig zu löfenden 
Frage zu gewinnen, ob die Variationen des Lichtes bei Beränder- 
lichen fih immer auf alle Farben des Spektrums gleihmäßig 
erftreden, oder ob auch partielle Abjorptionen vorlommen.“ 


In dem Jahresberichte über den Zuſtand der Pariſer 
Sternwarte 1884 finden ſich aud) wichtige und interefjante 
Mittheilungen über die Bemühungen der Gebrüder 
Henry, die Himmelsphotographie zu vervollfommnen. 
Dieje Bemühungen find vom Erfolge gekrönt worden, denn 
e8 gelang auf der Barifer Sternwarte mehrere Sternhaufen 
in jo befriedigender Weife photographiſch aufzunehmen, daß 
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das lang erſehnte Ziel, mittels der photographiſchen 
Platte den Sternenhimmel darzuſtellen, als vollkommen 
erreicht betrachtet werden kann. 

Die Gebrüder Henry, welche ſich ſchon ſeit geraumer 
Zeit mit der Fortführung der ſogenannten ebkliptiſchen 
Sternfarten bejchäftigten, ftießen zuletzt auf große 
Schwierigkeiten, weil fie im Fortgange ihrer Arbeiten in 
überaus jternreiche Theile der Milchitraße gelangten. In 
Folge deſſen kamen fie auf die Anwendung der Photo- 
graphie, die ja auf mehreren anderen Obfervatorien mit 
Süd herbeigezogen worden war und noch jüngjt in 
England Herrn Common ein herrliches Bild des Drion- 
nebel8 geliefert hatte. Bei ihren erjten Verſuchen be- 
nugten fie ein 63Ö[liges Objektiv, welches fpeciell zu diefer 
Arbeit konjtruirt worden war. Es gelang ihnen in der 
That mehrere Sterngruppen im Perſeus und in den 
Zwillingen darzuftellen, in denen fih Sterne der 12. 
und ſelbſt 13. Größenflaffe mit großer Deutlichfeit er- 
fennen lafjen. Dieſe Erfolge jpornten an zu weiteren 
und umpfafjenderen Verſuchen. Es wurde jofort ein 
größeres photographifches Fernrohr in Angriff genommen, 
um mittel8 desjelben eine Karte des Himmels herzuitellen. 
Das von den Gebrüdern Henry fonjtruirte photographifche 
Objektiv hat 340 Millimeter Öffnung und 3-4 Meter 
Brennweite. Der feitlic befindliche Sucher ijt ebenfalls 
ein großes Inftrument von 9 Zoll Öffnung. Der 
Apparat wird jeine Aufjtellung in der im arten der 
Parifer Sternwarte befindlichen Fleinen Kuppel finden und 
ift in diefem Augenblicde vielleicht ſchon in Thätigkeit. 

Um eine Borjtellung von dem zu geben was auf 
diefem Wege überhaupt erreicht werden fann, ijt dem Be— 
richte eine heliographiſche Reproduktion des Clichés bei- 
gefügt, welches die beiden großen Sternhaufen im Per— 
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ſeus darjtellt. Das gegebene Bild ijt unmittelbare Wieder- 
gabe der photographifchen Aufnahme ohne Retouche oder 
jonftige DVerbefjerung von menjchlicher Hand. Obgleich) 
mehrere der ſchwächſten Sterne bei der Clichirung und 
dem Abdrude ausgeblieben find, zählt man auf dem 
Bilde doch noch 509 Sterne 7. bis 13. Größe auf einem 
Raum des Himmels, der 1'/20 in Deklination und 10 
in Rektafcenfion umfaßt. Das photographifche Fernrohr, 
welches dieſes Bild geliefert hat, befigt wie fchon bemerkt 
ein Objektiv von 6 Zoll Öffnung und 2-1 Meter Brenn- 
weite. Es ijt im ziemlich einfacher Weife am Fernrohr 
eines größeren Aquatorial® der Sternwarte befeftigt, 
welches letztere alſo gewiffermaßen den Sucher vorjtellt, 
und zum Einftellen dient. Trotz diefer ſehr primitiven 
Einrihtung haben die Gebrüder Henry doch mehr als 
500 Bilder von Doppeliternen erhalten und folgende 
Sternhaufen: Die Plejaden, die Haufen im Perſeus 
(Herfchel Nr. 33 und 34), den Haufen in den Zwillingen 
(Meffier Nr. 35), die Sternhaufen im Fuhrmann 
(Meifier 36, 37, 38), den Haufen im Sobieskiſchen 
Schilde (Meffier 24), außerdem noch einige andere. In 
gleicher Weife wurden ausgezeichnete Photographien der 
Jupitermonde erhalten und ein Abbild der Bewegung 
des Pallas unter den Sternen während 35 Minuten. 

Neu entdedte Nebelflede. E. E. Barnard zu 
Naheville in Tennefjee hat mit feinem 5 zölligen Kometen- 
fucher mehrere Nebelflede entdedt, von denen er folgende 
Orter giebt. 


Rektaſe. 18550 Del. 1885°0 
a 3h 14m 00% —190 30° 43* 
b 3 14 546 —26 28 43 
c 8 13 593 —36 44 57 


d 9 12 420 —21 52 11 
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a ijt Hein, rund und gegen die Mitte zu plößlich 
jehr viel heller; -1'/,° ſüdlich folgend auf einen Stern 
9. Größe. 

b ijt ſehr ſchwach, S’—10° auf einen feinen Stern 
folgend. Diefer Nebel geht etwa 20° nördlid einem 
großen Nebel vorauf, deſſen Ort ijt Rektaſcenſion 3» 
145" Det. —19" 49°, 

c. Schwach, nahe bei und füdlich von einem Eleinen 
Sterne, über den fid) der Nebel zum Theil noch ausdehnt. 

d. Sehr jhwad, nahe zwifchen zwei hellen Sternen, 
wovon der nördlich voraufgehende 8. Größe, der jüdlich 
folgende 9. Größe ift. Ein Stern 10. Größe wird vom 
folgenden Rande des Nebels umgeben. 


Meteorologie. 


Zufammenjekung der Yuft. 


Der Sauerjtoffgehalt der Atmofphäre iſt 
neuerdings von Kreusler unterfucht worden !). Diefe 
Unterjuhungen wurden angeregt durch die früheren Be— 
obachtungen v. Jolly's in München 2), welche im Gegen- 
jag zu den meijten jonjtigen Erfahrungen und entgegen 
der herrichenden Meinung, häufige und keineswegs uner- 
hebliche Variationen in dem Verhältnis der beiden Haupt- 
Luftbeitandtheile darzuthun ſchienen. Zu den Poppels- 
dorfer DBerjuchen diente ebenfall® das von v. Yolly 
bejchriebene Kupfer-Eudiometer, defjen Eigenart darin be- 
jteht, daß die Sauerjtoffentziehung durch eine galvaniſch 
glühend erhaltene Kupferjpirale bewirkt wird und die 
Ausmittlung des Verhältniſſes der Gaſe Lediglich durch 
Drudmefjungen gejhieht. Ein derartiges, von dem Er: 
finder jelbjt bejorgtes® und auf feine Brauchbarkeit 
geprüftes Injtrument benutte Kreusler und bemerkt, 
daß die Genauigkeit des Verfahrens noch eine erhebliche 
Steigerung zulajje, wenn man, wie dies auch jpäter 
von ihm gefhah, an Stelle des kurzen offenen Qued- 
jilbermanometers ein längeres, oben mit Zorricelliichem 
Vakuum abſchließendes Rohr fett, welches hierdurch zugleid) 

1) Landwirthſch. Jahrbücher 1585 Bd. XIV. ©. 305. 

2) Siehe Revue 9. Bd. ©. 206. 
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das fonft nicht zu entbehrende Barometer vertritt und 
die Zahl der nothwendigen Ablefungen entſprechend ver: 
ringert. Als bemerfenswerthejte® Ergebnis der Poppels- 
dorfer VBerfuche ift hervorzuheben, daß die dafelbjt beobad)- 
teten Schwankungen ohne Vergleich geringer außfielen, 
als die in München gefundenen. Während bei den 21 
in der Nähe von München gefammelten Luftproben der 
Sauerftoffgehalt zwifchen 20:53 und 2101 Proc. wechielnd 
befunden wurde, bewegen fi die von Kreusler fejt- 
geitellten Schwankungen fait ſämmtlich zwiſchen 20-88 
und 20:94 und in den äußerjten Fällen nur zwiſchen 
20867 und 20991 Proc. Als Mittel ſämmtlicher Be- 
funde würde fih für Münden die Zahl 2075, für Pop— 
pel8dorf die Zahl 20°911 berechnen. Da letterer Werth 
den Durchichnittsergebniffen Bunſens (20°924), Regnaults 
(20°960) und anderer bewährter Forſcher fehr nahe kommt, 
ja, neuerdings faſt genau das nämliche Ergebnis aud) 
in Amerifa beobachtet ward (Morley fand im Jahre 
1880 20'949 Proc., Leeds etwas früher 20926 Proc. 
al8 Mittel zahlreicher Verſuche), jo verjchließt man ſich 
ſchwer der Anficht, daß die augenfcheinliche Ausnahme 
jtellung der Münchener Berfuche durd) methodiſche Fehler 
verurfacht ſei. Unter Darlegung der befondern Berhält- 
niffe, unter denen man ganz Analoges nah Willkür 
herbeiführen fan, und mit Betonung des Umftandes, 
daß diefe VBerhältnifje (einem Leider unvolfendet gebliebenen 
Briefe des inzwifchen verewigten Münchener Forſchers 
zufolge) wahrſcheinlich dort wirklich vorlagen, fpricht 
Kreusler feine Muthmaßung aus, daß die auffälligen 
Befunde v. Jolly's durch einen ungleichhmäßigen, bezw. 
unzureihenden ZTrodenheitszuftand der analyfirten Luft- 
proben erflärt werden können und müffen. Da die bisher 
in Poppelsdorf angeftellten Verfuche weder einen gejek- 
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mäßigen Berlauf, der, wie gejagt, relativ nur unerheblichen 
Schwankungen, noch irgendwelche Urſachen derjelben ge- 
nügend deutlid, erfennen lafjfen, jo werden ferner Unter- 
juchungen auf dem betreffenden Gebiete unter thunlichft 
weitgehender Verſchärfung der Beobachtungsmethoden be— 
abſichtigt. 

Der Sauerſtoffgehalt der Luft iſt auch von W. Hempel 
in Dresden unterſucht worden, der ſeinerſeits beträchtliche 
Schwankungen fand, ja darauf hinweiſt, daß an mehreren 
Zagen hoher Sauerjtoffgehalt mit niedrigem Barometer: 
drud und umgekehrt zufammenfiel, wa® bei den Meteo— 
rologen allerdings ohne Erklärung bleiben wird !). 

Gegenwart von fchwefliger Säure in der 
Atmosphäre der Städte Bei den täglich ausge- 
führten Ozonbejtimmungen in dem Laboratorium von 
Montſouris hatte man feit langer Zeit fonjtante Abnah— 
men beobachtet, jobald Nordwind wehte, der über Paris 
fam. Das Marimum des DO;zons erijtirt im Februar 
und März, das Minimum im December. Herner war 
eine Abnahme des Ozons während der lebten Cholera- 
epidemie beobachtet worden, bejonders zu Marſeille und 
zu Paris. 

Es entjtand die Frage, ob eine ſolche Verminderung 
des Ozongehaltes in den Städten nicht vielleicht auf die 
Gegenwart von fchwefliger Säure zurüdzuführen fei, 
welche fi fortwährend aus den Feuerungen der Haus- 
haltungen und der Fabriken entwidel. Durch Verbren- 
nung der Steinfohlen werden fortdauernd, befonders in 
der falten Jahreszeit, beträchtliche Mengen fchwefliger 
Säure entwidelt, welche mindejtens zum Theil durd) das 
aus dem freien Lande herbeigeführte Ozon in Schwefel- 


1) Ber. der deutſch. chen. Geſ. Bd. XVIIL ©. 267. 
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ſäure umgewandelt werden muß. Die Gegenwart der 
ichwefligen Säure wurde jchon früher in den Regenwäſſern 
von Fabrikſtädten beobachtet; in ſolchen Städten werden 
die Oberflächen der Marmorjtatuen matt und an ihnen 
bildet jich eine Schicht von Kalciumfulfat. 

Aber die ſchweflige Säure exiſtirt auch in normaler 
Weiſe in der Luft der Städte, und als Beweis hierfür 
erinnert G. Wit an die bekannte. lofale Entfärbung ge— 
wijjer Deineralfarben, welche im Allgemeinen ſehr bejtändig 
jind. Im Rouen werden die VBermiethungsanzeigen her— 
fömmlicher Weife auf Plafate gedruct, deren Papier auf 
der einen Seite durch Mennige mehr oder weniger leb— 
haft roth gefärbt iſt. Diejes Roth verbleicht an der Luft 
allmählich, und nad) einigen Monaten erfcheint das Papier 
faft ganz weiß, eine Änderung, die fid) weder durch den 
Einfluß des Regens, noch des Sonnenlichtes erklären 
läßt, und auch dann eintritt, wenn die Plakate diefen 
Einflüffen gänzlich entzogen jind. 

Der Verf. hat zahlreihe Stüde von ſolchem Papiere 
unterfucht und die Gegenwart von jchweiligjaurem Blei 
darin nachgewiejen, ein farblojes Salz, weldes in Wafjer 
unlöslich, durch angeſäuertes Waſſer aber zerjegt wird. 
Bringt man mit Jodfäure verjette Stärkelöfung auf das 
Papier, jo wird die Stärfe raſch und intenfiv gebläut. 

Folgender Verſuch, welder auf der Bildung einer 
kleinen Schütenberger’fchen Küpe durch Reduktion des 
Indigo mittels Hydrojchwefligjäure beruht, ijt bejonders 
charakteriſtiſch. 

Man brachte in ein Probirröhrchen Zinkſpäne und 
ſchwach angefäuertes Wajjer, färbte dasjelbe mit Indig— 
farmin azurblau und bradte ein Stüc des betreffenden 
Papieres hinein; die Entfärbung erfolgte raſch, im der 
Regel nad) einer Minute. Nach dem Defantiren der 


entfärbten Yöjung trat die urjprüngliche Farbe am der 
Luft allmählich wieder auf. Mit einem Stüde Papier 
von nur 1 gem Größe gelang es, die Entfärbung mehr: 
mals hintereinander zu bewirken. Ohne Gegenwart von 
chwefliger Säure gelingt diefer Verſuch nicht. 

Wenn die obigen Schluffolgerungen richtig find, jo 
dürfen folche mit Mennige gefärbte Papiere in der freien 
Landluft wenig ‘oder gar nicht gebleicht werden. In der 
That zeigten fid) Plakate ähnlicher Art, datirt vom Juni 
1884, welche jüdlid; von Rouen an Mauern angebracht 
waren, nod nad acht Monaten um jo weniger verändert, 
je weiter fie von der Stadt entfernt waren, und waren 
in einer Entfernung von 3 fm überhaupt ganz unver: 
ändert geblieben, während andererjeits die näher nad) der 
Stadt aufgeflebten mehr und mehr entfärbt erjchienen. 
Solche Plafate, die im Innern der Wohnungen an Fen— 
jterfcheiben von PBarterrelofalitäten angeklebt waren, zeigten 
fi; befonders an denjenigen Stellen entfärbt, welche von 
dem Kondenfationswajfer getroffen waren; in einem jolchen 
Falle genügten meijtens einige Wochen. 

Offenbar rührt diefe Wirkung von derjenigen ſchwefligen 
Säure her, welche ſich bei der Verbrennung des niemals 
vollfommen gereinigten Yeuchtgafes entwicdelt. 

Der Nachweis der jchwefligen Säure in feuchter Luft 
gelingt leicht in dem durch Abkühlung gebildeten Kon- 
denfationswajjer. In Zimmern mit Gasbeleuchtung 
braucht man nur die oberen Theile der Fenſterſcheiben 
mit einigen Tropfen Vodjtärfelöjung von mittlerer Bläu- 
ung zu befeuchten, um zu jehen, daß die Färbung in dem 
Maße verjchwindet, wie fie mit dem feuchten Fenſterbe— 
ihlage in Berührung kommt. 

Ähnliche Wirkungen werden durch die atmofphärifchen 
Kiederichläge: Nebel, Thau, Graupeln ꝛc. bewirkt, was 
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der Verf. zu wiederholten Malen im nordöftlichen Rouen 
und in dem Thale von Deville, wo zahlreiche Fabriken 
fih befinden, Eonjtatiren fonnte. 

Durch eine direkte Kontrolle der Entfärbung jener 
Mennigpapiere hat der Verf. fejtgejtellt, daß die Zerſtö— 
rung des Farbſtoffes viel leichter dDurd) längeres Verweilen 
in einer jehr feuchten Atmofphäre unter abwechjelnder 
Kondenfation, als durd; einen großen Reichthum an 
ichwefliger Säure bewirkt wird. 

Da8 Mengenverhältnis der brennbaren 
Kohlenftoffverbindungen in der Atmofphärevon 
Paris ift durch Münk und Aubin unterfucht worden. !) 
Sie fanden, daß am Conversatoire des Arts et Metiers 
die Kohlenfäuremenge, welche die brennbaren, fohlenjtoff- 
baltigen Gafe dofirte, zwiſchen 3 und 10 Milliontel Bo: 
lumen ſchwankt. In der Ebene von Bincenne® war die 
Schwankung zwifhen 2 und 47 Milliontel. 

Über Luftanalyfen in hohen Regionen ver- 
breitet ſich Jeſerich ). Solche Analyjen wurden aus- 
geführt im Ballon über Berlin und Umgegend. Sie 
ergaben, daß der Wafjergehalt der Luft in zwei entgegen- 
gejegten Strömungen bei Gemitterbildung von fajt ab- 
joluter Sättigung bis zu ca. 50 Proc. vartirt. Salpetrige 
Säure wurde in größerer Menge nachgewieſen. Der 
Kohlenfäuregehalt variirte zwifchen 6—10 pro 10 000 bei 
4—12000 Fuß Höhe, und fcheint diefer abnorm hohe 
Gehalt durch das Fehlen der DVegetation, wie e8 auch 
Hag-Luscar und Gebrüder Schlagintweit erklären, bedingt 
zu fein. Fehlerquellen find foweit wie möglich ausge— 


1) Compt. rend. XCIX. p. 871. 
2) Tagebl. der Naturf.:Berj. zu Straßburg 1885 ©. 189. 
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ſchloſſen. Die Refultate ſtimmen bei vier verfchiedenen 
Luftreifen überein. 


Temperatur. 


Die Anwendung des Schleuderthermometers 
zur Bejtimmung der wahren Lufttemperatur ift 
defanntlich von Aßmann wiederum empfohlen worden 1), 
während Wild dagegen ſprach. Eine neue Arbeit von 
Hazen wendet fi nun theilweife gegen Wild's Einwen- 
dungen 2). 

Der Berf. jagt: „Die Strahlung, mit welcher e8 der 
Meteorologe zu thun hat, kann in vier Klafjen eingetheilt 
werden: 1. Sonnenjtrahlung; 2. refleftirte Wärme, von 
derjelben Art wie 1; 3. dunkle Strahlung, oder die 
Strahlung nichtglühender Körper; 4. Strahlung in den 
Weltraum. Die erjten beiden Arten beeinfluffen das 
Schwarz: und Blanffugelthermometer auf verjchiedene 
Weife und bewirken, daß das erjtere annähernd joviel 
höhere Angaben Tiefert als das zweite, wie letteres 
höher zeigt, als die Yufttemperatur thatjächlid; beträgt. 
Die dritte Art affieirt das ſchwarze und bfanfe Thermo: 
meter gleihmäßig. Die Nothwendigfeit einer klaren Vor— 
jtelung über obige Punkte wird am beften dadurch illu— 
jtrirt, daß an gewiffen Orten die Verwendung von 
Schwarz. und Blankkugelthermometern zur Bejtimmung 
der dunfelen Strahlung der Schugvorrichtung vertheidigt 
wird. 

Vorerſt ift e8 wichtig, daß wir einen abjoluten Maß— 


) Diefe Revue 13. Bd. 1885 S. 160. 
2) Zeitſchr. d. dfterr, Gef, für Meteorologie 18855 ©. 90 u. ff. 





— I: 


jtab der Yufttemperatur befigen, um die bei verjchtedener 
Erpofition und unter wechjelnden Bedingungen erhaltenen 
Werthe vergleichen zu fönnen. Sc ſchlage als ſolch ab- 
jolutes Meßinftrument vor: ein Schwarzkugelthermometer, 
weldyes mit einem Blanffugelthermometer verbunden ijt 
und das über einer Grasflähe unter einem Schatten- 
jpender, letterer in vollem Sonnenſcheine aufgeitellt, ae- 

ihwungen wird. Wenn fi in der Nähe weder Gebäude 
noch Bäume befinden, fo ift es Mar, daß der einzige 
jtörende Einfluß refleftirte Wärme fein kann. Da nun 
eine nahe fonjtante Beziehung zwifchen der Yufttemperetur 
(t.), der Temperatur des Blanfkugelthermometers (1) 
und der des Schwarzfugelthermometers (t,) bejteht, jo 
befigen wir, wenn wir einmal diefe Beziehung feitgeitellt 
haben, ein höchſt einfaches und genaues Normalinjtrument 
für die Lufttemperatur. Folgende Berfuche wurden ge: 
macht, um den Einfluß der Yuftreibung feitzujtellen: Ein 
Blanffugelthermometer wurde, verbunden mit einem 
Schwarzfugelthermometer, in einer Scheune gefhwungen, 
und zwar mit Gejchwindigfeiten von 3 bis 14" per Se: 
funde; die Refultate waren in allen Fällen identiſch. 
Dies beweift, daß der Einfluß der Reibung unmerflid) 
ift für alle mit der Hand zu erreichenden Geſchwindig— 
feiten. 

Drei Verfuchsbedingungen wurden angewendet, um 
die richtige Wahl zu prüfen: 1. unter einem Schirm in 
vollem Sonnenjdeine; 2. direkt in vollem Sonnenſcheine; 
3. im Schatten einer Heinen Scheune. Die Ablefungen 
wurden hin und zurüd gemad)t, um foviel als möglic) 
den Einfluß einer Temperaturänderung zwijchen der erjten 
und letten Beobadhtung im jeder Reihe zu eliminiren. 
Die folgende Tabelle giebt die Mittel von etwa 8 Beobadı- 
tungen: 
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Schirm Sonnenſchein 
Ruhig Geſchwungen Ruhig Geſchwungen 
ts th ts th ts tn ts tb 
268 672 64 104 SO 73 67 
b — (ts—tı)= 64 — 618 — 566 — 61 
Schatten 
Ruhig Geſchwungen 
ts th ts tn 
6360 59 5-5 
— 57 — 507 


Dean kann die wahre t, ausdrücken durch: t = tu — C 
(tz — tr). Nimmt man c = 1, fo erhält man die 
Werthe der unterjten Reihe in obiger Tafel. Es erjcheint 
wahrſcheinlich, daß die Reſultate unter „Schirm, Ge— 
ihwurigen“ die beſten find; nimmt man für dieſen Fall 
c gleich der Einheit, jo hat man für die 4 Fälle 1. 
c= 159; 2,c = 100; 3. c = 075; 4. c = 077. 
sm Schatten hat die direkte Sonnenjtrahlung feinen Ein- 
flug, jedoch macht fich refleftirte Wärme ein wenig fühlbar; 
gleichzeitig ift aber die Ausftrahlung in den Raum fehr 
groß und in Folge davon ijt die erhaltene Temperatur 
um 0°3° zu niedrig. Diefe Unterfuchung ſcheint zu be- 
weifen, daß, obwohl es nicht gelang den Werth von c 
für das Schleuderpaar Schwarz. und Blanfkugelthermo- 
meter unter einem Schirme in vollem Sonnenjceine ge- 
nau als Einheit zu erhalten, dennoch diefe Methode 
genauer ift, als jede andere bisher benutzte. 

Zur Beitimmung der Temperatur und Feuchtigkeit 
der Luft wurden zwei Vorſchläge gemacht: 1. die wejent- 
fihjte Bedingung ijt eine grümdliche, ſei es natürliche, 
ſei es künſtliche, Ventilation; 2. die natürliche VBentilation 
fönne erlafjen werden, indem man einen Schuß gegen 
Strahlung und Regen anbringe. Das bejte Beijpiel für 
die erſte Methode iſt das Schleuderpiychrometer, wie 
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Dr. Aßmann richtig hervorhob. Dr. Wild glaubt, daß 
ed Nachts zu niedrige und tagsüber zu hohe Werthe gebe. 
Er behauptet, daß diefe Vorrichtung aus dem Grunde zu 
niedrige Werthe gebe, weil ein freie® Thermometer im 
einer hellen Nacht aud) zu niedrige Angaben liefert. Es 
iit befannt, daß die Strahlung in einer windigen, wenn 
auch hellen Nacht beträchtlid vermindert wird, woraus 
wir jchliegen müfjen, daß bei einem in raſcher Bewegung 
befindlichen Thermometer, das mit einer großen Maſſe 
Luft in Berührung kommt, die Strahlung einen ſehr 
feinen oder gar feinen Einfluß habe. Man kann dies 
leicht an einem Verſuche erproben, indem man ein Ther— 
mometer erjt unter einem offenen Schuppen oder Zelte 
ſchwingt, wo die Strahlung in den Raum bejeitigt iſt, 
und dann im freier Luft; die zwei Verſuchsanordnungen 
werden nahe das gleiche Nefultat liefern. Die Verſuche 
mit einem Schleuderthermometer in tiefem Schatten und 
dann in der Sonne fünnen nicht als völlig befriedigend 
betrachtet werden, denn, wie jchon gezeigt wurde, findet 
jih in einem ſolchen Schatten das Beſtreben viel zu 
niedrige Yefungen zu geben. Der Schatten eined großen 
Schirmes, letterer in Bewegung um die Strahlung in 
den Raum zu verhindern, würde weit befjere Werthe 
liefern. Sehr forgfältige Verſuche im Schatten großer 
Bäume und in der Sonne ergaben die Leſungen des 
Schleuderthermometers in der Sonne beiläufig 0'49 höher. 
Trotzdem wird Niemand für den Gebraud) des Schleuder- 
thermometers in vollem Sonnenſcheine eintreten. 

Dbwohl nun das Schleuderthermometer eine gute 
Lufttemperatur giebt, fo lernen wir den großen Vortheil 
der Schleudermethode doch erjt bei Beitimmung der Luft 
feuchtigfeit recht kennen. 

Am beiten erprobt ſich die Wichtigkeit letzterer Me— 
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thode bei Beſtimmung der Luftfeuchtigkeit, wenn das feuchte 
Thermometer mit Ei8 bededt ijt; wie befannt, muß man 
dann oft mehr als eine Stunde warten, ehe es den 
niedrigjten Stand erreicht, und diefer ijt fogar in ruhiger 
Luft durchaus nicht richtig. Das Schleuderpſychrometer 
giebt einen richtigen Werth in weniger als 3 Minuten 
und giebt ihn immer wieder jo oft, als die Eisbildung 
wieder erreicht it. Die Frage, ob eine andere Pſychro— 
meterformel angewendet werden miüjje, wenn Eis am 
feuchten Thermometer ift, al8 wenn Wafjer darauf ift, 
hat vielfach die Aufmerkſamkeit auf jich gelenkt und wurden 
bis in die neuejte Zeit verfchiedene Formeln verwendet. 
Das Schleuderpſychrometer zeigt jedoch, daß Fein Unter— 
ſchied in den Rejultaten kurz vor und nad) der Eisbildung 
vorhanden ift. 

Die Schuvorrichtungen betreffend, melde Sonnen» 
jtrahlung, direfte und refleftirte, und Regen abhalten 
jollen, braudt man nur die von Stevenfon und Wild 
zu erwähnen. Die erjtere hat doppelte Holzjaloufien, ift 
450 mm lang, 280 mm breit und 380 mm tief; fie 
wird in England jehr viel verwendet. Prof. Wild's 
Schuthäuschen trägt an den Seiten einfache Holzjaloufien, 
ift mehr als einen Kubikmeter groß, hat die Nordfeite 
und den Boden ganz offen und die Südfeite und das 
Dad) doppelt, mit freiem Luftraum zwijchen den Doppel- 
wänden. Innerhalb des Häuschens befindet fich ein cy- 
lindrifche® Gehäuſe aus vier Theilen beitehend, je zwei 
entgegengejegte an einer centralen Achſe jo angebradjt, daf 
eine Drehung um lettere möglich ift, fo daß die an der 
Achſe befeftigten Thermometer fichtbar gemacht werden 
fönnen; am Boden ijt eine VBentilationsvorrichtung an- 
gebradıt. 

Diefe zwei Schutvorridhtungen, die fo ſehr von einander 
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ji unterfcheiden, wurden in Kew in England durd; mehr 
al8 zwei Yahre nahe neben einander verglihen; das Re— 
jultat der Vergleichungen war, daß fie nur um circa 
006° Ddifferiren. Diefe nahe Übereinjtimmung beweijt 
übrigens Nichts Betreffs der Genauigkeit im Einzelnen. 
Prof. Mohn hat gezeigt, daß Stevenfon’s Schukvorrid;- 
tung in vollem Sonnenfcdeine viel zu hohe Temperaturen 
giebt, und das iſt es genau, was ficd bei Wild’8 Häue- 
hen in zwei unabhängigen Verfuchsreihen ergab. Das 
mittlere Maximum war im Wild’fchen um 0°150 höher 
und das mittlere Minimum um 033" tiefer, als in dem 
von Stevenjon. 

Es ijt auf den erjten Blick klar, daß Wild's Häuschen 
eine geringe natürliche Ventilation haben würde, Das 
ergiebt ji aus Sworykin's Verfuchen, die im Reperto— 
rium für Deeteorologie Vol. VII, Wr. 5, ©. 23 ver: 
öffentlicht jind; bei einer Windgefchwindigfeit von 4m per 
Sekunde war die relative Feuchtigkeit vor der VBentilation 
um 11°70/, höher als nachher und bei 7 m per Sekunde 
Windgefhwindigfeit um 4%. 

Ein anderer Nachweis diefes Mangels an Bentilation, 
den Dr. Aßmann hervorgehoben und Schreiber diejes 
betätigt fand, ijt, daß, wenn das Häuschen kurz vor einer 
Beobachtung geöffnet wird, die Temperatur des feuchten 
Thermometers fällt. Dr. Wild erwidert darauf, daß die 
wahre Urjache hiervon die Ausftrahlung in den Raum jei. 
Allein diefe Antwort trifft nicht die eigentliche Frage, 
denn 1. fällt die Lufttemperatur nicht im gleicher Weije 
wie das feuchte Thermometer und 2, tritt der Fall aud) 
bei bewölften Wetter ein, wo feine Strahlung in den 
Raum vorhanden iit. 

Dr. Wild nimmt als Kriterium für die Genauigkeit 
feiner Schugvorrihtung die Thatſache ar, daß fie im 
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Mittel nur eine Differenz von O’1° mit oder ohne Ven- 
tifation ergiebt. Überdies müßte aber gezeigt werden, 
daß 1. die Luft, welche mit dem Thermometer in Berüh- 
rung gebracht wird, von der Umgebung nicht ſchon be- 
einflußt ijt; es jcheint wahrjcheinlich, daß um Mittag die 
jeite Südjeite eine Zemperatur annehmen muß, die hoch 
über der Lufttemperatur jteht, und daß die Lufttemperatur 
in der Nähe derjelben in Folge deſſen jteigen muß; 2. iſt 
diefer Umjtand von der Bewegung des Ventilators gar 
nicht abhängig; 3. der Ventilator beforgt eine eigenthüms 
lihe Ventilation. Letzterer Umjtand ijt wichtig; Verſuche 
lafjen darauf jchliegen, daß ein ſolcher Ventilator haupt- 
jählich an feiner Peripherie wirkt, fo daß es wahrjceir- 
lid) ift, daß nur eine geringe Gefchwindigfeit des Luft: 
ſtromes an den Xhermometerfugeln wirft; biefür zeugt 
auch die geringe Änderung, welche in der That durch den 
Bentilator erzielt wird. 

Auch die Verſuche weijen auf verjchiedene ernite Cin- 
wendungen gegen dieſe Schußvorrihtung. So wurde 
z. B. in Tiflis gefunden, daß diefelbe um 1°0% zu hohe 
Werthe gebe an Nachmittagen windjtiller Sommertage; 
in gleicher Weife gab diejelbe in Wafhington unter dem 
39. Breitengrade ohne Ventilation um 0.6%, mit Ven- 
tifation 0°30 zu hohe Werthe. Prof. Wild meint, daß 
in niedrigen Breiten auch die Oſt- und Weſtſeite doppel— 
wandig fein müffen, gerade jo wie die Süpdfeite. Das 
ijt jehr überrafchend; eine jchlechter ventilirte Einrichtung 
würde fchwer zu finden jein, etwa einen gefchlofjenen Kajten 
ausgenommen. 8 wäre interejjant Verſuche mit dieſer 
Anordnung zu erhalten, wir meinen aber nicht, daß die 
wahre Temperatur erreicht würde, außer beim Steigen 
und Fallen derfelben, wenn fie aurältig | die der Beſchir— 
mung wird. 
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Die wahre Erklärung der höheren Angaben dieſer 
Schutzvorrichtung brauht man nidt in der Ferne zu 
ſuchen. Ein ganz oder faft ganz gejchlofjenes Gefäß wird 
eine Temperatur annehmen, die jehr nahe gleich t,, d. h. 
der von der refleftirten Wärme herrührenden Temperatur 
fein wird, wenn die direfte Sonnenftrahlung abgehalten 
wird, und wird um fo viel höher als t, fein, als dieſes 
höher iſt al8 t.. Man kann daher annehmen, daß dieje 
Schukvorrihtung ohne VBentilation die Temperatur t, 
annehme und daß felbjt die Ventilation nicht allen üblen 
Folgen eines gejchloffenen Schirmes ſteuern kann. Diefe 
Anschauungen werden durch Beobachtungen befräftigt. Im 
Dftober 1853 war in einer offenen Beihirmung (feitlich 
gleid der Wild'ſchen Schugvorridtung, Süd- und Nord- 
feite mit einfachen Saloufiewänden und einem gededten 
Boden) das Mittel von 100 Verſuchen: tu = 23°0°, 
ts, = 234%; in Wild’8 Schutzhäuschen waren die ent: 
jprechenden Werthe 238% und 23°99, Diefe Refultate 
zeigen, daß, während t, im der erjteren Beſchirmung um 
040 höher war als t,, in letzterer beide fat gleich aus» 
fielen und dabei t, um 089 höher war als in der erfteren. 
Wenn wir nun erwägen, daß t, fo viel höher ift als t», 
als Ietteres höher ift denn t, in der Beihirmung, jo hat 
t, in der eriteren Beihirmung 22°60, während es in der 
Wild'ſchen 237 iſt oder 1-10 höher. Dies ftimmt faft 
ganz genau mit den Reſultaten in Tiflis, Wir können 
daher folgendermaßen ſchließen: 


1. Daß das Wild’iche Schußhäuschen eine Temperatur 
geben wird, die bei Tage nothwendig höher fein muß, 
als die Yufttemperatur. 


2. Daß wir bei Tage immer noch beſſere Refultate 
erzielen werden, wenn wir die Wild’iche Beſchirmungs— 
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vorrichtung bejeitigen und das Thermometer in eine 
Beihirmung wie die erftere der eben genannten hängen. 

In Wafhington werden gegenwärtig Experimente aus- 
geführt, welche auf die Aufftellung einer Normalbeicir- 
mung abzielen. Die Refultate zeigen fehr geringe Unter: 
jchiede zwischen Beichirmungen verfchiedener Syfteme, ſowie 
fie die Nothwendigkeit Fünftliher BVentilation in allen 
Fällen darthun. Es find noch weitere Vergleichungen 
nothwendig, um ein vollkommenes Normalinjtrument für 
Lufttemperatur aufftellen zu können.“ 

Wie zu erwarten war, hat Wild auf die Einwürfe von 
Hazen ausführlich geantwortet!) und kommt zu dem Er- 
gebniffe, daß die von Hazen gerügten Fehler der Wild’fchen 
Thermometerbeſchirmung mindeftens in ihrer Allgemeinheit 
als verfrüht bezeichnet werden müßten, ebenfo fei deſſen 
BVerfiherung, die von ihm angegebene Methode zur Be— 
ſtimmung der wahren Lufttemperatur ſei genauer als jede 
andere, verfrüht. 

Die Darftellung der ftündlidhen. und jähr- 
lihen VBertheilung der Temperatur durd ein 
einziged® Diagramm ift von Dr. Erf in Münden 
behandelt worden ?2).. Die Kurven nad) Art der Höhen- 
ihichtkurven, werden Sfoplethen reip. Thermo-Pfoplethen 
genannt. Der Verf. rühmt nicht mit Unrecht folgende 
Vorzüge derfelben: 

1. Sie find eine weitere Ausbildung der heute zur 
Darftellung und Kontrolle jo vielfach verwendeten graphi- 
ſchen Methode. 

2. Sie liefern eine äußerft charakteriſtiſche Darjtellung 
der Zemperaturverhältniffe in verjchiedenen Klimaten. 


1) Zeitſchr. der öfterr. Gef. für Meteorologie 1885 ©. 161. 
2) Meteorologifche Zeitfchrift 1885 Auguftheft ©. 281, 
20 
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3. Sie gejtatten, mit einem Blicke die Xemperatur: 
vertheilung über das ganze Yahr und in der Beziehung 
zur Infolationsdauer zu überbliden und daraus die Dauer 
der Wärmedämmerung zu erfennen. 

4. Sie ermöglichen, unter Benußung der jtündlichen 
Beobadhtungen einer Normaljtation die Terminbeobach— 
tungen einer Station zweiter Ordnung durd ein über: 
fichtliche8 und präcifes Verfahren auf 24 jtündige zu re- 
duciren. 

5. Sie laffen mit der Beitimmung der Temperatur: 
fummen die Wirkung der Temperatur nad) Intenfität und 
Dauer erjehen. 

6. Das ihnen zu Grunde liegende Princip gejtattet 
die mannigfaltigjte Anwendung auf ragen der Meteoro— 
logie. 

Die vertikale Vertheilung der Temperatur— 
ihwanfungen um den Froſtpunkt in der Schweiz 
hat A. Rodler behandelt !), wobei er ſich auf die Tem— 
peraturbeobadhtungen von 1864 bi® 1869 ftüßt und daraus 
die Zahl der vorgefommenen Zeichenwecjel der Tempe: 
ratur ermittelt. 


Yultdrud und Wind. 


Die tägliden Barometerfhwanfungen jind 
auf der legten amerifanischen Polarerpedition in Fort 
Conger durd) jtündliche Beobachtungen Eonjtatirt worden?) 
und damit die Frage, ob nahe dem Pole täglich regel- 
mäßige Luftdruckſchwankungen jtattfinden, in bejahender 
Weife entjchieden. 





s) Öfterr, metr. Zeitfchrift 1885 ©. 4. 
2) Science 1885 Bd. V pag. 309. Ann. d. Oydrographie 
1885 ©. 515. 
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Während nämlich Buchan im Angeficht der Thatfache, 
dag in Petersburg und Boſſekop die tägliche Amplitude 
nur 0'3 mm beträgt, behauptet, in nod) höheren Breiten 
verjhmwinde die tägliche Variation wahrfcheinlih ganz 
während der Zeit, wo fein Wechſel von Tag und Nadıt 
ftattfinde, ergeben die fontinuirlichen Beobachtungen von 
fajt 500 Zagen in Fort Conger eine wohl ausgeprägte 
tägliche Amplitude von 025 mm. Das Hauptmarimum 
fällt auf 5 Vorm. mittlere Wafhington-Zeit, das Haupt- 
minimum auf 1 Nachm.; ein zweite® Marimum 6 Nachm., 
ein zweite® Minimum auf Mitternadt. Um den Einfluß 
der An⸗ oder Abwefenheit der Sonne zu konſtatiren, 
wurden die Mittel aus den Zagen von jteter Dunkelheit 
und bejtändigem Tageslicht bi8 zum 1. Mai 1883 ge- 
fondert berechnet. Die täglichen Bewegungen und die 
Zeiten der Extreme waren für beide Perioden wefentlic) 
gleih. Die größte Differenz der Barometerftände betrug 
51.6 mm, und zwar wurde der höchſte Stand von 7874 mm 
am 31. April 1882, der niedrigjte von 7358 mm am 
19. Februar 1883 erreiht. Das Luftdrudminimum des 
Jahres 1882/83 trat in Godthaab einen Zag und in 
Spigbergen drei Tage fpäter ein, als zu Fort Conger; in 
erfterem Orte erreichte e8 den ungewöhnlicd; niedrigen 
Stand von 708-4 mm. 

Die tägliche Periode der Windridhtung auf 
dem Obir und dem Säntis iſt von Bernter un 
terfucht worden !). Dr. Sprung ift früher?) zu folgenden 
Refultaten gelommen: 

„1. Auf dem flachen Lande oder aud auf Hocebenen 


) Zeitfchrift der öjterr. Gef. für Met. 1885 ©. 175, 
2) Deutſche Met. Zeitjchrift 1884 ©. 18. 
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bat der Wind die Tendenz, des Vormittags mit dem Uhr: 
zeiger, Nachmittags gegen denjelben umzugehen.“ 

„2. Auf Berggipfeln vollzieht ſich eine ähnliche ofeil- 
latorifche Bewegung der Windrichtung, aber im entgegen: 
gefetten Sinne: Vormittags gegen den Uhrzeiger, Nach— 
mittags mit demfelben.“ 

Diefen Ergebnifjen tritt Pernter entgegen und ſtützt 
jeine Anficht zunächſt auf die widerfprechenden Refultate, 
die fi aus den 24 ftündigen Anemometeraufzeichnungen 
in Wien und auf dem Obirgipfel ergeben. 

Er hat gezeigt, daß ſowohl in Wien (wie Hann ge: 
zeigt), als auf dem Obirgipfel die Drehung der Wind: 
rihtung tagsüber, Vormittag wie Nachmittag, mit der 
Sonne, d. h. mit dem Zeiger der Uhr, jtattfindet. Die 
hierbei benugte Methode beftand darin, daß er die Häufig: 
feit jeder Windrichtung zu jeder Stunde angab, und aus 
der Wanderung der Marima der verjchiedenen Wind- 
rihtungen mit der Tagesftunde die Drehung des Windes 
mit der Sonne erwies, eine Methode, die vor ihm ſchon 
vielfach und fpeciell von Hann benüßgt wurde. 


„Daß diefe Methode richtig iſt,“ jagt Pernter, „erhellt 
aus der einfachen Erwägung, daß jede Windrichtung ihr 
Marimum zu jener Stunde haben muß, zu der fie am 
häufigjten eintritt und daß der Übergang vom Marimum 
der einen zu dem der anderen Windrichtung in jener 
Zeitfolge fi ergeben muß, in welcher dieſe Marima 
wirklich eintreten, d. h. aber mit anderen Worten nichts 
Anderes, als die Reihenfolge der Maxima nad) der Zeit 
muß das Geſetz der Winddrehung während des Tages 
darſtellen.“ 


Eine Beſtätigung ſeiner Reſultate fand Pernter auch, 
als er neuere Beobachtungen auf dem Obir bis zum 
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Januar 1885 benugte, fowie endlich aus den Wufzeich- 
nungen auf dem Säntis. 

Der täglihe Gang des Luftdrudes in ber 
Höhe ift nad) den Beobachtungen auf Pile's Peak, Mt. 
Wafhington und den entjpredhenden Fußftationen von 
Bernter unterfucdht worden. !) &8 ergab ſich, daß allmäh- 
(id) mit der Höhe der Gang des Luftdrudes ſich ändert, 
indem dad Morgenminimum fich immer mehr vertieft bis 
ed zum Hauptminimum wird, während das Nachmittags 
minimum fich verflaht. Was das Abendimarimum betrifft, 
ift Mount Wajhington zu niedrig, als daß es zum Haupt» 
marimum ſich entwideln könnte; man fieht aber auch, 
wie diejes Abendmarimum fi) um jo mehr ausprägt, je 
höher die Station ift; wie Verf. dies Alles früher in der 
Abhandlung über den täglichen Gang des Luftdrudes auf 
Beroggipfeln durgethan hat?). 

Über den täglihen Gang der Windgefhwindig- 
feit auf Berggipfeln hat ſich Bernter ebenfalls ver- 
breitet). Hiernach ergiebt fich, befonders aus den Beobach⸗ 
tungen auf dem Obir, daß das Hauptmarimum Morgens 
zwifchen 4+ und 5 eintritt, was durch die Beobachtungen auf 
Pile's Peak beftätigt wird. In Betreff des Minimums zeigt 
der Obir eine Retardation bis gegen 2% und 3b, während 
die übrigen Hochſtationen ziemlich übereinftimmend dafür 
die Mitternacdhtsjtunde ergeben. 

Über die täglihe Veränderung des Luft— 
drudes in den Eyflonen handelt ſich 9. VBincent?). 
Der Verf. geht auf die allgemeine Annahme ein, daß 
die nicht periodifchen Veränderungen des Barometers fich, 


1) Zeitfchrift der öfter. Gef. für Met. 1885 ©. 321. 
2) Beitfchr. der öfterr. Gef. f. Met. 1883 ©. 290, 
3) Zeitfchrift der öfterr. Gef. für Met, 1885 S. 140. 
4) Met. Zeitfchrift 1885 ©, 299, 
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wenn die tägliche Veränderung durch die monatliche Mit- 
telmethode gebildet wird, genau ausgleichen. Dies fchien 
ihm höchſt unwahrfceinlih und er fragt fid, ob die 
nichtperiodifchen Veränderungen nicht dazu beitragen, 
in der mittleren täglichen Kurve eined Monats die Ver— 
änderungen hervorzurufen. „Fielen z. B. die tiefen Minima 
vorzüglid auf gewiffe Stunden, würden dann nicht ge- 
rade in der mittleren monatlichen Kurve Minima auf 
die nämlihen Stunden fallen? Um dies feitzujtellen, 
braudht er die Annales de l’observatoire royal de 
Bruxelles, 2we serie, Annales met&orologiques, tome II. 
In denfelben hat man die Minima, welche durd) Marima, 
die wenigjtens 10 mm höher ftehen, gejchieden find, für 
die Sahre 1877, 1878 und 1879 aufgezeichnet; man hat 
alfo, zwar auf eine ziemlich willfürliche Weife, die tiefften 
Minima angegeben. Die folgende Tabelle giebt die Zahl 
diefer Minima für jeden Abftand von 2 Stunden. 


11 Nahm. bis 1 Vorm. 5 11 Borm, bis 1 Nahm. 8 
1 Borm. „ 3 Borm. 7 1 Nachm. „ 3 Nadhm. 13 
3 Vorm. „ 5 Vorm.13 3 Nahm. ,„ 5 Nahm.19 
5 Borm, „ 7 Borm. 11 5 Nachm. „ TNahm 7 
7 Borm. „ 9 Borm. 3 7 Nachm. „ 9Nahm,. 12 
9 Vorm, „ 11 Borm. 8 9 Nachm. „ 11 Nahm. 6 


Das Marimum der Häufigkeit fällt, wie man fieht, 
um 4° Vormittags und um 4 Nachmittags. 

Ad. Quetelet hat fchon bemerkt, daß das monatliche 
barometriihe Minimum gewöhnlid; auf 4. Vormittags 
und Nachmittags fällt. 

Man kann annehmen, daß man ähnliche Ergebniffe 
für ganz.Europa nördlid vom 45. Breitengrade finden 
würde.“ 


Die tiefen Minima der barometriihen Kurve einer Station 
werden durch den Vorübergang von Deprefliondcentren hervorge— 
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rufen. Es ſchien den Verf. nit ohne Intereſſe, einige der 
legteren zu betrachten, um zu fehen, um wie viel Uhr fie Minima 
in den Kurven der Regiftrirapparate einer gewiſſen Anzahl 
Stationen erzeugt hatten. Dafür wählte er auf den Bahnenkarten 
der monatl. Ülberficht der Witterung der Deutfchen Seewarte die 
längften Bahnen aus, die nahe bei oder über folgende Stationen 
laufen: Balencia, Armagb, Glasgow, Aberdeen, Falmouth, Stony: 
burft, Kew, Paris, Brüffel, Wien, Hamburg, Upfala und St. Peters— 
burg (reſp. Pawlowst. Nah Niederichreiben der Nummer der 
Bahnen ſchrieb er daneben die Namen der Stationen, deren 
Angaben dienen follten, und dann erjt ſammelte er dieſe. So 
blieb er frei von jedem Einflufje in der Auswahl der Stationen. 

Aus den gefammelten Angaben hat er dann folgende Tabelle 
zufammengejtellt, welche die Zahl der Minima für jede Stunde 
des Tages giebt. 


Som. 12345677583 9 10 11 
17 8 18 16 34 30 28 13 1 123 9 9 
Nachm:. 3456789 90 M 
11 8 17 198 19 18 19 7 8 11 9 7 


Menn mehrere Stunden fid unmittelbar folgen, wie z. 8. 
2, 3, 4 u. 5 Vormittags, hat man nur die erfte gezählt. Wenn 
die Stunden fih nicht unmittelbar folgen, wie 3.8. 2 u. 4 Nach— 
mittags, bat man fie alle gezählt. Die halben Stunden, mie 
3. B. 530 Vormittags, hat man auf die vorhergehende Stunde 
bezogen (auf 5 Bormittags in unferem Beifpiele), 

Man erkennt ein deutliches Übergewicht um A" Vormittags 
und ein anderes, zwar nicht jo ſcharf ausgeprägt, um A" Nad: 
mittags. 

„Wie foll man dieje Thatfahen erklären? Soll man anneh— 
men, daß vorzüglid um 4h die Gentren fi am Nächſten von 
Falmouth, Armagh ꝛc. 2c. befinden und daß fie alſo darnach 
ftreben, an allen Punkten ihrer Bahn um 4" Lokalzeit vorübers 
zuziehen? Das ift augenfheinlih unmöglich, da fonft die Cen- 
tren von O nad W gehen müßten; es muß alfo eine andere 
Erklärung geſucht werden. 

„Man ſcheint der Wahrheit nahe zu fein, wenn man an: 
nimmt, daß die Deprefjionscentren fi im Allgemeinen, und 
von den Ausnahmen abgejehen, bis 4" vertiefen, und daf fie 





— 300 — 


nachher bis 10" fi tHeilweife füllen, und daß diefe Änderungen 
des Luftdrucks im Centrum ftarf genug find, um in einem, dem 
dem Minimum nahe liegenden Drte das Sinken, weldes bie 
Annäherung des Centrums allein wirkend erzeugen würbe, in 
Steigen zu ändern; und das Steigen, welches das Entfernen 
de3 Gentrums allein wirkend erzeugen würde, in Fallen umzu— 
wechſeln.“ 

Nehmen wir z. B. an, die Bahn eines mit der mittleren 
Geſchwindigkeit ſich bewegenden barometriſchen Minimums ginge 
über Brüſſel, Utrecht und Groningen. Die Entfernung zwiſchen 
Brüffel und Utrecht, ſowie zwiſchen Utrecht und Groningen be— 
trägt 150 Kilom. Die mittlere Geſchwindigkeit der Minima 
beträgt 27 Kilom. pro Stunde. Angenommen, unſer Minimum 
befände ſich um 10% Vormittags in Brüſſel, ſo wird es gegen 
3b Nachmittags über Utrecht ziehen und gegen S? Nahmittags in 
Groningen antreffen. Iſt um 5° Vormittags, alfo vor der An: 
funft des Gentrums in Brüffel, der Luftdruck in demſelben tiefer, 
(3. B. 10 mm) als im Augenblide feine® VBorüberganges über 
legterem Ort, fo wird die Kurve von Brüffel dennoch um 5" und 
nit um 10P ein Minimum andeuten können; fällt der Drud 
nad 10% ſchnell im Gentrum, fo kann dem Borübergange doch 
ein Marimum in der Kurve von Brüffel entſprechen. Giebt es 
eine Verminderung bed Luftdruds im Centrum, bis diejes Minis 
mum in Utreht anlommt und eine Zunahme dagegen von Utrecht 
ab bis zur Ankunft in Groningen, jo wird beim Borübergange 
bie erfte Station ein tiefes Minimum, die lehte ein Marimum, 
jo wie Brüfjel, haben können. 

„Das befte Mittel, die Richtigkeit diefer Theorie direkt zu 
prüfen, wäre, ftündlihe Iſobarenkarten für diejenigen Tage zu 
machen, wo die Cyklonen der vorftiehenden Tabelle über Europa 
zogen. Dies ift leider wegen Mangel an nöthigem Material 
unmöglid. Bis jet fann man nur ein über den Britifchen 
Snfeln ftationivendes Centrum betradhten, da auf benfelben das 
mit Regiftrirapparaten verjehene Stationsnetz ziemlich gedrängt 
ift. Die genügend langfam über diefe Inſeln ziehenden Minima 
find aber ſehr ſelten.“ 

Berf. hat zwei davon ausgewählt und die Kurven von 7 
Regiftrirapparaten für eines derfelben mitgetheilt. Diefelben zeigen 
ein mit feiner Hypotheſe übereinftimmendes Verhalten und Gleiches 
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gilt auch vom zweiten Minimum. Übrigens macht er felbft darauf 
aufmerkfam, man Habe nicht außer Acht zu laffen, daß beim 
Bafliren eine Depreflionäcentrums da3 Barometer an einem 
Drte durch drei Faktoren beeinflußt wird, nämlich durch 

1. Die Bewegung des Gentrums auf feiner Bahn. Sie 
ftrebt dahin, in der Kurve ein Minimum bervorzubringen im 
Augenblide, wo da3 Centrum dem Drte am Nädjften ift. Se 
fchneller die Bewegung caeteris paribus, deſto jchneller das 
Steigen bed Baronteters. 

2. Die unperiodifche Veränderung in dem Werthe des Mini: 
mums. Dft zeigt ein Minimum einen unveränderliden Werth 
um 8 Vormittag zwei oder (felten) mehrere Tage hindurch. 
Andere erleiden von 8 Vormittags eines Tages bis 8 Bor: 
mittags des folgenden Tages eine bedeutende Veränderung. Die 
legtere wirkt augenjheinli aud auf das Barometer des Ortes. 

3. Die tägliche Veränderung im Werthe des Minimums, Die: 
jelbe Hat er im Vorhergehenden bejproden. Sie fcheint nicht 
alle Tage mit derjelben Kraft wirkend zu jein. In den ange: 
wandten Beifpielen ift fie wahrjheinlih, wenn fie eriftirt, oft 
buch die Phänomene der Nr. 1 und 2 verwildt. 

Die Fortbewegung der Minima des Luft: 
drudes ift aufs Neue von E. Loomis ftudirt worden!), 
der eine ſehr reichhaltige Karte der interefjanteften Sturm- 
bahnen ber letzten Jahre auf der nördlichen Erdhälfte 


entworfen hat. 

Auf diefer Karte fieht man, daß nördlid vom 30. Breiten: 
grade alle Sturmbahnen ganz regelmäßig eine öftlihe Richtung 
zeigen, babei aber in der Regel eine Neigung nad) Norboft haben, 
während in den Tropen die Sturmbahnen nad Weften ziehen 
mit einer Neigung nad Nordweſt. Man fieht ferner, daß feine 
Sturmbahn bis zum Aquator hinunter reicht; die niedrigfte 
Breite, in welder ein Centrum niedrigen Drudes ficher verzeich— 
net worden, ift 610 N. Harte Stürme und heftige Windftöße 
werben zwar zuweilen direkt unter dem Äquator beobachtet mit 
plöglihen Barometerſchwankungen, aber innerhalb 6 Grad vom 
Äquator wurde niemals ein Minimum von hinreichender Größe 


ı) American Journal of Science, Ser. 3 Vol. XXX, July 
1885, 
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und Beftändigkeit gefunden, ſodaß das Gebiet niedrigen Luftdrucks 
in feinem Fortfchreiten von Tag zu Tag verfolgt werden Fönnte, 

Loomis geht nun näher auf die Richtung der Sturmcentren 
in den einzelnen meteorologifshen Bezirken der nördlichen He— 
miſphäre ein und vergleicht diefelben mit den Richtungen ber 
während berfelben herrſchenden Winde. Specieller ift diefer Ber: 
gleih ausgeführt für den Nordatlantie und den norbamerifani: 
Ihen Kontinent und es werden ſowohl Monatsımittel der Sturm: 
nahnen wie die allgemeinen Mittel der Sturm: und Windbahnen 
in einzelnen Tabellen gegeben. Die allgemeinen Schlüffe, welde 
Loomis aus biefer Statiftil ableitet, find folgende: 


„Manche Meteorologen haben behauptet, daß die fortſchrei— 
tende Bewegung der Sturmgebiete in der Weije erklärt werben 
fönne, daß fie fortgeführt würden burch die allgemeine Bewegung 
der Luftmaſſe, in denen fie fich bilden, in derjelben Weiſe etwa 
wie die Wellen und Wirbel, die fih an der Oberfläche eines 
Fluſſes bilden, mit der Strömung ziehen, indem fie in dem 
Maße, ald das Wafjer fich fortbewegt und in derfelben Richtung 
vorrüden. Aus der tabellariihen Zufammenftellung hat fi) aber 
ergeben, daß die mittlere Richtung der Bewegung der Luftdrud: 
Minima in der Regel nicht zufammenfällt mit der mittleren 
Windrichtung desfelben Gebietes; und zwar gilt dies nicht bloß 
für die tropifhen Stürme, ſondern aud für die der mittleren 
Breiten, 


E3 könnte nun behauptet werden, daß das Fortſchreiten des 
Sturmgebietes nicht ausſchließlich beftimmt wird durch die mitt: 
lere Bewegung der Atmofphäre, jondern nur Dur die Bewegung, 
weldhe während des Sturmes ftattfindet. In der That findet 
man in den tropifchen Stürmen, und bejonderd in denen des 
Chinefifhen Meeres, dab der Wind, der zur Zeit der Cyklone 
vorherrſcht, viel mehr übereinftimmt mit der Richtung der Fort— 
bewegung des Sturmed, ald der mittlere Wind für Diefelbe 
Jahreszeit; aber ein genaues Übereinftimmen diefer beiden Rich— 
tungen ift nicht erwiefen. Wenn man behauptet, daß die Fort— 
bewegung eines Sturmgebietes von der Fortbewegung der all: 
gemeinen Luftmaſſe, in der er entjteht, herrührt, dann muß 
man ferner annehmen, daß eine Majje der Atmofphäre von ber 
trächtlich größerer Ausdehnung ald das Sturmgebiet, fih in 
derjeiben Richtung und mit derfelben Geſchwindigkeit fortbewegt 
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als der Sturm. Vergleiht man aber die Wetterfarten, melde 
große Gebiete umfaffen, namentlich die von Hoffmeyer entworfe: 
nen, jo findet man nirgends, daß die Luftmaſſen, welche ein fi 
fortbewegendes Sturmgebiet umgeben, fi in derfelben Richtung 
bewegen wie der Sturm, | 


Verfolgt man die fortfchreitende Bewegung eined großen 
Sturmes von Tag zu Tag mitteld Karten, melde die Erſchei— 
nungen in Intervallen von 8 Stunden barftellen, fo findet man, 
daß vor dem Sturme die Luft nad dem Centrum hineingezogen 
zu werden jcheint, woburd der Drud an der Vorderſeite des 
Sturmes vermindert wird. Die nah dem Centrum hineinge: 
zogene Luft fteigt bedeutend in die Höhe und ihr Dampf kon— 
denfirt fih. Hinter dem Gentrum ftrömt die äußere Luft in 
dasfelbe und ftellt den normalen Drud an diefer Seite her; die 
Folge dieſes doppelten Borganges ift, daß das barometriſche 
Minimum nah vorwärts fih bemegt. Diefe Bewegung der 
äußeren Luft im Rüden eines Sturmes Hat nicht nothmwendig 
diefelbe Richtung wie die, in welcher das Sturmcentrum vorrüdt, 
So ſchreiten in den Vereinigten Staaten die Stürme faft regel: 
mäßig nad Dften, während der Wind im Rüden derfelben aus 
Norden oder Nordweften kommt und faft einen rechten Minfel 
mit der Richtung des Sturmes bildet. „Diefe Bewegung der 
Zuft, durch welche das Centrum des niedrigen Drudes fortgeführt 
wird, zeigt einige Analogie zu den Bewegungen, melde das 
Fortichreiten einer Welle auf der Oberfläche des Meeres veran- 
laſſen; man kann daher eigentlich jagen, daß die fortichreitende 
Bewegung eine Sturmgebieted die Bewegung einer großen at— 
mofphärifhen Welle ijt.“ 


Außer diefen allgemeinen Gründen gegen die Drift:Theorie 
der Sturmbemwegungen, führt Loomis noch einige fpecielle an, 
Darunter die interefjanten Fälle der gleichzeitigen Eriftenz zmeier 
Minima, die unter Winkeln gegen einander fich bewegen und 
fih vereinigen, wofür eine Reihe von Fällen als Beifpiele zu: 
jammengejtellt find. Mit einer allgemeinen Bewegung der Luft 
zur Erklärung der fortichreitenden Bewegungen der NMinima lafjen 
fi diefe Erfheinungen abjolut nicht vereinen. 

Loomis verfuht nun felbft eine Erklärung für die Thatſache 
zu geben, daß in den mittleren Breiten die Stürme ganz regel« 
mäßig nad Dften ziehen, und daß, wenn gelegentlich eine ent: 
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gegengejegte Bewegung auftritt, dieje nur 1 oder 2 Tage anhält. 
Den Grund für diefe Erfcheinung glaubt er in ber vorherrſchen— 
den Bewegung des Windes nah Dften zu finden. Nicht ein 
allgemeines Ziehen der Luftmafje, in der fi der Sturm bildet, 
ift die Urfadhe, jondern die Thatfache, daß der Drud an ber 
Weftfeite des Minimums fletiger und andauernder ift als an der 
Dftfeite. Die harakteriftiihen Eigenthümlichkeiten einer großen 
Sturmbemwegung find, daß die Luft von allen Seiten in Spiralen 
fih nad innen bewegt und eine aufjteigende Bewegung befigt, 
deren Refultat die Kondenfirung des Dampfes an verſchiedenen 
Orten innerhalb des Minimums ift. Wenn nun die Luft von 
allen Seiten mit gleicher Kraft Hineingetrieben würde und wenn 
an allen Seiten ein gleicher Niederſchlag ftattfände, dann wäre 
fein Grund vorhanden, daß da3 Minimum fi überhaupt fort: 
bewegte. Zumeilen fommt es zwar vor, daß der Drud an der 
MWeftjeite ſehr Hein ift, während an der Dftfeite beträchtlicher 
Drud herrſcht, und in diefen Fällen bemegt fih das Centrum 
nah Weſten. Diefe Bewegung nah Weſten fann aber nicht 
lange andauern. In den mittleren Breiten find Oftwinde eine 
Ausnahme und rühren bauptfählic her von Störungen dur 
Stürme. Hingegen werden die Weftwinde durch allgemeine Ur: 
ſachen veranlaßt, melde bleibend und von den Stürmen unab: 
bängig find; und wenn es feine Stürme gäbe, würden bie 
Weftwinde ununterbroden wehen. Während des Herrfchens eines 
DOftwindes werden die Urſachen, welche Weftwinde veranlafien, 
nicht aufgehoben; fie werden nur zeitweife fufpendirt und fie 
fehren bald, nicht mit gebrochener, ſondern mit vermehrter Kraft 
zurüd. Der Drud an der Weftjeite des Sturmgebietes ift ſomit 
ein ftarfer und anhaltender, während der an der Dftfeite nur 
ein temporärer ift und nicht lange anhält. Zumweilen fommt es 
während eines heftigen Sturmes vor, daß die Dftwinde ftärfer 
find al3 die Weftwinde. Dann kann das Minimum nad Weiten 
gejhoben werden; aber das muß nicht nothwendig eintreten, 
denn ein großer Theil der Luft, welche von der Oftfeite eindringt, 
erhebt fih von der Erboberflädhe, während die Luft, welde an 
ber Weftfeite einbringt, überhaupt nicht oder nicht in dem Grade 
auffteigt. So wird das Minimum an der Weftfeite ausgefüllt, 
und e8 würde bald ganz verfhmwinden, wenn nicht der fort: 
dauernde Niederſchlag da wäre. 
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Sehr interefjant find die ftatiftifhen Zufammenftellungen 
über die Gefhwinbigkeiten, mit melden bie Gebiete niedrigen 
Zuftbrudes fortrüden. Loomis giebt zunächſt für die Vereinigten 
Staaten eine ausführlide Tabelle der Monatömittel für die 
Sabre 1872—84, aus welcher ſich ergiebt, daß bie mittlere Ge: 
Ihmwindigfeit für das ganze Jahr 284 englifhe Meilen pro 
Stunde beträgt, daß fie am Größten im Februar, am Kleinften 
im Auguft ift. Ähnliche Zufammenftelungen werden für Central: 
Europa, für die mittleren Breiten des Atlantic, Weftindien und 
das Chinefiihe Meer gemadt. Die Jahresmittel in diefen fünf 
Gebieten find: Vereinigte Staaten 284; Norbatlantic 18; Gen: 
tral:Europa 167; Weftindien 137; Chinefifches Meer 8-4 eng: 
liihe Meilen pro Stunde. Die mittlere Gefchwindigkeit bes 
Fortſchreitens der Sturmeentra auf dem Atlantic ift alfo ziemlich 
diefeibe wie in Europa und boppelt jo groß wie im Chineſiſchen 
Meer; in den Vereinigten Staaten hingegen jchreiten die Sturm: 
centra dreimal jo jchnell vorwärt3 als im Chinefischen Meer. 
Dieje Refultate find aus einer jo großen Zahl von Beobachtungen 
abgeleitet, daß fie als wejentlih richtig angenommen werden 
müffen und eine Erllärung fordern. 


Um hierfür Daten zu finden, hat Loomis die mittlere Ge: 
ihmwindigkeit der Winde für diefe fünf Bezirke berechnet, und 
zwar hat er babei wegen bed großen Unterjchiedes, den die Winde 
an den Küften ber Meere und der Seen im Bergleid mit den 
im Innern des Landes zeigen, bie Küften-Stationen und bie 
Land⸗Stationen beſonders zufammengeftelt und erjt aus biejen 
beiden die Mittel der Windgeſchwindigkeiten berechnet, die er 
dann mit den bereits gefundenen Geſchwindigkeiten der Sturm: 
centra verglichen. Auch hier ftanden ihm die meiften Daten aus 
Amerika zur Verfügung (25 Küften: und 20 Zand:Stationen). 
Für Europa konnte er nur 12 Küften- und 14 Land-Stationen 
benugen; und noch fjpärliher war das Material aus den brei 
übrigen Gebieten. Nachſtehende Heine Tabelle giebt dad Ergebnis 
diefer ftatiftiihen Unterfuhung der Gejhmwindigkeiten in eng- 
lichen Meilen pro Stunde: 


Stürme Winde Verhältnis 
Bereinigte Staaten ..... 28-4 9:5 3.0 
Korbalianie — — 15°0 29.8 06 


Stürne Winde Berbältnis 


BEEOBE: un 1 ae 16°7 10°3 16 
Weftindien . -. 2... 2.% 137 6°2 2'2 
ERBRRER: 4, au ne 8-4 65 13 


Diefe Tabelle erjcheint zunächft jehr entmutigend wegen ihrer 
Anomalien; aber bei genauerer Prüfung feinen einige weniger 
ſchlimm. So jcheint e8 höchſt wahrfheinlih, daß das langſame 
Fortfhreiten der Sturmgebiete in Südafien zum Theil herrührt 
von der geringen Geſchwindigkeit der Winde in dieſer Gegend. 
Es ift aber nicht Har, warum die Stürme in der Nähe der weſt— 
indifhen Infeln jchneller wandern als im Chinefiihen Meere. 
Es ift jedoh möglich, dab diefe Anomalie verfhmwinden wird, 
wenn bie mittlere Windgejhwindigfeit aus einer größeren Reihe 
von Beobadtungen beftimmt fein wird. 

Daß über dem atlantifhen Dcean die mittlere Geſchwindigkeit 
des Windes bedeutend größer ift als die Fortpflanzungsge: 
ſchwindigkeit der Stürme, ſcheint ſicher geftellt. Diefe Ungleichheit 
zeigt fich überrafchend in zahlreihen Fällen, Über diefem Ocean 
findet man oft ein Gebiet niedrigen Drudes von 2000 englifchen 
Meilen und mehr im Durchmeffer, mit einem Drud von etwa 
28 Zol im Gentrum, von Winden begleitet, die mit Sturmes: 
heftigteit mwehen, während von einem Tage zum andern bas 
Centrum des niedrigeren Drudes geringen ober feinen Fort: 
ſchritt nah Oſten madt; Dies zeigt, daß die Bewegung ber 
Atmojphäre, welche dem allgemeinen Cirkulationsſyſtem entjpricht, 
faft gänzlich unterbroden iſt über diefem Meere. 

Die bemerkenswerthefte Anomalie der Tabelle zeigen aber 
die Bereinigten Staaten, wo die mittlere Geſchwindigkeit des 
Windes nur ein Drittel jo groß ift als über dem Atlantic, und 
die Stürme eine faft doppelte Gejhmwindigkeit befigen. Dieje 
Anomalie könnte theilweije erklärt werben, wenn wir annehmen, 
daß das Fortrücken ber Stürme beſtimmt wird nicht durch den 
Wind, der nahe der Erboberflädhe Herrfcht, jonbern durch ben, 
der in einer Höhe von mehreren Hundert Fuß mwebt, wo bie 
Geſchwindigkeit wahrfcheinlich viel größer ift ald an der Erd— 
oberfläche. Diefelbe Anomalie findet fi aber, wenn man bie 
Stürme der Bereinigten Staaten mit denen Europas vergleicht, 
In Nord:Europa haben die Oberflächen: Winde eine größere Ges 
ſchwindigkeit als in den Vereinigten Staaten, und mir müffen 
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annehmen, daß dasjelbe auch gilt für Höhen von 1000 bis 2000 
Fuß über der Oberfläde; dennoch rüden bie Stürme in Europa 
mit nur wenig mehr als ber halben Geſchwindigkeit vorwärts 
als in den Vereinigten Staaten. Hier muß eine mächtige Ur: 
jahe vorhanden fein, weldhe die Bewegung der Sturmgebiete in 
den Vereinigten Staaten bejhleunigt, und welche weder in Europa 
nod auf dem atlantijhen Deean wirkt; und offenbar wirkt bieje 
Urſache auch nit in Südafien oder Weft-Indien, mwenigftens 
nit in gleihem Grade, Diefe Urſache (oder eine von diefen 
Urſachen) ift wahrfcheinlich der Niederfhlag in Form von Regen 
oder Schnee, der in den Bereinigten Staaten in der Regel an 
der Dftjeite eines Sturmgebietes erfolgt, der viel größer ift als 
an der Weftfeite, während für Gentral-Europa dies nicht der 
Tal zu fein fheint, wenigftens nicht in gleihem Grabe. !) _ 


Bewölkung. 


Eine mikroſtopiſche Unterſuchung der Wolken— 
elemente hat Dr. Aßmann auf dem Brocken ausge— 
führt.2) Die Hleinften Waffertröpfchen hatten 0'014 mm 
Durchmeſſer und diefe Größe blieb vorherrichend, jo lange 
fi) der Beobachter nahe der obern Wolfengrenze befand. 
Tiefer hinab wurden fie feltener und in dichteften Wolfen- 
theilen famen nur Zröpfchen von 002 und 004 mm 
zur Beobachtung. Die Aitken’schen Kondenfationd- Reime 
zeigten ſich auch bei forgfältigfter Nachforſchung nicht. 

Der täglihe Gang der Bewölkung ift von 
J. Liznar unterfuht worden.?) Die Bewölkung ift ein 
wichtiges meteorologifches Element, weil fie die Injolation 
und Ausftrahlung beeinflußt. Obwohl auf faft allen 
meteorologifchen Stationen Beobadhtungen über die Be— 
wölfung angeftellt werden, fo find zur Ableitung des täg- 


i) Raturf. 1885 Nr. 39, 
2) Meteorologifhe Zeitfchrift 1885 22 ©. 41. 
3) Zeitfchrift der öfterr, Gef. für Meteorologie 1885 S. 241, 
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fichen Ganges diejes Elementes doch nur fpärliche Daten 
vorhanden. Dies hat feinen Grund darin, daß die Be- 
wölfungsdaten nur durch direkte Beobahtungen erhalten 
werden fönnen, und man feit Einführung von Regiftrir- 
apparaten für die übrigen meteorologijchen Elemente dieſe 
Beobahtungen auf wenige Stunden ded Tages rebucirt 
hat, die zur Ableitung der täglichen Periode nicht genügen. 
Nur von fehr wenigen Orten eriftiren 24ftündige Beob— 
achtungen, von einigen find mehrjtündige Beobachtungen 
in gleihabftehenden Stunden für Tag und Nacht oder 
bloß für den Tag vorhanden. Selbſt diefe wenigen 
Daten find entweder in den Publikationen des betreffen- 
den Obfervatoriums nicht enthalten oder es find doch 
feine Mittelwerthe publicirt; eine Zufammenftellung des 
täglichen Ganges von verfchiedenen Orten fehlt aber gänz- 
(ih. Dr. Hellmann hat zwar in feiner Abhandlung: 
„Die Feuchtigkeit und Bewölkung auf der iberiſchen Halb- 
inſel“ (Niederländifches Jahrbuch 1877) Daten über den 
täglichen Gang der Bewölkung von Madrid, Coimbra, 
Liſſabon und San Fernando veröffentlicht, die fi) aber 
bloß auf ein Heines Gebiet bejchränfen. In neuefter 
Zeit hat Dr. L. Meyer in einer Abhandlung „Die Be— 
wölfung in Württemberg“ die Mittel der Bewölkung für 
7), 2b und 9b von 23 Stationen mitgetheilt und Dr. 
Raul Elfert in einer größeren Urbeit „Über die Bewöl— 
fungsverhältniffe von Mitteleuropa” für 44 Stationen 
Mitteleuropas die Differenzen der Morgen, Mittag- und 
Abendbeobahtung gegen das Monatsmittel berechnet, doch 
find diefe Daten, abgefehen davon, daß fie ſich aud nur 
auf ein einzelnes Gebiet befchränfen, zur genaueren Cha- 
rafterifirung des täglichen Ganges unzureichend, da man 
aus ihnen über den Eintritt und über die Größe der 
Ertreme feinen Schluß ziehen kann; gerade diefe Angaben 
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find aber für den täglichen Gang eines meteorologifchen 
Elementes von größter Wichtigkeit. 

Der Berfaffer hat nun für eine größere Anzahl von 
Orten den täglichen Gang der Bewölkung abgeleitet und 
giebt darüber ausführliche Tabellen. „Ein Blick auf die 
jelben lehrt, daß die Bewölkung an den meiften Orten 
im Laufe des Tages zwei Marima und zwei Minima 
zeigt. Nur Madrid und Los Angeles auf den Plateaux 
der Rody Mountains und zum Theil auch Zi⸗ka⸗wei 
weifen bloß ein Marimum und ein Minimum auf. Man 
kann nach den Daten den täglichen Gang der Bewölkung 
in vier Typen eintheilen: 

1. Ein Marimum um Mittag, Minimum Abende. 

2. Ein Marimum am Morgen, Minimum Mittags. 

3. Zwei Marima und Minima, Hauptmarimum am 
Morgen, Hauptminimum am Abend. 

4. Zwei Marima und Minima, Hauptmarimum um 
Mittag, Hauptminimum am Abend. 

Der erfte Typus ift in den Zahlen von Madrid am Reinften 
ausgeprägt. Das Marimum tritt im Winter um Mittag ein, 
verfpätet fih im Frühjahre und fällt im Sommer auf 4? Nad- 
mittags, um im Herbft wieder kurz nad Mittag (1? Nachmittags) 
einzutreten. Der zweite Typus ift aus den Daten für Los 
Angeles erfichtlich;; die Bewölkung erreicht ihr Marimum um 5" 
Bormittagd und dad Minimum einige Stunden nah Mittag, 
wo der Himmel durch einige Stunden faft feine Wolle zeigt. 

Zi⸗ka⸗wei weift die meiften Formen auf. Der Winter hat 
ein Marimum um ungefähr 3? Nachmittags, ein Minimum um 
ea. 5" Vormittags. Im Frühjahre tritt das Hauptmarimum 
ca. 25° Nachmittags, das felundäre ca, 75° Vormittags ein, 
während das Hauptminimum auf den Abend (11:5? Nadhmittags) 
fällt. Der Sommer und Herbft hat ein Marimum etwas vor 
Mittag (Sommer 10.6" Vormittag, Herbft 11’6® Vormittags), 
übrigens ift im Sommer noch ein felundäres Marimum nad) 


Mittag angedeutet. 
Die Typen 3. und 4. find am Schönften in den Daten von 
21 
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Wien und Tiflis ausgeprägt. Wien hat im Winter und Heıbft 
das Hauptmarimum am Morgen (75° Bormittags), ein ſekun— 
däred Marimum ift im Winter am Nachmittag angedeutet, im 
Herbft aber um 4" Nachmittags deutlich erfennbar. Sommer und 
Frühjahr weift das Hauptmarimum am Nachmittag auf (Sommer 
3.2 Nachmittags, Frübjahr 26° Nachmittags). In Tiflis tritt 
das Hauptmarimum im Winter, Herbft und Sommer am Morgen 
ein (Winter 7’3P Vormittags, Herbit 7h Vormittags und Som: 
mer 52" Vormittags); das felundäre Marimum, im Winter 
bloß angedeutet, tritt im Herbft um 43" Nachmittags, im Sommer 
um 6.4" Nachmittags deutlich hervor. Außerdem fällt im Herbit 
und Sommer die Eintrittögeit de3 Hauptminimus nicht auf den 
Abend, fondern auf den Mittag (Herbft 0-3? Nachmittags, Sommer 
1174? Vormittags. Die Marima des Frühlings find um 56" 
Nachmittags (Hauptmarimum) und 7" Nachmittags. Das Haupt: 
minimum des Winters tritt früher ein als jenes des Frühjahrs 
(Winter SH" Nahmittags, Frühjahr 11:5" Nadhmittags). Die 
fetundären Minima des Herbftes und Sommers fallen auf 8:5" 
Nachmittags, refp. 97" Nachmittags. 

Einen ähnlihen Gang wie Wien zeigt aud Wafhington mit 
dem Unterfchiede, daß in Wafhington das Hauptmarimum aud 
im Herbſt auf den Nachmittag fällt. 

Bombay und Melbourne zeigen das Hauptınariımun am 
Morgen, das Minimum Abends, bei Bombay ift ein fetundäres 
Marimum am Nadhmittag, aber jehr verjpätet (5—6" Nachmittags), 
deutlich erſichtlich. Intereſſant find die Beobadtungen über den 
täglichen Gang der Bewölkung in Angola, jpeciell Bungo Andongo 
und Malange, die uns lehren, daß auch bier der tägliche Gang 
zwei Maxima und Minima zeigt, wobei freilich das fefundäre 
Marimum zur Regenzeit aud nur angedeutet if. Die Ampli— 
tude ift bier ziemlich groß. Die größte bisher befannte Ampti: 
tube zeigen aber die Stationen auf den Plateaux der Rody 
Mountains, wo diejelbe faft 10 erreicht, jo dag am Morgen der 
Himmel ganz mit Wollen bededt ift, nad) einigen Stunden je: 
doch vollftändig klar erſcheint. Eine zweite Eigenthümlichkeit 
in der täglichen Periode der Bewölkung diefer Orte befteht darin, 
daß die eine Station Sherman den faft genau entgegengefegten 
Gang von 208 Angeles zeigt. 


Die Bewölfungsverhältnifje Mitteleuropas 
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find in einer fehr gehaltvollen Arbeit von P. Elfert 
unterfucht worden !), indem don 319 Stationen Deutfch- 
(ande, Öfterreich® und der Schweiz die mittlere monats 
lie und jahreszeitliche Bewölkung gegeben wird. Als 
allgemeines Ergebnis kann man binftellen, daß in den 
niedrigeren Theilen Mitteleuropas bis zu etwa 800 m 
Seehöhe die größte Bewölkung im Herbft und Winter, 
in den höheren Gebirgsgegenden im Frühling und Sommer 
eintritt; nach Ausfchluß der Alpen fällt das Minimum 
im Nordweiten auf das Frühjahr, im Südoften auf den 
Sommer, ebenfo dad Marimum im Weften meift auf den 
Herbit, im Oſten auf den Winter. 

Die Beziehung der mittlern Bewölkung zur 
Anzahl der heitern und trüben Tage ift von Gaf- 
mann dargeftellt worden?) und Kremfer hat dazu wid. 
tige Bemerkungen auf Orund eigener Prüfungen gemadht.>) 

Genaue Meffungen der Höhen der Wollen 
haben Efholm und Hagenftröm ausgeführt +) zu Stod- 
holm, mittel8 trigonometrifcher Meffungen der Endpuntte 
einer Standlinie bei telephonifcher Verbindung der Be- 
obachter. Die erjte Standlinie hatte eine Länge von 
489-5 m. Die widtigften erhaltenen Reſultate find 


mittlere Höhe der Anzahl der 
Wolken in Meter Meffungen 
5 


Stratus..... 727 

unterer Nimbus. 13060 24 

oberer * Se ee 12 

Gumulus Gipfel. . 1970 101 
u. | zunı 1520 51 

Gumuloftratus Mitte. . 1740 — 


) Halle 1885. 

2) Met. Zeitihrift 1884 Septbr. 

2) a. a. D. 1885, ©. 324. 

4) Nova Acta d. R. Sc. Upsaliensis 1884 u. 1885. 
31° 
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Mittlere Höhe der Anzahl der 


Wolken in Meter Mefjungen 
Alto: Cumulus, unterer .„ . 2310 22 
ö ” oberer 4930 5 
Girro-Cumulud8 . . 0.6410 10 
Cirruß . 7930 64 


Aus den Beobachtungen ergab fi, daß Cumulus und 
Cirrus eine fehr ausgefprochene tägliche Variation der 
Höhe darbieten, erfterer erreicht das Marimum der Höhe 
und Dide 1 Uhr Nachmittags, die Höhen des Cirrus 
nehmen dagegen bis Abends ab. Ferner erijtirt eine 
Bariation der Höhe der Wolfen nad) den jeweiligen Baro— 
meterftänden. | 

Die vertikale Bewegung der unteren Wolfen iſt jehr un- 
regelmäßig; für die Gipfel der Cumuligehtfie im Mittel Mor- 
gend von unten nad) oben, Abends ijt fie abwärts gerichtet. 

Die neuejten Meffungen (1885) fanden unter Zu- 
grundelegung einer Baſis von 1302 m Länge ftatt und 
gewährten damit eine erheblich größere Genauigkeit. Die 
früher erhaltenen Rejultate wurden dabei beftätigt. Inter: 
effant iſt bezüglich der Eirruswolfen, wie aus den Mej- 
jungen hervorzugehen jcheint, daß die Bewegung derjelben 
eine auffteigende ift in der Nähe eines barometrifchen 
Minimums, eine abfteigende dagegen im Gebiete eines 
Marimume, genau jo wie die Theorie verlangt. 

Im Mittel ergaben die Beobachtungen vom 23. Mai 
bi® 15. Yuni 1885 für 


a) die oberen Wollen 


— | « | Girroftratus| Citro- |Ulto-Gumu- 
KZagesitunde — Cirroſratus cumulus lus 
ee mi | m m 








Tyan —81/,h Vorm. 8207 | 7500 59798 | 4397 
1—2 Nachm. 769 — 5839 | 5542 


7—8 Abends 9073 | — | 5323 | 4297 


8778 | 7500 | 5629 4405 
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b) die unteren Wollen 


Cum Stra to⸗ Cumulus Nimbus 
Tagesſtunde | cuzuluB Gipfel Bafıs oberer ) unterer 
m m 








— — Vorm. 2362 2286 1330 848 | 2509 | 1430 





1—2 Nachm. — | 2217 2279 | 1998 | 2215 | 1422 
5 „5 1201 - — | le er 


7—8 Abends | 275 — — | — Es 


2433 | 2604 | 1829 1279 | 2383 | 1398 


Luftfeuchtigkeit und Niederſchlag. 


Ein ſelbſtregiſtrirendes Pluviometer iſt von 
Dr. Maurer in Zürich angegeben !) und bereits vielfach 
ausgeführt worden. Das Princip, auf dem es beruht, ift 
das der einfachen Federwage. Zuverläffigfeit des Funktio— 
nirens und Billigfeit des Preifes zeichnen dieſes Inſtru— 
ment vortheilhaft aus. Eine Befchreibung mit Zeichnung 
findet fih in der „Gaea”.2) 

Der Einfluß der phyfilalifhen und hemifhen 
Eigenfhaften des Bodens auf dejjen Verdun— 
ftungsvermögen ijt von Earl Efer unterfudht wor- 
den.3) Der Verfaffer gelangt zu einer Reihe von Schlüffen, 
die in folgender Weiſe formulirt werden: 

1. Die Wafferverdunftung aus dem Boden ift vor 
Allem abhängig von der Menge der in demfelben ent- 
haltenen Feuchtigkeit: Ye größer der Feuchtigfeitsgehalt, 
um jo bedeutender ift die Verdunſtung. Daher wächſt 
legtere unter ſonſt gleichen Verhältniffen mit der Waffer- 


) Schweizer Bauzeitung Bd. III 

2) Gaea 1885 10. Heft, ©. 637. 

3) Wolny, Forfhungen auf dem Gebiete der Agrikultur— 
phyfit 1884 Bd. VII, ©. 1. 
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fapacität des Erdreiche® und mit der Menge des ober- 
und unterirdiſch zugeführten Waſſers. Im gefättigten 
(naffen) Zuftande verdunften die Böden von verjchiedener 
phyſikaliſcher Beſchaffenheit beinahe gleihe Waſſermengen. 

2. Die Verdunſtung geht ſo lange an der Boden— 
oberfläche vor ſich, als dieſe fich feucht erhält. Der hier 
ftattfindende Verluſt wird durch Fapillares Aufjteigen des 
Waſſers aus den tieferen Schichten de8 Bodens in dem 
Valle gededt, wo der Waffergehalt mehr als circa 50 °% 
der Wafjerfapacität beträgt. Iſt die Bodenfeuchtigkeit 
unter diefe Grenze herabgejunfen, fo wird der Aufitieg 
des Waſſers fiftirt, was zur Folge hat, daß die Ober- 
fläche des Erdreiches abtrodnet und die Verdunſtungs— 
[hichte tiefer zu liegen fommt, und zwar um fo tiefer, 
je weniger Waffer der Boden urſprünglich enthielt und 
je fchneller die Austrodnung der höheren Schichten des- 
felben vor fich ging. 

3. Durd) Austrodnung der zu Tage tretenden Schichten 
des Bodens wird der direkte Einfluß der Verdunjtungs- 
faktoren (Infolation, Winde u. ſ. w.) und dadurch die 
Verdunftung wejentlic vermindert. Lebtere ift dann vor— 
nehmlih abhängig von der Erwärmung und den von 
der Poröfität de8 Erdreiches abhängigen Luftjtrömungen 
in der Adererde. Ye mächtiger die abgetrodnete Schicht 
ift und je tiefer in Folge defjen die Verdunftungsfchicht 
hinabſinkt, um fo mehr erleidet die Abgabe von Waffer 
an die Atmofphäre feitend des Bodens eine Einbuße. 
Wird die Abtrodnung der oberjten Bodenſchichten durch 
Loderung derſelben befchleunigt oder eine Deckſchicht durch 
Aufbringung einer Bodenart mit geringer Wafferfapacität 
bergeftellt, fo vermindert jich die Verdunftung gleichfalls 
in beträchtlihem Grade. 

4. Böden, in welden aus vorbezeichneten Gründen 
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die Wafferverdunftung eine fehr intenfive war, verlieren 
bei weiter vorgejchrittener Austrodnung des Bodens ge- 
ringere Feuchtigkeitsmengen als foldye, bei welchen die 
Austrodnung urfprünglic langjfamer von Statten ging, 
weil ein Zeitpunkt eintritt, wo leßtere einen reichlicheren 
Wajjervorrath befiken als eritere. 


5. Außer durch die vorbgzeichneten Faktoren ift die 
VBerdunftungsfapacität der Bodenarten unter fonft gleichen 
Umftänden ferner bedingt durch die Größe der Oberfläche; 
je größer diefe, um fo ergiebiger iſt die Wafferabgabe an 
die Atmosphäre. Aus diefem Grunde verdunftet der Boden 
bei rauber und gewölbter Oberfläche eine größere Feuch— 
tigkeitsmenge, als bei glatter, rejp. ebener. 


6. Von den für die Wafferverdunftung wichtigjten 
physikalischen Eigenfchaften fommen an erjter Stelle die 
Strufturverhältniffe des Bodens und der Gehalt an 
organischen Stoffen in Betracht, weil hiervon fowohl die 
Waſſerkapacität, als auch die Fapillare Leitung hauptjäd- 
lid) abhängig find. Mit der Feinheit der Bodenpartifel- 
hen nimmt im Allgemeinen im Zuftande der Einzelfon- 
struktur die Wafferverdunftung zu; nur bei dem Über: 
fchreiten einer gewiffen Korngröße vermindert fich diefelbe 
innerhalb bejtimmter Grenzen. Der frümelige Boden 
zeigt eine geringere VBerdunftungsfapacität, als der pulver- 
förmige; ebendasfelbe ift der Fall bei loderer Lagerung 
der Bodentheilhen und Bröckchen gegenüber der dichten. 
Steinhaltiger Boden verliert geringere Waffermengen durch 
Verdunſtung als fteinfreier. Bon den verjchiedenen Haupt- 
bodengemengtheilen verdunftet unter natürlichen Verhält— 
niffen der Humus die größten, der Sand die geringiten 
Feuchtigfeitsmengen, während der Thon in diefer Bezie- 
hung zwifchen beiden Extremen ſteht. 
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7. Die Wafferabgabe des Bodens an die Atmofphäre 
ift um fo größer, je dunkler die Oberfläche gefärbt ift. 


8. Befindet fich in der Tiefe des Bodens Grund» 
waffer, jo wird die Verdunftung um fo geringer fein, je 
höher die Bodenſchicht, d. h. der Abjtand zwiſchen dem 
Grundwafferfpiegel und der Bodenoberfläche ift. Diele 
Unterfchiede treten um fo ftärfer hervor, je weniger der 
Boden im Stande ift, das Waffer auf eine größere Höhe 
capilfar zu heben und umgekehrt. Im feuchten Zuftande 
der Böden tritt die an erjterer Stelle angeführte Geſetz— 
mäßigfeit nur Anfangs hervor; je weiter jedoch die Aus- 
trocknung des Bodens vorjchreitet, um fo mehr rüdt das 
Berdunftungsmarimum zu den Bodenſchichten von grö- 
Berer Mächtigkeit, bis fchließlih in Summe um fo grös 
Bere Waffermengen verdunftet werden, je höher die Boden- 
ſchicht ift. 

9. Einen größeren Einfluß, als die im Boden jelbjt 
liegenden Yaltoren übt die Bedeckung desjelben mit 
Pflanzen oder anderen Gegenjtänden auf die Wafjerver- 
luſte aus. Der mit lebenden Pflanzen bejtandene Boden 
verdunftet die größten, der durch lebloſe Gegenjtände 
(Stroh, Dünger, Streu, Steine u. f. w.) bededte die 
geringjten Waffermengen, während der nadte Boden fich 
zwifchen beiden in der Mitte hält. Die Größe der Ver— 
dunftung eines mit Streumaterialien bededten Erdreiches 
ijt weniger von der Beichaffenheit der Dede, als viel- 
mehr von der Mächtigfeit derjelben abhängig. Je höher 
die Dedihicht ift, um fo mehr wird die Verdunſtung 
herabgedrüdt. 


10. Wird der an der Oberfläche des Bodens ftatt- 
findende Feuchtigfeitsverluft durch kapillares Aufjteigen 
des Waſſers wieder erſetzt (Sa 2), fo wird ein Theil 
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der löelichen Bodenfalze dadurd; nad; aufwärts gefördert. 
(I. Neßler.) 

11. Düngungen mit Subjtanzen, welche lösliche Salze 
enthalten, find in den in der Praxis üblichen Mengen 
angewendet, für die Bodenverdunftung belanglos; erjt in 
dem Falle, wo diefelben in übergroßen Quantitäten, in 
jolhen, weldhe das Pflanzenleben zu Grunde richten 
würden, benutzt werden, üben fie auf die Wafjerabgabe 
eine retardirende Wirkung aus. 

12. Bei verjchiedener Lage des Bodens gegen die 
Himmelsrihtung (Erpofition) verdunften die Südhänge 
die größten Waffermengen, dann folgt die Djt-, weiter: 
hin die Wejtfeite, während in der nördlichen Expofition 
die geringjten Feuchtigfeitömengen durch Verdunſtung ver- 
loren gehen. Die bezüglichen Unterfchiede in den Ver— 
dunftungsgrößen zwifchen nördlih und fildlich, ſowie 
anderſeits zwifchen öſtlich und weſtlich exponirten Flächen 
nehmen in dem Grade zu, als die Neigung eine ftär- 
tere it. 

13. Bei verfchiedener Inklination der Bodenfläche 
und füdlicher Expofition der betreffenden Hänge ift unter 
unjeren Breiten die VBerdunftung während des größten 
Theiled des Jahres um fo größer, je jtärker der Neigungs- 
winkel if. Zur Zeit der größten nördlichen Deklination 
ftellt fi der Gang der Berdunftung umgefehrt. Von 
da aber wandert das Marimum allmählich) nad; dem 
Srühjahre, refp. Herbite zu wieder in die erjterwähnte 
Lage zurüd, 

14. Die ad 12 und 13 dharafterifirten Verdunftungs- 
größen find nahezu den Infolationsintenfitäten gerade pro- 
portional.” 

Die größten, täglichen und ftündlichen Regen— 
mengen in Deutfchland. Eine überaus wichtige Frage 
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für die Praxis ift diejenige nad) den größten Niederjchlage- 
mengen, welche innerhalb bejtimmter, kurzer Zeiträume 
eintreten können. Beſonders bei ſtädtiſchen Kanaliſations— 
anlagen, bei Anlage von Brüden und Schleufen, über: 
haupt bei Wafferbauten der verjchiedenften Art ijt es 
vielfah von fundamentaler Bedeutung, zu wiljen, wie 
groß die Regenmenge ijt, die an dem bejtimmten Drte 
im Laufe eines Tages, ja, einer Stunde höchſtens fallen 
kann. Wenn man den praftiihen Nuten meteorologifcher 
Beobadhtungen in den Bordergrund ftellt, jo muß man 
zugeben, daß Ermittlungen diefer Art wirklich wichtiger 
find, als Beftimmungen der mittleren Jahrestemperaturen 
bi8 auf 0-10 oder der mittleren Windrichtung bis auf 
einen Strich. Leider ift aber bezüglich der größten Nieder: 
jchlagsmengen noch immer nicht fo viel Material vor- 
handen, um die Wünfche der Wafferbaumeijter und In— 
genieure volljitändig zu befriedigen. Zu dieſem Zwecke 
müßten fortlaufende Regijtrirungen der fallenden Nieder- 
ſchläge ftattfinden, allein bi® zur jüngfter Zeit fehlt es 
noch an jelbjtregiftrirenden Regenmeffern, die auch im 
Winter ficher funktioniren. Glüdlicherweife giebt e8 zahl- 
reiche eifrige Beobachter, die bei auffallend ſtarkem Regen, 
Wolkenbrüchen u. j. w. fogleidy nad) dem Aufhören des 
Niederjchlags deſſen Menge mejjen und einen Vermerk 
darüber nebft genauer Zeitangabe eintragen. Auf diefe 
Weiſe ijt beim preußifchen meteorologifchen Inſtitute im 
Laufe der Jahre ein fehr reichhaltiges Material zufammen- 
gefommen und Dr. Hellmann hat dasjelbe in möglicht 
erichöpfender Weife bearbeitet. 

Zunächſt giebt er eine Überficht der größten monat— 
lichen Niederjchläge von 46 Stationen Norddeutichlande. 
Dabei ſtellt fich heraus, daß Wiederfchläge, die zufammen 
pro Monat 200 mm Waffer liefern, nicht felten find, ja, 
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daß fie in vereinzelten Fällen den Betrag von 300 mm 
überfchreiten können. Die größten Niederfchlagemengen 
haben vorwiegend die Monate Yuni, Yuli und Auguft. 
Die wenigen Fälle, in denen der größte monatliche Nieder, 
ihlag einem der Donate Dftober bis December zukommt 
gehören in das zu Herbjtregen neigende Gebiet Nord« 
weſtdeutſchlands. 

Die größten täglichen Niederſchlagshöhen behandelt 
Dr. Hellmann fehr ausführlic) und giebt darüber Tabellen, 
die den Vertretern der Praxis befonders willfommen jein 
werden. Aus denjelben kann man erjehen, wie ver- 
fhieden die größten täglichen Niederichlagshöhen für 
benadhbarte Stationen derjelben geographijchen Region 
ausfallen. Anderfeits findet man, daß in den verjchieden- 
jten Theilen des Norddeutfchen Flach- und Higellandes 
nahezu gleich hohe Stände von über 100 mm vorkommen, 
und fonad) ift man wohl zu dem Schlufje berechtigt, daß 
al8 Marimum des täglichen Niederfchlags eine Wafjer- 
höhe von 100 mm im ebenen Norddeutfchland überall zu 
gewärtigen: ift. 

Im gebirgigen Norddeutichland fteigern fich, wie die 
Beobadhtungen aus dem WRiefengebirge und aus dem 
Harz zeigen, diefe größten Tagesquanta häufig um die 
Hälfte, ja, fie erreichen fogar das 1 !/a fache jener. Die 
größte aus Norddeutſchland bisher befannt gewordene 
Regenmenge eines Tages, 248 mm, ging bei einem Wolfen- 
brude am 22.—23. Juli 1855 auf dem Büchenberge 
zwifchen Wernigerode und Efbingerode in nicht ganz 24 
Stunden nieder. Das Gebiet dieſes furdhtbaren Ge— 
witterguffe® war jedoch ſehr bejchränkt, denn auf dem 
Broden fielen nur 63, im Selfethal 51 mm Regen 
Wernigerode aber erlebte eine der größten und plötzlich— 
ften Überfhwenmungen dieſes Jahrhunderts. Faſt eben 
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fo bedeutende Regenmaffen jtürzten am 17. und 18. Juni 
1882 im NRiefengebirge über der Schneefoppe und Elb— 
fall-Baude nieder. Nimmt man an, daß fie fih nur 
über 1 Duadrat-Meile Oberfläche ausdehnten, fo lieferten 
fie mehr al8 12 Millionen Kubifmeter Waſſer. 

Wenden wir uns nun zu den größten ftündlich nieder- 
gefallenen Regenmaſſen, jo ijt zuerjt hervorzuheben, daß 
über die Dauer der Niederjchläge nur wenige zuverläffige 
Beobachtungen vorliegen. Außerordentlid jtarte Regen- 
fälle find aber, wie jeder Beobachter aus Erfahrung weiß, 
meift von furzer Dauer. Die landläufigen Ausdrüde 
von 24:, 36-, ja 48 ftündigen Regen find völlig unrichtig, 
denn Regenfälle mit 24 jtündiger Dauer gehören ſchon 
zu den größten Seltenheiten. Die durchſchnittliche Dauer 
der Niederjchläge, die auf einen Regentag kommen, wird 
auch meiſt überfchägt. Sie beträgt nad) Dr. Hellmann’e 
Mittheilungen in Zehen auf Grund 7 jähriger Beobad)- 
tungen im Jahresdurchſchnitt 4 1/s Stunden, in Wernige- 
rode auf Grund 9 jähriger Beobadhtungen 42/; Stunden. 
Die Dauer der allerftärkjten Niederfchläge ift aber ge— 
wöhnlich noch viel fürzer. Hellmann giebt eine Xabelle 
mit 56 Fällen größter ftündlicher Niederfchlagshöhen, die 
in Norddeutjchland beobachtet wurden. Die größte inner- 
halb einer Stunde wirklid) gefallene Regenmenge wurde 
am 14. Augujt 1884 zu Waltershaufen bei Gotha ge« 
mefjen und ergab 75 mm Waſſer. Diefe ungeheure 
Waſſermenge jtürzte an jenem Tage bei einem fchweren 
Gewitter nieder. Nahe ebenfoviel Regen fiel in einer 
Stunde zu Trier, am 17. Juni 1856, nämlid) 73 mm. 
Zu Gütersloh fielen am 29. Juli 1838 in 7 Minuten 
14,3 mm Regen, was pro Stunde 122,6 mm ergeben 
würde, zu Wermsdorf in Sadjen fielen am 9. Mai 1867 
in 15 Minuten 31,4 mm, was für eine Stunde fogar 
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125,6 mm ergiebt. Aus diefen und andern Zahlen jchließt 
Dr. Hellmann, daß man im nördlichen (und nordweitlichen) 
Deutjchland eine ſtündliche Regenmenge, die 60 bis 75 mm 
Waſſerhöhe liefert, als möglich vorausſetzen kann. 


Die zeitliche und räumliche Vertheilung der 
Niederſchlagshäufigkeit in Bayernijtvon $.Horn 
unterfucht worden.) 


Der Verf. jagt in der Einleitung: „Bei Unterfuhungen 
über die Niederfchlagäverhältniffe eines Gebietes faßte man früher 
vorzugsweiſe die Gefammtmengen ind Auge, welde an den ver: 
Ihiedenen Stationen zur Meffung kamen, ſowie deren Berthei- 
lung auf die einzelnen Monate, Die fehr werthvollen Mono: 
graphieen v. Möllendorf, van Bebber, Töpfer und von Dantels 
mann find ſämmtlich unter diefem Geſichtspunkte verfaßt. So 
lange man fi) darauf befchräntte, das Klima eines Ortes ober 
ausgebehnteren Gebiete durch Mittelmerthe zu charalterifiren, 
war diefe Behandlungsmweife auch volllommen genügend; jeitdem 
man jedoch damit begonnen hat, den gleichzeitigen Witterung: 
charalter auf ausgedehnteren Gebieten zu ftudieren, und hierauf 
fußend, jogar Brognofen abzugeben, drängen fi Fragen anderer 
Natur auf, die fih aus den auf die angegebene Weije gejam- 
melten Zahlen nicht beantworten lafjen. Sollen nämlih von 
einem Centrum aus für ein Weiteres nur durch die zufälligen 
politifhen Grenzen umſchriebenes Gebiet Witterungsausfichten 
‚gegeben werden, fo fragt es fi vor Allem, ob man berechtigt 
ift, dieſes Gebiet auch klimatologiſch als ein Ganzes aufzufaflen, 
oder ob e3 nicht vielmehr geboten fei, dasfelbe in einzelne Mi: 
matifche Bezirke zu zerfällen, Am brennendften wird dieje Frage 
bei den Borausfagen über Niederfchläge, und einer der ſchwächſten 
Bunkte des ganzen Prognofenwefens liegt fiherlid darin, daß 
gerade in diefer Beziehung es häufig fo ſchwer wird, die richtigen 
‚Grenzen zu treffen.“ 

Der Berf. geht nun dazu über, die räumliche und zeitliche 
Bertheilung gleichzeitigen Niederfchlagd in Bayern an ber 
Hand 5jähriger Beobachtungen zu unterfuchen, indem er die frage 


ı) Münden 1885. 
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beantwortet: An wie viel Tagen der einzelnen Monate haben 
fämmtlihe Stationen des bayerifchen Netzes gleiches Wetter? 

Als Niederihlagdtag wurde jeder Tag gezählt, der mindeftens 
01 mm Wafjerhöhe lieferte. Dann wurde für jede Station und 
für jeden Tag der dajelbjt gemefjene Niederſchlag in der Weiſe 
notirt, daß man für die Niederſchlagsmenge eine Stala I—IV 
aufftellte. Diefe Grade haben die Bedeutung: 


I. Niederfhlag von 1 mm 


Il. = „1 bis 5 mm 
Ill. r „5. 3j0 mm 
IV, Pr „ mehr als 10 mm 


Die Tabellen ergeben nun nah Horn, mamentlidh bei 
benachbarten Stationen eine „ziemliche“ Ülbereinftimmung in den 
Niederijchlagsverhältniffen d. h. nad) Häufigkeit und Menge, Für 
ganz Bayern ift die Zahl der Tage gleichzeitig trodnen Wetters 
oder gleichzeitiger Niederſchläge jedoch Außerft gering. 

Der Berf. giebt u. A. eine Tabelle, welche zeigt, an wie viel 
Tagen im Durchſchnitt der 5 Jahre in jedem Monate überein: 
ftimmendes Wetter herrſchte. Dieje Tabelle zeigt Folgendes: 
„Die jährlich durchſchnittliche Zahl der gleichzeitig trodenen Tage 
ift auf allen Theilen des Gebiete geringer als die Zahl [ber 
Tage gleichzeitigen Niederſchlags. Wenn auch bei Berechnung 
der Tage gleichen Charakters demnad die Iektere Zahl zumeiit 
die auöfchlaggebende ift, jo überwiegt do im Januar, Februar 
und den Frühjahrömonaten faft allenthalben die Zahl der gleich: 
zeitig trodnen Tage. Bei einer Bergleihung der Pfalz mit dem 
öftlichen Gebiete ift zu bemerken, daß in der Pfalz die Zahl der 
gleichzeitig trodnen Tage ſowohl wie jene gleichzeitigen Nieder: 
ſchlags geringer ift, trogdem das Gebiet um !/, Heiner ift. Hier 
madt fi eben der große Unterſchied der Stationsdichtigkeit 
geltend. Zudem dürfte noch von Einfluß fein, daß ein Theil 
ber pfälzifhen Stationen weſtlich, der andere öſtlich von ber 
Haardt liegt, während bei den öftlihen Beobadtungsorten eine 
ſolche Trennung durd einen Höhenzug nicht ftattfindet. 

In einer anderen Tabelle giebt Verf. die Mahrfcheinlichkeit 
gleichzeitig trodnen Wetterd oder gleichzeitigen Niederſchlags oder 
der Tage gleihen Charakters, Wir heben aus biefer Tabelle 


Folgendes hervor: 
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a) Wahrjcheinlichkeit gleichzeitig trocknen Wetters: 


Marimum Minimum Jahresmittel 
Pfalz 047 im März 0-16 im November 0:29 
Rorden 0,29 „ Januar 009 „ — 0°17 
Süden 0.36 „ Februar 0:13 „ Juni 022 
Diten 045 „ Sanuar 019 „ Juni u. Oktober 0.32 


ganz Bayern 017 „ März 0:02 „ a * 007 


b) Wahrſcheinlichkeit gleichzeitigen Niederſchlags: 


Pfalz 045 im Juli 0.19 im Mai 035 
Norden 032 „ Rovbr. 0°08 „ „ 020 
Süben 0:46 ,„ Juli 011 ,, Januar 0'25 
Often 051 „ u 06 5», 0-38 
ganz Bayern 020 „ „ 0:02 ‚, Mai 0-11 
e) Wahrſcheinlichkeit der Tage gleichen Charakters: 
Pfalz 0:75 im März 653 im Juni 0-63 
Rorden 046 „ u 0:25 ,„ Mai 0-38 
Süden 0.64 ,„, Juli 0:36 „ April 0°47 
Dften 0:80 ,, Februar 061 ,, September 070 
ganz Bayern 030 ,„ Juli 011 „ Mai 018 


Regenvertheilung am Arlberge. Die meteoro- 
logiſchen Stationen auf beiden Seiten des Arlberges geben 
eine jo günftige Gelegenheit, wie fie felten wiederfehrt, um 
den Einfluß der Seehöhe auf den Regenfall, jowie den 
Einfluß der Erpofition der Berghänge gegen die Richtung 
des vorherrjchenden Regenwindes zu unterfuchen. Prof. 
Hann hat die Vertheilung der Jahresſummen aus forre- 
jpondirenden Mefjungen an ſechs Stationen bereits früher 
zur Darjtellung gebradt. Seither find die Beobad)- 
tungen wieder aufgenommen worden an den Orten Blu— 
denz, Langen, St. Anton und Lande und es liegt num 
don diejen Orten wieder eine nahezu vierjährige Weihe 
don Regenmefjungen vor. Dies veranlaßte denfelben, die 
Regenvertheilung längs der Straße über den Arlberg 
neuerdings zur Darftellung zu bringen, und zwar dies— 
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mal. ausführliher aud in Bezug auf die jährliche 
Periode. 

Aus der Zufammenftellung !) ergibt fich eine anfäng- 
lich rafche, dann langjame Zunahme der Regenmenge mit 
der Seehöhe bis zur Pafhöhe, jenſeits auf der Oſtſeite 
nimmt fie dann wieder ab, hat in 1300 m ſchon jene 
im Niveau don 560 m auf der Weſtſeite erreicht, und 
finkt im Niveau von 800 m fogar 50% darunter. Dieſe 
relative Zunahme ift aber im Winterhalbjahre größer als 
im Sommerhalbjahre. Sehr charakteriftifch ijt die Troden- 
heit des Winters im allfeits abgefchlofjenen Hocthälern 
wie im oberen Innthal. 

Um den Einfluß der Seehöhe und der Lage nod) 
deutlicher hervortreten zu lafjen, hat Prof. Hann die 
monatlihen Regenmengen von Bludenz, jene von Langen, 
Stuben und St. Chriftof im Mittel, und von Landed 
in Procente der Jahresmenge umgerechnet. Man fieht 
jehr deutlich die Zunahme der Winterniederfchläge in der 
Höhe und die damit verbundene gleihmäßigere jährliche 
Bertheilung der Regenmenge überhaupt. Auf der Oft- 
feite dagegen ijt diefelbe viel extremer als auf der Weit: 
jeite, dad Winterminimum, wie da8 Sommermarimum 
ihärfer hervortretend. Die Eintrittszeiten der Extreme 
fallen aber überall auf Februar (Minimum) und Yuli 
(Marimum), wenn man von der angedeuteten VBerfpätung 
des Marimums gegen den Auguft hin abfieht. 

Die Regenverhältnijfe des malayiſchen Ar- 
hipels find Gegenjtand einer eingehenden Unterfuchung 
von A. Woeiloff gemwefen?), aus der fich jedoh ein 
Auszug nicht geben läßt, weshalb hier auf das Original 
verwiejen werden muß. 

1) Beitjchrift der öfterr, Gef. für Met, 1885, S. 142. 

2) ſterr. Zeitfchrift für Met. 1885, ©. 113, 250. 
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Optiihe Erſcheinungen in der Atmofphäre. 


Über die Entftehung des zweiten Burpur- 
lihte8 und die Abhängigkeit der Dämmerunge- 
farben von Drud, Temperatur und Feudtig: 
feit der Luft verbreitet fi) Kiegling.:) Man veriteht 
unter diefem Purpurlicht befanntlich da8 Wiederaufleuchten 
eines rothen Scheine in gewiſſer Höhe über den hori- 
zontalen Farbenjchichten bei Sonnenuntergang, nachdem 
das erjte Purpurlicht fajt vollftändig unter den Horizont 
herab gejunfen ift. Verf. fommt zu dem Ergebnifje, daß 
eine intenfive in einem größeren Gebiet fichtbare Ent- 
widlung des Purpurlichte® dann ftattfinden kann, wenn 
bei ausgedehnten Hochnebel unmittelbar unter demjelben 
eine umfangreiche, erheblid; wärmere Luftfchicht ſich aus- 
bildet. Findet dies zu einer fälteren Jahreszeit, alfo bei 
niedriger Temperatur der unterjten Yuftjchichten jtatt, fo 
muß fic) aud) bei geringer Höhendifferen; eine anomale, 
d. h. mit wachſender vertikaler Erhebung jteigende Luft: 
temperatur bemerkbar machen, was Verf. für einige Fälle 
wirklich nachweiſt. 


Luftelektricität. 


Über den elektriſchen Vorgang iu den Ge— 
witterwolfen haben Elfter und Geitel Bemerkungen 
gemacht. 2) 

Bei ihren Unterfuhungen über die Elektricitätserregung 
durch Reibung feinzerftäubter Flüffigkeiten an feiten Körpern von 
verfchiedener Temperatur, machte fi die ungemeine Empfindlid- 
keit der fich auflöfenden Flüffigkeitsftrahlen, ſowie überhaupt 
aller in einem Auftftrom fujpendirter fefter oder flüffiger Par: 





') Akmann, Das Wetter 1885, Heft 9, S. 161. 
2) Anm. d. Phyfit, Bo. XXV 1385, ©. 116. 
22 
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tikelchen gegen eleftrifhe nfluenz in hohem Grade geltend. 
Die Erſcheinung ift übrigens für Flüffigkeitsftrahlen längft be— 
kannt und hat ſchon eine praltiiche Anwendung in Thomfon’s 
Tropfenfammler und Waſſerinfluenzmaſchine gefunden. Es lag 
nun nahe, Influenzwirtungen analoger Art auch bei den Bor: 
gängen wirkſam zu denken, wie fie fich innerhalb einer Gewitter: 
wolfe abjpielen, d. 5. die letztere geradezu als einen felbftthätig 
wirkenden Duplikator aufzufafien. 


Das Prineip diefer Auffafjung wird fih aus einem Verſuch 
erfehen lafien, den die Verf. folgender Art bejchreiben: 


„Ein beiderſeits offenes, cylindriſches Metallrohr A (von 
circa 50 em Länge und S cm Durchmeſſer) ift an einem feitlidh 
angebrachten, iſolirenden Halter in vertifaler Richtung frei— 
ihmwebend befeftigt. In dasſelbe kann von oben an einem ifo- 
lirenden Handgriffe ein Kleines ebenfalls cylindrijhes Metall: 
gefäß B von circa 15 cm Länge und 4 cm Durchmeſſer hinein: 
gejhoben werden. Letzteres ift unten verjchlojjen und mit einer 
nah unten gerichteten in eine enge Mündung auslaufenden 
Ausflußröhre verfehen. Wird nun der Röhre A eine Heine 
elektriſche Ladung + E mitgetheilt, während gleichzeitig das mit 
Waſſer gefüllte Gefäß B ifolirt vertifal darüber gehalten wird, 
jo werden die von B ausgehenden Wajjertropfen negativ elektrifch, 
fallen aber, ohne mit der Röhre A in Berührung zu kommen, 
dur das Innere derjelben hinab. Dadurch wird B jelbft pofitiv 
erregt, und zwar in außerordentlich Furzer Zeit zu einer Span 
nung, die bei nicht zu großer Entfernung zwifchen B und A der 
auf A nicht viel nachſteht. Senkt man nun an dem iſolirenden 
Griff B ſchnell in A Hinab und läßt B einen Augenblid die 
Snnenwand von A berühren, jo geht die Elektricität von B nad 
befannten elektroftatijchen Gefegen nahezu volljtändig auf A über, 
Zieht man B in feine urfprüngliche Zage zurüd, jo fann man 
diefelbe Dperation wiederholen. Man bedenke nur, daß A jegt 
eine größere Ladung als vorher beſitzt, ſodaß demgemäß auch B 
ftärker influeneirt werden wird, Es ergiebt ſich demnach, daß 
bei Wiederholung der Operation eine Steigerung der Ladung 
von A in geometrifher Progreffion ftattfindet. Praktiſch ift Die 
Marimalgrenze bald erreiht. Im Übrigen läßt fi mit einem 
derartigen Duplifator leicht eine beträchtliche Verſtärkung der 
Ladung von A ſichtbar machen; man braudt nur A während 
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des Verſuches mit einem Goldblattelektroflop zu verbinden und 
die Bewegung von B einigermaßen ſchnell auszuführen. Wir 
beobachteten faft immer eine Selbfterregung des Apparates, ſodaß 
nad 40maliger Ddcillation des Gefäßes B der Röhre A ein Funken 
entzogen werben konnte. 


Man kann fi) den Vorgang in einer Gemitterwolfe analog 
vorftellen. Man denke fi der unteren Schicht derfelben an einer 
Stelle eine gewiffe Ladung + E mitgetheilt. Solange die Wolle 
nicht regnet, wird dieſe Eleftricität nahezu an berjelben Stelle 
verharren oder fih langjam mit abnehmender Spannung über 
die ganze Wolfe verbreiten, je nad dem Grade ber Leitungs- 
fähigkeit der Dunftmafje. Anderes dagegen tritt ein, jobald bie 
Wolke zu regnen beginnt, wobei wohl mit Recht vorauszujegen 
ift, daß die Tropfenbildung in den falten, d. 5. höheren Schichten 
eintreten muß. Soweit die Wolfe regnet, wird fie pofitive 
Elektrieität annehmen, und zwar, wenn die Regenbildung in 
nicht zu großer Höhe über der elektriihen Schicht beginnt, von 
nicht viel geringerer Spannung, als die der letzteren beträgt. 
Die negativ elektrifirten Tropfen fallen durch die untere influen- 
eirende Schicht auf die Erde herab. 


Run aber muß, wie ſchon öfter (unjeres Wifjens zuerft von 
Hermann J. Klein) hervorgehoben worden ift, die mit der Regen: 
bildung verbundene Oberflächenkontraktion eine Steigerung ber 
Spannung hervorbringen. Indem die ganze vorher pofitiv in- 
flueneirte Wolkenmaſſe ſich zuſammenballt, und die einzelnen 
Dunſttheilchen zu größeren Tröpfchen zuſammenfließen, wird die 
Elektricität mit wachſender Spannung auf einen kleineren Raum 
beſchräntt und muß auf die unterdeſſen neu entſtandenen Wollen: 
maſſen von Neuem, aber fräftiger influeneivend wirken. Sobald 
auch in diefen die Negenbildung beginnt, wiederholt fich derjelbe 
Borgang; durch weiteres Zufammenballen der Wolfen tritt eine 
neue Spannungserhöhung ein. Man kann fidh jehr wohl vor: 
fielen, daß auf diefe Weife die elektriſche Spannung einer 
regnenden Wolfe bis zur Bligentladung gejteigert werden kann. 


In dem vorher bejchriebenen Verſuche joll das Gefäß A Die 
untere influeneirende Wolkenſchicht, B die oberen regnenden 
Theile derfelben darftelen. Die Oberflächenkontraltion wird, 
wenn aud dem Vorgange in der Gemitterwolfe wenig ent— 
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ſprechend, durch das Hineinführen des Gefäßes B in A wieder: 
gegeben. 

Die Frage, woher die urjprüngliche Eigenelektricität der 
unteren Wolkenſchicht ſtammt, wird nicht jo leicht zu entfcheiden 
fein. Jedenfalls reiht fhon eine jehr geringe Spannung hin, 
um bei hinreichend kräftigem Regenfall binnen kurzer Zeit bis 
zu dem größten Betrage gejteigert zu werben. Bielleiht iſt e3 
die gewöhnliche Zuftelektricität, die, auf die Wolfen übergehend, 
an irgend einer Stelle eine lolale größere Ladung hervorbringt. 
Ohne von Regenfall unterftügt zu werden, würde aber aud die 
ftärkfte Zadung nicht von Dauer fein können. Die Kondenjation 
des Wafjerdampfes an fih als Elektricitätsquelle anzufehen, 
ſcheint uns mißlid, da man nicht recht einfieht, in welcher Weije 
die Scheidung der Elektricitäten bei diefem Borgange eintreten 
fann. Auch Reibungsvorgänge können wohl nur zur Erklärung 
der Anfangsladung herangezogen werden; um fo ungeheuere 
Sfeftrieitätsentwidelungen, wie fie in der Natur ftattfinden, zu 
veranlaffen, dürften fie doch nicht ausreichen. Übrigens könnte 
man dabei wohl nur an eine Reibung feinen Wafjerdunftes an 
größeren Tropfen, rejp. Eisförnern denken. Daß der Unterfchied 
der kapillaren Oberflähenipannung diefer Heinften und größten 
Waffertropfen bei der Reibung eine Scheidung der Eleltricitäten 
zu Wege bringt, ift an jich nicht unwahrſcheinlich, jedenfalls ift 
eine derartige Erregung mit Sicherheit noch nicht konſtatirt. 
Geſetzt aber auch, fie jei vorhanden, ift dann die bei Ddiefer 
Reibung verlorene lebendige Kraft wohl hinreichend, das mecha— 
nifche Aquivalent für die Entjtehung aud nur eines Blitzes 
zu geben ?“ 


„Man könnte“, fahren die Berf. fort, „gegen die bier ent: 
widelte Anficht einwenden, daß die Bolumenkontraftion einer 
Wolfe im Wefentliden in dem BZufammenfließen der Dunft: 
theilhen zu größeren Tröpfchen beſteht, daß alfo auf den Iegteren 
fih die Glektricität anhäufen und jchließlich bei ihrem Herab— 
fallen au mit weggeführt werden muß. Dies ift auch unftreitig 
theilmeife der Fall. Man bedenke aber, daß eine gewiſſe Zeit 
lang gerade die in der unteren Wolfenfhicht ſich bildenden 
Tropfen von dem auffteigenden Luftſtrom, defjen Intenfität nad) 
oben bin abnehmen muß, getragen werden, während die von der 
oberen kommenden Tropfen ſchon ohnehin mit größerer Ge— 
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Ihwindigkeit in die untere Molkenjhicht gelangen und in Folge 
dejien leichter den Widerftand der auffteigenden Luft überwinden. 
Ein Theil der Ladung geht auf diefe Weije ohne Frage ver: 
loren, aber um jo weniger, je Eräftiger der auffteigende Luftftrom 
ift. Außerdem findet ja durch die unausgejehte Verdichtung ein 
fortwährender Erſatz ftatt. 

Bei feinem Staubregen, der jofort nad) feiner Bilbung zur 
Erde fällt, werben jehr ſtarke Entladungen kaum zu erwarten 
fein. Jedenfalls kommt jehr viel auf die Schnelligkeit der 
Wolfen: und Negenbildung an. Der einer Wolfe entfallende 
Regen muß alſo Die entgegengejeite Elektricität der Wolfe zeigen 
und kann natürlich auf eine zweite Wolfe, die er durchſetzt, und 
die ebenfalls regnet, influencirend einwirken. 

Im Übrigen wird nad) jedem Blitzſchlag der Reſt der Wolken: 
eleftricität bei genügendem Regenfall und der davon untrenn: 
baren Bolumenktontraftion bald wieder zum Marimum vermehrt. 

Das Wejentlihe der hier entwidelten Anficht liegt demnach 
darin, daß fie die Gemitterelektricität als nfluenzelektricität, 
die Gemitterwolfe als einen jelbjtthätigen Duplifator auffaßt. 
Der derjeiben entjtrömende Regen fpielt die Rolle des Waſſer— 
ftrable8 beim Thomſon'ſchen Tropfenfammler, mwährend bie 
Steigerung der Spannung dur die immenje Volumen: und 
Oberflächenkontraktion bedingt wird.” 

Der Urſprung der Gewittereleftricität ijt von 
Sohnde jtudirt worden !). Derjelbe befpricht zunächft 
die atmofphärifhen Bedingungen, unter denen Gewitter 
aufzutreten pflegen, in erjter Linie die durchichnittliche 
Zemperaturabnahme mit zunehmender Höhe in der freien 
Atmosphäre; dann die Natur der höheren Wolfen. 

ilber den erften Punkt find uns durch die Beobadhtungen 
mehrerer wiſſenſchaftlicher Zuftfahrer, insbeſondere 3. Glaiſher's, 
ziemlich viele Daten zur Verfügung gejtellt. Aus dieſen gebt 
hervor, daß jelbjt in den heiken Sommermonaten durchſchnittlich 
ihon in einer Höhe zwifchen 3000 und 4000 m Gefriertemperatur 
angetroffen wird. Im Allgemeinen muß die Gejammtheit der: 
jenigen Punkte des Luftraumes, in denen in einem gegebenen 
Augenblide die Temperatur 00 herrſcht, auf einer gemwiffen Fläche 


9) Sohnde d. Urfpr. d. Gew. Elektr. Jena 1885. 
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liegen, melde als „Zfothermflähe Null“ bezeichnet werden joll. 
Es ift nun von befonderem Interefje, zu ermitteln, ob das eben 
aus Glaifher’3 Fahrten gewonnene Ergebnis über die Höhenlage 
diefer Fläde im Hochfommer auch durd andere Zuftreifen be: 
ftätigt wird. Um hierüber ein Urtheil zu gewinnen, bat Verf. 
eine Zufammenftellung von ſolchen Zuftreifen gemadt, bei denen 
hinreichende Angaben mitgetheilt find, um aus ihnen die Höhen 
lage der Iſothermfläche Null abzuleiten, Die Schlüffe, zu denen 
dieſe Tabelle berechtigt, find folgende: 

„In den heißeften Sommermonaten befindet fi die Iſo— 
thermflähe Null durchſchnittlich nur in 3000 bis 4000 m Höhe, 
fie fintt aber felbft in diefer Zeit gelegentlich jogar bis gegen 
2000 m Meereshöhe. Im Allgemeinen fteigt fie im Laufe des 
Bormittagd, und zwar — wie es fcheint — fchneller mit der 
größeren Annäherung an die Mittagszeit; dagegen finkt fie im 
Laufe des Nachmittags, und zwar — wie es fheint — ſchneller 
mit der größeren Entfernung von der Mittagszeit. Ihre Höhen: 
lage kann ſich fhon in 1—2 Stunden um 2000 m ändern. Der 
Übergang aus dem Steigen ins Sinken erfolgt wohl nicht genau 
um die Mittagäzeit, fondern vielleicht eine, oder einige Stunden 
verfpätet, wohl wechjelnd mit der Jahreszeit.“ 

Ein befonderes Intereſſe befitt nun die Kenntnis der Tem: 
peraturabnahme an Gemittertagen, womöglich nahe vor dem 
Gewitter. Hierüber liegen nur fehr wenig Angaben vor. 

Gtlaifher machte am 31. Auguft 1863 Nahmittags 6° eine 
Fahrt, nahdem am Morgen um $" ein Gewitter ftattgefunden 
hatte. Er erreihte zwar die Iſothermfläche Nul nicht, fand 
aber ſchon in 2300 m Höhe + 19 C. Bei keiner der ſechs 
anderen dem Verf. befannt gewordenen Fahrten im Auguft und 
Septemberanfang hat in gleicher Höhe eine ebenfo niedrige Tem- 
peratur geherridht. 

Tlammarion war während der Gemitternadt vom 14. u. 
15. Juli 1968 unterwegd und fand 00 in 2400 m, allerdings 
Morgens um AP 26 Min. Unter allen Hochfommerfahrten ift es 
nur eine einzige, bei der die Iſothermfläche Null noch tiefer 
liegend angetroffen wurde. 

Welſh war am 17. Auguft 1852 Nachmittags 2 Stunden 
vor Ausbruch eines Gewitter in der Luft; um 5P lag die Iſo— 
thermflähe Null 3500 m hoch; fie war aber in raſcher Senkung 
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begriffen. Bei feiner von jeinen übrigen drei Fahrten fand 
Welſh eine jo jchnelle Temperaturabnahme nad oben, als bei 
diejer Fahrt. 

Schon Kämtz hat auf Grund der ſtarken Strahlenbredhung 
die oft bei ſchwüler Gemitterluft beobachtet worden, den Schluß 
gezogen, daß die fnelle Änderung der Temperatur mit der Höhe 
eine wichtige Bedingung für die Ausbildung der Gewitter, be— 
fonders im Sommer, fei. Um nun genauere Daten zum Bemweije 
hierfür zu finden, hat Verf. eine Heine meteorologifche Unter: 
ſuchung angeftellt, betreffend die kurz vor Gemittern vorhandene 
Temperaturdiffereng zwilhen Freiburg im Breisgau und bem 
719 m böber gelegenen Höchenſchwand auf dem Schwarzwald. 
Er fand, daß unter 17 Fällen, die in den Jahren 1880 und 1881 
fi als geeignet zur Vergleihung ermiejen, nur in breien bie 
Temperaturbifferen; nahe vor dem Gemitter Kleiner war, als 
fonft durhjchnittlich zu jener Tages: und Jahreszeit, in allen 
anderen aber größer. 

Nah alledem kann als charakteriftiich für die Wetterlage vor 
den Gemittern, wenigſtens in den meiften Fällen, die bejonders 
ſchnelle Temperaturabnahme nah oben gelten und im Zujam: 
menbange damit natürlich die befonders niedrige Lage der Iſo— 
thermflähe Null. 


Zweiten? muß da3 Augenmerk auf die Beichaffenheit der 
höheren Wollen gerichtet werden, zunädhft im Allgemeinen, jo: 
dann jpeciell bei Gemittern. Offenbar müffen ſolche Wollen, 
die oberhalb der Iſothermfläche Null ſchweben, im Allgemeinen 
aus Eistheilhen gebildet fein, obſchon natürlich das Vorkommen 
von Wolken aus überfälteten Wajjertheilhen nicht ausgeſchloſſen 
ift. Das Ausfehen der Eiswolken ift übrigens von dem ber 
Waſſerwolken ziemlich verſchieden; man kennt eritere ald Feder— 
wolfen (Cirri), legtere alö Haufmwolfen (Cumuli). Beobahtungen 
über Wolfenhöhen theils bei Luftfahrten, theild vom Erdboden 
aus angeftellt, lehren übereinjtimmend, daß die Grenze beider 
MWolfenarten im Hochſommer etwa bei 4000 m liegt, was mit 
ben vorigen Ermittelungen über die Lage der Iſothermfläche 
Nul ungefähr übereinftimmt. Hienach ift es nicht verwunder- 
lich, daß Luftfahrer wiederholt ſogar im Hochſommer in Schnee 
wollen hineingefommen find, jo Glaifher am 26. Juni 1863 
zwiſchen 3300 und 4200 m, Fonvielle am 4. Juli 1875 bei 3450 m, 
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Barral und Birio am 27. Juli 1850 zwiſchen 4500 und 6300 m, 
Welſh am 17. Auguft 1850 bei 5900 m. 


Mährend die Unterfheidung der Eid: und Waffermolten 
vom Erdboden aus, nad dem bloßen Ausjehen, immerhin etwas 
zweifelhaft bleibt, jo hat man doch in vielen Fällen ein untrüg— 
liches Mittel zu folder Unterſcheidung, das ift die Bejchaffenheit 
der Höfe um Sonne und Mond, die ſehr Häufig in bünnen 
Wolkenſchleiern fich zeigen. 

Nach diefen Vorbetradhtungen wendet Berf. ji zu den Ge: 
wittern, Am Genaueften kennt man die lolalen oder Wärme: 
gemwitter (identifch mit den meiften Sommergemittern), während 
die großen Wirbelgemitter noch weniger erforjcht find. Bei den 
erjteren verräth das Ausfehen der Wolken, melde als riefige 
Kumulusfäulen hoch in den Himmel auffteigen, daß fie einem 
ſtark auffteigenden Luftſtrome von großem Feuchtigkeitsgehalte 
ihre Entftehung verdanken. Nun ift nad Reye die Hauptbe- 
dingung für das Zuftandelommen eines nahhaltig auffteigenden 
feuchten Zuftftromes die bejonders fchnelle Temperaturabnahnıe 
in der Umgebung, mwährend ja in dem Strome jelbit in Folge 
der Kondenfationswärme der fi niederfchlagenden Waffertheil: 
hen die Temperaturabnahme nad) oben weſentlich verlangjamt 
ift. Die Temperaturvertheilung in der Atmoſphäre ift alio 
biebei eine folde, „daß die Iſothermfläche Null im auffteigenden 
Strome bejonder3 hoch gehoben ift, während fie außerhalb des— 
ſelben eine befonders niedrige Zage hat. So fommt aljo tropf— 
bares Wafjer in die Eisregion hinauf, es müſſen ſich Eiswolken 
und Wafjerwollen nebeneinander finden. Steigt der feudte 
Strom hinreichend weit auf, jo fintt auch feine Temperatur auf 
oder unter 09 und er giebt zur Entjtehung von Cirruswolken, 
von Schnee und Hagel Anlaß, wel letzterer ja ein häufiger 
Begleiter von Gemittern ift. 


Daß die Höhe des Sitzes der Gemitter ja nicht unterjchätt 
werben barf, hebt ſchon Kämtz auf Grund feiner Beobadhtungen 
im Hochgebirge hervor; die gewöhnlichen auf Blitz- und Donner: 
beobadtungen gegründeten Mefjungen über bie Höhe von Ge: 
witterwolten dürfen bier nicht herbeigezogen werben, denn fie 
lehren (und aud das nur höchſt ungenau) meift nur die Lage 
bejonders tiefer Theile der Gewitterwolken kennen. 

Daß in der That ftets, und nicht nur bei den lokalen Ge: 
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wittern, fondern auch bei denen der anderen Art Wafler: und 
Eiswolken gleichzeitig am Himmel find, beftätigen übereinftim- 
mend Hann und Kämk. Erſterer ſchildert als ftetö bei Gemittern 
vorhanden die Cirroſtratusdecke, Letzterer hat ftet3 vor Gemittern, 
jobald er überhaupt den Übergang vom Haren Himmel bis zur 
dichten Bewölkung verfolgen konnte, Höfe großer Art, d. h. das 
harakteriftiihe Anzeihen der Anmefenheit von Eistheilden in 
der Zuft beobadten können. Auch bei allen drei vorher er: 
mwähnten Zuftfahrten an Gemittertagen find Eistheilchen als in 
der Zuft anmwejend beobachtet worden. 


Indem ſonach feftgeftellt ift, daß bei jedem Gemitter Wolfen, 
die aus Wafjertheilhen beftehen, und foldhe, die aus Eistheilchen 
gebildet find, in der Höhe gleichzeitig nebeneinander vorhanden 
find, und daß fie natürlih in ſtarker gegenfeitiger Lagenände— 
rung begriffen find, jo liegt die Vermuthung fehr nahe, daß die 
Reibung von Waffertröpfhen und Eistheildhen als Elektricitäts— 
quelle dient. Dies ift nun aber keineswegs eine bloße Vermu— 
thung, fondern e3 ift eine ſchon von Faraday feftgeftellte That: 
jahe. Bei feinen Verfuchen über die Urſache der Elektricitäts- 
erregung bei der Armftrong’shen Dampfelektrifirmajhine, die 
auf das Mannigfaltigfte von ihm abgeändert wurden, ließ er 
auch wiederholt fomprimirte Luft ausftrömend gegen fefte Körper 
ftoßen. Die bei der Erpanfion der Luft entftehende Abkühlung 
veranlaßt eine ausgiebige Nebelbildung und bie Reibung dieſer 
Tröpfchen an den getroffenen Körpern erregt die Tröpfchen jedes: 
mal +, die geriebenen feften Körper —. Nur bei der Reibung 
der Tröpfhen an Eis wurde lehtered + ein wie das andere 
Mal, während dazwiſchen Holz und Metall dur die Tröpfchen— 
reibung — elektrifirt werden. 

Diefe Faraday’ihen Verſuche hat Verf. vielfach wiederholt, 
und wie zu erwarten, durchaus bejtätigt gefunden. 

Denn alfo Luftftröme aneinander hinfließen, von denen der 
eine EistHeilhen, der andere Waffertheilhen führt, jo werden 
die Eistheilhen pofitiv, die Wajjertheilchen negativ elektrifch und 
da keineswegs eine ſchnelle Bermifhung von beiderlei Zuftitrömen 
einzutreten braudt, wie u. A. aus verjchiedenen Beobahtungen 
an rauchbeladenen Zuftftrömen bei Laboratoriumsverjuchen ber: 
vorgeht, fo werden die entgegengefegt elektrifirten Körper auch 
Ihnell auseinandergeführt.“ 
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In den bier gejhilderten Vorgängen ſcheint dem Berf. die 
eigentliche Urſache der Gewittereleltricität zu liegen. 

Die Elektricitätsverhältnifje der Luft find 
von S. Lemſtröm gelegentlih der wiffenfchaftlichen 
Erpedition nad) Sodankylä neu jtudirt worden.!) Lem— 
ftröm vertritt die Meinung, es feiern die eleftrifchen 
Vorgänge in der Luft bei heiterem Wetter ald Ströme 
aufzufaffen. Er wiederholt kurz die Gefchichte feiner 
Arbeiten auf diefem Gebiete: „Nachdem id; bei der fchwe- 
difchen Polarerpedition im Jahre 1868 einige Erfahrung 
über die eleftrifchen Erfcheinungen in arktifchen Gegenden 
gewonnen hatte, machte ich während der Expedition von 
1871 in der Nähe der Kirche von Enare einige Berfuche, 
die Anwefenheit dieſes Stromes zu beweifen. Es gelang 
mir mit Hilfe eines Kleinen Entladungsapparates den 
Strom nachzuweiſen; aber die Kefultate waren unficher 
wegen äußerer Hindernifje, die ich damals nicht überwinden 
fonnte. 1882 bis 1883 hatte die Sodankylä-Erpedition 
Gelegenheit, ähnliche, doch ausgedehntere Verfuche anzu— 
stellen, weldje von Erfolg gekrönt waren. Es wurde ein 
von der Luft zur Erde fließender Strom nachgewiefen. 
Nahe bei Sodankylä erzeugten wir durch einen großen 
Entladungsapparat (ein Net von zugefpitten Leitern) auf 
dem Gipfel des Drantunturi (1000 Fuß hoch) diffufes 
gelbliches Licht, welches im Spektroſkop das gewöhnliche 
Nordlichtipektrum zeigte und fpäter wurde ein wahrer 
Nordlichtitrahl erzeugt auf dem Berge Pietarintunturi 
bei Kultala. Beidemale wurde der eleftriihe Strom ger 
meſſen. So wichtig auch diefe Experimente find, jo 
waren fie doc) nur provijorifch, da bei ihrer Durchführung 
allerlei Hindernijje überwunden werden mußten. Bei all 
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ı) Nature 1885, Febr. 19. Zeitſchrift der öſterr. Gef. für 
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diefen Verſuchen war der Apparat mit der Erde durch 
einen Draht verbunden, welcher zu einer in Waſſer ge- 
tauchten Zinkplatte führte. An der Berührungsitelle von 
Zink und Waſſer gab e8 eine eleftromotorifche Kraft und 
es konnte wahrjcheinlich diefer Kraft der größte Theil des 
Stromed oder auch der ganze entjtammen. Die neue 
Erpedition war mit Inftrumenten ausgerüftet, um diefe 
Schwierigkeiten ſowohl, als auch andere zu befeitigen und 
fie hat fo genau wie möglid; die Gejete der Ströme 
unterfucht.” 

Auf dem Berge Komattivaara, der nicht höher als 
130 m und 6 fm von Sodanfylä entfernt ift, wurde ein 
Entladungsapparat aufgejtellt. Er bejtand aus einem 
Netz von Eifendrähten mit O5 m hohen Spiken; die 
Quadratfeiten des Netzes meſſen 15 m. Das Ganze, 
auf Mascart'ſchen Sfolatoren ruhend, bededt 364 Quadrat- 
meter. Ein Draht führt vom Entladungsapparat durd 
ein Galvanometer zu einer in die Erde verfenkten Zink— 
platte. Der Strom geht meijt von der Erde zur Luft; 
feine eleftromotorifche Kraft wird gemefjen, indem man 
den Ausfchlag der Galvanometernadel mit demjenigen 
vergleicht, der bei Zufchaltung und Gegenfcaltung eines 
Lehandje-Elementes beobad)tet wird. 

Auf gleiche Art wurde aud in Kultala der atmo- 
ſphäriſche Strom gemefjen. Später wurden nod) drei 
andere Entladungsapparate aufgejtellt auf dem Berge 
Pietarintunturi; die Höhen der vier Apparate find: 
I 324 m, II 334 m, III 246 m, IV 253 m. Entfernung 
I—II 349 m. 

Zahlreiche Verſuche führten zum Refultate: 

a) daß zwei Entladungsapparate in gleicher Höhe 

feinen Strom geben, 

b) zwifchen II und I fließt der Strom immer in der 
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Richtung II—I durch die Luft; die eleftromotorijche 
Kraft variirte zwifchen 003 und 0'005 Volts per 
Meter während vier Tage; 

c) ganz nahe an der Erde ijt eine Schicht mit pofi- 
tiver Elektricität beladener Luft; das Potential 
nimmt von der Erde aus bis zu einem Minimum 
ab, um dann wieder mit der Höhe zu wachen; 

d) von der Schicht an, welche einige Fuß hoch über 
der Erde liegt, wächſt das Potential wahrſchein— 
li in rafherem Berhältnis als die Höhe. 

Für die Unterfuchung der Lichterfcheinungen am Ent- 
ladungsapparat war das Jahr fehr ungünftig. Dieje 
Erfcheinungen find nur bei ganz klarem Wetter zu fehen 
und aud dann nur, wenn der Mondjchein nicht zu heil 
iſt. Es gab jedoch nur felten heiteren Himmel; fajt jeden 
Zag fchneite es, obgleich nicht viel. Auch erreichte die 
Zahl der Nordlichter nicht den zehnten Theil der nor— 
malen Häufigfeit und fie waren, drei Fälle ausgenommen, 
jehr ſchwach. Indeß wurden die wenigen Abende, welche 
für die Unterfuhung tauglid; waren, möglichſt ausgenütt 
und die Refultate werden in folgenden Sägen zufammen- 
gefaßt: 

a) der Entladungsapparat giebt zuweilen diffufes Licht, 

welches das Nordlichtſpektrum zeigt; 

b) bei Einſchaltung einer Holtz'ſchen Influenzmaſchine 
in die Leitung wird die Erſcheinung verſtärkt, 
wenn ſie ſchon vordem beſtanden hat, und zuweilen 
ſogar erzeugt, wenn ſie vordem unſichtbar war; 

c) die Erſcheinung entgeht bei hellem Mondſchein 
dem unbewaffneten Auge, kann aber durch das 
Spektrojfop nachgewieſen werden. 

Für die Erzeugung der Lichterfcheinung in Strahlen- 

form find Harer Himmel, tiefe Temperatur und relativ 
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tiefer Luftdrud erforderlih. Das Phänomen wurde zwei- 
mal beobadıtet. 

Der Verfafjer fagt am Schluß des Berichtes, es fei 
nicht leicht, ein Reſumé der Nefultate zu geben, doch 
halte er für ficher: 

das lange Zeit räthjelhafte Nordlicht entftehe durch) 
eleftrifche Ströme in der Luft und die Nordlichtftröme 
fönnen durch die von der Erpedition angewandten Mittel 
gemefjen werden. 

Auch fcheint aus den Verſuchen hervorzugehen, daß 
ein Gürtel von Erdftrömen ähnlid) dem Nordlichtgürtel 
beſtehe. 

Über die Erdleitung bei Bligableitern.!) Eine 
der wichtigften Fragen über Blikableiter ift die der guten 
Erdleitung. Man weiß, wie oft Seitenentladungen von 
Ableitungsftangen weg erfolgen, die eben nur der in der 
Leitung ſelbſt während der Entladung auftretenden großen 
Spannung, die wiederum von der jchlechten oder wenig- 
jtens nicht volltommenen Ableitung in der Erde herlömmt 
zu verdanken find. Prof. Töpfer machte nun über die 
Größe diefer Spannung bei verfchiedenen Arten von Erd» 
leitung, beziehungsweife über den Ausbreitungswiderftand 
in diefen verfchiedenen Arten, Verſuche. Eine Batterie 
von 74 dünnwandigen lachen wurde zwijchen zwei 
Kugeln von 13 mn Durchmefjer auf eine Diftanz von 
10 ımm entladen; die Leitung führte bald in einen Brunnen, 
bald direkt in's Erdreih. Es wurden im Brunnen große 
und Heine Platten eingeführt, an welche die Leitung an- 
gefügt war, und überhaupt die verjchiedenjten Abände- 
tungen, DVerzweigungen ber Yeitung u. ſ. w. verjudt. 


1) Berliner eleftrotehn. Zeitſchrift V. Bb., S. 246. Zeit: 
Irift der öfterr. Gef. für Met. 1885, ©. 78. 
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Immer ergab ſich nod eine jehr beträchtlihe Spannung 
in dem Leitungstheile, fo daß man mehr oder minder 
itarfe Erfchütterung verfpürte, wenn man neben demfelben 
auf dem Boden jtand und die Hand ihm näherte. Die 
Spannungen waren fo beträchtliche, daß in einer Zweig- 
leitung immer Funken überfprangen. Würden die Ver— 
hältnifje bei Bligfchlägen die gleichen fein, jo würde es 
für fo riefige Entladungen unmöglich erjcheinen müſſen, 
eine genügend große Erdplatte herzujtellen. Allerdings 
hat man e8 bei Bligen mit verzögerten Entladungen zu 
thun, aber immerhin iſt durch diefe Verſuche erwiejen, 
daß es abjolut nothwendig ift, die Blikableiter mit den 
Gas- und Wafjerleitungsröhren zu verbinden, die allein 
ein genügend großes Ne von metallifchen Verzweigungen 
darbieten. 


Die Gewitter in Mitteldeutfhland find auf 
Grundlage des Beobadhtungsmateriald des Vereins für 
landwirthichaftliche Wetterfunde von Dr. Aßmann unter- 
ſucht worden, !) wobei fich der Verf. in der Methode der 
Zufammenftellung eng an die vorzüglichen Arbeiten Prof. 
v. Bezolds anlehnt. Die Beobachtungen datiren aus 
den Yahren 1851 bis 1884, 

Es ergab fi a) bezüglich des Luftdrudes Folgendes: 

1. Die kurzen und plöglihen Drudihmwantungen des Baro; 
meters ftehen in einem urſächlichen Zufammenhange mit Ge: 
wittern und ftärferen Niederfchlägen; beide find wohl als ver- 
Ihiedene Erſcheinungsweiſen beöfelben VBorganges zu betrachten, 

2. Nicht alle Gewitter und alle Niederfchläge find von Drud: 
ſchwankungen begleitet, 

3, Die Druckſchwankung entipriht in den meiften Fällen 
einem eng umgrenzten Keile hoben Luftdrucks, welcher in eine 
ſekundäre Deprefjion eingefchoben ift. 


1) Aßmann, Die Gewitter in Mitteldeutfchland, Halle 1885, 
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b) Bezüglich des Windes: 

1. Bei der überwiegenden Mehrzahl der Gemitter findet eine 
Drehung des Windes ftatt, weldhe in Mitteldeutfchland bald mit, 
bald gegen die Sonne erfolgt. 

2. Eine Dispofition zum häufigeren Auftreten von Gemitter: 
ftürmen fcheint in Mitteldeutichland nicht vorhanden zu fein. 

c) Bezügli der Bewölkung: 

1. Die Zufammengehörigfeit zwifchen Gemwittern und Cirren 
iheint eine ausnahmölofe zu fein, wodurd eine weitere Stüße 
für die Wirbel:-Natur ſämmtlicher Gemitter gegeben ift. 

2. Die Höhe der Cirrusſchirme bei Gemittern ſcheint eine 
gegenüber den übrigen Cirrushöhen abnorm geringe zu fein. 

3. Gewitter in Höhen von unter 1000 m gehören in Mittel: 
deutihland zu den großen Seltenheiten, 

Amann betont, daß der Eirrus:Shirm da3 unzertrennliche 
Attribut eines Gewitters fei; die frühere Meinung des Referenten, 
wonad auch bisweilen Gewitter ohne Eirrus auftreten, glaubt 
berjelbe au nicht mehr aufrecht erhalten zu können, doc giebt 
es Fälle, in denen eine Entſcheidung ſchwierig ift, 

d) Bezüglich der Niederjchläge: 

1. Gemitter ohne Niederfchläge fommen, wenn aud) felten, 
in Mitteldeutjchland vor, hauptſächlich am Beginn einer Gemitter: 
Beriode. 

2. Wollenbruchartige Gemwitterregen treten vornehmlih an 
den Nord» und Dftjeiten der Gebirge Mitteldeutfchlands, ver: 
einzelt aber aud im Tieflande auf. 

3, Die Hagelfälle ſcheinen relativ trodene Gegenden im Lee 
von Bodenerhebungen zu bevorzugen, ſchließen ſich daher den 
Wolkenbrüchen theilmeije an. 

e) Bezüglich der Temperatur: 

Die Gemwitterhäufigkeit in Mitteldeutichland folgt dem Gange 
der Lufttemperatur in der Weife, daß einerſeits das Verhältnis 
der Leiteren zur Normale der maßgebende Faktor ift, ander- 
jeitö die Gemitterhäufigfeit eine Verjpätung erleidet. 

Die Beriodicität der Gewitter in Brüffel. Im An- 
hange zu feiner Diskufjion der observations d’orages 
en Belgique 1879, giebt Hr. Lancajter eine Unter: 
fuhung der Gewitterhäufigfeit auf Grund langjähriger 
Beobadhtungen in Brüffel. 
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Für Brüffel liegen Beobadhtungen vor aus den Jahren 
1785—1787, 1822—1828, 1833— 79, Diefelben liefern folgende 
monatliche Gemitterfrequenz. 


Zahl Mittel Zahl Mittel 
Sanuar 13 02 Juli 208 36 
Februar 12 0.2 Auguft 2u2 35 
März 39 07 Septbr. 87 1°5 
April 59 10 Dftober 30 05 
Mai 146 26 Novbr. 8 01 
Juni 187 3°3 Decbr. 7 01 


Sahreömittel: 17. 


Die Tage mit den zahlreichſten Gemittern find: 
16. Aug. mit 13 Gewittertagen 2. Juni mit 10 Gemittertagen 


26, Juli „ 12 „» il. » 7, 10 ” 
28, Mai 7} 13 ff} 21: Juli 7} 10 „ 
6, Aug. [77 11 7) 3. Aug. „ 10 „ 


Die bemerkenswerthen Perioden der Gemitterhäufigkeit find: 


26—27 Zuli . z 
16—17 — 20 Gewittertage 


* PP er 26—28 Juli 28 r 


Periode von 2 Tagen — 


— — 43 — 
„ 1 8 „ 2— 9 Auguft 65 „ 
„ „ 15 [7 2—16 7) 117 „ 


Am intereffanteften ift eine Periode größerer Gewitter 
häufigkeit in der Zeit vom 23. Mai bi 2. Juni mit 68 Ge: 
mittertagen in 54 Jahren. Das abfolute Marimum der Häufigkeit 
fallt in die erſte Hälfte des Auguft. Niemals fand ein Gewitter 
jtatt in der Zeit vom 21. December bis 5. Januar. 

Eine Vergleichung der Gemitterzahl mit derjenigen ber 
Sonnenflede ergab Folgendes: 


Mittlere jährliche Anzahl der Gewittertage 


zur Zeit der Sonnenfleck-Maxima zur Zeit der Mininta 
10 15 
13 18 
19 20 
19 22 


15'2 188 
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Jede Minimalperiode ber Sonnenflede ift alfo gemitter: 
reicher geweſen als die ihr voraufgehende Marimalperiode. Dies 
jteht in Ülbereinftimmung mit den Ergebniffen, welche ander: 
mwärt3 in Europa gefunden wurden und denjenigen, zu welchen 
Cruls in Rio Janeiro gelangte. !) 

Außerdem fjcheint der Gang der Zahlen für Brüffel noch auf 
eine größere Periode zu deuten. Man hat nämlich folgende 
Mittelmerthe: 


1785—87 : 237 Gemittertage 
| 
1822—28 : 223 en 
| 
1833—42 : 111 PR 
1843—52 : 160 Pr 
1853—62 : 177 = 
1863—72 : 184 * 
1873—79 : 2153 PR 


Hiernad würde ein Minimum zwijchen 1835 und 1840, das 
verjprehende Marimum um 1785—90 eingetreten und gegen: 
wärtig ein neue Marimum erreicht fein. Die Eriftenz einer 
jolhen Periode von langer Dauer, die fi überall zeigt, wo die 
Beobachtungen lange genug angeftellt worden find, ift von E, Renou 
bezweifelt worden, doch glaubt Zancafter an eine felulare Ba: 
riation, die derjenigen des Nordlichts parallel ift. 

Die Gewitter in Belgien 1879.2) Seit 1877 hat 
das Brüfjeler Objervatorium ein ſyſtematiſches Studium 
der Gewitter in Belgien organifirt. Hauptfſächlich iſt es 
darauf abgejehen, mit Genauigfeit die Beziehungen zu 
ermitteln, welche zwifchen dem Auftreten von Gewittern 
und den atmojphärifchen Deprejfionen beftehen und hier- 
auf gejtügt, die Konjequenzen diefer Beziehungen zu ziehen. 
Dies it Schon in einer von demfelben Meteorologen an: 
gejtellten Unterfuchung über die Gewitter von 1878 ge- 


1) Compt. Rend. Acad. Paris, XCVIII 1881, p. 642. 
2) Zancafter in den Ann. de l’Observ. le Bruxelles 1885. 
23 
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fchehen, deren hauptſächlichſte Rejultate fi) in folgende 
Säte zufammenfafjen lafjen: 

l. Die Gewitter entjtehen unter dem Einflufje atmo- 
iphärifcher Depreffionen. Diefe Regel iſt zuerjt 1864 
von Marie Davy ausgefprochen worden. 

2. In Belgien bilden ſich vorzugsweife Gewitter, 
wenn das Centrum der Depreijion jih von Brüfjel aus 
in W, WNW oder NW befindet. 

3. Die elektriijhen Entladungen erreihen das Mari- 
mum ihrer Intenfität in Belgien, wenn das Deprejjions- 
centrum über Irland oder in der Nähe der irijchen 
Küſte Liegt. 

4. Gewitter entjtehen am häufigjten bei einem Ba— 
rometerftande zwijchen 750 und 755 mm im Meeres 
niveau. 

5. Gewitter bei hohen Barometerftänden find jehr 
jelten und in Belgien dann vorzugsweife lokal; wenig 
jtarf und auf die gebirgigen Theile des Yandes (Ardennen) 
beſchränkt. 

6. Die Bewegungsrichtung der Gewitter iſt im All— 
gemeinen von SW nah NO. 

7. Ihre mittlere Gejchwindigfeit beträgt 40—50 fm 
per Stunde. 

8. Die Gemwitterregen find im W jtärfer als im O 
des Landes. 

9. Die Gewitter bilden Heine atmoſphäriſche Depreſ— 
fionen, die alle Eigenſchaften der größeren Deprejjionen 
bejigen und von denen fie gewijjermaßen Satelliten find. 

10. Die Entjtehung der Gewitter wird bedingt von 
dem Drud und der Temperatur der Yuft, al& den beiden 
wichtigjten Faktoren. Der am meijten begünftigende Um- 
ftand ijt eine hohe Yufttemperatur bei Bildung einer 
atmosphärischen Depreifion. Große Wärme allein ohne 
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Deprejjion de8 Barometerd und umgekehrt erzeugt fein 
®ewitter. 

11. Die größte Gewitterhäufigfeit des Tages fällt 
auf die Stunde der hödjten QTagestemperatur und des 
niedrigjten Tagesluftdruckes. 

12. Ein ſchwacher barometrifcher Gradient begünjtigt 
die Entjtehung der Gewitter. 

Diefe von Herrn Lancafter aus den Beobachtungen 
von 1878 für Belgien gefundenen empirischen Thatfachen 
entjprechen nad; meinen Prüfungen des aus der preußi- 
Shen Rheinprovinz gefammelten Materials auch den hier 
jtattfindenden Berhältniffen. Die Regeln 1, 2, 4, 6, 9, 
10, 11, 12 find durchaus aud auf Weſtdeutſchland an- 
wendbar und bei Gewitterprognofen ijt für mich ſchon 
lange das in den Regeln 4, 10, 11 Ausgejprodyene maf- 
gebend. Was die Schwachen Gradienten anbelangt, jo ilt 
deren Borhandenfein als Begünjtiger der Gemitterent- 
ftehung jehr augenfällig, Sie begünftigen meiner Auf- 
faffung nad eben direkt die Entjtehung lofaler Deprej- 
fionen und man kann auf ſolche im Sommer ſtets rechnen, 
wenn der Luftdrud etwas unter dem normalen liegt 
und die Iſobaren in der Richtung gegen W bin weit 
auseinander find. 

Was die Beobadjtungen in Belgien während des 
Jahres 1879 anbelangt, jo unıfaffen diefelben 53 Sta- 
tionen. Am gewitterreichjten war der Monat Juni, in 
welchem überhaupt nur 8 Tage im ganzen Lande gemwitter 
frei waren. Die meijten Gewitter (80/0) zogen aus 
einer Richtung zwiſchen S und W, vor Allem ijt Die 
füdwejtliche Richtung vorherrſchend. Unter Berüdfichti- 
gung der Lage des regierenden Depreffionscentrums theilen 
alfo die Gewitter die cyflonifche Luftbewegung. ALS 
durchſchnittliche Gefhwindigfeit ihrer Fortbewegung fand 

23 R 
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fih aud) diesmal 40—50 fin per Stunde. Diejer ent- 
ipricht aber die an der Erdoberfläche Eonjtatirte Wind» 
geichwindigkeit bei Weiten nicht; letztere fand ſich meijt 
bedeutend geringer. Dean kann hieraus mit einiger Wahr- 
icheinlichkeit fchließen, daß die Gewitterwolfen von den 
oberen Luftitrömen mit der diefen zukommenden Schnellig- 
feit fortgetrieben werden. 

Um die Beziehung der Gewitter zu der barometrifchen 
Depreffion möglichjt genau zu ermitteln, hat Herr Lan— 
cafter das Material unter die verjchiedenjten Geſichts— 
punkte gebradht. Er findet, daß von 43 Fällen im April 
bis August, in welchen der Gradient eine Richtung zwi- 
ihen ® und NW Hatte, 32 mit Gewittererfcheinungen 
begleitet wurden, daß endlich von 17 Fällen mit Gra— 
dienten zwifchen OND und WSW über S nur 8 gleidj- 
zeitig Gewitter aufwiefen. Aus den genauen Betrach— 
tungen ergibt fi), daß im Gebiete einer barometrifchen 
Depreffion der SO-Seftor diejenige Zone bildet, in der 
hauptſächlich Gewitter zum Ausbruche fommen. 

Was die genaue Lage des Gentrums der Haupt- 
depreffion anbelangt, jo fand ſich auch 1879, daß in 
Belgien die meijten Gewitter entjtehen, wenn jenes Centrum 
über Irland, der irische See oder der Gegend zwifchen 
Schottland und England liegt. Sobald es fid) von dort 
entfernt, in der Richtung nad) NW oder SO, vermindert 
fidy fein Einfluß. Die atmoſphäriſchen Störungen, welche 
ji am Eingange des Kanals oder am St. George» 
Kanal oder über Wales zeigen, begünftigen in gleicher 
Weife die Entjtehung oder den Zug der Gewitter in 
Belgien. Ähnlich, aber in geringerem Grade, gefchieht 
dies mit den bei den Hebriden erjcheinenden Depreffionen 
und ſolchen, welde bi8 zum Sfagerraf hin auftreten. 
Auch 1879 traten in Belgien die zahlreichiten Gewitter 
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bei Barometerjtänden zwijhen 755 und 750 mm ein. 
In den Monaten April bis Auguft 1878 hatte das Ba- 
rometer zu Brüſſel 21 Mal einen Stand zwijchen 750 
und 755 mm und 15 Mal braden am felben Tage in 
Belgien Gewitter aus. Im Yahre 1879 fand jener Stand 
des Barometer8 auch 21 Mal ftatt und war 18 Mal von 
Gewittern begleitet. 

Was die Temperatur anbelangt, jo hat die Diskuffion 
der zu Brüffel angeftellten Beobachtungen der Jahre 
1833—1878 ergeben: 1. daß die Tage mit jehr heftigen 
Gewittern eine Temperatur befiten, welde die mittlere 
um 3:20 0. übertrifft; 2. daß die Tage mit ſtarken Ge- 
wittern eine um 3% C. zu hohe Temperatur haben; 3. daß 
an gewöhnlichen Gewittertagen die Temperatur durch— 
ſchnittlich 1180 C. über der normalen liegt. Die Regen— 
menge entjpricht im Allgemeinen der Heftigfeit des Ge- 
witters, je jtärfer diejes, um fo mehr Regen fällt. Es 
fann fih zur Sommerzeit ereignen, daß ungewöhnlich 
jtarfe Regen eintreten, ohne daß ihnen hohe Lufttenpera- 
turen vorausgingen; allein folche Regen find dann jtets 
die Folge ganz außergewöhnlicher atmofphärifcher Verhält- 
nifje und zeigen durdaus nicht den Charakter von Ge— 
witterregen, ebenjowenig, wie man gleichzeitig ſonſtige ge— 
witterartige Erfcheinungen wahrnimmt. 

In den meijten Fällen erjcheinen die Gewitterregen 
ebenfo wie der Hagelfall durchaus lofal. Bei einem und 
demfelben Gewitter werden einzelne Orte mit Regen— 
maſſen überſchwemmt, während andere faum etwas Nieder- 
ichlag erhalten. “Der belgiſche Meteorolog fieht in dieſem 
Umjtande einen Haren Beweis dafür, daß das Gewitter 
fi) immerfort wieder neu bildet, wobei es bald die nöthigen 
Bedingungen für Negenfall, Hagel und ſtarke Entladungen 
reichlich findet, bald nicht, und in lekterem Falle nur 
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ſchwache Erjcheinungen wahrgenommen werden. Die 
niederfallende Regenmenge ift auch verfchieden, je nach— 
dem der Ort fid; nahe dem Centrum oder dem Rande 
der Erfcheinung befindet. In Brüffel find an verſchie— 
denen Punkten der Stadt Regenmefjer aufgejtellt und es 
fand fi, daß beim Vorübergange eined Gewitter, an 
Punkten, die horizontal nur 1500 m von einander ent- 
fernt waren, die Regenhöhen um volle 10 mm von ein- 
ander verjchieden waren. Im Allgemeinen liefern die- 
jenigen Deprejfionen, deren Gentra in der Richtung 
zwifhen SW und W Tiegen, in Belgien den meijten 
Gewitterregen, befonders die Eyflonen am Eingang des 
Kanals, über Wales und dem St. Georgs-Kanal. Auch 
eine Vergleichung der Barometerhöhen und der Gewitter: 
regen hat Herr Lancajter ausgeführt, wobei fi fand, 
daß die ftärfiten Regen bei Höhen von 750 bis 755 mm 
eintraten. Um einigermaßen den Einfluß jedes Faktors 
erkennbar zu machen, wird noch folgende Kleine Zuſam— 
menjtellung (1879) gegeben: 


Mittlere Regenhöhe 
per Gemittertag 


Richtung des Gradienten zwiſchen W und SW 96 mm 
Mittel der höchiten Temperaturen über Normal 2:50 80 
Barometer zwifchen 750 und 55 mm. ...65 


Handelt e8 fich aljo im Sommer um Prognofen mit 
Nücdjicht auf die zu erwartende Quantität des Gewitter- 
regeng, fo hat man in erjter Yinie die Pofition der regieren- 
den Depreifion, dann die Temperatur und zulett den 
Barometerjtand zu beadıten. 

Um übrigens zu zeigen, wie ein Gewitter auch als 
lokale Erfcheinung auftritt, indem es nur eine relativ 
jhmale Zone betrifft, erwähnt Herr Lancafter da8 Ge- 
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witter vom 10. Yuni 1879. Dasſelbe durchzog die öft- 
liche Hälfte des Landes und veranlafte dort im Mittel 
7.6 mm Niederfchlag, während die wejtliche Hälfte feinen 
Tropfen erhielt. Ein folder Fall ift jedoch felten, be— 
jonder8 wenn es fih um eigentliche Wirbelgewitter 
handelt. 

Bekanntlich ijt im Sommer jeder Negenfall von einem 
mehr oder weniger ftarfen Sinfen der Temperatur be- 
gleitet; vor Allem gilt dies aber von den Gewitterregen. 
Im Moment, wo es beim Gewitter zu regnen anfängt, 
kann man bisweilen das Thermometer in einigen Deinuten 
um mehrere Grade fallen fehen. So fiel am 28. Mai 
1879 gegen 11% Abends bei Gewitterregen zu Brüffel 
das Thermometer in 20 Minuten um 330 O., am 
11. Juni um 5® Nadymittagg um 5% in 50 Minuten, 
am 16. Juni um 3b Nachmittag um 6° in 50 Minuten. 
Diefe und andere ungewöhnliche Erkaltungen führen 
durdjchnittlich auf eine Xemperaturabnahme von 19 auf 
10 Minuten bei Gewitterregen, während unter gewöhn- 
fihen Umjtänden die Temperaturabnahme nad dem Ma— 
rimum 19 in etwa 2 Stunden beträgt. Man kann hieraus 
jchließen, entweder, daß Gewitterregen aus größeren Höhen 
herabkommen ald gewöhnliche Regen, oder daß die Luft: 
ftrömungen der höheren Regionen, aus denen die Gewitter 
jtammen, eine niedrigere Temperatur bei gleicher Höhe 
über dem Erdboden befiten, als die gewöhnlichen. Dieſes 
Lebtere findet wahrſcheinlich jtatt. 

&8 wurde bereit$ hervorgehoben, daß die Entjtehung 
von Gewittern durch ſchwache Gradienten begünjtigt wird, 
und vielleicht find dieſe unumgänglid erforderlich bei 
Gewitterbildung. Im Yahre 1879 fanden ſich auch Be- 
fege hierzu, an manchen Tagen, welche ſonſt alle Be— 
dingungen zur Entjtefung von Gewittern darboten, 
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blieben Tettere aus, weil die Gradienten beträchtlich 
waren. 


Die cyflonifche Natur der Gewitter hat Herr Lancafter 
ſchon vor mehr als 10 Jahren behauptet und gefchilvert; 
er hat fie als Satelliten der großen Depreffionen, als 
Diiniaturminima bejchrieben, und diefe Anfchauung muß 
heute als durchaus richtig betrachtet werden. Was die 
Entjtehung der Gewitter anbetrifft, fo fteht fie in engfter 
Beziehung zu den vertikalen Luftitrömungen, welche fich 
zur Sommergzeit in der Atmofphäre bilden. Diejelben 
verurfachen in Folge der Kondenfation des Wafjerdampfes 
in den emporjtrebenden Luftjäulen ein Sinfen des Baro- 
meters, d. h. eine kleine Depreſſion. Sind diefe auf» 
jteigenden Luftmafjen anfehnlidy genug und ift die Atıno- 
Iphäre ruhig, fo wird die beginnende Depreffion bedeuten- 
der, und zulett kommt es zu eleftrifchen Erfcheinungen, 
zu Megen und Hagel. Das ganze Phänomen muß aber 
natürlih der allgemeinen Bewegung der Atmosphäre 
folgen und wird fo lange bejtehen bleiben, als die Be- 
dingungen zu feiner unmittelbaren Erneuerung günjtig 
bleiben. Auf dieſe Weife fönnen Gemitterdeprefjionen 
eine relativ lange Exiſtenz haben und ihre Vorausan- 
fündigung wird unter Umftänden leiht, da man ihre 
durchichnittliche Gefchwindigfeit und die Nichtung ihrer 
Bewegung kennt. Bei einem in Frankreich ausbrechen— 
den jtarfen Gewitter könnte 3. B. Belgien leicht avertirt 
werden über dejjen Erijtenz und die Erfcheinungen, welche 
e8 begleiten, fo daß die betreffenden Provinzen von feinem 
Herannahen und dem muthmaßlichen Verlaufe im Voraus 
unterrichtet würden. 


Diefe Schlüffe find in der That redht naheliegend, 
Referent hat jedocd) guten Grund zu der Annahme, daß fich 
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die Sache in der Wirklichkeit ſehr viel weniger einfach 
und treffend gejtalten würde. 

Der Umjtand, daß im weftlichen Europa die Gewitter 
hauptſächlich im füdöftlichen Sektor der atmofphärifchen 
Wirbel ausbrehen, ift leicht zu erflären, da fi nämlich 
in dieſem fpeciell die günſtigſten Bedingungen zu ihrer 
Entjtehung finden: hohe Temperatur und Wafjerdämpfe ; 
auch iſt e8 der SO-Xheil der Depreffion, der zuerjt das 
Feſtland von Mitteleuropa trifft und das Barometer zum 
Fallen bringt. 

Die Gewitter in Oberitalien im Jahre 1875 
jind von Schiaparelli, Pini und Frifiani unter- 
juht worden.!) Nachdem zunädjt eine Statijtif der 
Gewitterhäufigfeit gegeben, werden die Beziehungen zwi- 
ihen einem Yuftdrudmarimum über den Azoren und den 
Gemwitterzeiten in Italien behandelt. Es geht allerdings 
das erjtere dem Eintreten von Gemwittern in Italien voran, 
meiſtens aber um eine zu geringe Zeitdauer, ald daß man 
eine rechtzeitige Prognofe darauf gründen könnte. In fünf 
Fällen unter zehn treten Marimum und Gewitter fait 
gleichzeitig ein, in drei Fällen unter zehn beträgt das 
Zeitintervall zwei Tage und mehr; in den übrigen zwei 
Fällen berrjchte während eines Gewitters im betrachteten 
Gebiete tiefer Luftdrud über den Azoren. 

„Der bloße Anblik der Karten liefert fogleich eine 
Beitätigung der von Prof. Schiaparelli für das Jahr 
1877 gezogenen Folgerungen in Betreff der Beziehung 
zwifchen der Yagerung der Iſobaren und den atmojphä- 
tischen Berhältniffen Oberitaliens. Man fieht aud) hier 


i) Publicazioni del R. Oss. di Brera in Milano, 1884, 
No. XVII. Bericht hierüber in der öſterr. Zeitichrift für Met. 
1885, ©. 153, 
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für die Sommergewitter ein hervorſtechendes und ſehr 
bedeutendes Überwiegen des Luftdrudtypus, welcher da- 
mal® der atlantifche genannt wurde, während deſſen 
nämlich hoher Druck herrfcht über einem Theile oder über 
der ganzen Wejtfüjte Europas und Afrifas® von Marokko 
bis England. Oft findet man die Anticyklone an der 
iberifchen und maroffanifhen Küjte oscillirend oder über 
dem Golf von Biscaya, feltener ift ihr Centrum über 
dem Sanal, den britiihen Inſeln und der Nordfee; ganz 
ausnahmsweise giebt e8 während unferer Gewitterzeit hohen 
Luftdrud in Norddeutfchland, während das Beftehen einer 
Anticyklone in Süddeutjchland unfere Gewitter geradezu 
verhindert. 

Die Folgen jener Luftdrudvertheilung find ſchon im 
Bericht von 1877 befprohen: Häufung der Iſobaren art 
den weftlihen und nördlichen Abhängen der Alpen, das 
Eindringen der vom hohen atlantijchen Drud gedrängten 
Yuft durch das freie Thor des Golfes von Lyon, wonach 
jie fi) über das Mittelländifche Meer verbreitet. Ver— 
(aufen die Iſobaren regelmäßig in einer vom Meridian 
oder wenigjtens von der Achſe unjerer Halbinfel wenig ab- 
weichenden Richtung und biegen dann unter rechtem 
Winkel um, jo herrſcht größere oder geringere Gewitter- 
thätigfeit, die fid) aber ungemein verjtärkt, wenn Yobaren 
gleihen Werthes, nachdem fie im Norden die Alpen ums 
freift, im Süden die Adria durdfchnitten haben, fic in 
Nordofteuropa wieder vereinigen und fo Oberitalien in 
einen eigentlichen Zrichter einfchließen, in welchen aus 
allen Richtungen Luftmaſſen verfchiedener Temperatur 
hinabfließen, um ſich gewaltſam zu miſchen und den 
ganzen thermo-hydro⸗elektriſchen Apparat unſerer Gewitter 
zu erzeugen. 

Die Sahe geht umfo beffer, je größer der Überdrud 
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auf dem Atlantic ijt, je näher er der jpanijdj.maroffa- 
niſchen Küſte ift und wenn der hohe Drud nicht allein 
die Nordweitgrenze von Europa, fondern gleichzeitig das 
afrifanifhe und afiatifche Yitorale, zuweilen aud) noch 
Rußland bededt (2. bis 3. Auguft 1878). In folchen 
Fällen entjtehen neue und charakteriftifhe Situationen, 
die immer von zahlreichen Gewittern begleitet find. Dieſe 
werden dagegen hintertrieben durch ausgedehnte Deprej- 
fionen in Oſt und Süpdojt, welche den freien Durchzug 
der atlantifchen Luftſtröme fördern. Bedeckt die Anti- 
cyklone nur den Kanal oder die Nordfee, jo legen ſich 
zwar die Iſobaren auch an die Alpen an, aber fie ent: 
fernen fich nicht gar weit von den Parallelen, der Ab- 
fluß der Luft gefchieht leichter, es bildet fich nicht jene 
harafteriftiiche Einbiegung in der Poebene, von der oben 
die Rede war und welche die Entwidlung der Gewitter 
fo begünjtigt. Auch die Pyrenäen fcheinen den freien 
Zug der Luftmaffen zu hindern, aber in weit geringerem 
Maße als die Alpen, fowohl wegen der geringeren Höhe 
und Ausdehnung als auch wegen ihres geradlinigen und 
vom Barallel wenig abweichenden Berlaufes . . .“ 

Nachdem noch die „Calmengewitter“ bejprochen worden 
find (diefer Name wird für Gewitter gebraud)t, welche 
bei ſehr weit voneinanderjtehenden Iſobaren jtattfinden), 
werden die Schlüffe, welche über die Beziehungen zwijchen 
den atlantifchen Depreffionen und der Gewitterhäufigfeit 
für das Jahr 1877 gezogen worden find — durdhaus 
negative Schlüffe — aus den Zahlen des Jahres 1878 
bejtätigt.. Es folgt eine detaillirte Diskuffion der ein- 
zelnen Gemwitterperioden, in Betreff deren wie auch der 
fie begleitenden Karten auf das Original verwicien 
werden muß. 

Im Sclußwort erklärt Herr Pini, es ſei vorerjt Feine 
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Hoffnung auf gute Gewitterprognoſen vorhanden und er 
halte Verſicherungsgeſellſchaften für die beſte Garantie gegen 
Hagelſchäden wie gegen Dürre. 

Die Gewitter Italiens im Jahre 1881 ſind 
von Dr. Ciro Ferrari in Rom eingehend ſtudirt 
worden.) Die Geſammtzahl der von der italienischen 
Gentralanftalt gefammelten Gewitterbeobadhtungen des 
Jahres 1881 beträgt 10,845, wovon 9038 auf die Zeit 
vom 20. April bis 20. Septbr. fallen. Bei der Unter- 
fuhung wurden alle in diefer Zeit aufgetretene Gewitter- 
züge in fynoptifchen Karten dargejtellt und im Ganzen 
650 Gewitter ftudirt. Bei 178 ließ fich die Richtung 
de8 Zuges annähernd bejtimmen und es fand ſich, daß 
in Oberitalien 70% aller Gewitter aus einer Richtung 
zwilhen W und N fommen, in Mittel- und Unteritalien 
75%. Ein ganz ähnliches Verhalten zeigten auch die 
Gewitter des Jahres 1850 und man kann WNW als 
die Himmelsrichtung bezeichnen, aus der in Italien die 
bei Weitem meijten Gewitter ziehen. Ferner fand fi, 
daß je größer die Fortpflanzungsgefchwindigfeit des Ge— 
witter8 um jo ftärfer aud) der Wind ift, der es begleitet, 
auch jcheint e8, daß Gewitter, die von fchädlichen Hagel: 
ſchlägen begleitet find, ſchneller fortjchreiten als andere, 
Gewitter aus Diten haben aud) nur eine kleine Geſchwindig— 
feit. Lokale Gewitter dehnen ſich oft nur über jehr Kleine 
Gebiete aus von nur ca. 10 Quadratınyriameter; fie 
finden meift nur an fehr gewitterreihen Tagen ftatt. 
Gemitter, die ſich über große Räume erjtreden, haben 
gewöhnlich die Area eines langen Streifend oder eines 
Kreisfektors, wobei da® Gewitter meijt von einem Punkt 


!) Annali de l’Ufficio centrale di Meteorologica, Ser. I, 
Vol. 5, Part. 1. 


— 3553 — 


ausftrahlt. Im Allgemeinen kann man die Gewitter ala 
. ein Band darjtellen, das entweder gerade oder gekrümmt, 
manchmal und für furze Zeit mit fich ſelbſt parallek-fort- 
fchreitet, doch bemerkt der Verf., daß alle bisherigen Ein- 
theilungen der Gewitter mehr künſtliche als natürliche 
find. Bezüglich der Drudtheilung ergab fi), daß jedes 
Gewitter mit einer Heinen Depreffion auftritt, in deren 
hinterem Theile e8 verbleibt. Die von fchädlichem Hagel 
begleiteten Gewitter fcheinen mit tiefen Depreffionen ver- 
bunden zu fein. In der warmen Jahreszeit, in welcher 
die wahren Gewitter zum Ausbruch fommen, find foldye 
Depreffionen ſehr flein, wenn lettere fich in große um: 
wandeln, fo verwandelt fid) auch das Gewitter in ein- 
fahen Regen. 

„Eine bejondere Bemerkung zu ſolchen Deprefjionen bleibt 
noch zu maden übrig, Sie nehmen mandmal die Form einer 
größeren Depreflion an, welche über den Drt des Gemitters eine 
verlängerte U:förmige Iſobare vorjchiebt. Cine ſolche Ausbuch— 
tung, d. 5. der Winkel des U, bleibt zu dem Gewitter in dem: 
ſelben Berhältnis, wie die Heine Deprefjion;, m. a. W. es ent: 
ladet ſich das Gemitter da, wo die Iſobaren fi zufammendrängen. 
— Was ferner das Verhältnis anbelangt, welches zwiſchen der 
Drudvertheilung im Einzelnen auf dem von einem Gemitter 
durchzogenen Gebiet und der Drudvertheilung im Allgemeinen 
um jened Gebiet beiteht, können wir jagen, daß die Gemitter: 
depreflionen entweder im Zujammenhang mit den gewöhnlichen 
Depreflionen find, oder in der Mitte eines Gebietö mit gleich- 
förmigem Barometerftande entftehen. Wenn fie mit einer De: 
preſſion auftreten, jo bilden fie fich nicht weit von ihrem Gentrum 
entfernt und e3 jcheint, daß fie längs einem Radius derfelben 
entlanglaufend entweder fih mit dieſem zu verfchmelzen oder 
(jedoch jehr jelten) fich zu entfernen trachten.“ 

Bezüglich der Temperaturverhältniffe ift zu bemerken, 
daß jedem Gewitter eine Kleine thermifche Depreffion ent- 
Ipriht, im derem vordern Theil es fich befindet; dieſes 
falte Gebiet ijt immer mit einem thermifchen Marimum 
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verbunden, welches ſich vor ihm befindet. Das Gewitter 
ift daher da, wo die thermifche Deprejjion mit dem 
warmen Gebiet in Berührung kommt. Ferner ijt jedes 
Gewitter mit einer hygrometrifchen Deprejfion verbunden, 
in deren hinterm Theil es jich befindet, dieſe ijt immer 
im Zufammenhang mit einem hygrometriſchen Maximum, 
welches hinter der Depreffion liegt. Das Gewitter be- 
findet ſich alſo da, wo das trodene Gebiet mit dem feuchten 
fih berührt. Diefe Gefege kann man in folgenden 
Gefammtausdrud zufammenfafjen: Jedes Gewitter ijt 
immer mit einer barometrijchen, hygrometriſchen und 
thermifchen Depreſſion verbunden; es befindet ſich immer 
in dem hinteren Theil der zwei erjteren und in dem vor— 
deren der dritten. Alle drei Deprefjionen, bejonders aber 
die beiden Yekteren, find mit betreffenden Maxima im 
Zufammenhang, welche hinter der barometrifchen und 
bygrometrifchen Depreffion und vor der thermometrifchen 
gelegen jind. 

Um ein folches Verhältnis immer deutlich hervortreten 
lajjen zu können muß man ein dichtes Beobachtungsnetz 
benugen und die verfchiedenen Gewitter, jedes für ſich, 
zu unterjcheiden fuchen, bejonders diejenigen, welche ſich 
über diefelbe Region ausbreiten, weil ein Gewitter gewijjer- 
maßen die Wirkungen eines anderen verdirbt. 

Der Hagel tritt oft beim Gewitter auf; 344 von den 
650 vorgefommenen Gewittern wurden von Hagel be- 
gleitet. Aus allen betreffenden Fällen geht Folgendes 
hervor: In dem vom Gewitter überzogenen Gebiet findet 
der Hagel in fchmalen, langen Streifen jtatt, geordnet 
nad) der Gemitterrihtung. Solche Streifen zeigen in 
manchen Orten unterbrocdyene, aber in derjelben Richtung 
gelegene Felder. Die Streifen jchädlichen oder unſchäd— 
lichen Hagels jtellen ſich ganz im derjelben Weije dar. 
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Das obengenannte Gefe ift einer praftifhen Anwendung 
fähig; man muß nur im Auge haben, daß der vorherr- 
ichende Wind, weldher das Gewitter begleitet, mit der- 
jelben Richtung zufammenfällt und ferner, daß die meijten 
Gewitter von WNW fommen. Nach diefen Voraus— 
jegungen möchte ich”, jagt Verf. „den Yandwirthen rathen, 
die Pflanzungen, welhe am Spalier fultivirt werden 
können (Weinjtod- Fruchtbaum-, Mais-Reihen u. ſ. w.), 
in der Ridhtung von WNW nad OSO anzulegen. In 
diefer Weife würden fie nur das eine Ende dem Hagel 
ausfegen, welcher, von dem Wind getragen, fchräg nieder: 
fällt; aljo werden die erjten Pflanzen die folgenden deden 
u. f. w., während, wenn die Pflanzenreihen von S nad) 
N gelegt wären, jo würden fie volljtändig befchädigt 
werden. 

„Aus den Karten, welche die Stärfe der eleftrifchen 
Erſcheinungen darjtellen, geht hervor, daß in jedem Ge— 
witter verjchiedene Gentra, bier und dort gelegen, vor» 
fommen, um welde die Linien gleicher Stärke herum- 
laufen. Manchmal entjprechen ſolche Centra den Orten, 
wo die größte Hagelmenge fiel; fajt immer entladen ſich 
die zündenden Blitze da, wo fich ſolche Eentra befinden. 
Aus den Tabellen geht indirekt hervor, daß die mittlere 
Stärfe der eleftrifchen Erfcheinungen in den wärmeren 
Monaten größer ift. 

Aus der Prüfung aller Fälle, für welche die Richtung 
des herrfchenden Windes dargejtellt wurde, geht hervor, 
daß bei jedem Gewitter die Richtung des herrjchenden 
Windes mit der Gewitterrichtung zufammenfält. Aus 
diefem Berhältnis muß man nicht fchliegen, daß andere 
Winde nicht wehen, fondern der Wind bläft um die Heine 
Depreifion herum in analoger Weife wie um die großen; 
allein die anderen Winde wehen nur jhwah und nur 
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furze Zeit, während der Wind, dejjen Richtung mit der 
des Gewitterd zufammenfällt, jtärfer und für längere Zeit 
auftritt." 

Über Gewitter und Hagelbildung ift unlängft 
eine ziemlich umfangreiche Arbeit erfchienen !) von Dr. P. An— 
dries in Wilhelmshaven. Der Berfaffer geht von einer 
Reihe von Thatſachen aus, die alle mehr oder minder 
für die Wirbelnatur der Gewitter und Hagelwetter jprechen. 
Er führt unter Andern an: den engen Zufammenhang 
zwijchen Tornados, deren Wirbelnatur unzweifelhaft feit- 
jteht und den fie begleitenden Gewittern und Hagelfällen; 
das Auftreten der Nachmittagsgewitter an den tropifchen 
Küften als eine Folge der Kreuzung der Land- und See- 
winde, deögl. die kleineren Tornados diefer Küſten; die 
Erjcheinung, daß beim Wechfel der Monfune bei Weiten 
die meijten Cyklonen auftreten, die häufig durch außer- 
ordentlich heftige Gewitter eingeleitet werden; die Ahn- 
lichkeit der Erjcheinungen bei den großen Wirbelgewittern 
mit denjenigen der Cyklonen, nämlich Drehung des 
Windes durd; die ganze Windrofe, das rafche und plöß- 
lihe Fallen und das noch rajchere Steigen des Baro- 
meter8 bei heftigen Gewittern, ähnlich wie bei den Tor— 
nados, das Herabjteigen von Falter Luft aus der Höhe 
nad) der Tiefe (als Folge der Wirbelbewegung) und die 
damit verbundene plößliche Xemperaturerniedrigung und 
ZTrodenheit der Luft; ferner das Auftreten von parallelen 
Hagelitreifen gleichzeitig mit den Tornados und die große 
ÄHnlichkeit in den, dem Ausbruch der betreffenden Phä- 
nomene borausgehenden atmosphärischen Zuftänden ꝛc. 

Der Berfaffer ftütt fih nun auf den Saß, daf die 
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Wirbelgewitter immer auf einer Tariggejtredten, mehr 
oder weniger breiten und geraden Zone auftreten. Diefe 
Erjcheinung muß offenbar ihre ganz beftimmte Urfache 
haben. Diefe wird in den oberen Luftftrömungen gefunden, 
die oft Hunderte von Meilen in fat gerader Richtung 
dahinfließen, wie dies durd die zahlreichen Ballonfahrten 
auf das Beitimmtefte dargethan ift. Diefe Anſchauung 
wird faft bis zu mathematifcher Gewißheit erhoben durch 
den Außerft merfwürdigen Barallelismus der Bahnen der 
Tornado und der Hageljtreifen in Nordamerifa. Wenn 
an einem und demfelben Nachmittage dort 19 Tornados 
und Hagelftriche auftreten, deren Bahnen genau parallel 
von SW nad) NO verlaufen, fo ijt jegliche Erklärung 
eines folchen auffallenden Paralleliemus ohne Zuhülfe- 
nahme einer dirigirenden oberen Luftjtrömung unmöglich. 
Diefe Strömung bildet die Leitlinie für die Bahnen der 
Wirbel. 

Der Berfaffer jtellt fih nun den Entjtehungsprocek 
der Wirbelgewitter folgendermaßen vor. Hat über einem 
größeren Gebiete durch mehrtägige ſtarke Infolation eine 
bedeutende Hebung der unteren Niveauflächen neben jtarfer 
Entwidelung von Waſſerdampf ftattgefunden, jo werden 
dadurch die höheren Niveaufchichten ſowohl in Folge der 
größeren Ausdehnung der unteren Schichten al8 der grö- 
ßeren Spannung des reichlich vorhandenen Wafferdampfes, 
fo fehr gehoben, daß in der Höhe ein Abfließen der Luft 
eintreten muß. Daher Verminderung des Luftdruckes 
über dem betreffenden Gebiete. Die Erwärmung jchreitet 
nun allmählich durch das Spiel aufjteigender wärmerer 
und niederfinfender Fälterer Luftfäulchen und deren Ver— 
mifhung von unten nad) oben fort und das Werk des 
einen Tages fett ſich nad nächtlicher Unterbredung am 
anderen wieder fort. Diefe Hebung der Niveauſchichten 
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erſtreckt fich aber keineswegs bis zu jehr bedeutender Höhe 
oder gar bis zur Grenze der Atmofphäre. Nun weiß 
man jett bejtimmt, daß häufig in relativ geringen Höhen 
heftige Luftjtröme nad) den verfchiedenjten Richtungen 
hin erijtiren. Dringt nun eine folhe Falte Luftftrömung 
von oft bedeutender Geſchwindigkeit in ein derartiges 
Gebiet hoch erwärmter, feuchter, mit Waſſerdampf faſt 
gefättigter Luft, jo veranlaßt fie ein turbulentes Aufjteigen 
derjelben in Folge des labilen Gleichgewichtszuftandes. 
Dabei kann es nicht ausbleiben, daß fich im der ganzen 
Breite der oberen Strömung zahlreiche Wirbel bilden und 
diefe veranlaffen die Gewitter. Mit dem Fortjchreiten 
der oberen Strömung bilden ſich auch immer neue Wirbel, 
alfo auch neue Gewitter aus. Auf diefe Weife erklärt 
fi) die Form der Gewitterjtriche al8 eines langgejtredten 
Bandes, das fprungmweife Fortfchreiten der Gewitter, die 
große Fortpflanzungsgefchwindigfeit derfelben, der Paral- 
lelismus der Hageljtriche, die heftigen Regengüſſe ale 
Folge der durch die Wirbelbewegung befchleunigten Kon» 
denjation des Wafjerdampfes der feuchtwarmen Quft ꝛc. 

Was nun fpeziel die Hagelbildung betrifft, jo wird 
diefe befonders Leicht erflärlich durd die Wirbelbewegung. 
Hat fi) ein genügend kräftiger Wirbel in der feucht 
warmen Luftmaffe gebildet, fo wird durch die im Innern!) 
des Wirbel aufwärts gerichtete Bewegung eine Dienge 
feuchtwarmer Yuft mitgeriffen. Die in der falten Luft 
') Dr. Andries bat durch ein äußerſt einfaches Erperi- 
ment bemiefen, daß bei den von ihm im Waſſer erzeugten 
Mirbeln im Innern derfelben ftet3 eine lebhaft aufjteigende Be: 
wegung in Spiralen ftattfindet und Prof. F. Günther rechnet 
e3 demfelben zum Berdienfte an, daß er den Werth des meteorol, 
Erperimentes wieder zu Chren gebraht (Geophyſik, Bd. II, 
S. 225). 
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der oberen Strömung enthaltenen Eisnadeln bilden den 
Kern, um welcden ſich die mitgeriffenen, durd) rafche Kon- 
denjation entjtandenen Wafjertropfen niederfchlagen und 
beim Höberfteigen gefrieren. Neben der auffteigenden 
Bewegung der Hagelkörner muß aber auch eine rotirende 
um deren eigene Achje jtattfinden. Ye nad) der Inten- 
fität des Wirbel fett fich diefer Vorgang bis in große 
Höhe fort, wodurd; hinreichend Zeit geboten wird zu einer 
Entwidlung von ſphäroidiſch geftalteten Eismafjen. Die 
jo häufig beobachtete Abplattung der Hagelkörner verlangt 
geradezu diefe Art und Weife der Entftehung mittels 
Wirbelbewegung, ihr VBorhandenfein ijt aljo der ſprechendſte 
Beweis für die Nichtigkeit obiger Theorie. Auch die fo 
häufig beobachtete außerordentlich niedrige Temperatur 
(bis zu —15° im Hochſommer) wird auf dieſe Weije er- 
Härlich. 

Nachdem der Berfaffer fo die rein mechanijche Seite 
des Problems behandelt hat, wendet er fich zu der phyfi- 
kaliſchen Seite desfelben, fpeciell zu den eleftrifchen Er- 
iheinungen. Er betrachtet zunächft die rafche Kondenfation 
als Urſache der Koncentration der Efektricität, wie dies 
vor ihm ſchon mehrere Gelehrte gethan haben, zuerſt 
Dr. H. J. Klein in feinen. „Studien über den Blitz“, 
und ftellt den Sat auf, daß durd Vereinigung einer 
beftimmten Zahl gleich großer flüffiger Kugeln von der- 
jelben eleftriichen Spannung zu einer einzigen größeren 
Kugel die elektrifche Spannung diefer letzteren im Ver— 
hältnis ihres Radius zu dem Radius einer der Heinern 
Kugeln zunimmt. Er betrachtet indefjen diefe Konden- 
fation weniger als Quelle der Efeftricität, fondern ale 
einen Vorgang, der die ſchon vorhandene Efektricität der 
Waſſerkügelchen koncentrire und hebt als eigentliche Elek— 
tricitätsquelle die Reibung hervor. Analog den Vorgängen 


24* 


— 0 — 


in der Armſtrong'ſchen Dampfelektriſirmaſchine wird nämlich 
durch heftige Reibung zwiſchen Waſſerdampf und flüſſigem 
Waſſer der Dampf poſitiv und das Waſſer negativ elef- 
triſch. Es Haben zwar mehrere Gelehrte ſchon vor 
Dr. Andries auf die Reibung als Haupteleftricitätequelle 
nad) Analogie der Dampfelektrifirmafchine hingewieſen, 
indeffen vertritt Leitterer infofern einen anderen Stand» 
punkt, als er die Wirbelbewegung zu Hülfe nimmt, da 
ohne diefe jener Grad von heftiger Reibung unmöglich 
ift, daher auch feine Eleftricität oder doch nur eine un— 
bedeutende Menge erzeugt würde. Er beruft ſich ferner 
auf das Experiment mit der Natterer’fchen Flaſche, wonach 
gasförmige mit flüffiger gemengte Kohlenfäure beim Aus- 
ftrömen durch Reibung an der Ausftrömungsöffnung 
Eleftricität erzeugt, dann auf das Verzifchen von Waffer, 
dem eine Säure oder ein lösliches Salz zugefügt ift, in 
einem rothglühenden Platintigel, wobei der Dampf pofitiv, 
der Tigel negativ elektriſch wird, endlich auf die Efeftri- 
firung der Cheops- Pyramide durd) den emporwirbelnden 
Wüſtenſtaub. Er jtellt geradezu den Sat auf, daß die 
verjchiedenen Quellen der Elektricität in letter Inſtanz 
alle auf Reibung zurüdzuführen feien. Der Verfaſſer 
wendet nun den Sat von der Reibung als Eleftricitäts- 
quelle auf die eleftrifchen Erfcheinungen bei den Gewittern 
an und hebt hervor, daß durch die mit der Wirbel- 
bewegung verfnüpfte außerordentlich heftige Reibung der 
fih ebenfalls in Folge der Wirbelbewegung rafch bilden- 
den Wafjertröpfchen an der feuchten Luft eine enorme 
Eleftricitätsmenge in kurzer Zeit ſich bilden muß, analog 
mit der Efleftricitätsentwidelung in der Armſtrong'ſchen 
Maſchine, wobei die Wolfen ſtark pofitiv, die Waffer- 
tropfen ſtark negativ eleftrifch geladen werden. Weiter 
behandelt der Verfaffer noch eingehend die Detailerfchei- 
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nungen der eleftriichen Vorgänge, die Urfache der bald 
pofitiven, bald negativen Clektricität de Regens, des 
Hagels, der Luft, den ſtark eleftriichen Zuftand der Hagel 
förner als Folge der Reibung der feuchten Luft an Eis 
nad; Faraday, wodurch aud die VBerdunftung und damit 
das Gefrieren der Hagelkörner befchleunigt wird, den 
engen Parallelismus zwifchen der elektrifchen Spannung 
der Luft und den Schwankungen im Wafjerdampfgehalte 
der Luft, endlich die merkwürdige Erjcheinung der Kugel- 
blite. 

Schließlich fei noch bemerkt, daß der Verfaſſer bejon- 
der im zweiten Theile feiner Abhandlung eine große 
Zahl zum Theil intereffanter Beobachtungen zur Stütze 
der Wirbelnatur der Gewitter anführt. 

Blisfhläge in der Provinz Scleswig- 
Holftein. Dr. Weber hat hierüber einen Bericht er» 
ftattet, den wir nach der Ztſchft. d. öſt. Geſch. f. Met. 
das Nachftehende entlehnen: 

1. Die BVertheilung der Gewitter über die Provinz 
erweift die füdlichen und weſtlichen Kreife als die ge- 
fährdetiten. 

2. Die Vertheilung nad) der Zeit ijt aus folgender 
Tabelle erfichtlich: 


“ a —8 ⸗ » 
EB En er en Br En Zr zu 
BE a KREEAASEdDSFKRO5D 
ah à. 9 — — 3 31 8— I — 1 A 
1879 j9h a. ù3p. 257158 37 — — 6 
bis {3 p.—Htp.— 132 30 38 29 23 13 2 — 168 
1883 Ip —Ha1ı - 79310 3 9 — 113 
? - - 1ı11- 2-1-—- — 5 

1 348 50163 67 29 39 2 2 404 
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Aus dem fünfjährigen Durchſchnitte ergibt fich alfo 
der Juli al8 der gemwitterreichfte Monat und die Stunden 
von 3b p.— 9 p. zeigen ſich als die gewitterbringenditen. 

3: Die Heftigkeit der Gewitter ergibt fi) durch 
Divifion der Blitzſchläge durch die Anzahl der Ge 
wittertage. 


1879 bis 1883 PER ER af .; 5 ch 
BEREABSSUDEEKSE 

Gemittertage . 1 311 15 3218 11 10 2 1 104 
Summe der Blatzſchlage 1 348 50 163 67 29 39 2 2 404 
Bligihläge pro Gemittertag 1 — 4433 51 372639 1 2 39 


Alfo auch an Gewitterheftigkeit ift der Fuli weit voran. 

Vom Blige wurden getroffen: 338 Gebäude, 92 Ber: 
fonen, 121 Stüd Bieh, 60 Bäume, 11 andere im Freien 
befindliche Objekte. Von den Gebäuden find die Mühlen 
die weitaus gefährdetiten Objekte, daran reihen fich die 
Kirchen. 

Bon den 19 Fällen, wo der Blik in den Blitableiter 
ichlug, waren nur 8 fchadlos. Allein in den anderen 
Fällen war die Schadhaftigfeit der Leitung oder Erd- 
leitung fo evident, daß nichts Anderes zu erwarten ftand, 
al® daß der Blit die Leitung verlaffen werde. Es zeigt 
auch bier, daß, wie fchon oft bemerkt, nur richtig fon- 
ftruirte Bligableiter, die ihre Leitung und Erbdleitung in 
Drdnung haben, Schuß bieten. 

Blisfhläge in Franfreid 1883.1) Der fran- 
zöfifche Minijter für Poft und Zelegraphen ließ gemäß 
den Wünfchen der internationalen eleftrifhen Konferenz 
von 1882 von feinen Beamten nad) einem Fragebogen 


1) Compt. Rend. T. XCVIII, p. 328, 865; Zeitſchrift der 
dfterr, Gef. für Met. 1885, ©. 78, 
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die Bligfchläge und ihre Wirkungen aufzeichnen und legte 
eine Zufammenjtellung diefer Aufzeihnungen für die 
erſte und dann für die zweite Hälfte des Jahres 1883 
der Akademie zu Paris vor. 

Daraus geht hervor, daß im Februar und December 
in Frankreich fein Blitzſtrahl vorfam; Januar umd 
November figuriren mit 1, März und April mit4, Mai 
mit 28, Yuni weilt 113, Juli 145 Blitzſchläge auf, 
während Auguft nur 12 verzeichnet; im September find 
18, im Oktober 3 verzeichnet; im ganzen Jahre aljo 329. 
Auffallend iſt die große Anzahl Bligfchläge in den frühen 
Morgenftunden; e8 fallen 89 auf die Stunden zwijchen 
Mitternaht und 9b Vorm. und weiter 12 von 9b Vorm. 
bie 125 Mittags. Dreißig Menfchen wurden vom Blitze 
erfchlagen, über 110 vom demfelben verlekt. 

Die Tödtungen durch Blitzſchlag in Frank: 
reich trafen im der Periode von 1835—83 4609 Ber: 
fonen.1) Abfolute Marima und Minima der Blitzſchläge 
fallen auf folgende Jahre: Marina 1874 (178 Menfchen 
getödtet), 1868 (156), 1880 (147), 1883 (143), 1865 
(140). Minima 1843 (48), 1853 (50), 1860 (51), 
1854 (52), 1851 (54). Da die Einwohnerzahl von 
Frankreich in den letzten 50 Jahren faft fonjtant ge- 
blieben ijt, fo konnen diefe Zahlen auch als relative 
Marima und Minima gelten. Aus den mitgetheilten 
Tabellen erfieht man, daß die Zahl der Bligichläge in 
den leten zwanzig Jahren beträchtlich geftiegen ift. In 
der That iſt die mittlere Zahl der Todesfälle in der 
Periode 1835— 1860 gleich 74, während fie in der Periode 
1860—1883 auf 116 geftiegen ijt. 


1) l’Astronomie 1884, No. 12. 
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Klimatologie. 


Das Klima von Oberbayern behandelt W. v. 
Bezold. !) 

Die Temperaturverhältniffe der öſterreichi— 
hen Alpenländer find Gegenftand von drei umfafjen- 
den Abhandlungen Hann’ gewejen.2) Die erjte enthält 
die Refultate der Bearbeitung aller Temperaturaufzeich— 
nungen in obengenannten ®ebieten feit Gründung des 
Öfterreichifchen Netzes 1848. Die zweite bejchäftigt ſich 
mit der Temperatur von Wien. Die dritte Abhandlung 
enthält die 30 jährigen Monate und Yahresmittel der 
Temperatur für 382 Orte des Gebietes. Die überaus 
reichhaltigen und wichtigen Abhandlungen find nicht im 
Auszuge darzujtellen und muß deshalb auf das Original 
verwiejen werden. 

Über das Klima von Perſien machen Stolze 
und Andreas einige intereffante Mittheilunger. 3) 

Für ganz Perfien ift die Geringfügigleit der faft ausfchlieh: 
li in die drei Wintermonate fallenden atmofphärifchen Nieder: 
ihläge, die im ſüdweſtlichen Theile höchſtens 25 cm. per Jahr 
betragen und die ercefjive Sommerhitze bei verhältnismäßig 
fühlen, ja ſelbſt Falten Wintern charakteriſtiſch. Beſonders im 
füblihen Berfien, dem eigentlihen Gärmfir, d. 5. dem heißen 
Lande, jteigert fich die Sommertemperatur zu einem Grade, ber 
dasjelbe den heißeſten Gegenden des Erbballed ebenbürtig eins 
reiht. 

Beſonderer Erwähnung bedarf die Temperatur auf der Halb— 
infel von Buſhär, die als Typus der Temperaturen am perſiſchen 
Golfe dienen kann. 


1) Die Landwirthſchaft im Reg. Bez. Oberbayern 1885, S. 25, 

2) Sıkber. d. Wiener Akademie 1884/85, Zeitſchr. d. öſterr. 
Gef. f. Met. 1885, ©. 341. 

3) Petermanns Mitth, 1885, Ergänzungsheft Nr. 77, Zeits 
ſchrift der öfterr. Gef. für Met. 1855, ©. 331, 
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Man könnte aus der Sommertemperatur dieſes Ortes fchließen, 
daf die Hite direlt an der Küfte weniger läftig jei, ald im Innern. 
Das würde indefjen ein großer Irrthum fein. An der Küfte 
des perfifhen Golfes nämlich ift die Luft während der heißen 
Jahreszeit bei volllommen klarem Himmel und unverhüllter 
Sonne doch jo mit Feuchtigkeit gefättigt, daß des Nachts regel: 
mäßig ein ſehr ftarfer Thaufall eintritt und daß am Tage die 
leichtefte Bewegung ein Ausbrehen de3 Schmeißed über den 
ganzen Körper zur Folge bat. Büfhär ift deshalb nicht ganz 
mit Unreht unter den Europäern im hoben Grade verrufen. 
Nur wenige vermögen dort während der Sommermonate ruhigen 
Schlaf zu finden, und meiftend wandern fie von der unerträg- 
lihden Schmwüle und einem oft den ganzen Körper überbedenden 
mücdenftihartigen Ausfchlag (prickly heat) geplagt, den größten 
Theil der Naht ſchlummerlos auf dem flahen Dache herum, um 
dann in der Mittagszeit, wo in Folge der fteigenden Temperatur 
die Schwüle weniger bemerklich ift, das Verfäumte nachzuholen. 


Ganz anders im Inneren bes Landes. Schon in Tihälütäh 
macht fi der geradezu furchtbaren Hite zum Troß das Abneh— 
men des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft angenehm bemerkbar, 
indem befonders die Nächte eine relativ jehr bedeutende Abküh— 
lung zeigen, und jobald man die Hochthäler des Plateaus erfteigt, 
wächſt die Trodenheit der Luft immer mehr und die Nächte 
werden immer erquidlicher, bis zulegt, wenn man die Plateaus 
höhe von 1700 bis 1800 m erftiegen hat, die gewöhnlichen Som, 
mertemperaturen nur felten die Blutwärme erreihen und fomit 
denen jehr heißer deutijher Sommertage in Bezug auf die abjo- 
Iute Temperatur etwa gleihlommen. Dennod iſt der Eindrud, 
den fie auf den Körper maden, ein durchaus verjchiedener. Bei 
der großen Trodenheit der Luft fehlt ihnen alles Drüdende und 
man transpirirt jo unbedeutend, daß man den Eindrud erhält, 
als wäre es viel kühler, Freilich, jobald man aus dem Schatten 
in die faft ſenkrechten Strahlen der mit unvergleihlihem Glanze 
leuchtenden Sonne hinaußıritt, bemerkt man, in welch Eolofjalen 
Higegraden man fich bewegt; und der Europäer, welder dann 
einen Kopf nit duch einen Hut mit Sfolirfhicht, am beiten 
eine indiſche Sola-Topi ſchützt, ift ficher, fich einen Sonnenſtich 
oder doch mindeſtens ein Hıftiges Fieber zuzuziehen. 


Diefe eigentHümlichen Temperaturverhältnifjie haben denn 
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aud dem ganzen Verkehr ihren Stempel aufgedrüdt. Es fällt 
in ben heißen Gegenden einem Berjer ein, zur Sommeräzeit 
anders alö bei Naht oder höchſtens Morgend und Abends zu 
reifen und beſonders der Karamanenverkehr fält faft ausſchließ— 
li in dieſe Zeit. 

Über das Klima des nordweftlihen Himalaya 
und die Temperatur in Nordweit-Imdien hat ſich 
©. 4. Hill verbreitet. !) 

Bezüglich des Berlaufeö der Jahreszeiten in den Nordweſt— 
Provinzen ift Folgendes zu bemerken: „Nah dem Ende der 
Regenzeit beitert fich der Himmel auf, die Zuft wird troden, die 
Wärmeftrahlung jehr groß. Nah den mindftillen Nächten find 
die Morgen fehr kalt, der Thaufall ift reichlich, die tägliche Tem: 
peraturſchwankung jehr groß. Der Oktober, November und ber 
erfte Theil des December zeichnen fih durch diefe Witterung aus. 
Gegen Ende ded December und Anfang Januar fann ein frei 
erponirtes Thermometer 5—6°% unter den Gefrierpuntt finten, 
jelbft no an Drten wie Allahabad und Benares, Im Pand— 
ſchab ift ed noch viel Fälter, und erreicht dort jelbft das geſchützte 
Thermometer zuweilen den Gefrierpunft. 

Gegen Ende December und im Januar und Februar treten 
wieder Wollen auf, die nädtlihe Wärmeftrahlung nimmt ab 
und damit die tägliche Temperaturfhwanfung. Um diefe Jahres» 
zeit fallt gewöhnlich etwas Regen, bejonders im Pandſchab und 
in den höheren Theilen der Nordweit:Provinzen. Im März und 
April fteigt die Temperatur rapid, namentlih in einiger Ent: 
fernung von den Bergen und die Zuft wird außerordentlid 
troden. Heiße Winde aus Weften und Nordmweiten wehen das 
Gangesthal hinab und ändern plögli das Ausfehen der ganzen 
Gegend von dem einer hodkultivirten Ebene zu jenem einer 
ausgedörrten fandigen Wüfte; faft die einzige Spur von Grün, 
die noch zurüdbleibt, find die Triebe der Mangobäume. Im 
April erreicht die täglihe Wärmefhwankung in den Ebenen ihr 
Marimum und überjhreitet 165° in den meiften Theilen der 
Nordmweit:Provinzen und des Pandſchab. Die Nächte find noch 


ı) Indian Meteorol. Memoirs, Vol. I, Part. VI, daraus in 
der Zeitſchr. d. öfterr. Gef. f. Met. 1885, ©. 281. 
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erträglich fühl, bei Tag aber erreicht dad Thermometer 439% und 
zumeilen jelbft noch mehr. 

Im Mai und in der erften Hälfte des Juni fteigt die Tem: 
peratur noch immer, wenngleich nicht mehr jo rajch wie im März 
und April; bis zum 15. oder 20. Juni, wenn die periobifchen 
Regen noch nicht begonnen haben, ift die Temperatur im Nord: 
weiten Indiens wahrſcheinlich höher ald irgendwo fonft auf 
Erden, In den Norbweit: Provinzen erreichte dad beſchirmte 
Thermometer bloß eins oder zweimal 49%, im Pandihab find 
fhon Temperaturen bi3 zu 510 beobadtet worden. Die Tage 
find im Juni bloß wenige Grade wärmer ald im April, aber 
da mit dem Herannahen ber Regenzeit die täglihe Temperatur: 
ſchwankung abnimmt, werden die Nächte unerträglich heiß und 
drüdend, 


In der heißen Zeit fällt felten Regen, und dann nur in 
Gemitterftürmen. Nah Mitte ded Mai nimmt die Luftfeuchtig- 
keit rajch zu und zeigt das Herannahen der Regenzeit an. Zu: 
gleich damit zeigen fich gelegentlich öſtliche Winde längs des 
Fußes der Berge. Während ber zweiten Hälfte des Juni 
nehmen die Seewinde an Heftigkeit zu und rüden längs bes 
Fußes des Himalaya vor, jo daß mit Beginn des Juli die Regen - 
gewöhnlich über ganz Nordindien eingefegt haben. In gewöhn— 
lihen Jahren Halten die Regen an, allerdings mit häufigen 
Unterbredhungen oder „breaks“, bis gegen Ende September, mo 
die öftlihen Winde aufhören, ausgenommen nahe den Gebirgen, 
wo fie einen Monat länger währen und von Galmen und ſchwachen 
Weftwinden gefolgt werden. Im Pandſchab beginnen die Regen 
fpäter, find leichter und mehr intermittirend und enden aud 
früher als in den Nordweſt-Provinzen. Die Dauer wie die In— 
tenfität der Regenzeit nimmt regelmäßig nad) Süboften hin gegen 
Bengalen mit Annäherung an die See zu. 

Während der Regenzeit hält fih die Temperatur nahe bei 
29° C. über dem größeren Theile Nordindiens. Die tägliche 
Temperaturfhwantung variirt um diefe Beit zwifchen 4% und 
90 C. und ift am größten in den trodenjten Diftrikten. 

Sn den Gebirgen, im Himalaya, ift die Folge der Jahres: 
zeiten diefelbe wie in den Ebenen, doc hat hier jede Seehöhe 
ihre eigenen Temperaturverhältniffe. In allen Höhen jedoch ift 
im Sommer die Kraft der Sonnenftrahlen ercefjiv. Die Som: 
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merregen nehmen allmählich von Djten nach Weften längd ber 
Gebirgäfette ab; fie erreichen ihr Marimum in Siltim, werden 
aber nur mehr wenig verfpürt in den Gebirgsfetten im Norden 
von Peſhawer. Die größten Regenmengen fallen überall auf 
den am meiften nah Süden vorgelagerten Gebirgätheilen, nod 
zunehmend mit der Seehöhe bis zu etwa 1300 m. Aber jede 
hohe und fontinuirliche Gebirgätette mindert merklich den Regen 
fall in den Gegenden nördlich davon, und wir finden, jowie wir die 
indifche Wafferfcheide pafjirt haben, daß der Regenfall jehr ſchwach 
wird und daß der Monfun bloß mit einigen gelegentliden Regen: 
jhauern die Südgrenze von Tibet erreiht. Der Winter ift, wie 
man vorausfegen muß, fehr ftreng auf den Höhen des Tafel: 
landes, und zu diefer Jahreszeit, wie im Frühling finden allein 
nennensmwerthe Kondenfationen ftatt in Form von Schnee, doch 
aud dieje find außerordentlich gering in Duantität. 


Die obere Grenze der natürliden Wälder im Himalaya 
findet fi) bei 3660 m, wo die mittlere Temperatur wahrſchein— 
lih 4—5° über dem Gefrierpuntt liegt, während in den Alpen 
Pinus Cembra bis zu viel niedrigeren Jahresmitteln der Wärme 
binaufreiht. Die Eingeborenen finden aber im Gegentbheile 
- hiezu wenig Schwierigfeit Pappeln und Fruchtbäume in ge: 
ſchützten Lagen nod in nahe 4000 m Höhe zu ziehen. Eine 
mittlere Temperatur von 00 würde im Himalaya in etwa 4700 m 
erreicht, d. i. 600 m oberhalb der Grenze der Baumkultur in 
Tibet. Im Juli und Auguft liegt die Iſotherme von 09 etwa bei 
5450 m. Nach General Strachey's Beftimmungen (1848) liegt 
die Schneelinie in der Triful- und Nanda Devigruppe bei 5000 m 
Seehöhe. Nach General Cuningham ift die mittlere Höhe der 
Schneelinie auf den Pics im Norden von Simla 5080 m, Drew 
giebt die Höhe der Schneelinie in der äußerten Zone der Ge: 
birge von Kafhmir zu 5030 m an. Im Norden der indiſchen 
Waſſerſcheide jedoch liegt die Schneelinie wahrjcheinlich bei 5800 
bis 6000 m Seehöhe. Die untere Grenze des Winterjchnee’s ift 
gewöhnlid 1700 m in den äußeren Bergen von Kumaun und 
etwad niedriger in Dehra Dun und den Bergen im Norden bes 
Pandſchab. Er bleibt daſelbſt aber felten mehr ald einige Tage 
liegen. In einem Jahr unter zehn etwa fommt der Schnee bis 
zu 1500 m herab, Am tiefften kam der Winterfchnee in dieſem 
Sahrhundert herab 1817 und 1847 bis circa 900 m, In ben 
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außergewöhnlich fchneereihen Wintern 1877 und 1878 ging der 
Schneefall nicht viel unter 1500 m herab.“ 


Bon den regelmäßig auftretenden Winden über Norbindien 
find es die heftigen Norbmeit-Winde der heißen Zeit, melde 
nad den bisherigen Kenntniffen über die Luftdrudvertheilung 
auf diefem Gebiete ſchwer zu erklären find, Sie find die heftig- 
ften Winde diefer Gegenden, wehen aber nur bei Tage und am 
ftärfften am Nahmittage. Am Südhange des Himalaya find 
diefe Winde zumeilen bis zu 1800—2000 m Seehöhe wahrnehm: 
bar; die Luft ift dann ungemöhnlid troden und mit Staub 
erfüllt. Eine nächtliche kompenſirende Rüdftrömung ift nicht 
befannt. Hil meint daher, daß diefe Winde es hauptſächlich 
find, denen die fommerliche Depreflion des Luftdruckes in Ober: 
indien ihre Entjtehung verdankt. Da ein folder Vorgang ganz 
gegen alle bisher befannten Windgefege jprechen würde, wäre 
eine eingehendere Unterjuhung über denſelben nöthig, bevor 
man bieje Anficht acceptiren fann, 


Aus den Windbeobachtungen ergiebt fih, daß in der Niede: 
rung am Fuße des Himalaya im Winter nordweftlihe Winde, 
von Juni an aber öftlihe Winde herrſchen bis inkl. September. 
An den höheren Stationen jedoch, und zwar ſelbſt ſchon in Dehra 
variirt die mittlere Windrichtung bloß um drei Punkte nad 
Norden und Süden von Welten. An allen höheren Stationen 
ift die vorherrſchende Windridtung in allen Monaten ſüdlich 
oder fübweftlih, offenbare lofale Ablenkungen außer Betracht 
gelafjen. Die einzige Abweihung ift eine Ablenkung ded Windes 
nad Dften zu Chafrata, ebenjo zu Simla, Marri und an anderen 
Drten im nordweſtlichen Himalaya zur Zeit, wo die winterlichen 
Regen: und Schneefälle am ftärkften find, vielleicht eine Andeu— 
tung einer eyllonijhen Bewegung der Luft über dem Pandſchab, 
die fich bis zu 2000 m erftredt. 

Die Windridtung variirt auf den Gebirgsftationen deshalb 
fo wenig im Jahreslaufe, weil der Wintermonfun nur eine ge: 
ringe vertifale Mächtigkeit hat, während der Sommermonfun ſich 
zu viel größeren Höhen erftredt, als die höchſte Beobachtungs— 
ftation. Während über den Ebenen nördliche und norbmweftliche 
Winde herrſchen, macht fich der zurüdkehrende obere Strom aus 
Südweſten ſchon in den erften wenigen Taufend Fuß fühlbar, 
wenn aber ſüdliche Winde unten herrjchen, findet fich der obere 
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Strom, wenn überhaupt, in fehr großen Höhen; nur Wolten- 
beobachtungen Fönnten ihn konſtatiren. 

Hill berechnet die vertilale Mächtigkeit der beiden Monfune 
in der Breite des Südfußes des Himalaya nach den Beobach— 
tungen zu Roorkee und Chafrata und jenen zu Colombo und 
Newera Eliya auf Ceylon, wie Blanford dies jhon gethan hat. 
Er findet die Höhe der neutralen Zone, in welder fein Gradient 
befteht, vom November bis Januar zu 1500 m, im Februar zu 
730 m und von Juni bis Auguft zu 4500 m. Im Meereöniveau 
befteht zwiſchen Geylon und Dehra Dun von November bis 
Januar eine mittlere Luftdruckdifferenz von 37 m (Zuftdrud 
niedriger in Geylon ald am Fuße des Himalaya), im Sommer, 
Juli bis Auguft, von 8:9 mm in umgekehrter Richtung. In der 
Seehöhe von 2100 m dagegen ift die Differenz im Winter 13mm, 
im Sommer dagegen 4-1 mm, bad ganze Jahr in gleicher Rich: 
tung (Zuftdrud im Norden niedriger). 

Im Winter finkt die neutrale Höhenfhicht zuweilen bis zum 
Niveau der Ebenen Oberindiend herab. Ein feuchter öftliher 
oder füdöftliher Wind weht dann einige Zeit in Oberindien und 
bringt Winterregen, während in Südindien der Wind nörblid 
jein kann.“ 


Die Bewölkung zeigt deutlich eine tägliche Periode. Der 
Himmel ift 10° Abends am heiterften, zur heißeften Tageszeit 
am trübften. Sie zeigt 2 Minima, in der heißen Jahreszeit und 
nah Aufhören der Regen. Im Gebirge nimmt die Bewölkung 
mit der Höhe zu. Die gewöhnlihen Wolfen der Regenzeit, die 
von unten einzelnen Cumuluswolken gleich fehen, haben oft feine 
größere Seehöhe ald 1500 bis 1800 m, und Gebirgsſtationen, 
wie Naini Tal und Muffooree find oft tagelang von ihnen eins 
gehült. Zuweilen reihen fie jogar bis zur Ebene herab und 
die Berge find dann in ihrer ganzen Mächtigkeit bis zur Schnee« 
region in Wollen gehült, Berechnet man aus dem Dampfge: 
halte der Luft über den Ebenen die Seehöhe, in welder die 
Zuft nad) der Würmeabnahme, die früher für die Sübdjeite des 
Himalaya angegeben wurde, mit Wafjerdampf gefättigt wäre, fo 
findet man Januar 1500 bis 1800 m, für April und Mai 2400 
und für Juni bis September 1200 m Seehöhe (relativ 980 m), 
im Juli und Auguft fogar bloß circa 1000 m. Dies jtinmt 
nahezu mit der Zone größten Regenfalles in den Bergen. 
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Im April und Mai findet man Wollen auf der äußeren 
Kette de2 Himalaya rubend, und es bilden fi große Wolken— 
bünfe jeden Nachmittag auf der Sühfeite der Schneefette. 

Die Cirruswolken fehen von der Hochebene von Tibet und 
den PBäfjen der indifhen Wafjerfheide aus noch ebenfo hoch aus, 
wie von den Ebenen, ihre Höhe beträgt vielleicht 9000 m und 
darüber. 

Die jährlihe Niederfchlagsmenge nimmt mit der Annäherung 
an den Himalaya zu, und ebenfo von Weften nad Dften. 


Am oberen Laufe des Ganges, wo, nad den Windbeobach— 
tungen von Roorkee, Meerut und Delhi zu fchließen, oft fich 
Wirbel zu bilden fcheinen, vielleicht durch das Zujfammentreffen 
ber Süboftwinde der Ebenen mit den Sübmeftwinden vom Ara: 
bifchen Golf, findet fi wieder eine Steigerung der Regenmengr, 
während im Allgemeinen die Regenmenge von Oſten nad) Weften 
von Bengalen aufmwärt3 gegen das Pandſchab abnimmt. Im 
Gebirge ift der Regenfall ſehr nad) den Örtlichkeiten verfchieden, 
Darjiling bat 305 Etm., Naini Tal 234 bis 280 je nad ber 
Hrtlichkeit, Muffooree 230, Chakrata, Simla, Marri 157, 173 
und 147 refpeltive. 

Die Zone marimalen Regenfalles in den Außenketten findet 
HiN bei 1300 m Seehöhe (1050 m relativ). In den Thälern 
hinter den eriten Gebirgstetten ift der Regenfall gering, fo hat 
Srinagar bloß 945 mm, Almora 996. In Leh fallen im Som: 
mer nur wenige Tropfen Regen, die größte monatliche Regen: 
menge während mehrerer Jahre war 38 mm. 


Im März und April nimmt die Regenmenge über ben 
Ebenen wieder ab, aber am Südabhange der großen Schneekette 
find dann Gewitter ein faft tägliche® Ereignid und über der 
Schneelinie fallen dann beträdtlihe Schneemengen. Hagel ift 
zu diejer Jahreszeit im Himalaya am häufigften, fajt jedes Jahr 
ereignet fich ein Hageljchauer in den äußeren Ketten. Bei dem 
Hagelfall vom 11. Mai 1855 zu Naini Tal fielen Steine zwifchen 
6—24 Unzen Gewicht und von 9—13 (engl.) Zoll Umfang, 1878 
Ihlugen fie die Zinkdächer durch und blieben an fchattigen Stellen 
nahe einen Monat liegen. 

In den Bergen beginnt die Regenzeit faft ftets früher als 
in den Ebenen, die Sättigung der Luft mit Wafjerdampf tritt 
zuerft in größeren Höhen auf und pflanzt fih dann in die 
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Niederung hinaus fort. An den meiſten Orten in Indien und 
in den inneren Theilen des Himalaya iſt ber Juli der regen: 
reihfte Monat; an den äußeren Abhängen des Gebirges jedoch 
bat der Auguft ebenfo viel oder ſelbſt mehr Regen, befonders 
im Norbmweften der Kette. 

Während der Regenzeit über Indien fällt in den Theilen 
von Ladakh um Leh und auf dem Tibetanifhen Plateau im 
Allgemeinen weniger Regen als im Winter, weil die Temperatur 
höher ift als in gleicher Höhe auf der indifchen Seite des Hi: 
malaya. Die hohen jchneeigen Gipfel, weldhe oberhalb der Mon: 
funftrömung liegen, erhalten wahrfcheinlich weniger Niederſchlag 
im Sommer ald im Winter. Gegen Ende bed September aber 
fallt Schnee bis zu einigen Fuß Höhe auf den Päſſen der indi— 
ihen Waſſerſcheide. Kurz nah dem Herbftäquinoktium gegen 
Ende des September oder bei Beginn bed Dftober hören die 
Regen über ganz Nordindien raſch auf. 

Über die Temperatur der oftafiatifhen Infel- 
reihe, Sadhalin, Yezo und Nippon hat A. Woei- 
foff einige interefjante Bemerkungen mitgetheilt.!) Die— 
jelben jtüßen fich auf neuere Beobachtungen, welche der 
Annahme günjtig find, daß auf Yezo und Nippon die 
Weſtküſte, überhaupt die Weſtabdachung der Gebirge im 
Winter bedeutend wärmer ijt als der Djten beider Infeln. 
Freilich gehen die Beobachtungen im Weſten faum ſüdlich 
über 380 (Niigata) hinaus, jedod) bei der raſchen Wärme: 
abnahme mit der Breite, welche DOftafien eigen ijt, fann 
wohl fein Zweifel fein, daß auch ſüdlich vom 38.0 ſich 
ähnliche Verhältniffe finden werden, etwa bis zum 36,0. 

„Die relative Wärme des Weſtens beider Inſeln 
hängt davon ab,“ jagt der Verf., „daß die Luft des NW- 
Monfun fid) über dem Sapanifchen Meere mit Dämpfen 
fättigt und dabei erwärmt, jo daß die Kälte einerjeits 
durch den Einfluß des Meeres gemildert wird, anderjeits 
aber dur den fajt bejtändig trüben Himmel die Aus- 


1) Öfterr. Met. Zeitfchrift 1885, S. 1. 
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ftrahlung ſehr gehemmt wird. Über den Plateau und 
Ebenen des Inneren erfaltet die Luft wieder, während 
doch jelten die Luftbewegung lebhaft genug ijt, um inten- 
five Höhnerjcheinungen hervorzurufen, dann ijt die geringe 
Bewölkung im Oſten der Infeln einer großen Ausjtrahlung 
jehr günſtig. j 

Gewöhnlich jtügt fi die Behauptung, die Oftküften 
der japanifchen Injeln jeien wärmer als die Wejtküften, 
auf den Einfluß des Kuro-Siwo. Es kann jedoch diefer 
Einfluß im Winter höchſt jelten zum Ausdrude fommen, 
weil die Winde fait immer nicht von, fondern zu diefer 
warmen Strömung blajen. Um ein Beifpiel aus einer 
anderen Gegend zu nehmen, hat Portsmouth an der 
Küfte des füdlichen Birginien eine um 2°7 niedrigere 
Wintertemperatur, als das 130 nördlicher gelegene Heljton 
in Südengland, trogdem das erjtere viel näher dem 
wärmjten Theile des Golfitromes liegt. Und man bedenke 
noch, daß e8 im djtlichen Nordamerifa feinen NW-Monſun 
giebt, und daß die warnen SO- bis SW-Winde ziemlich 
häufig find. 

Ich komme aljo zu dem Scluffe, daß vom Norden 
Yezo's bis zum 36. N in Nippon der Weiten im Winter 
wärmer, ijt als der Oſten.“ 

„Auf der nördlicheren, jchmäleren Injel Sachalin haben 
wir leider feine Beobachtungen im Djten, jedod) ſchon die 
Vegetation zeigt, daß der Dften viel rauher iſt al® der 
Weiten. Dies geht aus den Unterfuchungen von Macli- 
mowigz, Fr. Schmid und Poljalow hervor. Eine Linie 
unter 520 anfangend im Weiten und bi8 490 im Dften 
gezogen trennt die im hohen Grade nordifche Vegetation 
im NO, mit VBorwalten der Lärchen und vielen Zundren, 
von jener im SW, wo Laubbäume vorwalten und Juglans 
und Weinftod häufig find. Es iſt hauptſächlich die nied- 
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rige Sommertemperatur im Djten, welche arktifche Formen 
jo weit füdlich vorwalten läßt. Selbjt viel jüdlicher vom 
49,0, an der Aniwabai, tro&dem fie nicht an der Oſtküſte 
ftegt, fondern nur von ihr durch feine bedeutenden Höhen 
getrennt wird, ift der Sommer kälter al8 in dem 4° 
nördlicheren Dui im Weiten. 

Im Winter wird wohl der Unterjchied der beiden 
Küjten von Sadalin nicht jo groß fein, wie derjenige 
von Nippon, weil dad Meer hier enger, und an beiden 
Küſten theilweife gefroren ijt. Im äußerſten Norden der 
Inſel, wo die jeichte Tartarifche Meerenge ganz gefriert, 
mag fogar der Weiten Fälter fein ald der Dften. Auch 
der Sommer wird abgekühlt durch die Yimaftrömung aus 
dem Ocotsfifchen Meere, obgleich dod; wohl nicht in 
dem Grade, wie der Oſten, welcher an dieſem Meere 
jelbjt Tiegt. 

Id) gelange alſo zu den Schlüſſen, daß 1. der Weiten 
von Sadalin, Yezo und Nippon von 500 bis 360 N 
wärmer it, als der Diten im Winter, wegen des Ein— 
fluſſes des Japaniſchen Meeres; 2. für den nördlichjten 
Theil von Sadalin und den füdlichjten von Nippon, 
etwa N vom 50.'R und S von 351%, ein Kleiner 
Wärmeüberihuß des Oſtens erijtirt; 3. im Sommer der 
Diten, namentlich die Küfte, bedeutend fälter ijt als der 
Weſten, namentlid) von 50° bis 381/20, etwas weniger 
im Norden und Süden.” 

Die QTemperaturbeobadtungen in Fort 
Conger in der Yady Franklin Bay, gelegentlicy der 
legten amerifanijhen Polarerpedition haben ein Jahree— 
mittel von — 1990 C. ergeben.) Es ijt das niedrigjte 


1) Science 1885, Bd. V, p. 309. Ann. d. Hydroph. 1885, 
S. 516. 
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biß jest auf der Erde beobachtete und jteht noch O80 
tiefer als nad) Kanes Beobadhtungen für den Dan 
Renfelaer-Hafen abgeleitet wurde. Die Annahme, daß 
das Klima mit der Annäherung an den Pol wärmer 
wird, ift hierdurch widerlegt. 

Das höchſte Monatsmittel zu Fort Eonger erſcheint 
im Juli und ftimmt mit denjenigen anderer arktijcher 
Stationen überein; die Monatsmittel finfen dann jtufen- 
weije bi8 zu dem Minimum im Februar. Der Februar 
ift der kälteſte Monat der arftifhen Stationen; wenn 
aud) das niedrigjte Mittel im Januar und gelegentlic, im 
März gefunden wurde, fo dürfte doc; eine Reihe von 
mehrjährigen Beobachtungen den Februar ergeben. 

Das für den Februar 1882 gefundene niedrigite 
Monatsmittel von — 43*60 C. wird noch durd) die Tem- 
peratur zu Werchojansk an der Lena übertroffen; hier 
wurden folgende Monatsmittel beobadıtet: December 
— 457°, Januar — 4899, Februar — 472%. Das 
höchfte Monatsmittel von 372% in Fort Eonger fiel auf 
den Suli 1883. Die größte Differenz der Temperatur 
von — 52:30 am 3. Februar 1852 bis 1170 am 
30. Juni 1882 betrug 64°. 

Der Zufammenhang zwifhen den Entwid- 
(ungsftadien der Pflanzenarten und den flima- 
tiſchen VBerhältniffen ihrer Standdrter iſt ſchon 
ſeit langer Zeit Gegenſtand der Beobachtung, wobei man 
das Hauptaugenmerk auf die Beſtimmung der Zeit der 
erſten Blüthen, des Sichtbarwerdens der erſten Blatt⸗ 
oberflächen, des Reifens der erſten Früchte und ſchließlich 
der Laubverfärbung gewiſſer Pflanzen, richtete. Der 
Vergleich dieſer Daten mit den Temperaturbeobachtungen 
bietet dann das Material zu weiteren Schlüſſen über den 
nähern Zuſammenhang der Vegetationsphaſen mit den 
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klimatiſchen VBerhältniffen der Standörter der betreffenden 
Pflanzen. Bon diefem Gefichtspunkte aus find bereits 
zahllofe Beobachtungen angejftellt worden, dod, haben die- 
jelben im Allgemeinen nicht die gehofften Refultate geliefert. 
Wir finden vielmehr hier ganz Ähnliches wie auf dem 
Gebiete der Meteorologie überhaupt. Es giebt feine 
MWiffenfchaft, die verhältnismäßig fo viel Mühe und Geld 
verjchlungen hat und täglich noch verfchlingt ohne ent- 
fprechenden Erfolg al8 die Meteorologie. Während aber 
bier die Sache an und für fi, ihre Sprödigfeit und Un 
fruchtbarfeit gegenüber den wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln, 
das fchreiende Mißverhältnis zwijchen Aufwand von Arbeit 
und Geld und den Erfolgen verurfadht, hat der geringe 
Erfolg der zahlreichen pflanzen-phänologiihen Beobach— 
tungen eine andere Urſache. Prof. H. Hoffmann in Gießen 
jagt hierüber in jeinem eben erjchienenen wichtigen Werfe: 
„Die Phänologie hat, wie jeder Zweig der Naturwifjen- 
ſchaft, ihr Hauptinterefje in ſich felbit; dergleichen Be— 
obachtungen und Vergleichungen gewähren Vielen eine 
durchweg interefjante Beichäftigung mit der lebenden 
Natur und erweitern das DVerjtändnis der Naturgefege. 
Dann aber kommen ihre Reſultate der KRlimatologie zu 
Gute, in zweiter Linie der Biologie der Pflanzen, was 
die bedeutendjten unter den Vertretern diefer Wiffenfchaft, 
Quetelet, Fritſch, Linßer, lebhaft empfunden haben. Im 
der Ausführung dagegen haben dieſe Männer vielfach 
fehlgegriffen. Die richtige Methode, die fachkundige Aus- 
wahl der braudybaren Species unter Hunderten, und die 
Beitimmung der wirklich geeigneten Phaſen kann aus- 
ichließlih nur Sache der Botaniker fein. 

Die Folge jener Mißgriffe ijt, wie die betreffende 
Litteratur zeigt, eine unendliche Vergeudung von Arbeit 
gewejen, eine Überfülle von abgedrudten Ziffern, ohne 
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allen Werth; 80 Procent der Beobachtungen find, nament- 
lich wegen mangelnder Schärfe der zu beobachtenden Bhafen, 
unbrauchbar. Hätte man einfach die Linné'ſche Inftruf- 
tion angenommen, man wäre um Vieles weiter gefommen. 


Es ijt als ein Hauptfortfchritt der neueren Zeit zu 
verzeichnen, daß man fi) mehr und mehr bezüglich der 
zur Beobachtung geeigneten Specied und Phaſen zu einigen 
beginnt, dag man allmählich klarer überjchaut, wa® man 
mit dergleihen Beobachtungen machen fann, und was 
nit. Damit tritt die Phänologie, wie einft die Meteoro- 
logie, aus dem Stadium einer wifjenfchaftlichen Liebhaberei 
und eined unſicheren Taſtens in den Rang einer exakten 
Wifjenfchaft, wenigftens in dem Sinne, wie eben die ver- 
wandte Meteorologie.” 

Wie bemerkt, fommt Alles auf eine gute Auswahl der zu 
beobadhtenden Pflanzen und der Phaſen ihrer Entwidelung an 
und gerabe hierin find die früheren Beobachter vielfach gefcheitert. 
Für den weiteren Fortſchritt auf diefem Gebiete ift nun durch 
Prof. Hoffmann ein normales Schema von Pflanzen und Ent: 
widelungsftadien aufgeftellt worden, welches auf feinen eigenen 
40 jährigen Beobachtungen beruht, von größter Wichtigkeit. In 
demjelben find die anzuftellenden Beobadhtungen kalendariſch 
(nach Gießener Daten) geordnet, weil dies die Beobachtung außer: 
ordentlich erleichtert und fihert. Dabei wird tägliche Beobach— 
tung vorausgejegt. Gießen ift deshalb als Bergleihungspunft 
gewählt, weil es im Mittelpunfte des Gebietes gelegen ift, und 
weil von diejer Station die längften und zugleich umfafjendften 
Beobadhtungen vorliegen. 

Das in dem Hoffmann’shen Werk gegebene umfafjende Ber: 
zeichnis enthält auch eine Vergleihung mit den Aprilblüthen von 
Gießen und hat den Zwed einftweilen eine vorläufige Verwen— 
dung der gewonnenen Daten für vergleichende Klimatologie zu 
maden. 

Prof. Hoffmann hat die Ergebniffe des von ihm gefanmelten 
und bearbeiteten Materialö in einer Frühlingsfarte zufammen* 
geftelt. Diefelbe zeigt durch verſchiedene abgeftufte Flächenbe- 
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zeihnungen, welche Gegenden Europa’s fih in Bezug auf den 
Eintritt der Aprilblüthen mie die Umgebung von Gießen ver: 
halten, in melden Gegenden die Blüthen, 6—15 Tage, 16—25 
Tage u. j. mw. früher oder fpäter fich einjtellen. Die Karte ent: 
hält aud eine dur fortlaufende Nummern bezeichnete Folge 
derjenigen von Längen: und Breitengraden gebildeten Trapezen, 
die aus den Beobadhtungen überhaupt vorhanden find. 

Die Summen der mittleren Temperaturen 
im Zufammenbhange mit der Kultur der Getreide: 
pflanzen, insbejondere des Mais!) ijt von Sejtini 
und Funaro unterſucht worden. Zunädjt wird auf die 
Unzulänglichkeit der von Adanfon, Boufjingault, de Gaf- 
parin u. A. berechneten Wärmefummen hingewiejen, indem 
die Verf. auf die von Marie-Davy gemadıten Zufammen- 
jtellungen hinwieſen, nad) welchen die für die Ernte nöthige 
Wärmejumme in verſchiedenen Erdregionen eine verjchiedene 
ift und nach Norden fortwährend Heiner wird, derart, daß 
gerade an der Grenze der äußerjten Region, wo das Korn 
noch reifen fann, eine Wärmefumme genügt, welche faum 
den dritten Theil der in den gemäßigten Zonen Europas 
erforderlichen beträgt. 

Bei Vergleihung der in Frankreich angejitellten Be— 
obadhtungen ergiebt fich 3. B. ferner, „daß in einem Jahr— 
gange (1816) die für die Reifung des Kornes als abfolut 
nothwendig bezeichnete Wärmefumme erjt am 15. Auguft 
erreicht wurde; nichtsdeftoweniger mußte das Korn an 
vielen Orten zur Streu gefchnitten werden; ander&wo 
wuchs es in den Ähren aus, fo daß man nicht einmal 
das angewandte Saatquantum gewann. In einem ander 
ren Sahrgange (1822) war diefe Summe ſchon am 15. Juli 
erreicht, aber das Korn war nod nicht reif, in einem 
dritten (1873) konnte man e8 am 15. Juli jchneiden, als 


) Landwirthſchaftl. Verſuchsſtation 1884, Bd. 30, Referat 
aus Wollny, Forſch. auf d. Geb. d. Agrikulturphyfil 1884, Bd. VII. 
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man von der theoretijch bejtimmten Wärmefumme noch 
weit entfernt war. 

So beträdhtlihe Differenzen haben weniger in der 
Temperatur ihren Urfprung, als in dem verjchiedenen 
Bewölfungszujtande des Himmels, im Hygrometrifchen 
Zujtande der Atmofphäre oder in der Anzahl der heiteren 
und Regentage während der Begetationsperiode und dem- 
zufolge hängt der jchledhte Ausfall der Ernten mehr vom 
Lihtmangel ab, al von dem Mangel an „Wärme“, eine 
Anſchauung, welche bereit8 von Marie-Davy, geftütt auf 
das Verhalten de8 Getreided in Frankreich, in präcifer 
Form ausgeiprodyen wurde und welche auch durd) die 
von Infenga bezüglich des Mais gewonnenen Daten ihre 
Stübe findet. Es wurde nämlich von Tegterem Forſcher 
gefunden, daß der Mais im der Umgegend von Palermo 
in circa 115 Tagen bei 3163° Wärme vollitändige Reife 
erreicht, während von den Verfaſſern im Jahre 1879 bei 
Verſuchen in Pifa die betreffenden Werthe zu 105 Tagen 
24630 Wärmejumme fejtgefegt wurden. Es ergiebt id) 
aus diefen Zahlen mit voller Deutlichkeit, daß es für Die 
Reife de8 Mais Feine bejtimmte, abjolut nothwendige 
Wärmefumme giebt. 

Einen neuen Beweis für die Unhaltbarkeit der Wärme- 
fummen und den großen Einfluß der Sonnenftrahlung 
haben die Verfaffer durd einen Verſuch geliefert, der zu 
Piſa in dem Garten des k. agrarifchen Inſtitutes aus» 
geführt wurde. Auf drei gleichen, unter ſich zufammen» 
hängenden Beeten wurde am 31. Mai gewöhnlicher Mais 
in Reihen gefäet. Beet A wurde mit weißem appretirten 
Baumwollentuch, B mit einem fchwarzen, ebenfall® appre- 
tirten Baumwollentuch überdedt, C freigelajjen. Wie zu 
erwarten war, entwidelten ſich die B-Pflanzen am mangel- 
haftejten, während die A-Pflanzen, abgefehen von grö- 
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Berer Höhe, faſt vollfommen mit denen des unbededten 
Beetes übereinjtimmten; ein deutliche Zurücdbleiben war 
erſt am 20. Yuli zu fonftatiren, zu welder Zeit die 
B-Pflanzen jhon zum größten Theil abgeftorben waren. 

Vergleiht man die Summe der Wärmegrade, welche 
die Verjuchspflanzen genofjen haben, jo jtellt ſich heraus, 
daß die größte Summe dem unbededten Beete zufam 
(2462°), während fie in dem weißbededten Beete nur 
23369 betrug und im jchwarzbededten 23119 betragen 
hätte, wenn die Pflanzen darin ausgedauert hätten. Die 
beiden bededten Beete erhielten alfo die gleiche, oder fait 
die gleiche Wärmejumme. Und doch — welch' enormer 
Unterfchied bot jih dar! In dem einen DBeete reichten 
2336° hin, um den Mais reif werden zu laffen, in dem 
anderen ließen 2311 nicht eine einzige Pflanze zur vollen 
Blüthe gelangen. Anderjeit8 ergaben die 23360 des 
Beetes mit weißem Vorhange eine größere (Iufttrodene) 
Ernte (30:30 fig) als die 24629 des unbededten Beetes 
(26-30 klg). Allein dies beweiſt die Nichtigkeit der längſt 
bejtehenden Annahme, daß die Wärme nur einen Faktor 
unter denjenigen repräjentirt, welche zur vegetabilifchen 
Produktion beitragen, aber daß es feine bejtimmte kon— 
ftante Temperaturſumme für jede Ernte giebt, noch viel 
weniger für die Reife des Mais immer und abjolut 
circa 30009 nöthig find. 

Aus der ganzen Unterfuchung gebt Elar hervor, „daß 
die Inbetrachtnahme der mittleren Temperaturen, oder 
wenn man will, die Kenntnis der Wärmefumme, jo wie 
fie urjprünglicdy vorgejchlagen wurde, aud) wenn man nur 
auf eine und diejelbe Gegend ſich bezicehende Daten ver- 
gleicht, abfolut für den Zwed ungenügend ift. Die phy— 
fiihe Energie wird den Pflanzen fowohl unter der Form 
von fühlbarer Wärme, als in den Sonnenstrahlen zugeführt, 
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die erwärmend und leuchtend find und gleichzeitig chemifche 
und phyfiologifche Wirkungen ausüben; fie fammeln nur 
einen Theil der ganzen Energie, unter deren Einfluß fie 
ji während ihrer Vegetation befinden und diefer Theil 
kann heute jehr annähernd gemejjen und bejtimmt werden 
al8 thermijche Energie, indem man durd Experimente die 
Berbrennungswärme der ganzen Pflanze und der einzel 
nen Ernteprodufte beſtimmt.“ 

Über die Beziehungen zwifchen der Erntezeit 
und den klimatiſchen Verhältniſſen Hat Prof. 
Karſten in Kiel auf Grund mehrjähriger phänologifcher 
Beobadhtungen in Holjtein ſich ausgeſprochen. Er fagt: 

„Aus den langen Erfahrungen der Landwirthe haben 
fi) für Beftellung der Saat und für die Erntezeiten 
gewifje Regeln gebildet, nad) welchen die Zeiteintheilung 
für die Wirthichaftsarbeiten erfolgt. Natürlid; kann von 
fejten Tagen nicht die Rede fein, wo jo Vieles von der 
Witterung abhängt und dem Einflufje menfchlicher Thätig- 
feit, völlig entzogen iſt. Aber in einigen Beziehungen 
fönnte man Änderungen vornehmen. Wenn 3. B. die 
Erfahrung zeigen follte, daß die für die Ausfaat gewählten 
Termine ein zu frühes oder zu fpätes Reifen zur Folge 
hätte, wodurd die Ernte in ſolche Zeit des Jahres fiele, 
welche erfahrungsmäßig beſonders ungünjtige Ausfichten 
zur guten Einbringung der Ernte darböte. 

Es ijt num in der That jchon öfter die Behauptung 
aufgeftellt worden, daß eine Änderung in diefer Richtung 
mit Vortheil zu machen fei, weil ſolche Termine gewählt 
werden könnten, welche die Ernte in trodenere Tage ver— 
fegen würde, als angeblich bei den jegt üblichen Terminen 
der Fall jei. 

Da wir nun ziemlic) genaue Angaben über die Reife— 
zeiten der Kulturpflanzen bei der jegigen Bewirthſchaf— 
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tungsweije befigen, andrerjeits von verjchiedenen Punkten 
des Yandes langjährige Beobachtungen über die Regen— 
verhältniffe haben, jo läßt fich jene Behauptung einer 
Prüfung unterziehen, was hiermit gefchehen foll. 


Ich habe den Gang der Temperatur und der Höhe 
des Niederfchlages in 5tägigen Mitteln für 3 Orte dar- 
gejtellt: Kiel, Altona und Wejterland auf Sylt. Kiel ijt 
gewählt, weil hier die längſte Beobadhtungsreihe vorlag, 
Altona als füdlicher Punkt mit gleichfalls langer Be- 
obachtungszeit, Sylt als DBeijpiel für einen nördlichen 
Punkt und zugleich harakterijtiich wegen der jtarfen Herbit- 
niederfchläge der jchleswigichen Weſtküſte. Es ergab fid 
jofort, daß eine ausgeſprochen trodene Jahreszeit im April 
und Mai bejteht, die aber bier nicht in Betracht fommt, 
weil in einem jo frühen Jahresabſchnitte die Vegetation 
ſich eben erjt entwidelt, alfo von einem Erntetermin in 
diefer Zeit natürlich abgejehen werden muß. Zweiten 
fand fich, daß in der Hauptvegetationdzeit de8 Sommers 
2 Dearima der Niederichlagsmenge bejtehen, welde zwar 
in den Beijpielen nicht gleihmäßig ausgebildet erjcheinen, 
weil die Beobadhtungsreihen für eine fo wecjelnde Witte- 
rungsgröße wie die Negenmenge ift, noch zu kurz find, 
welche aber doc) befonders bei Kiel und Altona, gejchieden 
durch eine Zeit geringeren Niederfchlages, deutlich hervor: 
treten. 


Das erſte Maximum liegt in der Zeit der letzten 
Juni⸗ und erjten Juli-Woche, das zweite in der Zeit von 
Mitte Auguft bi8 Mitte September. 


„Aus unſern phänologishen Zufammenftellungen" 
jagt Prof. Karften, „entnehmen wir nun, daß die mitt- 
leren Erntetermine und die Schwankungen fallen: 
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Mittlerer Frühefter und jpätefter 
Termin Termin 
für Roggen 31. Juli 30. Juni, 15. Auguft; 
„Gerſte 8. Auguſt, 24. Juli, 2. September; 
„ Erbien 12., 25. „ 2°. Auguft; 
„» Weizen 12, „ 30, „ 1. September; 
„Hafer 15., Bl. — b. — 


Dazu nehmen wir noch den üblichen Termin für die 
erſte Heumahd am Johannistage. 


Vergleichen wir nun dieſe Zeiten mit den meteoro— 
logiſchen Ergebniſſen. Die Zeit um den Johannistag iſt 
vor dem erſten Niederſchlagsmaximum liegend und fällt 
zufällig in unſern 3 Beiſpielen gerade eine kleine Trocken— 
periode mit dem Johannistage zuſammen. Kann alſo die 
Heumahd wegen der fonjtigen, namentlich der Temperatur: 
Berhältnifje eines Jahres vor der letzten Juniwoche er- 
folgen, fo iſt die Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß die 
Zeit zum Bergen der Ernte möglichſt günftig it. 

Für den Roggen trifft nicht nur der mittlere Termin, 
jfondern der größte Zeitraum, der für verfchiedene Jahre 
gefunden wurde, in die verhältnismäßig trodene Zeit 
zwifchen den beiden Niederfchlagungsmarimen. Der frühe 
Zermin des 30. Juni ijt eine ganz vereinzelte Ausnahme 
in einem. befonders dürren Sahre, fonft fällt, wie die 
obigen und früheren Tabellen zeigen, der frühejte Termin 
auf den 23.—25. Yuli. Dann aber liegt die ganze 
Schwankung für die Roggenernte in der relativ günjtigjten 
Zeit de8 Sommers. 

Für Gerjte, Erbfen, Weizen und Hafer liegt der mitt: 
lere Erntetermin zwiſchen 8. und 15. Augujt ebenfalls 
nod) vor dem zweiten Niederfhlagungsmarimum. Auch 
ein großer Theil des Zeitraums zwifchen den früheiten 
und fpäteften Ernten (24. Yuli bis 6. September), nämlic) 
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die Zeit vom 24. Juli bis 23. Auguſt. Die Erntezeit 
erſcheint alſo, als ſei ſie nach der Wahrſcheinlichkeit eines 
nach der Jahreszeit möglichſt trocknen Verlaufes gewählt. 
Erſt wenn die Ernte ſich wegen der beſonderen Witte— 
rungs-Verhältniſſe eines Jahres über die Zeit vom 
23. Auguft verzögert, ift die Wahrjcheinlichkeit eines uns 
günftigen Verlaufes überwiegend.“ 

„Mir fcheint hieraus Mar hervorzugehen, daß die 
Wirthichaftseinrihtung, wie ſich folhe aus Jahrhunderte 
umfafjender Erfahrung gejtellt hat, zunächjt für unjere 
Himatifhen VBerhältniffe genau die richtigen Termine er: 
mittelt hat. Verſuche, die Erntezeit um 8 bis 14 Tage 
früher herbeizuführen, müßten ohne Erfolg bleiben, weil 
die zur Neife erforderlihe Wärme im Durchſchnitt erſt 
durd; die Epoche höherer Temperatur von Mitte Juni bis 
Mitte August hergegeben wird. 

Aber ich bin auch der Anficht, daß ganz Ddiejelben 
Bedingungen mindeftens für ganz Norddeutichland gelten, 
weil die beiden durch eine Zeit verhältnismäßiger Troden- 
heit getrennten Maxima des Niederfchlages ſich in diejem 
ganzen Gebiete finden.“ 

Die Rolle der Winde in der Agrifultur it 
von Alluard hervorgehoben worden. !) Derfelbe fand 
auf dem Gipfel des Puy de Döme, daß die dort heftig 
auftretenden Winde von den Gehängen der Bulfane eine 
ungeheure Menge von Material herabwehen. Die Be- 
rehnung ergab, auf Grund der Wägungen des gefam: 
melten Staubes, daß jährlich; auf 1 ha Land durd den 
Wind 1000 fg vulfanifcher Staub ausgebreitet werden. 
Die Rolle diefes Staubes bejteht nun darin, dem Gebiete 
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zwifchen den beiden großen Ketten des Forez und der 
Auvergne eine unerjchöpfliche Fruchtbarkeit zu verleihen. 


Der Nüdgang der alpinen Gletfher und 
jeine Urſache behandelte E. Richter!) Der Rück— 
gang der Gletſcher in den Alpen jeit etwa 20 oder 30 
Jahren iſt allgemein befannt, allein für die Oſtalpen fehlt 
bisher jede genauere Bemefjung des VBorganges und auch 
das reiche Material, welche® in der Schweiz durd) die 
Beobachtungen am Rhonegletſcher gejammelt worden tft, 
wurde bisher nur in kurzen Berichten befannt gemadt. 

Somit erjchien es dem Verf. als erjte Aufgabe, wenig— 
jten® für einen größeren Gletfcher eine genaue und ziffer- 
mäßige Feſtſtellung der Quantitäten zu erreichen, um 
welche ſich derfelbe verkleinert habe, um fo für die Be— 
deutung der Erfcheinung einmal ein verläßliches Maß zu 
gewinnen. Wicht weniger wichtig jchien es für den Fall, 
daß die Gletſcher etwa in Kürze wieder vorfchreiten würden, 
genaue Anhaltspunkte zu befigen, wie Klein fie zur Zeit 
ihre® Minimalftandes gemwejen find, da es zwar leicht 
möglich ift, bei einem rücgehenden Gletſcher aus der Lage 
der End- und Randmoränen zu erfennen, wie groß er 
war, bei einem wachjenden Gletſcher aber es abfolut uns 
möglich iſt, auf feinen geringjten Stand irgendwelchen 
Schluß zu ziehen. 

Um nun diefe beiden Zwecke zu erreichen, hat Verf. 
den unterjten Theil des Dberfulzbachgletfchers ſammt Bor- 
terrain im Maßjtabe von 1: 5000 genau vermefjen und 
fartographifch dargejtellt; 6 Hauptpunfte des Dreiednetes 
mit dauernden, in den Feld geichlagenen Marken ver- 
jehen und fo die Möglichkeit geboten, fpäter jederzeit den 


1) Ausland 1884, 
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veränderten Stand des Gletſchers fejtzujtellen, jei es, daß 
er weiter jchwinde oder abermals vorſchreite. 


Die genaue Aufnahme der alten Moränen und des 
einft vom Gletſcher bededten Zerrains, welches durch 
Begetationslofigfeit und Schuttbededung leicht und ficher 
unterjchieden werden fann, jowie die Nivellirung mehrerer 
Querſchnitte auf dem Gletſcher jelbit ergaben dann die 
Möglichkeit, die Maſſe des Eisverluftes in der Gletjcher- 
zunge mit ziemlicher Genauigfeit auszurechnen. Es ergab 
fi, daß der Gletſcher ſeit Beginn feines Rüdganges, der 
in den Anfang der Fünfziger Jahre zu fegen iſt, bis 1882 
einen Flächenraum von 501787 qm von Eis entblößt 
hat. Die Geſammtmaſſe des Eiſes, welche hierdurch und 
durch die bedeutende Abnahme der Eisdide auf den noch 
beftehenden ©letjcherpartien bis zur Höhe von 2400 m 
in Wegfall fam, beträgt nicht weniger als 60,000°000 cm. 


„Legt man fich die Frage vor,” jagt Verf., „in welchem 
Verhältnis diefe Zahl zu den jährlih am Gletſcher ums» 
gefegten Diengen von Eis ftehe, fo findet man, da im 
Marimum jährlich etwa 10,000-000 cm Eis ald Zuwachs 
des Firnfeldes anzunehmen find und der Rückgang feit 
30 Jahren dauert, daß die Reduktion zum Geſammtzu— 
wachs ſich verhalte wie 60 : 300; d. 5. daß bei gleidj- 
bleibender Wärme alſo der Zuwachs durd; 30 Yahre 
bindurh um ein volles Fünftel ſchwächer geweſen  ift, 
al8 er hätte fein müſſen, wenn der Gletſcher jtationär 
geblieben wäre. 


Sollte aljo der bisher aufgelaufene Ausfall in einem 
Jahre erjegt werden, jo müßte die im Firnfeld reftirende 
Schneemenge das Sechsfache der normalen betragen. Da 
nun eine folche Überfchreitung des Mittel außer aller 
Möglichkeit Liegt, jo ergiebt fich jchon hieraus, daß der 
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Rückgang nit durh die Schwanfungen in der Nieder: 
ſchlagsmenge einzelner Iahre erklärt werden kann.“ 


„Wenn die Menge des feften Niederjchlages und die zur 
Einfchmelzung zur Verfügung ftehende Wärme jahraus jahrein 
die gleiche bliebe, fährt Verf. fort, jo würden nad) der biäherigen 
Anſchauung aud die Dimenfionen der Gletjcher ftet3 unverändert 
bleiben müſſen. Eine Schwantung diefer Faktoren muß aber 
jedenfall3 auch eine Größenveränderung des Gletſchers nad fi 
ziehen. Nun ift befannt, daß in unjerem europäilhen Klima 
die Witterungscharattere der einzelnen Jahre fehr verjchieden 
find. Nafje und fühle Jahre wechjeln mit trodenen und heißen, 
jhneereihe Winter mit fchneearmen u. ſ. w. Längenänderungen 
ber Gletſcher ericheinen aljo unausbleiblich. 

Someit ftimmt auch Theorie und Beobadtung ganz gut. 
Aber nun beginnt die Diskordanz. Während nämlich der Witte: 
rungscharakter von Jahr zu Jahr ſchwankt, zeigen die Oscil— 
lationen der Gletſcher keinen ParalleliSmus hiemit, indem ie 
in viel größeren Perioden verlaufen, Scheinbar unbefümmert 
um Näfje und Trodenheit, Schneemenge oder Hitze, jhreiten die 
alpinen Gletfher in der Regel ziemlich gleichzeitig eine Reihe 
von Jahren hindurch bedeutend vor, um dann ebenfall3 wieder 
gemeinfam durch Decennien hindurch ununterbroden zurüdzus 
gehen. 

Man hat diejes eigenthümliche Verhalten dadurch zu erklären 
verjucht, daß man die Länge des Zeitraumes ins Treffen geführt 
bat, welcher verfließen muß, bis der Zuwachs oder Ausfall der 
Schneemengen im Firnfeld fih am Ende der Eiszunge geltend 
machen kann, da ja der Marjch der Eistheile ein ſehr langjamer 
ift. Doc erſcheint diefes Verhältnis allein zur Erflärung nicht 
ausreihend. Denn jo wäre zwar der Umjtand erllärt, warum 
das Wetter des Jahres 1882 auf den momentanen Gletſcherſtand 
feinen Einfluß nimmt, nicht aber die ebenſo fichere Thatjache, 
daß am Gletjcherende alle Spuren jährliher Schwankungen über: 
haupt gänzlich verwifcht find und nur decennale Schwankungen 
beobadtet werden können. 

Sch habe nun hier als Erklärungsgrund die Didflüffigfeit 
des Eiſes einzuführen verſucht, und die Schwierigkeiten, welche 
diefe Eigenfchaft jeder Beichleunigung des Bemegungstempos des 
Gletſchers entgegenftellen muß. 
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Es erfheint nämlich ficher, daß jeder Vorſtoß des Gletſchers 
von einer Beihleunigung der Abflußgefhmwindigkeit des Eifes 
begleitet fein muß oder, befjer gejagt, nur von ihr hervorgerufen 
werden fann. Nehmen wir 3. B. an, bei einem Gleticher, deſſen 
Ende ftationär ift, betrage die jährliche Abſchmelzung (wie es 
den Beobadtungen entjpricht) etwa 6 m, jo muß die Geſchwindig— 
feit der Eiäbewegung, wenn das Gletjcherende an derjelben Stelle 
bleiben fol, dort ebenfall3 6 m betragen. Soll nun aber das 
Ende vorrüden, fo wird das nicht geſchehen fünnen, ohne daf 
die Geſchwindigkeit gefteigert wird und jollte aljo die Borrüdung 
ebenfalls 6 m betragen, jo wird ſich die Schnelligkeit auf 12 m 
fteigern müffen. 

Die Innigkeit diefes Zufammenhanges zwiſchen den Bor: 
ftößen und der Bewegungsgeſchwindigkeit nachgewieſen zu haben, 
ift beſonders Prof. Forel’S Berdienft. ') 

Auf welde Weife können nun überhaupt Veränderungen der 
Bewegungsgefhmwindigkeiten hervorgerufen werden? Da die 
Neigung und die fonftigen Eigenjchaften des Gletjcherbettes für 
jeden einzelnen Gletſcher fonftante Größen find, jo ift die einzige 
denkbare Urfadhe eine Veränderung ded Duerfchnittes der ab: 
fließenden Maſſe. Denn das ift ja zweifellos, daß für jede Art 
Flüfligkeit die Abflußgefhwindigkeit mit der Größe des Quer: 
Ihnittes fteigt und fällt, wenn auch feineswegs in geradem Ber: 
bältniffe. Jeder Vergrößerung der Abflußgefhwindigkeit muß 
alfo eine Erhöhung des Abflußprofild vorausgehen. Eine foldhe 
wird aber hervorgerufen werden durch jede Vermehrung der 
feften Niederſchläge im Firnfeld. 

Suden wir uns alfo den Ablauf des Proceſſes vorzuftellen, 
wie er nach einem fehr jchneereihen Winter eintreten wird, fo 
werden wir finden, dab ein vergrößerter Querſchnitt aus dem 
Firnfeld in das eigentliche Gletfcherbett hinab auszutreten bereit 
jteht, welchem, kraft jeiner Vergrößerung, die Tendenz inne: 
wohnen wird, mit größerer Gefhmwindigkeit fich zu bewegen als 
jeine Vorgänger. Kann er aber das, wenn er eine ganze lange 
Eiszunge vor fich bat, die noch im alten langjfamen Tempo fi 
bewegt? Wird eine nur unbedeutende Vergrößerung des Quer: 
Ihnitted genügen, um der ganzen voraus befindlihen Eismaffe 


1) Oſterr. Zeitfchrift f. Met. Bd. XVI, 1881, S. 435. 
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die bejchleunigte Bewegung mitzutheilen? Keineöwegd. Denn 
der MWiderftand der zähflüffigen Maſſe ift offenbar zu groß. 

Erft wenn der Zuwachs eine Reihe von Jahren hindurch 
ein außergewöhnlich großer geweſen ift, wenn bereit eine ge: 
wiſſe Anzahl verftärkter Duerfchnitte hintereinander ſich durch 
das Gletfcherbett hinabſchiebt, wird ihre Kraft groß genug jein, 
um endlich der ganzen Eiszunge die fchnellere Bewegung mit: 
zutbheilen und fo die vorderſte Spike in ein fo rafches Tempo 
zu bringen, daß fie einen fogenannten Vorſtoß madt, d. 5. 
Schneller vorwärtöfließt, als die Abjchmelzung ihr entgegenarbeitet. 
Sit fo der Proceß einmal eingeleitet, jo wird er in Folge der 
bedeutenden Aufftapelung, die nothmwendig war, um ihn hervor: 
zurufen, bedeutende Dimenfionen annehmen. Durd den ſchnel— 
leren Gang verlieren die Querſchnitte bei Zurüdlegung derfelben 
MWegftrede weniger Material durch Abjhmelzung, fommen daher 
in mädtigerem Zuftande nad unten als früher, und haben aud) 
noch die Tendenz größerer Gejhmwindigkeit in fih. ES wird 
alfo der Borftoß bedeutend fein und rafch vor fich gehen, Der 
Gletſcher wird feine Zänge und Dide in eben dem Berhältnis 
vergrößern, als die aufgeftapelte, zurüdgeitaute Menge den frühe: 
ren Zuſtand des Firnfeldes übertrifft. Erft wenn durch dieje 
Berlängerung der Gletfherzunge in immer mwärmere Gegenden 
hinab die Abſchmelzungsfläche um fo viel vergrößert ift, als es 
dem vermehrten Nahjchub entjpricht, wird der Proceß zum Still: 
ſtand fommen. 


Mit diefem ift aber auch zugleich der Wiederbeginn des 
Rüdganges gegeben. Denn die erreichte Yänge und Breite der 
Eiszunge fteht nun in einem bedeutenden Mißverhältnifie zu 
dem geringen Firnnachſchub, der erfolgt, wenn die rüdgeftauten 
Maſſen fi erihöpft haben und normale Zuftände in Firnfelde 
zurüdgefehrt find. Anfänglich, jo lange die Eiszunge noch did 
ift, wird diefer Rüdgang nur wenig merklich fein, jobald aber 
die vorderen Eispartien, weldhe bald ganz in Stillftand kommen 
und von feinem Nachſchub mehr erreicht werden, auf dünne 
Kuchen herabgemindert find, erfolgt deren gänzliches Verſchwinden 
nun in großen, per Jahr 30—50 m in der Länge betragenden 
Stüden, wie das in dem leßten Jahrzehnt bei allen Alpenglet: 
fhern zu beobachten mar. 


Faffen wir dad Geſagte noch einmal zujammen, jo würde 
26 
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fih alfo ausfpreden laſſen: Nur bedeutende Scneeanjamnı: 
lungen in ben Firnfeldern, welche in Folge der Strengflüffigkeit 
bes Eiſes Jahre hindurch dort aufgeftapelt werden, vermögen 
eine Beſchleunigung der Eisbewegung in der Gletjcherzunge und 
damit einen Borftoß zu bewirken. Iſt die aufgeftaute Mafje ab: 
geflojjen und find normale oder gar unternormale Niederſchlags— 
verhältnifje zurüdgefehrt, jo wird die erreichte Gletfcherlänge als 
viel zu groß für den normalen Nachſchub fich herausftellen und in 
Folge defien ein bedeutender Iangdauernder Rüdgang eintreten. 

Gegenüber diejen großen Schwankungen, melde aljo durd 
die öfter vorfommende Aufeinanderfolge mehrerer kühler nieder: 
ſchlagsreicher Jahre hervorgerufen werden, verjhwinden die Ein- 
wirkungen ber anderen meteorologijchen Faltoren (Sommerwärme, 
Bewölkung, Windridtung ıc.) oder fie vermögen höchſtens den 
Grad der Intenſität der Bor: oder Rüdmwärtäbewegung zu be- 
einfluffen, nicht aber dieje jelbjt in ihr Gegentheil zu verkehren. 

Deshalb fehen wir keine jährlihen Schwankungen, jondern 
nur große, Decennien lang dauernde Vorſtoß- und Rüdgangs- 
perioden.” 


Allgemeine Witterungsverhältniffe und Wetterprognofen. 


Der Witterungsdharafter im Gebiete der Ma- 
rima und Minima des atmofphärifhen Drudes 
ift für Swinemünde von Dr. SKranfenhagen jtudirt 
worden. Die Unterfuhung erjtredt fi) auf die Jahre 
1876—83 und wurde nad der Methode Hildebrands- 
ſon's durchgeführt. °) Diefe Methode ift zwar an umd 
für fi) eine nur unvolllommene, aber die einzige, die man 
zur Zeit anwenden fann, um Aufjchlüffe in bezug auf die 
in Rede ftehenden Verhältniffe zu gewinnen und es wäre 
deshalb fehr wünſchenswerth, daß aud für viele andere 
Orte derartige Unterſuchungen durchgeführt würden. Was 
die Ergebnifje für Swinemünde anbetrifft, jo find die 
felben nad) dem Verf. kurz folgende: 


ı) Meteorologifhe Zeitihrift 1885, 2. Bd., ©. 81. 
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„sn der Zeit vom 16. Februar 1876 bis 31. December 1883 
befand fih um SP Vorm. Smwinemünde 1154 Mal im Gebiet 
einer Cyklone, 948 Mal im Gebiet einer Anticyllone. In den 
übrigen 774 Fällen war die Station 330 Mal in neutraler Lage 
und 146 Mal innerhalb einer größeren cyllonalen Ausbuchtung 
der Jlobaren; in 298 Fällen endlich war die Lage eine unbe: 
ftimmte. — Bei den Cyklonen find Gradienten der Richtungen 
W, NW, N, ND viel häufiger, als die der Richtungen DO, SO, 
S, SW; das bezügliche Verhältnis ift im Sommer 4:1, im 
Winter 5:1. 

Die mittlere Abmweihung der Windridtung vom Gradienten 
beträgt für Cyklonen refp. Anticyklonen im Sommer 690 und 
65°, im Winter 670 und 62°, 

Die Windftärfe nimmt regelmäßig ab mit der Zunahme des 
barometrifhen Druds, natürlich abgefehen vom Gentrum der 
Minima. In den Depreflionen zeichnen fih füdöftlihde Winde 
dur) geringe Stärke aus, in den Gebieten hoben Druds die 
norböftlihen Winde durch das Gegentheil. 


Die Temperatur (SP Norm.) ift im Sommer unter der 
Herrſchaft der Anticyklon.ı nicht über dem Mittel, Die zahl: 
reihen Marima in EW, aud diejenigen in ®, NW und N, 
bringen fogar eine Temperaiur unter dem Mittel, foldhe im NO 
und D find von geringerer Erwärmung begleitet, als die Minima 
bei gleich gerichteten Gradienten. — Im Winter bringen im SW 
befindliche Anticyklonen ftarte Erwärmung, welche größer ift, als 
bei den durch diefelben Winde gekennzeichneten Cyklonen im NO. 
— Die Temperatur nimmt bei einigen Richtungen des Gradienten 
mit der Abnahme des Luftdruds zu; bei ebenjovielen dagegen 
ändern fich Thermometer und Barometer in demjelben Sinne. 
Dies gilt jowohl für den Sommer, ald aud für den Winter, 


Aufeinanderfolge der Gradienten. Smwinemünde befindet 
fi SP Vorm. fehr häufig in demfelben Dftanten einer Cyklone 
oder Anticyklone, zu dem ed aud jhon 24 Stunden vorher ge: 
hörte: die Wahrfcheinlichkeit hierfür ift größer, als für das Ein: 
treten irgend eines bejtimmten anderen Gradienten. Nächſtdem 
ergiebt fih die wahrſcheinlichſte Yage für den folgenden Tag für 
die Minima aus der Fortpflanzungsrichtung derfelben nad) Dften 
und Nordoſten. Auch die Berfhiebung der Marima, joweit 
Smwinemünde in ihrem Bereich liegt, findet in zahlreicheren 

26* 
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Fällen nad; Dften, ald nah Weſten ftatt: die Anzahlen diejer 
Fälle verhalten fih nahe wie 5:2, 

Die Bewölkung tft größer im Winter und in den Eyflonen, 
ald im Sommer und in den Anticyflonen. Der Himmel ift — 
abgejehen vom centralen Theil der Minima — am ieiften bes 
det bei nordöftlihen Winden (Gradient S und SD). 

Nebel ift viel häufiger bei den Anticyflonen ald in den 
Gebieten niederen Druds: bei den leßteren ift er nur im öftlichen 
Theil nicht jelten, bei den erfteren herriht er am meijten im 
nördlihen Duadranten, jowie im centralen Theil. 

Bezüglih der Niederfchläge jcheinen für irgend eine be— 
ftimmte Seite der Minima, 3. B. die füdmeftliche, bei verſchie— 
denen Stationen ſehr ungleiche Verhältniſſe zu beftehen (je nad 
der Lage zum Meer und den Gebirgen). In Smwinemünde find 
Niederichläge im nordöftlihen, demnädft im dftlihen Theil am 
jeltenften: ihre Häufigkeit ift dagegen auf der füdmeftlichen Seite 
einer nad Dften wandernden Cyklone, alfo nah dem Vorüber— 
gange des Centrums, nicht wejentlich geringer, auf der weitlichen, 
jogar größer, als auf der ſüdlichen und füdöftlihen. Auch die 
Menge derjelben ift auf der Rüdfeite des Minimums nicht Feiner 
als im Süden und Südoſten; fie nimmt übrigens ab mit der 
Entfernung vom Centrum. — Häufigkeit und Menge der Nieder: 
jchläge find aud im Norden und Norbweiten des Wirbels jehr 
beträchtlich, alſo bei norböftliden (von der Dftjee her kommen— 
den) Winden. 

Für Gemitter ift die MWahrfcheinlichleit des Auftretens in 
den nächſten 24 Stunden innerhalb der Cyklonen einerfeit3 und 
der Anticyklonen andererfeit3 unabhängig vom Barometerftande. 
‚Sie erreiht in den Anticyklonen einen einigermaßen beträcht: 
lihen Werth nur, wenn das Marimum fih im Süden befindet, 
ift dagegen bei den jehr oft vorlommenden füdmweftlichen (ebenjo 
bei weſtlichen und norbmeftlichen) Antichyklonen, wie auch auf 
der Weſtſeite der Deprefjionen, gleih Null. Die Häufigkeit der 
innerhalb 24 Stunden zu erwartenden Gemitter beträgt für 
YunisAuguft 47 %) auf der Dftfeite der Minima, demnächſt ift 
fie am größten im Südoften derfelben. 

Für die neutrale Lage zwifchen zwei größeren Gebieten 
niederen Luftdrucks ift die Windftärke gering. Nebel ift etwa 
ebenjo Häufig, wie im centralen Theil der Marima. Gemitter 
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find jelten. Im Winter ift die niedrige Temperatur bemerfens- 
werth. Bezüglich der Niederjchläge jtimmen die Fälle mit einem 
Barometerftande über 760 mm im Mittel jehr nahe überein mit 
den Anticyllonen, für die Fälle unter 760 mm find Regen und 
Schnee etwas jeltener ald im Durchſchnitt für die Cyklonen. 

Diejenigen Theilminima, welche fi S? Borm. vorzugsweiſe 
dur eine größere Ausbuchtung der Iſobaren marliren, zeichnen 
fi) dur hohe Temperatur aus, wenn fie im Winter nah N, 
NW oder W, im Sommer nah NW oder W offen find, mas 
bei der großen Mehrzahl der Fall ift. Bei der Hälfte aller Ge: 
mwitter, welde von 4® Vorm. bis Mittag vorfommen, befindet 
fi die Station um 8h Borm. im Gebiet eines diejer ſekundären 
Minima. Bezüglich der Niederfchläge ergeben fich für diejelben 
Mittelmerthe, welche von denjenigen für die größeren Cyklonen 
nicht weſentlich abweichen.” 

Das Wetter auf dem Atlantiſchen Dcean wird 
in ausführlicher Weife behandelt in dem „Segelhandbud) 
für den Atlantifhen Ocean.” !) Diefes große und wichtige 
Werk beruht auf dem reichen Stoffe, welcher der deutichen 
Seewarte über den Gegenjtand zu Gebote fteht und fort- 
während zuflieft. Mit Ausnahme zweier Kapitel find 
auch alle Abjchnitte des Werkes von Beamten der See- 
warte bearbeitet worden. Bon früheren Werfen ähnlichen 
Zwedes unterjcheidet fi) das vorliegende nicht nur durch 
den größeren Reichthum an Thatſachen und die Hand in 
Hand damit gehende Vertiefung der theoretiihen Schlüfe, 
fondern vorzugsweife aud) durch die Art und Weife der 
Behandlung des Stoffes. Es ftellt fich die Aufgabe, den 
Seemann zu befähigen ein wiſſenſchaftlich richtiges Bild 
von der jeweiligen Wetterlage, in der er ſich mit jeinem 
Schiffe befindet, zu gewinnen, um darauf geſtützt richtig 
zu mandvriren. Kurze, für alle Fälle gültige Regeln, 


) Herausgegeben von der Direktion d. Deutihen Seemwarte 
in Hamburg 1885. 
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die ganz mechaniſch anzuwenden wären, giebt ed nicht 
und daß man früher hauptſächlich von britifcher Seite, 
befonder® zum Mandvriren in Wirbeljtürmen, ſolche 
Regeln in einer Art mathematifcher Form ausgegeben 
und deren ſtrenge Befolgung den Seefahrern faſt auf- 
genöthigt hat, war ein jchlimmer Irrthum und hat wohl 
mehr Unheil verurjaht als verhindert. Der Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft hat die Praris von diefem Yrrthume 
befreit. In feinem erjten Theile enthält da® vorliegende 
Werk u. a. eine überaus volljtändige Darjtellung der 
Windverhältniffe auf dem Atlantifhen Ocean, fowie eine 
eingehende Behandlung des Yuftdruds und feiner Be- 
ziehung zu den Yuftitrömungen. Aud der Fachmann 
wird hier vieles Neue finden und für das reiche Material, 
welches das Werk enthält, dankbar fein müffen. Über: 
haupt bieten diefe Kapitel eine vorzügliche Einführung in 
die heutige wifjenfchaftliche Dleteorologie. Sehr ausführ- 
ih und an der Hand vieler fpecieller Beiſpiele werden 
die Stürme des Atlantifchen Oceans, und zwar der ver: 
fchiedenen Theile desjelben gejondert, behandelt. Dann 
folgen Abjchnitte über die Tiden, über die Anwendung 
der Lehre vom Magnetismus in der Navigation, über 
den Gebraud des Schiffschronometerd und endlich ein 
Kapitel über die wichtigiten Wale des Atluntifhen Oceans. 
Der zweite Abjchnitt giebt auf nahe 200 Zeiten bejondere 
Segelanweifungen für den Atlantic und zwar für Auss 
reife und Rückkehr. Bon hohem wifjenichaftlicden Werthe 
iſt der Atlas, der die verjchiedenartigiten phyſikaliſchen 
Berhältniffe des Atlantifhen Oceans ſowie die Haupt- 
verkehrsſtraßen in vorzüglid; ausgeführten Karten darſtellt. 
Das ganze Werk iſt ein würdiges Denkmal der deutjchen 
wiſſenſchaftlichen Forſchung. 

Über gewiſſe Geſetzmäßigkeiten im Wedjel 
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der Witterung aufeinanderfolgender Jahres» 
zeiten hat Hellmann Unterfuchungen angejtellt!), wobei 
er fi auf die Beobachtungen zu Berlin ftügte. Schon 
früher hatte BVerfaffer eine analoge Unterfuhung über 
die milden Winter Berlins publicirt. Die vorliegende 
Unterfuchung, die fich einer Wiedergabe im Detail an diefem 
Orte entzieht, führt den Verf. zu folgenden Sägen: 


1. Nah einem pe milden Winter folgt am wahr: 


i fübler I 
ſcheinlichſten ein ( Sommer. 


2. Nach einem = ſehr a warmen Sommer folgt am wahr: 


mäßig milder 


ſcheinlichſten ein kalter 


' Winter, 


3. Nah einem der ſeh J falten Winter folgt am wahr: 


ſcheinlichſten ein | — Sommer. 


Herr G. Karſten, welcher in Anknüpfung an Hellmanns 
Studien über die milden Winter Berlins ſeit 1720 eine ähnliche 
Skizze?) veröffentlicht hat und Hellmanns erſten Reſultate be— 
ftätigt findet, glaubt, daß nicht allein die Intenſität der Störung, 
fondern aud der Zeitabfchnitt des Jahres, in welchem fie ein- 
tritt, und der Drt der Erdoberfläche, an welchem fie eingeleitet 
wird, in Betracht gezogen werden müſſe. Auch Hellmann hielt 
eine derartige Erweiterung ber Unterfuhung für überaus wün— 
ſchenswerth; aber dazu wären vor Allem neue, Eritifch bearbeitete 
Temperaturtafeln von möglichſt vielen Orten mit langen Be: 
obachtungsreihen erforderlih, da die Arbeiten Dove’3 über die 
nit periodijchen Änderungen der Temperatur mit dem Ende 
der fünfziger Jahre abjchließen und ſeitdem ein gewaltiges neues 
Beobadhtungsmaterial hinzugelommen ift. Es ſcheint dem Berf. 





1) Sißber. d. Kgl. Preuß. Akademie d. W. zu Berlin, XIV, 
1885. 

2) Schriften de3 naturwiſſ. Vereins für Schleöwig:Holftein, 
Bd. V, 1884, 
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jehr fraglich, ob bei dem gegenwärtigen Stande der Meteorologie 
ein Einzelner noch in der Lage wäre, derartige umfafjende Tem: 
peratur: und zugehörige Abmweihungstafeln bis auf die Neuzeit 
fortzuführen. Vielmehr wird es die Aufgabe eines geeigneten 
wiſſenſchaftlichen Inſtituts oder einer gelehrten Körperſchaft 
bleiben, ein folches Unternehmen ind Werk zu ſetzen. 

Die Geſchichte der Wetterprognofe ijt in jehr 
ausführlicher, man könnte wohl fagen erfchöpfender Weife 
von Dr. van Bebber dargeftellt worden. !) &8 ergiebt 
fi) aus den forgfältigen und unpartheiifchen Prüfungen 
des Berf., daß es feinen kosmiſchen Cyflus giebt, nad) 
Ablauf deſſen die Wettererfcheinungen in ſolcher Regel- 
mäßigfeit wiederfehren, daß man darauf eine praftijch nütz— 
liche Prognofe bauen könnte. Es ijt dies im Intereſſe 
der Nutzbarmachung meteorologijher Beobachtungen fehr 
zu bedauern, aber die Thatjache jelbjt fteht nun einmal 
fejt und es bleibt fürder Nichts übrig als von Fall zu 
Fall aus dem herrichenden auf das fommende Wetter zu 
jchließen, eine mühevolle und wenigſtens jest und auf 
abfehbare Zeit hinaus ſehr undankbare Aufgabe. 

Das Funkeln der Sterne ift als Hülfsmittel zur 
Negenprognofe von Montigny empfohlen worden.?) Er 
fand mit Hülfe feines Scintillometers im Mittel einer 
fehr großen Anzahl von Beobadhtungen folgende Inten- 
fitäten des Funkelns in den Vahreszeiten: 


Frühjahr Sommer Herbit Winter 


Unter dem Einflufje von Trodenheit 58 44 59 71 
„oe“ " „ Regen . . 78 68 82 103 
Mittftfteee 70 62 76 93 


1) v. Bebber, Handbuch der ausübenden Witterungskunde, 
J. Bd., Stuttgart 1885, 
2) Ciel et Terre, 1885. 
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Unter dem Einflufje des Regens ijt die Scintillation 
bedeutend jtärfer, in allen Fällen aber im Winter am 
jtärfjten. 

Auch die Zahl der Regentage fommt in Betracht; das 
Mittel der jeden Abend beobachteten Intenjitäten wird 
größer für jene Abende, zu denen die größte Zahl der 
Regentage gehört. Beim Nahen des Regens und an 
Negentagen nimmt das Funkeln beträchtlid) zu; es nimmt 
nad) dem Aufhören des Regens progrejjiv ab. Aud) die 
Aufeinanderfolge der NRegentage iſt von Einfluß. Das 
Funkeln ijt am jtärkiten, wenn e3 am Tage der Beobad)- 
tung und an dem zwei folgenden Tagen regnet; fehr jtarf 
noch, wenngleicd, in minderem Grade, wenn der Beobad)- 
tungstag zwijchen den Regentagen liegt. Kämtz hat 
bemerft, daß die Scintillfation bei Sturm ehr ſtark ift. 
Montigny’® Beobachtungen bejtätigen die Bemerkung. 
Zahlreiche Beifpiele, welche er feit Beginn der Unter- 
fuchung gefammelt hat, erweijen, daß das Funfeln pro- 
greifiv zunimmt, wenn ſich eine Depreifion nähert; daß 
es am jtärfften ift, wenn die Deprefjion über dem Yande 
oder in dejfen Nähe vorbeizieht und daß es abnimmt, im 
dem Maße, als fich die Deprefjion entfernt oder ausfüllt. 
Nah Humboldt wird in Aquinoktialgegenden die Er- 
iheinung der Regenzeit einige Tage voraus angekündigt 
durh die Scintillation hoher Sterne, bei denen das 
Funkeln fonjt felten if. Montigny hat in unſeren Gegen- 
den gejehen, daß die Farbenänderungen desjelben funfeln- 
den Sterned, der Ziege, im Fernrohre erkennbar find 
nod bei größerer Höhe, wenn Regen bevorjteht, ale im 
anderen Yale. Die Feuchtigkeit der Luft übt ihren Ein- 
fluß aud in regenlofer Zeit; das Funkeln wächſt mit 
dem Gehalt der Luft an Wafferdampf. Bei trodenem 
Wetter wächſt die Scintillation, wenn Nebel am Beobad)- 


— 393 — 


tungsabende noch bevoriteht; Nebel, welcher erjt anderen 
Tags eintreten fol, macht fi, im Funkeln nicht bemerkbar. 
Einfluß des Schneed. Die Scintillation wächſt durch 
die Anwefenheit von Eiskryjtallen in der Luft. 

Um den Einfluß der Temperatur der Luft von dem- 
jenigen des Regens möglichjt zu trennen, vergleicht der 
Berfaffer nur ganz trodene Tage und giebt folgende 
Tafel: 

Temperaturgrenzen 
25—200 20—150 15—100 10—50 5—00 0% bis —5° —50 bis —100 
Mittlere Temperatur 


21°3 17°5 11°3 70 3*1 —4'0 —7'7 
Intenfität des Funkelns 
39 44 55 60 75 99 103 


Danad) wächſt die Scintillation regelmäßig, wenn die 
Temperatur abnimmt. Trotzdem fommt e8 vor, daß die 
Scintilfation an jehr falten Abenden gering ift; das pflegt 
bei ſchwachem Winde einzutreten. Um den doppelten 
Effekt der Temperaturänderung und der Luftdrudänderung 
auf die Scintilfation zu fombiniren, braudt man nur 
die Werthe der atmoſphäriſchen Nefraktion zu berechnen, 
welche jenen fimultanen Änderungen entſprechen. Die 
Veränderungen in der Intenfität des Funkelns gehen mit 
den Refraktionsänderungen parallel. 

Die Winde üben auf das Funkeln einen ungleichen 
Einfluß je nad ihrer Richtung oder vielmehr je nad) den 
Änderungen der Temperatur und der Feuchtigkeit, welche 
fie herbeiführen. 

Zum Schluſſe hebt der Verfaſſer nochmals hervor, 
daß den größten Einfluß auf die Erjcheinung des Funkelns 
das Waſſer ausübt, fei es in Dampfform in der Luft 
enthalten, oder als Regen und Schnee. 

Wenn man aud) die vom Verf. hervorgehobenen That- 
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fahhen zugiebt, jo jcheint e8 doc, daß daraus mit einiger 
Zuverlänfigkeit faum ein Urtheil über fommenden Regen 
abgegeben werden kann, das mehr als eine vage An- 
fündigung wäre. 

Prüfung amerifanifher Sturmwarnungen. 
Eine Anzahl von 2803 Wetterprognofen hat Finlay 
benugt, um diejelben zu einer Prüfung des Werthes 
feiner Sturmwarnungen zu verwerthen. Nennt man 
a die Zahl der Fälle, in welchen der Sturm angejagt 
wurde und eintraf, b die Zahl der Fälle, wo er angejagt 
wurde und nicht eintraf, © diejenige, wo er nicht angejagt 
wurde aber doch eintruf, d diejenige, wo Nichts gejagt 
wurde und aucd Nichts von Sturm fam, jo giebt Finlay 
folgende Zahlen: 

a — 28, b= 72, o — 23, d — 2680. Die Ge 
jammtzabf ijt = 2803 und hiervon nimmt Finlay a und 
d, atfo 2708 Fälle als ihm günjtig an, fchließt alfo auf 
9641 % ZTreffer!! Man fann an diefem Beijpiele recht 
deutlich jehen, wie großartig die Selbjttäufhung auf dem 
"Gebiete der MWetterprognofe iſt. Statt daß Finlay 
aus der überwiegenden Größe von b + c im Bergleid) 
zu a den richtigen Schluß zieht, daß feine Sturmpro- 
gnofen überhaupt gar feinen praftiihen Werth Haben, 
rechnet er einen foldıen heraus, welcher der abfoluten Irr— 
thumelofigkeit jeher nahe fommt. Ein wirkliches Interefje 
für den Seefahrer haben nur die Fälle a, b, c gehabt, 
ihre Gefammtzuhl ift 123 und. hierunter finden ſich 95, 
in welden der Seefahrer, der auf Finlays Prognofen 
baute, in Irrthum verfiel, d. h. mehr oder minder zu 
Schaden kam, während er in 28 Fällen durd) die Sturm- 
warnung flüger wurde. Beim Abmeſſen der „Güte“ 
diefer Sturmprognojen kann man daher in der Praris 
wohl nur obige 123 Fälle in Betracht ziehen und findet 
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dann für das Verhältnis der Treffer 22°8 Procent. Zu 
einem ähnlichen Rejultate fommt auf einem andern Wege 
auh ©. K. Gilbert, er findet 21°6%0 Xreffer. Hierin 
jteden nun aber aud) nod) alle die Fälle, in weldyen der 
Schiffer aus eigner Wiſſenſchaft fand oder finden fonnte, dag 
ein Sturm auffam (denn die Sturmwarnungen erjtreden 
fid) ja nicht auf Tage voraus, fondern meift auf, weniger 
ald 1 Tag!). Beadhtet man dies, jo wird man jofort 
zu der Einficht kommen, daß obige Sturmwarnungen 
praftifc; gar feinen Werth haben. Im Gegentheil jind 
fie pofitiv jchädlid, indem fie den Intereſſenten (dem 
Schiffer) zur Nadjläffigkeit in der Beachtung der Wetter: 
anzeichen verleiten dürften und er nachher mit der Ent— 
Ihuldigung kommt, er habe fic) auf die „Sturmwarnungen“ 
verlajjen. 

Die Sturmmwarnungen ded meteorologijchen 
Amtes in Yondon haben aud) bisher fo gut wie gar 
feinen praktiſchen Werth gehabt, indem fie durchſchnittlich 
dann erjt ergingen (oder auch ſogar noch ausblieben) wenn 
jeder halbweg erfahrene Sciffer bereit® fah, daß Sturm 
im Auffommen war. Natürlid) fann hieraus den aus— 
gezeichneten britifchen Meteorologen ein Vorwurf nicht 
erwachſen, höchjtens könnte man hervorheben, daß es nicht 
ganz forreft war, das Publikum in dem Glauben zu er: 
halten, man könne überhaupt für den Bereich der bri— 
tiihen Küſten zuverläffige Sturmwarnungen ausgeben, 
was doch wie Theorie und Praxis zeigen, nicht 
möglich iſt. Noch weniger forreft war es, die Bemü- 
hungen des Eigenthümers des New-York Herald, die euro- 
päiſchen Küjten vor heranfommenden Stürmen zu warnen, 
in der Weiſe zu beurtheilen, wie dies von Seiten einzelner 
Meteorologen gejchehen ift. Jedenfalls aber hat das 
‚Privatunternehmen der Amerikaner einen glänzenden 
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Erfolg zu verzeichnen, denn das Kondoner meteorologifche 
Amt hat ſich genöthigt gefehen, das Syftem des New-York 
Herald vollftändig zu acceptiren. 

Bennett, der Befiter des New-Norf Herald, fein 
erjter Meeteorologe, der fpäter auf der Expedition in's 
Eismeer verjtorbene Collins, und dejfen Nachfolger haben, 
wie jett auch in meteorologifhen Kreifen allgemeiner zu— 
gejtanden wird, in den legten Jahren mehr als alle Ge- 
lehrten zufammengenommen dazu beigetragen, die That: 
fache populär zu machen, daß unfere Witterungsmwechfel 
den Atlantifchen Ocean freuzen. Diefe fühnen Amerikaner 
haben das Syitem der Sturmwarnungen vom höchjten 
zur Zeit überhaupt möglichen Geſichtspunkte aus gehand- 
habt, indem fie viele Tage voraus die Wejtfüjten Europas 
von den atmoſphäriſchen Störungen benadhrichtigten, welche 
fi) auf dem Ocean eingejtellt haben. Dadurch wurde 
nicht allein das mögliche Herankommen diefer Störungen 
in Gejtalt von Stürmen in den wejt- und nordimejt- 
europäifcyen Meeren angezeigt zu einer Zeit, wo feine 
europäifche meteorologijche Gentraljtelle noch eine Ver— 
muthung darüber haben fonnte, fondern es wurden die 
ausreifenden Schiffe in Kenntnis gejetst, daß fie bei ihrer 
Fahrt nad) Weiten vorausfichtlicy ſchlechtem Wetter be- 
gegen würden. Dieje Ankündigungen find in Europa 
mit fehr getheilten Gefühlen begrüßt worden. In den 
Kreifen der Seefahrer widmete man ihnen großes Inter: 
efje; manche Meteorologen, bejonders in England, be- 
achteten fie nicht, Einzelne gaben ſich jogar den Anjchein, 
al8 wenn fie die Sturmwarnungen des Herald auf eine 
Stufe ftellten mit den populären Prophezeiungen des 
Wetterd nad) der Mondftellung; nur wenige fcheinen die 
wirkliche Bedeutung diefer amerikanischen Sturmanzeigen 
erfannt zu haben. Im der Kölnifchen Zeitung wurden 
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die Wettertelegramme des New-York Herald regelmäßig 
veröffentlicht, entweder am Schlufje des täglichen Berichts 
der Wetterwarte oder an einer andern Stelle, je nachdem 
das Eintreffen der Depeichen dies erforderlid) machte. 
Unter den Hauptgegnern der Sturmwarnungen des 
Herald ijt Hoffmeyer zu nennen, ein Dann, dejjen 
Autorität um fo gewichtiger erjcheint, als er durch Zeich— 
nung zahlreicher ſynoptiſcher Wetterkarten des Atlantiichen 
Oceans mit den Zuftänden im Yuftmeere über demjelben 
gar wohl vertraut war. Auch hat Hoffmeyer Unter: 
juhungen über das Auftreten und den Verlauf der atlar- 
tiſchen Stürme angejtellt, die von großer wijjenjchaftlicyer 
Bedeutung find. Bei diefer Gelegenheit war ed, wo er 
fi) über die Sturmwarnungen des Herald ſehr abfällig 
ausfprad. „Ich glaube,“ ſagte Hoffmeyer, „ald Aus— 
gangepunft annehmen zu dürfen, daß dieſe Voraus— 
fagungen nicht auf irgend welder tiefern Erfenntnis der 
meteorologiichen Erjcheinungen als der, welche das Befik- 
thum der Meteorologie bildet, beruhen; denn fo viel mir 
befannt, giebt e8 weder von Herrn Bennett noch von 
Collins, dem Leiter feiner Wetterwarte, eine Publikation, 
die zu einer folden Annahme verantafjen könnte. Im 
Gegentheil ſcheint Collins den Hauptwerth auf eine aus 
giebige Verwendung des Zelegraphen und auf die Ein- 
fammlung von Nadırichten bei den in Amerika anfommen« - 
den Schiffen zu legen, dann auf gewijje Regeln, die er 
aus der Erfahrung ableitete. So weit ijt alfo fein wejent- 
fiher Unterfchied zwijchen der Grundlage der Herald- 
Prognofen und derjenigen aller andern Syſteme. Dod 
muß zugegeben werden, daß die Organifation dieſes 
Dienjtes eine Energie und Geſchicklichkeit in der Ans 
wendung aller praftiichen Hülfsmittel befundet, welche 
geeignet find, die Bewunderung der europäischen Meteoros 
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logen hervorzurufen, beſonders wenn man bedenkt, daf 
alle Kojten von einem Privatmann getragen werden.“ 
Nach diefem formalen Lobe gelangte jedoch Hoffmeyer zu 
dem Scluffe, es erjcheine ihm mit gutem Rechte fehr 
zweifelhaft und es werde durch Nichts in den befannten 
Thatfachen bewiefen, dag Collins mit feinem Material 
im Stande fei, wirflihe Schlüffe über die atmofphärifchen 
Zuftände im öftlihen Theile des Atlantifchen Meeres zu 
ziehen, was eine unerläßliche Borbedingung dafür fei, um 
jeinen Vorherfagungen einige Wahrfcheinlichkeit zu verleihen. 
Hoffmeyer fam nun felbjt mit einem Vorfchlage, von defjen 
Berwirklichung er fi) mehr verjpradh: der Herftellung 
einer telegraphijchen Verbindung mit den Farder, Island 
und Grönland fowie mit den Azoren. Diefer Vorjchlag 
hat den Beifall mancher Meteorologen gefunden; allein 
Referent fann ihn nur in die Reihe der zahl- 
reihen Projekte verweifen, welde gerade auf 
dem Gebiete der Wetterprognojen fo häufig mit 
großer Zuverfiht aufgejtellt werden, ſich aber 
in der Braris nit bewähren und dann hinter: 
her leicht dazu verleiten, Mißerfolge durch Scein- 
erfolge zu verſchleiern. Im der That würde, wern jene 
Kabel vorhanden wären, dod) der Zujtand des Oceans in dem 
vorzugsweife befahrenen Theile, und zwar in einer Breiten- 
Ausdehnung, die der Entfernung von Liffabon bis nad) 
Bergen in Norwegen gleid) ijt, unbefannt bleiben, während 
gerade nad) dem Syſtem Collins’ über diefen mittlern 
Theil des Atlantifhen Meeres beim „Herald" Nachrichten 
eintreffen. Man kann gegenwärtig, wo jynoptijche Karten 
diefes Meeres vorliegen, welche einen Zeitraum von 
mehreren Jahren umfafjen, die Frage an der Hand diejes 
thatſächlichen Materials jtudiren und findet dann, daß 
man aus den von Hoffmeyer geforderten Stationen im 
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Allgemeinen kein hinreichend ficheres Urtheil über die dem- 
nächft eintretenden Veränderungen im Luftdrud und den 
Gradienten gewinnen fann. Ya, Hoffmeyer hat dies 
jelbjt bewiejen durd) Unterfuhung von vier Reifen trand- 
atlantifcher Dampfer, bei denen die prognojticirte Witte- 
rung mit der wirklichen jo übereinftimmte, daß die Erwar- 
tungen übertroffen wurden (??), da nur in der Windjtärfe 
bedeutende Abweichungen vorfamen. Leider ift aber in 
diefen Fällen gerade die Windjtärfe die Hauptſache und 
alles Andere tritt daneben zurüd. Sei dem nun wie ihm 
wolle, jedenfalls ift das von Hoffmeyer und Andern verur« 
theilte Sturmwarnungsfyften des „Herald“ vom britifchen 
meteorologifchen Amte jest angenommen worden, nachdem 
man ſich dort lange genug geiträubt hat und jahrelang 
Sturmwarnungen für die englijche Weſtküſte ausgab, die, 
wenn die Schiffer ſich allein darauf verlaffen hätten, ftatt 
jelbjt ein aufmerffames Auge auf den Zuftand der Atmo— 
ſphäre zu haben, mehr Unheil gejtiftet als Nuten gebracht 
haben würden. 

Das vom New-HYork Herald eingeführte Syitem der 
Erfundigung über die Wetterverhältniffe auf dem Atlan- 
tiichen Meere und die telegraphifche Übermittlung von 
Ausfihten für Wefteuropa bezeichnet zeitlich und räum— 
lid) das Höchfte defjen, was innerhalb des Gebietes wifjen- 
ſchaftlich gerechtfertigter Thätigkeit gegenwärtig geleiftet 
werden kann. Und wahrjceinlid) werden diefe Grenzen 
nod auf jehr lange Zeit hinaus nicht zu überjchreiten 
fein. Auch darf man fidy über den praftifhen Werth 
diefer Leitungen, bei aller Anerkennung derjelben, feiner 
Täuſchung Hingeben, und die Hoffnungen, welche bei 
Begründung der Wettertelegraphie gehegt wurden, haben 
ſich bis jet nur zum geringjten Theile oder aud gar 
nicht erfüllt. 
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Der Grund hiervon liegt zu einem gewiffen Theile 
darin, daß in vielen Fällen Kleine Störungen fo lokal 
auftreten, daß fie gar nicht vorausgejehen werden fünnen 
und wenn man fie jelbft am Orte bemerkt dann aud) das 
entfprechende Wetter gleich da ift. Dies wird auch neuer: 
dings von Abercromby in London zugegeben !), der ein- 
gefteht, daß alle Sorgfalt in der Ermittelung des allge- 
meinen Wettercharafter8 nad) den Iſobaren nicht genüge 
zu einer richtigen Beurtheilung der Situation, vielmehr 
leßtere von der praftiihen Erfahrung und Gejchiclichkeit 
des Prognoſenſtellers vorzugsweife bedingt fei. 

Rationelle Prüfung von Wetterprognofen. 
Die don einigen Meteorologen betonte und in Umlauf 
gejette Anficht, daß die dermaligen Wetterprognofen über- 
haupt eine große praftifche Bedeutung für den Landwirth 
hätten und daher die Meteorologie ein wichtiges Förde— 
rungsmittel des Volkswohlſtandes bereit8 geworden ſei, 
hat fi, nachdem die angekündigten Prognojen nunmehr 
feit einer Reihe von Yahren bejtehen, als völlig irrig 
erwiejen. Diefe Prognofen find eine Annehmlichkeit für 
da8 Publikum, aber fie gewähren dem Landmann feinen 
Nuten, anderſeits find fie jedoch wichtig für die Ent: 
widlung der wiſſenſchaftlichen Meteorologie. 

Daß die bisher übliche, aus Nordamerika überfommene 
Prüfungsmethode der Wetterprognofen zu übertriebenen 
Vorftellungen von der Trefferzahl und damit von dem 
MWerthe der Zagesprognofen VBeranlafjung gegeben hat, 
wird gegenwärtig ziemlich alljeitig zugegeben. Köppen 
hat vor etwa 2 Yahren ein anderes, auf das Geſetz der 
großen Zahlen bafirtes Verfahren erläutert, das zu rich— 


ı) R. Abromomby Principles of Forecasting by Means of 
Weather Charts, London 1885. 
27 
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tigeren Anfhauungen führt, wie die Prüfungsergebniffe, 
welche die Abtheilung III der deutſchen Seewarte publi- 
cirte, beweifen. Es zeigte fid) dabei, daß die Prognojen 
der Seewarte in Hamburg felbft, in den drei Sommer: 
monaten uni, Juli und Auguft 1884, für Bewölkung 
43, Niederfchlag 54, Gewitter 31, Windrichtung 60% 
voller Treffer hatten, jo daß alſo die bejtinformirte und 
erfahrenfte Centralftelle im deutjchen Neiche durchfchnitt- 
fih nod nicht 50% volle Treffer erreicht, ſonach aljo 
die von anderen Seiten in Anſpruch genommenen Treffer— 
zahlen von SO und mehr Procenten nur irrthümliche 
fein können. Damit ſtimmt aud das Urtheil des Pub- 
likums, welches von den Prognofen in Bezug auf prak— 
tifchen Nuten Nichts hält, ja die „amtlichen"” Wetteran- 
fündigungen häufig genug verjpottet. 

Referent hat nun feinerfeit8 die Köppen'ſche Methode 
benutt, um die Prognojen der Seewarte mit dem wirk— 
lichen Wetter in Köln zu vergleichen. !) 

Es fchien ihm von großem Intereſſe, die Hamburger Bro: 
gnofen der Seewarte, wie fie in dem täglichen Wetterbericht der 
legteren für Norbmeitdeutichland ausgegeben werden, mit dem 
wirklihen Wetter in Köln zu vergleihen, und zwar nach der 
oben beſprochenen exakten Methode. Seit 1884 März 1 bat er 
angefangen, das tägliche Wetter in Köln auf Grund feiner Be: 
obachtungen durch eine fünfzifferige Zahl darzuftellen, und zwar 
genau nad dem Schema, welches in dem fogenannten Prognoſen— 
fhlüfjel der Seewarte aufgeſtellt iſt. Die dort unterfchiedenen 
Kategorien lafjen zwar Mandes zu wünſchen übrig, indefjen 
tönnen fie doch bei dem gegenwärtigen unvolllommenen Buftande 
der Wetterprognoje überhaupt als dienlich acceptirt werden. Dazu 
tommt, daß die Prognofen der Seewarte jelbjt zwar nicht immer 
genau, aber doch meift Hinreihend fih an die Ausbrüde in 
diefem Schema anſchließen oder aber — mit wenigen Ausnahmen 


ı) Wochenſchrift für Aftronomie und Meteorologie 1894, 
Nr. 2 u. ff. 
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— unzweifelhaft darauf zurüdgeführt werden können. Indem 
er nun neben das mirklihe, durch jene 5 Ziffern ausgebrüdte 
Wetter in Köln die 5 Ziffern hinſchrieb, welche für den betref: 
fenden Tag die Prognofe der Seewarte für Nordweſtdeutſchland 
repräſentiren, erlangte er ein ſicheres und unmittelbar vergleich: 
bares Material zu nachträglicher Prüfung diefer Prognofen nad) 
jeder denkbaren Methode. Daß hierbei von einer Beeinfluffung 
der als thatfächlich aufgegeichneten Witterung durch die Prognofe 
feine Rede fein kann, ergiebt fich fogleich daraus, daß die 5 Ele: 
mente ben regelmäßigen Aufzeichnungen und Ablefungen ent: 
nommen werben, bie ganz unabhängig von jeder Brognofe find. 
Nur bei der Bewölkung hat Verf. feine auch außerhalb der feft: 
ftehenden Beobachtungsſtunden gefammelten Notizen mit benust, 
wodurch die Schägungen zweifellos richtiger geworden find. 
Das Refultat der ftreng nad dem genannten Brincip 
durchgeführten Prüfung ift folgendes: 
Zrefferprocente der Hamburger Prognofe für Köln. 
Winde. Windft. Bemölt. Niederſch. Temp. 


1884 März Mai . . 40 49 52 52 55 
1884 Aug. — Nov. . . 27 54 43 53 38 
1884 Dec. — San. 1885 29 48 51 52 48 
1885 Febr. Mär). . 32 35 41 37 61 
Mittel aus 11 Monaten 31 47 47 49 51 


Diefe Ergebnifje fhienen dem Berfafier beſonders aud im 
Hinblide auf dad umfangreiche telegraphifche Material, welches 
ihnen zum Grunde liegt, nicht fehr erfreulih. Er ging daher, um 
zu jehen wie hoch überhaupt der Prozentſatz der Treffer ıft, welcher 
durch die Kenntnis der jeweiligen Drudverteilung erzielt wird, 
dazu über, privatim eine Prognoſe aufzujtellen, die ſich lediglich 
durh aufmerlfame Beachtung der drtlihen Wetterindieien er- 
giebt. Berf. hat die bezüglihen Prüfungen ftreng nach denjelben 
Grundjägen ausgeführt wie die im Borftehenden genannten, 
die Rejultate find daher völlig untereinander vergleihbar. Der 
Verf. bemerft; 

„Bekanntlich beruhen unjere heutigen wifjenfchaftlichen Tages: 
prognofen auf der dur den Telegraphen vermittelten Kenntnis 
der Drudvertheilung und deren Beränderungen im weiteren Um: 
kreiſe bejonders in der Richtung gegen W und NW hin. The: 
oretifch ift dDieje Kenntnis auch erforderlih, um ein begründetes 

27° 
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Urtheil über die Wettergeftaltung zu gewinnen. In der Praris 
ſtellt ſich die Sache indeſſen meift ziemlich ungünftig, indem bie 
aus der Bertheilung des Luftdrudes und defjen Variation wäh- 
rend einiger Stunden gewonnene Vorftellung von der zu erwar: 
tenden Vertheilung des Drudes am nächſten Tage nur in ben 
wenigften Fällen ber kommenden Wirklichkeit entjpridt. Man 
kann fich hierüber aus den täglihen Wetterkarten, welde von 
den verfhiedenen Gentralftellen ausgegeben und fommentirt 
werben, fattfam überzeugen; faft jeder neue Tag bringt in ber 
Drudvertheilung eine Überrafhung, von der in der vorhergehen: 
den Karte ſowohl als in dem dieſelbe begleitenden Texte feine 
Andeutung zu finden ift. Daß gleichwohl noch eine Heine Treffer: 
zahl der Prognoſen herausfommt, ift zum Theil dem Umſtande 
zuzufhreiben, daß dad Wetter eine gewiſſe Erhaltungstendenz 
zeigt. 


In vielen Fällen erfheint die Prognofe fehlerhaft, weil die 
Druckvertheilung über größeren Theilen des weftlihen Europa 
überhaupt fo inpdifferent ift, daß jede mögliche Witterung beinahe 
gleich wahrſcheinlich ift. Dies ift der Fall bei faft mittleren und 
ſehr gleihmäßig vertheilten Druden, befonders in der Richtung 
gegen die britifchen Inſeln hin. Wer in dieſem Falle ſchwache 
Winde prognoftieirt, behält im Durchſchnitte häufiger Recht, als 
daß er irrt, aber gerade die Fälle, in welden er irrt, wenn fid 
nämlich plöglich in diefen Regionen gleihen Drudes ein Feines 
tiefes Minimum bildet, das von ftürmifden Winden ummebt, 
ſchnell vorwärts eilt: gerade diefe Fälle find die häßlichen, für 
die eine fihere Prognofe an der Stelle wäre! Im Sommer 
treten in diefen Fällen fehr häufig zahlreihe und ſtarke Gemitter 
mit bedeutenden Regengüfjen ein, die nicht jelten von orkanar— 
tigen Böen begleitet werden. In den Prognojen kann darüber 
aber leider gar nichts gejagt werden, außer der allgemeinen Be: 
zeihnung „Gewitter“. Man muß aber nicht behaupten wollen, 
ſolche Gewitterftürme hätten in einer Prognoje für den Land— 
wirth und überhaupt für praftifche Zwecke wenig zu bedeuten, 
denn eine derartige Behauptung ift fo irrig ald möglid. Ebenſo 
wie die Gemwitterregen das Hauptlontingent zu den großen Regen- 
fummen unferer Sommermonate jtellen, fo find fie auch für das 
Bublitum, ſowohl in der Stadt als auf dem Lande, von großer 
Wichtigkeit. 
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Zu Beginn der praktiſchen Meteorologie herrſchte mehr oder 
weniger die Meinung vor, unſere ſpeciellen Witterungsver hält⸗ 
niffe würden bedingt von den Regionen der Maxima und Minima, 
melde man auf den ſynoptiſchen Tageskarten erblidt. Es follte 
daher genügen, dieſe großen Gebiete durch iſobariſche Linien 
feftzulegen und befonder3 das regierende Minimum zu fuchen. 
Dieje Auffafjung ift mehr und mehr verlafien worden, oder 
vielmehr, man ift an der Hand der Erfahrung (db. 5. der Miß— 
erfolge!) tiefer eingedrungen und hat erfannt, daß es in den 
meiften Fällen vielmehr die Bildung Heiner Luftwirbel ift, welche 
füdlih von den großen Depreflionen laufen, die bei und den 
wechſelvollen Charakter ded Wetter bedingen. Diefe kleinen 
Deprefjionen find in den Tageskarten fo gut ald niemals zu er- 
tennen; erjcheinen fie aber darin, jo ift auch das entjprechende 
Wetter gleichzeitig mit ihnen da und die Prognoje fommt zu 
ipät, Überhaupt finden wir in unferen täglichen telegraphiichen 
Berichten kaum jemals zuverläfjige Hilfsmittel, um über die 
Bildung oder das Ausfegen ſolcher Heinen Depreflionen zu ur« 
theilen und daß die Theorie hier völlig im Stiche läßt, braucht 
an dieſem Drte nicht erft hervorgehoben zu werden. Auch die 
von Dr. van Bebber durch mühenolle und wichtige Unterfuhungen 
nadhgemwiejenen Zugftraßen der Minima haben bis jest haupt: 
fählih nur eine theoretiſche Bedeutung, denn einestheils ift die 
Anzahl der Minima, welche auf diefen Straßen laufen, nur 
gering, anderjeit3 kann man praktiſch nicht genügend ſicher 
vorausfchen, welche Straße ein Minimum im einzelnen Falle 
wandern und wie ed fih nad Intenſität, Geſchwindigkeit und 
Dauer auf der Strafe verhalten wird, Bei diefer Sachlage 
ſchien es mir nicht uninterefjant, zu unterfuden, wie ſich Prog- 
nojen, die lediglich auf die Örtlihen Anzeichen der Wetterlagen 
fih gründen, zu denjenigen verhalten, melde mit dem ganzen 
modernen Apparate der telegraphiihen Mittheilungen erhalten 
werden. Die theoretifche Zuläfjigkeit einer auf die lofalen In: 
dieien bafirten Prognoje beruht darauf, daß der Zujtand des 
Wetters und die Andeutungen feiner Beränderungen in Wind 
rihtung, Zuftdrud und Bewölkung über einem einzigen Beobach— 
tungsorte ein Abbild oder eine Folge derjenigen Veränderungen 
find, welche über einem größeren Theile des betreffenden Wetters 
gebietes eben ftattfinden. Diejes Abbild ift natürlich Fein völlig 
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eindeutiges, auch ift erforderlich lang andauernde Beihäftigung 
mit den Gegenftande, um es richtig zu erkennen; allein die Un: 
fiherbeit, weldhe in diejer Beziehung unzweifelhaft vorhanden 
ift, erfhien mir bei näherem Zuſehen nicht größer, ſondern eher 
noch geringer als diejenige, welche beim Studium der täglichen 
Wetterkarten über die bevorftiehende Änderung der Drudver: 
theilung ftet3 berriht. Schon vor mehreren Jahren hatte ich, 
aus anderen Gefichtspuntten, die Aufjtelung von lediglich auf 
den örtlichen Indicien beruhenden Lokalprognoſen begonnen, 
babe aber die Aufzeichnung, nachdem id den damals beabfid: 
tigten Zwed erreicht, nicht weiter verfolgt. Erſt im vergangenen 
Jahre habe ich die regelmäßige Aufftelung und Aufzeichnung 
jolher Tagesprognofen wieder begonnen und jeße fie nun regel» 
mäßig fort. Dieje Zolalprognofe wird genau nah dem Prog— 
nojenfhema der Seewarte durh fünf Ziffern ausgedrüdt, fie 
gründet fih auf Stand und Veränderung des Luftdruckes, der 
Temperatur, der Windrichtung und der Änderung derjelben, be= 
fonderd auch auf die Beichaffenheit des Wolfenhimmels, Zug: 
richtung und Gejhmwindigkeit der Wollen am Beobadtungsorte 
von Morgens früh bis 12" Mittags, Regelmäßig fhon um 
121/,8 wird diefe lokale Prognofe aufgeftellt und niedergefhrichen, 
ehe ich noch im Befige der telegraphiihen Mittheilungen über 
die Witterungsverhältniffe im meiteren Umkreiſe bin. Diefe 
Telegramme treffen zwiſchen 1 und 2" Nahmittags hier ein, 
ih muß daher, um mein Urtheil nur allein auf die lofalen In— 
bieten zu beſchränken, die lofale Brognofe fpäteftens 121,” auf: 
ftellen; würde ih, oder irgend Jemand, der in gleiher Weife 
praktiſch das Wetter kennt, diefe Brognoje Abends für den nächſten 
Tag aufftellen, jo würde die Trefferzahl ſich noch bedeutend höher 
ergeben.” 

Was nun die Prüfungsergebniffe diefer nur auf Iofalen Wetters 
anzeichen beruhenden PBrognojen anbelangt, jo find fie folgende: 


Windr. Windft. Bewölk. Niederihl. Temp. 


1884 März Mai . . 40 56 59 70 53 
1884 Aug. —Novbr. . 42 62 59 59 33 
1884 Dee. — Jan. 1885 58 52 52 52 48 
1885 Febr. Mär; . 36 64 40 47 41 
Mittel aus 11 Monaten 43 58 52 57 43 


Diefe Ergebnifje find nun merkwürdiger Weife jtatt ſchlechter 
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fogar noch erheblich günftiger als diejenigen der Hamburger teles 
graphiihen PBrognofe, nur die Temperatur wird etwas befler 
getroffen, wenn man fich auf telegraphiiches Material ftügt. 

„Um“, jagt der Berf., „eine möglichft eingehende Prüfung 
diejer Ergebnifje zu liefern, habe ich fie mit den Refultaten einer 
ganz anderen Prognojenreihe vergliden. Nimmt man an, daf 
dem bHeutigen Wetter nad jeinen Elementen: Windrichtung, 
:Stärke, Bewölkung ꝛc. das Morgige gleich fei, fo kann dies 
aud als eine Art Prognofe betrachtet werden. Diefe Prognoje 
ift keineswegs eine willkürliche, aus der Luft gegriffene, ſondern 
jte hat ein gewifjes Fundament, nämlid die Erhaltungstendenz 
des Wetters,“ 

Die jpeciele Unterfuhung, welde in der Abhandlung mit: 
getheilt wird, ergab, daß die Hamburger Prognoje in Köln nur 
70/, mehr Treffer hat, als die einfahe Annahme, daß das heu— 
tige Wetter auch Morgen fortdauern wird. Dagegen ift die auf 
Örtlihen Jndicien beruhende Zofalprognoje jener einfadhen An: 
nahme durhfchnittlih um 14%, überlegen und wird vollftändig 
gerechtfertigt. 

Um nad allen Rihtungen bin das Trefferverhältnis ver 
Hamburger Prognoje zu der ganz allein auf Iofalen Indicien 
beruhenden Ortöprognofe für Köln zu prüfen, hat der Berf. aud) 
noch ermittelt, wie oftmal jede diefer Prognofen für fich in allen 
fünf Elementen gleichzeitig völlig richtig, reſp. völlig unrichtig 
war. &3 fand fid: 

völlig richtig völlig falfch 


Hamburger PBroanofe . . ..... 6mal Tmal 
Köln, Lolalprognofe . . 2.2. 18mal mal 
Davon fallen auf den gleihen Tag 

für beide Brognojen . » . .... 3mal 3mal 


Schließlich hat der Berf. auch einen praktiihen Kenner des 
Wetters in Aachen veranlaßt, Drtöprognofen, lediglih auf lo: 
kalen Indicien beruhend, für diefe Stadt nad) dem obigen Schema 
aufzuftellen. Das Refultat der Prüfung, mweldes jpäter vom 
Berf. zufammengeftellt wurde, ergab aud für Aachen eine er: 
beblich größere Trefferzahl der lokalen Prognoje, welche ohne 
Kenntnis der auswärtigen Wettertelegramme aufgejtellt wurde, 

Der Verf. gelangt daher zu folgenden Schlußergebnifjen: 

„Es ergiebt fich unzweifelhaft, daß lokale Wetterprognofen 
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von jedem Einzelnen, der die gewöhnlichen meteorologischen In— 
ftrumente und Erfahrung in Beurtheilung des Wolkenhimmels 
befigt, mit größerer Trefffiherheit für feinen Beobachtungsort 
aufgeftellt werden können, als dies von einer in dem gleichen 
Wetterbezirke gelegenen meteorologiihen Centralftation, die mit 
allem telegrapbifchen Apparate arbeitet, nur immer gejchehen 
fönnte. Diefes Rejultat betrachte ich ald das Hauptergebnis der 
vorliegenden Arbeit und faſſe ed in dem folgenden Satz zu: 
jammen: 


„Bei dem bermaligen Standpunkte der meteorologifhen 
Wiſſenſchaft vermag Niemand, ſelbſt mit Anwendung aller tele= 
graphifchen Hilfsmittel über Luftdrudvertheilung und dergl. von 
einem Orte A aus, für einen in demfelben Wetterbezirke liegen 
den Ort B, eine Wetterprognofje für die nächſten 24 Stunden 
aufzuftellen, welche allgemein an Richtigkeit derjenigen gleich- 
toınınt, die ein Beobaditer in B, der nur feine Drtsinftrumente 
und die Himmelöbeihaffenheit innerhalb feines Gefichtäfreifes zu 
Rathe zieht, aufftellen Tann.” 


Die Nutanmwendung dieſes Saged für die Praris ergiebt 
fih von felbft. Die Interefjenten für das Wetter müfjen ſich 
mit den bier zur Bermendung fommenden Lehren der Meteoro— 
logie und dem Charakter der Witterung an ihrem Wohnorte 
vertraut madhen und daraus jelbft Schlüfje über das kommende 
Metter zu ziehen. Die Drudvertheilung ꝛc. über einem größeren 
Theile von Europa zu kennen, ift wünſchenswerth, es ift baher 
zu erftreben, daß die täglichen Morgenberichte der deutſchen See— 
warte möglichft verbreitet werden. Dies kann natürlid nur 
durch die Zeitungen gefchehen. Was das deutſche Rei in diejer 
Beziehung thun muß, ift nicht mehr und nicht weniger als: die 
Telegraphengebühr für diefe meteorologiſchen Depeihen der See— 
warte auf ein Minimum herabzufegen, fo daß auch Kleine lofale 
Blätter die Koften dafür erfchwingen lünnen. Dann werden fid 
auch an Kleinen Orten ſtets Wetterbeobachter finden, die für 
diefe Orte lokale Prognofen aufitelen. Schon heute erſcheinen 
in manden Heinen Blättern täglich Wetterprognofen, die von 
einem mettertundigen Ortöbewohner aufgeſtellt werden und ſich 
ganz gut bewähren. Um die moderne Meteorologie jo weit als 
thunlich praftifch fruchtbar zu maden, genügt alfo im deutſchen 
Reihe eine einzige Gentralftelle, welche die täglihen Berichte 
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telegraphijch verbreitet, wie es zur Zeit durch die deutſche Sees 
warte gejchieht und dieſe Telegramme müflen für ben denkbar 
billigften Preis zugänglich fein. Zu verlangen, daß ftaatlicdher: 
jeit3 Wetterbureaus eingerichtet werben, ift heute gegenüber den 
Thatfahen der Erfahrung ganz unberedhtigt, denn fie würden, 
wenn ihre Anzahl fih in einem Staate wie Preußen nit auf 
mindeſtens 100 beläuft, mit ihren Wetterbeftimmungen neben 
der Iolalen Prognofe, die jeder Wetterkundige felbft aufftellen 
fann, nur eine höchſt Mägliche Rolle jpielen können und in 
feinem Falle einen ihren Koften auch nur theilmeife entfprechen: 
den Nutzen haben. 


Überhaupt muß man, wenn man die Trefferprocente auch 
der beften Brognofen ins Auge faßt, zu der Überzeugung fommen, 
dat für die Landwirthihaft ein nennenswerther Nuten diejer 
Prognofen nicht behauptet und wahrſcheinlich auch auf abjehbare 
Zeit Hinaus nit erwartet werden kann. Abgejehen von den 
zahlreihen falſchen Prognofen und abgefehen ferner davon, daß 
man niemals eine Ahnung bat, ob gerade für den nächſten Tag 
die Prognoje fehlſchlägt oder nicht, find auch die Angaben im 
Allgemeinen doch zu vage, um Anhaltspunkte für eine praktiſche 
Thätigteit bei ausgedehnterem landwirthſchaftlichen Betriebe zu 
gewähren. Angaben wie: Temperatur wenig verändert, wech— 
jelnde Bewölkung, keine oder geringe Niederſchläge, troden, Ge: 
witterregen nicht ausgeſchloſſen und dergl. bieten nicht viel. Die 
Prarid des Lebens bedarf einer meit genaueren Faflung; fie 
muß wiſſen, ob die Niederfhläge fih auf eine kurze Zeit kon— 
centriren oder nicht, ob fie bei Nacht oder bei Tage, Bor» oder 
Nachmittags eintreten; fie fragt weniger nad) der mittleren Tem: 
peratur, ald nah den Ertremen, bei „Froft“ ift es ihr nicht 
gleichgiltig, ob diefer —50 beträgt oder —150, bei „warm“ ob 
+180C. oder +250 0. zu erwarten find. Alfo wenn man den 
Nugen der Prognofen für die Landwirthſchaft betonen will, jo 
follte man fich hierüber feiner Täufhung Hingeben, Dagegen 
haben lokale Wetterprognofen für das Publikum immerhin eine 
Annehmlichkeit, infofern fie dem Einzelnen mehr bieten, als 
derjelbe in den meiften Fällen aus eigener Erfahrung über die 
wahrjheinliche Veränderung des Wetters herausbringen könnte, 
Diejes Intereffe des Publikums für Wetterberichte und Prognofen 
befteht in demjelben Sinne, wie es für politifche und litterarijche 
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Nachrichten befteht, die in den bei weitem meiften Fällen dem 
Einzelnen ja aud feinen unmittelbaren Nuten gewähren. Es 
ift daher ein durchaus richtiges Verfahren, daß größere Zeitungen 
ihren Zefern tägliche Witterungsausfihten für die unmittelbare 
Umgebung und die fommenden 24 Stunden vorlegen, ohne da= 
bei zu prätendiren, gerade die Landwirthſchaft hätte davon einen 
nennenswerthen Nutzen. Daß ſolche Witterungsausfihten aber 
nur auf einen engbegrenzten lofalen Bezirk berechnet fein dürfen 
und nur aus diefem Bezirke ausgehen können, ift nah allem 
Borhergehenden klar genug.“ 


Diefe Ergebnifje haben bei einigen Meteorologen und 
zwar bei folchen, die fi) mit Ausgabe von Prognoſen auf 
Grund täglihen telegraphifhen Materials befchäftigen, 
zu dem feltfamen Mißverjtändnifjen geführt als wolle 
Verf. ftatt der täglichen jynoptifhen Karten als Haupt: 
grundlage der Prognoſen lediglich die Örtliche Inſpektion 
des Himmels befürworten. Ein folches Mifverjtändnis 
ijt vielleicht durch eine, wenn aud) unbewußte Neigung der 
Betreffenden, das Anfehen ihrer eigenen Prognojen 
zu vertheidigen, erflärbar. Verf. betont dem gegenüber, 
daß ihm Nichts ferner liegt, ald das Studium der täg- 
lichen allgemeinen Wetterfarten als Bafis der Prognofen 
zu befämpfen. Sein Zwed war lediglich, zu zeigen, daß 
auf Grund diefer allgemeinen Wetterkarten bis jett nod 
feine Wettervorausfagungen möglid find, die an Sicher— 
heit mehr gewähren als die lofale Himmelsinjpeftion 
auch ergiebt und diefer Beweis ijt durch die Thatſachen 
erbracht. Prognofen die irgend eine Berechtigung ihres 
Erjcheinens haben, müſſen fid) auf eine Verbindung des 
Studiums der jeweiligen Wetterfarte und der örtlichen 
Himmelsbejhaffenheit zugleich gründen, aber aud dann 
fann von einem nennenswerthen Nuten derjelben 
für die Landwirthſchaft feine Rede fein. 

Eine Formel zur ridtigen Ermittlung des 
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wirflihen Werthbes von Prognofen bat neuer- 
dinge M. H. Doolıttle in der Philofophifchen Gefell- 
ſchaft zu Wajhington !) entwidelt, welde den exakteſten 
bis jett befannten Ausdrud für die Güte einer Pro— 
gnojenreihe zu neben fcheint. Diefe Formel und deren 
Anwendung findet der Yefer in der „Wocenfchrift für 
Aftronomie und Dieteorologie".2) Ex ergiebt fich daraus, 
daß beiſpielsweiſe Finlay's VBorausfagungen von Stürmen 
nur einen wirflihen Erfolg von 15°4 Procent haben, 
wovon etwas über 09 der Theorie und etwas weniger 
als O-I dem Zufalle zuzufchreiben find. Anderſeits ift 
von feinen Erfolgen, daß fein Sturm eintritt O’15 der 
Theorie und 085 dem Zufalle zuyujchreiben. 

Wendet man die Formeln auf die Rejultate der Sturm- 
prognofen in Rußland an’), jo findet man für deren 
ganzen Erfolg nur den numerischen Werth von 0°08. 


Kl. 
1) Bulletin Vol. VII, p. 122. 
2) 1885, 
3) Wochenschrift f. Aftr. u. Met. 1884, S. 374. 


Phyfik. 


Mechanik. 


Ein erſter Verſuch zu einer Theorie der Flüſ— 
ſigkeiten iſt von P. de Heem!) gemacht worden. Er 
ſchickt ſeinen Studien folgende Betrachtung voraus. 

„Wie bekannt, beſtehen die gaſigen Körper im Allgemeinen 
aus iſolirten Molekülen, mie ſie ſich die Chemiker vorſtellen, ob— 
wohl in einigen Fällen das Geſetz von Avogadro und von Am: 
pere und andeutet, daß die Moleküle der Gafe felbjt aus der 
Bereinigung von 2, 3, 4 u, f. w. Molekülen gebildet find, "Mir 
wollen die Moleküle, welche bie Gaſe und die Dämpfe bilden, 
„gajogene” Moleküle nennen. 

Sn Betreff der flüfjigen und feften Körper nimmt man all: 
‘gemein an, daß biefelben nicht durch einfache Aneinanderlage: 
zung der gafogenen Moleküle gebildet werden, jondern baß diefe 
Moleküle fih in mehr oder weniger großer Anzahl zu Syſtemen 
zufammenjchweißen, welde in Wirklichkeit Moleküle einer neuen 
Ordnung bilden. Wir haben diefen Moleküle die Namen „liqui— 
dogene” oder „folidogene” Moleküle gegeben, je nachdem es ſich 
um flüfjige oder feſte Körper handelt. 

Hat man biefe vorläufigen Bezeichnungen angenommen, fo 
ift es leicht, einzufehen, daß die ſpecifiſche Wärme einer Flüffig- 
keit in Wirklichleit eine viel komplicirtere Größe darftellt, als 
man bisher angenommen bat; fie bejteht nämlich aus 4 geſon— 
derten MWerthen: 1) aus einer Wärmemenge C, die dazu dient, 
die Flüffigkeit zu erwärmen, db. 5. ihre altuelle Energie zu ver: 


i) Annales de Chimie et de Physique, Mai 1885, p. 83. 
25* 
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mehren; 2) einer Wärmemenge D, welde die Gravitations-Cen— 
tren der liquidogenen Moleküle von einander trennen foll; 
3) einer Wärmemenge d, die beftimmt ift, die gafogenen Molefüle 
von einander zu trennen, melde das liquidogene Molekül zu— 
fammenjegen — eine Wärmemenge, welder wir den Namen 
„latente Wärme phyſikaliſcher Diffociation“ gegeben haben; 4) 
einer Wärmemenge d, die verwendet wird, die Atome und die 
Atomgruppen, melde das gafogene Molekül zufammenjegen, von 
einander zu trennen — eine MWärmemenge, die wir mit dem 
Namen „latente Wärme hemijcher Difjociation“” belegen. 

Wenn die Atome oder die Moleküle dur die Wirkung der 
Märme in einen Grenzabſtand gebradt find, der mit der Natur 
des Körpers variirt, jo hat man eine chemifche oder phyſikaliſche 
Diffoeiation, je nahdem ein’ gajogened oder ein liquibogenes 
Molekül gejpalten wird. Die Spaltung des liquidogenen Mole: 
küls erzeugt, wenn fie volllommen ift, die Verdampfung ber 
Flüfjigkeit; aber es kann ebenjo gejchehen, daß dieje Erſcheinung 
unvollitändig vor fich geht, inden die Temperaturfhwanktungen 
nur verfhiedene Gleichgewichtözuftände erzeugen und nur die 
Mafje der liquidogenen Moleküle einfah variiren laſſen. Wenn 
diefer Fal eintritt, wovon man fi leiht dur das Stubium 
der phyfilaliihen Eigenſchaften überzeugen Tann, jo jagen wir, 
das die Flüſſigkeit phyſikaliſch unbeftändig tft.” 


Indem de Heen dann wieder den Sag zu Grunde 
legt, daß bei Flüffigkeiten gleichen Zemperaturzunahmen 
auch gleiche Ausdehnungsarbeiten entjprechen, findet er, 
daß die Moleküle ſich anziehen umgekehrt wie die fiebente 
Potenz des Abjtandes, und daß das Verhältnis der Vo— 
lumzunahme zur Xemperaturjteigerung dAV/dt gleich iſt 
aV 233, wo a den Ausdehnungs-Kloefficienten bei O9 bedeutet. 
Aus feiner mathematifchen Formel folgt aud), daß für jede 
Flüffigfeit eine Temperatur exiftirt, bei welcher das Volu— 
nen derjelben unendlich ijt, d. h. die Flüſſigkeit gasförmig 
wird, was nicht der Fall fein könnte, wenn die Moleküle 
fi) 3. B. umgefehrt wie das Quadrat des Abſtandes an- 
ziehen würden. Auch die Kapillar-Erfcheinungen beftätigen 
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vollfommen das Gefeß der Anziehung nad) der Tten Po- 
tenz der Entfernung. 

W. vd. Bezold!) hat weitere Studien über „Strö: 
mungsfiguren in Flüſſigkeiten“ mitgetheilt. Früher 
nannte er die Figuren Kohäfionsfiguren und von diejen 
haben wir in der vorigen Nummer der Revue S. 7 Mit- 
theilung gemacht. Auch bei den neuen Verſuchen diente 
dem Forjcher die heftographiiche (foncentrirte wäfjerige) 
Löjung von Methylviolett mit einem geringen Beiſatz 
von Glycerin zum Auftragen. Die unbedeutenditen Bei: 
mijhungen von Salzen zum Waffer können das Aus— 
breiten der Zinte jehr beeinfluffen. Auf kalkhaltigem 
Brunnenwajjer breitet fich die Tinte rafcher aus als auf 
deitilfirtem Waffe. Gänzlich gehindert wird "die Aus— 
breitung durch einen Tropfen Schwefelfäure oder einen 
Tropfen foncentrirter Kali» und Natronlauge auf 1 Liter 
Waffer, durch Beimengung von Kochſalz u. ſ. w. Be 
findet fih Staub auf der Oberflähe, wenn auch faum 
bemerfbar, fo breitet fid) die Figur erjtlich nicht jo raſch 
und nicht jo regelmäßig aus und zweitens erjcheint der 
Rand derjelben vielfach gezackt und eingefchnitten. Die 
Figuren laſſen aud) ganz deutlic) erkennen, daß die Elaſti— 
cität in der Oberflächenſchicht ungleich größer iſt, als im 
Innern (Oberflächenſpannung). Bezüglich der Gejtalt 
der farbigen Figuren im Innern der Flüffigfeit, an wel- 
chen ſich die verfchiedenen Strömungen jtudiren lafjen, 
müfjen wir natürlich auf die Abbildungen im Originale 
verweifen. Die vollftändige Diffufion der Farbe im 
Waſſer erfordert ſtets fehr viel Zeit und iſt meijt nad) 
8—10 Stunden nod nicht beendet. Hierbei wird man 





1) Situngsber. der k. bayer. Afad. d. Wiſſ. mathem.:pby]. 
Klafje, 1884, Heft 4. 
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häufig  durd). eine, farbige, Wandfchicht getäuſcht. Man: 
glaubt nämlich eine vollkommen farbige Flüffigkeit in dem: 
Glaſe vor fih zu. fehen, umd doc hat man es nur mit 
einem. farbigen Mantel an der Glaswand zu thun. Der 
Mantel fteigt auf, wenn das Waſſer fälter war als. die 
Zimmerluft — im entgegengejegten Falle ſinkt er nieder. 
Wenn Waffer etwa 6° Fälter ijt als Zimmerluft, jo herrſcht 
in der Achſe des Glaſes abjteigende, an den Wänden auf- 
fteigende Strömung. Unterfcheiden fi) Waffer- und: 
Zimmerluft hinfichtlich der Temperatur nur fehr wenig, 
nur. im Bruchtheile eines Grades, fo ijt die Diffufton in 
viel kürzerer Zeit vollendet, als bei kaltem Waffer. In 
der Nähe des Gefrierpunktes wird die Farbenflüffigfeit 
außerordentlich. zähe, diffundirt nur ſehr langſam und 
zeigt eigenthümliche Schalenbildungen. Erzeugt man auf der 
Waſſeroberfläche zwei kältere -Centren, jo erfcheinen Yarben- 
linien um diefe Eentren herum, die ganz den magneti- 
ſchen Kraftkurven gleihen. Dagegen umterfcheiden ſich 
diefe Linien in ihrem Verlaufe. ganz wefentlicd) von den 
Strahlen, welche zwei gleichzeitig nebeneinander erzeugte 
pofitive Fichtenberg’jche Figuren aufweifen. Die minimalfte 
Differenz im fpez. Gewichte, veranlaffen im Waſſer über- 
einander liegende Scichtungen, von denen jede einen be- 
jondern . Kreislauf für fich bejigt, fobald der. geringite 
Zemperaturunterfchied eintritt. 

Die Änderungen des Molekularzuftandes beim 
Glühen und Ablöfchen des Eifens hat &. Fromme!) 
einer neuen Prüfung unterzogen, nachdem feine früheren Er- 
gebniffe theilweife Widerfprud) erfahren hatten. Er benutzte 
zu feinen Berfuchen 12 verjchiedene Eifenforten, deren Did) 
tigfeit meift mit dem Pyknometer und nur in zwei Fällen 


1) Wiedemann, Annalen XXI, ©. 37. 
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mis Dex; bybroftatiichen Wage beftimmt wurde. Das Gluhen 
erfolgte in der Flamme des Bunfen’fchen Brenners oder: 
in der. Knallgasflamme; die langſame Abkühlung geſchah 
in und über der hellen Flamme; die, ſchnelle wurde, durch 
Eintauchen: in Waſſer von 100 bis: 159 erzielt. Jedes 
einzelne Stück wurde zuerſt geglüht, hierauf laugſam ab»: 
gekühlt umd die. Dichte gemeſſen, dann wurde es wieder: 
geglüht, ‚Schnell abgekühlt und: dann wieder: die, Dichte. ge⸗ 
mefjen; ‚und, derartige Meſſungen wechjelten ‚öfter: mit ein«- 
ander: ab. 

Aus: den. gewonnenen Zahlenıergiebt ſich fofort, daß 
bei allen Eifenforten, mit alleiniger. Ausnahme: des. gal⸗ 
vanoplaftiichen Eijens, das: jpeeififche Gewicht, durch. wieder: 
holtes Ausglühen theilweife ſehr bedeutend. abnimmt... 
Bon diefer Regel machte nur das: reine. Eifen. eine. Aus⸗ 
nahme; mithin liegt die Urſache diefer Erfcheinung offen- 
bar darin, daß der Kohlegehalt des: Materiales durch das 
Glühen eine Änderung erfahren. hat, und : zwar könnte 
fi fowohl der Geſammtgehalt, wie das Verhältnis. zwi— 
Ihen freier: und. gebundener Kohle, beim wiederholten Aus« 
glühen geändert ‚haben. 

Über die Dichte der Eifenforten beim- langfamen. Ab- 
fühlen im Vergleich zu derjenigen beim fchneflen Abkühlen 
(Ablöjchen) ergaben. die. berechneten Mittelmerthe, . daß 
beim galvanoplajtifchen . Eifen: und. beim Schmiedeeijen 
die: Dichte von der Gejchwindigkfeit des Abkühlens nicht: 
merklich beeinflußt werde, daß. ferner zwei Sorten von. 
Eifendrähten eine Zunahme des fpecififchen Gewichts durch 
das Ablöfchen erfuhren, alle, anderen. unterfuchten Mate— 
rialien ı hingegen. durch. Ablöſchen eine, Abnahme des. ſpe⸗ 
cifiſchen Gewichtes. erlitten, am. meiften der Stahl und 
das weiße. Roheifen, am wenigften das Gußeifen: 

Die an Gufeifen umd Roheifen gewonnenen Zahlen-- 
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werthe lehren ferner, daß weniger der Gefammtfohlen- 
jtoffgehalt als vielmehr die Menge der chemiſch gebundenen 
Kohle für die Dichteänderung maßgebend ift, da erfteres 
mit größtentheil® freier Kohle eine zehnmal geringere 
Dichteänderung erfuhr als das Roheifen mit feinem großen 
Gehalt ar gebundener Kohle. Vergleicht man weiter 
Stahl und Roheifen mit den zwei ihre Dichte fteigernden 
Eifendrahtjorten, fo ſcheint fich zu ergeben, daß, während 
größere Mengen gebundener Kohle im Eifen eine Ab» 
nahme der Dichte beim Ablöfchen hervorrufen, Fleinere 
Mengen chemiſch gebundener Kohle umgekehrt eine Zu- 
nahme der Dichte erzeugen. 

Außer den Dichtebeftimmungen der Gefammtmafien 
der verfchiedenen Eifenforten hat Fromme auch Verſuche 
über die Vertheilung der Dichte und der Härte an einem 
cylindriſchen Stahljtab angeftellt. Aus demjelben wurden 
fünf Stäbchen gejchnitten; vier hatten die gleiche Yänge 
von 3 cm, das fünfte nur 2°3 cm; zwei von diefen Stäb- 
hen, a) und b), wurden in Waffer von 45% abgelöjcht, 
zwei, c) und d), in Waffer von 15% und das fünfte 
Stäbchen e) wurde nad) dem Glühen langfam auf Zimmer- 
temperatur abgekühlt. Nachdem die Dichten bejtimmt 
waren, wurden fie in Salpeterfäure mit etwas Salzjäure 
abgeägt und dann wieder ihre Dichte gemeffen, darauf 
wurde etwas weiter abgeätt und wieder die Dichte be- 
ftimmt u. ſ. w. Die Abätzung erfolgte jehr regelmäßig 
und zur Dichtemeffung diente bei diejen Verſuchen die 
hydroftatifche Wage. 

Bei dem Stäbchen a) blieb die Dichte während des 
Abätens ziemlich Tonftant, doch war fie fpäter immer 
etwas Kleiner als anfangs. Bei b) nahm die Dichte an- 
fänglich fchnell ab und wieder zu und ſank dann allmäh- 
fih auf einen konſtanten Werth, der größer war als der 
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anfängliche. Bei den Stäbdyen c) und d) nahm die 
Dichte abwechjelnd ab und wieder zu; die Dichte blieb 
bei beiden unter den Anfangswerthen. Die BVertheilung 
der Dichte nad) Innen zu war recht gleichmäßig; fie nahm 
ſtets bis zu einem merklich fonjtanten Werthe ab. 


„su ihrer Gefammtheit beftätigen demnach die vor- 
liegenden Berfuche die gebräuchliche Anficht, daß fich als 
Folge des Ablöfchens eines glühenden Stahlitabes eine 
derartige Vertheilung der Dichte herftellt, bei welcher die- 
jelbe in der Richtung von aufen nad innen abnimmt.” 

In Betreff der abgelöfchten Stahlftäbe ift von Mouf- 
ſon befanntlic, die Anficht aufaeitellt worden, daß wie die 
Dichte aud) die Härte in der Richtung von aufen nad) 
innen Heiner werden foll, fo daß eine härtere Schale 
einen weicheren Kern umſchließe. Fromme dagegen fand 
feine vier abgelöjchten Stäbchen ſämmtlich durd) ihr ganzes 
Innere fo hart, daß niemals ein Angriff durch die Feile 
möglid war; der langſam gefühlte Stab hingegen war 
durchweg jehr weih. Demnach kann von einem weichen 
Kern, wenigjtens bei Stäben, die nicht dicker als die hier 
benugten find (6 mm), feine Rede fein. Solche Stäbe 
find, fie mögen in warmem oder in kaltem Wajjer ab- 
gelöfcht fein, in Bezug auf ihre Härte ald homogen zu 
betradten. 


Vergleicht man bei den abgelöfchten Stäben das Ver— 
haften der Dichte mit dem der Härte, jo fieht man, daß 
diefe beiden Eigenfchaften durchaus nicht parallel gehen, 
daß vielmehr einer größeren Dichte eine kleinere Härte 
entiprechen kann, und umgefehrt. 

Daraus ergiebt fi) der Schluß, daß bei dem Ablöfchen 
eines Stahlitabes neben dem rein phyfifalifchen Borgange 
der plöglichen Kontraktion noch ein anderer, chemijcher 
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Alt treten muß. Diefer bejteht in eimer: Bindung: vorher: 
freien Kohlenſtoffs durch das Eijen. 

„Fragt man jedoch weiter nach der Urſache der: Kohlen- 
jtoffbindung, fo. wird man leicht zu der Einficht geführt, 
daß diefelbe nur. in dem mechanijhen Vorgang gejudt! 
werden fann, welcher ſomit al® die primäre Urfache der 
Härtung erfheinen würde. Ich denfe mir nämlich, daß, 
es wefentlich die ftarfen, bei der plößlichen Kontraktion des 
glühend in kaltes Wafjer eingetauchten Stahls auftreten- 
den Drudfräfte find, welche die Verbindung der Kohle 
mit dem Eifen herbeiführen. Dieſelbe Auffaffung findet 
fi) auch in einer vor 20 Yahren veröffentlichten Arbeit 
von Garon.” 

3. Thoulet?!) hat mehrere Verfuche angeftellt, welche 
beweifen, daß feite Körper in einer Flüſſigkeit darin 
geldftes Salz anziehen, auch wenn feine hemifche Ein- 
wirkung zwifchen der fejten Subjtanz und dem Salz jtatt- 
findet. Er machte ſich 3. B. eine beftimmte Chlornatrium- 
löfung, ſchüttete dann gejtoßgenen weißen Marmor oder Quarz 
oder Kaolin hinein und ließ das Ganze einige Zeit ftehen. 
Der Salzgehalt der Löfung nahm dann immer ab, grade 
al8 ob die eingejtreuten fejten Subftanzen auf ihrer Ober- 
fläche Salz verdichtet hätten. So zeigte eine Löſung von 
80-419 g Chlornatrium im Liter nad längerer Berüh- 
rung mit weißem Marmor nur mehr 80093 g im Liter. 
Ein andermal ſank der Salzgehalt von 80'605 auf 80465; 
ein drittes Mal von 80°175 auf 79890. Noch fräftiger: 
wirkte Kaolin; es feste den Salzgehalt von.80419 auf 
79482 herab. Eine Chlorbaryumlöfung von 135°69 q 
ſank durh Berührung mit Quarz auf 13426 berab. 
Eine Abnahme des Salzgehaltes zeigt: fi aljo immer, 


1) Compt. rend. XCIX, p. 1072. 
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wenn auch nicht immer im: gleichem Berhältniffe. Hier⸗ 
über jest Thoulet feine Studien fort. 

Auf die, ungemeine Langſamkeit der Diffufions: 
vorgänge:madt H. de VBries!) bei Gelegenheit einer: bos- 
taniſchen Unterfuhung aufmerkffam. Stefan hat aus dem» 
Verſuchen Grahams berechnet, daß 1 mg Chlornatrium, 
um ſich aus einer 1Oprocentigen Löfung durch Diffuſion— 
über die Länge eines Meters in Waſſer fortzubewegen, 
319 Zage braucht. Diefelbe Menge Rohrzuder braucht 
dazu 2 Jahre und 7 Monate; 1 mg Eiweiß fogar 14 
Jahre. De Bries felbjt brachte in eine meterlange, unten 
zugeſchmolzene Röhre ein gefürbte® Salz, 5. B. chrom⸗ 
jaures Kali oder fchmwefelfaures Kupfer, und füllte die 
Röhre dann vorfichtig mit reinem Waffer. In. der erjten 
Woche jteigt das erſte Salz im der ſenkrecht jtehenden 
Röhre nur. 15, das zweite fogar nur 5 cm; und fpäter 
geht das Steigen noch viel langfamer vor fi, jo daß: 
erit nah 5 Monaten die Höhen etwa 50 rejp. 20 cm: 
betragen. Dasjelbe beobachtet man, wenn man ftatt des 
Waſſers dünne Gallertlöfungen nimmt, in welche die 
Salze ebenfo fchnell diffundiren wie in Waffer, und wos 
bei man ſich auch leicht davon überzeugen kann, daß die 
Schwere auf die Diffufionsgefchwindigfeit feinen merk— 
lihen Einfluß ausübt. In verdünnter Gelatine oder 
Kiejelfäurehydratlöfung diffundiren die farbigen Salze mit 
derjelben Langjamkeit in der Richtung von unten nad 
oben, wie umgefehrt. 

Mifhungen von Flüffigfeiten. Für Saße gilt 
befanntlicd) die Regel, daß Wärme die Löſungsfähigkeit in 
einer Flüffigfeit erhöht. Weniger einfach liegen die Ver— 
hältnifje bei Miſchungen von Flüffigkeiten untereinander. 


1) Bot. Zeitung, 1885, Nr. 1. 
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Dean kann den Unterfchted zwifchen dem Verhalten eines 
feiten und eines flüffigen Körpers, wenn fie fid) in einer 
Flüffigkeit Löfen follen, auf folgende Weife feitjtellen. Bei 
einem fejten Körper veranlaft Wärme jtet8 ein Streben 
zum Schmelzen, was eine Verminderung der Kohäfion 
zur Folge hat und den Körper einem mit der Flüffigkeit 
übereinjtimmendem phyfifaliichen Zuftande nähert. Bei 
dem Mijchen zweier Flüffigkeiten befördert die Wärme 
ſicherlich auch das Löfen durd Verminderung der Kohä— 
fion, aber dieje Förderung fann mehr als aufgewogen 
werden durd das Streben der Wärme, die eine oder die 
andere Flüffigfeit in Dampf zu verwandeln, deffen Theil: 
hen bei ihrem Zufammenfließen eine in dem Reit uns 
löslihe Flüſſigkeit bilden. 

Eine Trennung der Flüffigkeiten aus ihren Miſchun— 
gen durd Erhöhung der Temperatur ijt fomit keineswegs 
ungewöhnlich, und bildet eher die Regel als die Aus: 
nahme, lange bevor die kritiſchen Temperaturen erreicht 
find. 

Frederick Guthrie!) weiſt dieſes Verhalten an einer 
Reihe von Flüffigkeitsgemifchen nad, namentlich an einer 
Miihung von ZTriäthylamin und Wajfer. 

Er nahm eine Glaskugel mit falibrirter Kapillarröhre 
von 91823 fc Rapacität bei 161% und bradte in die- 
jelbe eine 358 procentige Löfung von Zriäthylamin in 
Waſſer, welche das Yumen der Kugel ganz ausfüllte. 
Dann wurde die Temperatur in der Weije langjam er- 
höht, daß man die Kugel bei jeder um 050 höheren 
Temperatur eine Stunde lang verweilen ließ und dann 
das Volumen beftimmt. 

Bon 16°1% bis 17°6% dehnt ſich die Flüſſigkeit regel- 


') Vhilof. Mag. December 1885, S. 494. 
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mäßig aus, nämlid für je 0°5% um 7°9 mm. Bei 18:19 
wird die Flüffigfeit opaletcirend und die VBolumzunahme 
beträgt 8°4 mm; bei 18°60 wird fie ganz mildig und 
trennt ji) beim ruhigen Stehen in zwei Schidten von 
nahezu gleicher Dichte und gleihem Brechungsvermögen; 
die Bolumzunahme beträgt 15°5 mın. Die zwei nächſten 
halben Grade der Wärmezufuhr erzeugen eine noch grö- 
Bere Trennung, die Ausdehnung des Ganzen hat jett 
jogar um 24°5 und 24°6 mm zugenommen. Wenn mar 
nun noch weiter erwärmt, jo bleibt die Ausdehnung zwar 
immer noc größer als unterhalb der Temperatur, bei 
welcher die Trennung beginnt, aber fie ift doch Heiner 
ald während der Trennung; die Zunahmen für 0-5 
ſchwanken zwiſchen 18°6 mm und 170 mm. Das fann 
nur fo erklärt werden, daß die Trennung der Flüffigfeiten 
beim Erwärmen eine bejtimmte Ausdehnung erzeugt, und 
daß zu diefer fich die Ausdehnung der einzelnen Beftand- 
theile durd) das Erwärmen hinzuaddirt. 

Bon anderweitigen Flüffigkeitsgemifchen zeigten einige 
Bolumzunahme und Wärmeabforption, und zwar folde, 
die fich ftetö bei beftimmten Temperaturen trennten, wäh» 
rend andere eine VBolumabnahme und Wärmeentwidlung 
ergaben, jo 3. B. Äther und Chloroform. Diefe beiden 
Flüſſigkeiten ergaben auch bei einem beftimmten Miſchungs— 
verhältnis fomwohl ein Marimum der Wärmeentwidlung 
als wie der Bolumabnahme. 

Das in jeder Beziehung umgekehrte Verhalten zeigte 
eine Miihung von Äther und Schwefelfohlenftoff. Guthrie 
fand hier ganz entjprechend eine Marimalwirfung für die 
Wärmeabjorption und für die Ausdehnung durch Tren— 
nung beim Erwärmen, wenn ein Molekül des Äthers mit 
2 Molekülen Schwefeltohlenitoff gemijcht wurde. 

„Wenn wir der Anficht find, daß die chemiſche Verbindung 
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herrührt von einer Anziehungswirkung, und wenn wir glauben, 
daß die größten Wärme: und Volumänberungen eintreten, wenn 
keiner von den Beftandtheilen im Überfluß zugegen ift, jo haben 
wir bier ein gleich beftimmtes Verhältnis der Moleküle und 
(wenigftens für eine gegebene Temperatur) ein abſolut beftimmtes 
in welchem- eine Art von. Trennung („Antiunion*), ein Maximum 
‚der Abſtoßungswirkung, ftattfindet. Dies ift ein. Zuftand, für 
melden ein neuer Name nothwendig iſt. Es mag ebenjo viele 
„Antilombinationen” geben als Kombinationen, und bie erfteren 
mögen ebenfo in beftimmten Gewichtöverhältniffen vor fich gehen 
als die leßteren, ‘Der wejentliche Unterſchied zwiſchen beiden ift 
‚der, daß, während die Anziehung zur Bildung: von neuen Stoffen 
führt, legtere die örtlich entgegengejegte Wirkung bat.” 

Über die Dichte von Salzlöfungen ftellt D. Mendes 
lejem'!) das Gefek auf, daß die Dichte der Löfung dem 
Molekulargewichte des gelöjten Salzes proportional ijt. 
Eine folhe Proportionalität ‚ergiebt fih nur für das 
Molekulargewicht, nicht für die Aquivalente der Salze 
oder der darin enthaltenen Metalle. 3. B. das Aquis 
valent des Chlorkaliums ift größer als das des Chlorial- 
ciums, und dennoch befigt die Köfung des legteren eine 
größere Dichte. 

Diehrere Abhandlungen in den Compt. rend. ent» 
halten die interefjanten Studien H. Le Chatelier’s2) 
über die Geſetze bei Löfungen. Als angenäherte nume- 
riijhe Beziehung zwiſchen dem LXöslichkeitö-Koefficienten (x) 
der Salze, ihrer Yöfungswärme bei der Sättigung (Q) 
und der Temperatur (t) ftellt er folgende Gleichung auf: 
dx/x = kß.Q.dt/T2 Daraus ergiebt fi) dann die 
wichtige Folgerung, daß der Ausdrud dx/dt, d. h. die 
Änderung des Loͤslichkeits⸗Koefficienten mit der Temperatur 
dasfelbe Vorzeichen hat wie Q, oder wie die Wärmemenge, 
bie man bei der Löfung erhält, d. h. daß die Löslichkeit 


9 Ber. der beutfh. em. Gef. XVII, ©. 155. 
) Compt. rend. XCIX, p. 786, C. p. 50 u. C. p. 441. 
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mit derZemperatur:wächft bei den Körpern, deren Löſung 
MBärnte sabforbitt, und daß fie hingegen Kleiner wird bei 
denjenigen, welche Waͤrme entwideln, daß’ fie Fich’ endlich 
nicht ändert, wenn die Löſungswärme Null ift. 

Die-Zunahme der Löslichkeit mit ’der Temperatur und 
die Wärmeabjorption bei der Löfung find ſo Häufig, daß 
man fie Tängft als unabhaͤngige, allgemeine Gefege auf⸗ 
geftellt ıhat. 

Die Abnahme "der Löslichkeit der Körper in Folge 
Erhöhung der Temperatur gilt hingegen als eine Aus- 
mahme; die einzigen Feten Körper, welche diefe Erfchei- 
mnung bei gewöhnlicher Temperatur zeigen, find das Kalk— 
hydrat, das ſchwefelſaure Cer und das wafferfreie, ſchwe— 
felſaure Natron; dieſe drei Körper entwickeln nun in der 
That Wärme, wenn fie ſich bis zur Sättigung löſen. 

Die Salze, deren Löfungen weder Wärme entwideln 
mod abforbiren, find noch feltener. Berthelot beobachtete 
dieſen Fall an ſchwefelſaurem Kalk bei einer Temperatur 
von :23:70; ıaber feine Verſuche bezogen fich auf eine über- 
fättigte Löſung. Mearignac: hat näher feftgeftellt, daß die 
Löslichkeit dieſes Salzes bei 35% ein Maximum aufweift, 
d. h. daß bei diefem Punkte fein: Lößlichkeits:Roefficient ſich 
mit: der Qemperatur nicht ändert. 

‚Wenn man mit der Löfung der feiten Körper diejenige 
der Flüffigkeiten vergleicht, fo findet man auch bier, daß 
nie Löſung :oft Wärme entwicelt; ihre Löslichkeit muß 
daher abnehmen mit fteigender Temperatur, und diefer 
‚Schluß wird durd) die Erfahrung beftätigt. Das Brom ent- 
wickelt bei feiner Löjung im Waſſer + 0°5 Kal. umd 
feine Loöslichkeit ift Heiner in der Wärme als in der Kälte. 
Der gewöhnliche Äther entwidelt + 594 Kal., ımd er 
ift viel Löslicher bei — 15° wie bei gewöhnlicher Tem— 
peratur. ‚Der Schwefeltohlenftoff ijt nad) Chancel löslicher 
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in der Kälte, als in der Wärme, und Le Chatelier hat 
auch gefunden, daß er bei feiner Loͤſung Wärme entwidelt, 
aber er war nicht im Stande, hierüber genaue Mefjungen 
zu machen. 

Auch für die Löfung von Gafen gilt das Geſetz; 
ihre Auflöfung entwidelt Wärme, und ihre Löslichkeit bei 
conftantem Drud nimmt dur Qemperaturerhöhung ab. 

Die Löfung der Flüffigkeiten zeigt noch eine interefjante 
Eigenthümlichkeit; jeder der anwefenden Körper Tann als 
Löſungsmittel betrachtet werden. Scüttelt man 3-B. 
gewöhnlichen Äther mit Waffer und läßt die Flüſſigkeit 
dann jtehen, fo trennen fich zwei Flüffigfeiten, die über 
einander gelagert bleiben; die eine ift eine Loͤſung von 
Äther in Waffer welche !ıo des gelöften Körpers enthält, 
die andere eine Löfung von Wafjer in Ather, welche 60 
des gelöjten Körpers enthält. Dasjelbe ift der Fall mit 
einer großen Anzahl anderer Flüffigfeiten. Sind A und 
B die beiden Subftanzen, b/a der Xöslichkeits-KRoefficient 
von B in A und a/b der Lößlichkeits-Koefficient von A 
in B und mifht man B mit A in einem Verhältnis, 
das Heiner als b/a oder größer al® a/b, fo wird die 
Löſung volljtändig fein; man wird nur eine einzige homo- 
gene, nicht gefättigte Flüffigfeit haben. Für zwijchen- 
liegende Miengenverhältnifje erhält man zwei gejättigte 
Flüffigfeiten, die nad) ihren Dichtigfeitsunterfchieden von 
einander getrennt find. Ändert man num die Temperatur, 
jo werden ſich auch die beiden Xöslichkeits- Koefficienten 
ändern; beim Äther und Waffer, deren Löfung Wärme 
entwidelt, wacjen fie bei einer Qemperaturerniedri- 
gung. Es folgt daraus, daß die Abweichung in der 
Zufammenfegung der gefättigten Flüffigfeiten immer Feiner 
werden wird, bis zu dem Moment, wo der eine der Koeffi- 
cienten gleich ift dem reciprofen de8 andern. Bei dieſer 
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Zemperatur und bei allen niedrigeren wird e8 nicht möglid) 
jein, getrennte, gefättigte Flüffigfeiten zu erhalten, welches 
aud die Diengenverhältniffe des Gemifches feien. Sie 
find unter dieſen Umftänden in allen Verhältnifjen mifch- 
bar. Wenn die Löſung der beiden Flüffigfeiten Wärme 
abjorbirt, dann wird man eine Zunahme der Löslichkeit 
und in infolge defjen die volljtändige Mifhung erhalten 
durh Erhöhung der Temperatur. 

Es gibt fomit im Grunde genommen, feinen Unter» 
ſchied zwifchen mifhbaren und nicht mifchbaren Flüſſig— 
feiten; es ijt dies eine einfache Frage des LXöslichkeite* 
Koefficienten und der Temperatur. Es war nun von 
Interefje, diefe Schlußfolgerung experimentell zu prüfen an 
zwei Slüffigkeiten, welche ihren Uebergangspunft bei einer 
zugänglichen Temperatur befigen. Als folche fanden ſich 
Nikotin und Waſſer. Diefe beiden Flüffigkeiten find in 
allen Verhältniſſen mifchbar bei der gewöhnlichen Tempe— 
ratur und trennen ſich in zwei verfchiedene Flüſſigkeiten 
bei 1000. Da bier die Zemperaturerhöhung eine Er- 
fheinung erzeugt, welde die Folge einer Abnahme der 
vöslichkeit ift, mußte die Löſung diefer beiden Körper 
Wärme entwideln. Dieje Vorherfage hat fi durch den 
Verſuch vollfommen bejtätigt; mijchte man gleicdye Volume 
Waſſer und Nikotin, jo erhielt man eine Temperaturerhöhung 
von etwa 109. 

Le Chatelier’d Betrachtungen finden eine interefjante 
Anwendung auf die VBerfuche, die Pictet jüngſt veröffent- 
fiht hat!) wonach flüfjige Kohlenfäure und ſchweflige 
Säure bei gewöhnlicher Temperatur in allen VBerhältniffen 
mifchbar find, dagegen bei niedriger Temperatur die Jlüffig- 
feit jich in mehrere übereinander gelagerte Schichten fondert. 


!) Compt, rend. C. p. 329. 
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Pictet hat gleichzeitig feftgeftelit, daß die gleichmäßige 
Miſchung eine verhältnismäßig geringere Dampfipannung 
befitt, al® die beiden übereinander gelagerten Schichten, 
und hat hieraus gefchloffen, daß durd) Miſchung diefer 
beiden Körper, die eine Kleinere Arbeit bei der Verflüſſi— 
gung verlangen, die Leijtung der Kältemafchinen gefteigert 
werden fünne. Nach obigem Gejete weift die Trennung 
einer Miſchung in zwei gejonderte Flüffigfeiten durch Ab- 
fühlung auf eine mit der Temperatur abnehmende Lös— 
tichkeit hin und infolgedefien auf eine Wärmeabforption 
bei der Yöfung diefer Körper. Während ihrer weiteren 
Berdampfung werden fie fomit eine geringere Kältemenge 
erzeugen als die beiden getrennten Körper. 

A. Famintzin, deffen Studien über die Bildung 
von Fryftallformen wir in der vorigen Revue (S. 22) 
mitgetheilt haben, hat feine Unterfuchungen neuerdings auch 
auf anorganifhe Membranen ausgedehnt!) Er jtellte 
fich eine gla&helle, volltommen durchfichtige Membrane aus 
“ Kiefelfäure ber, die je nach ihrem Wafjergehalte gelatinös 
blieb, oder hart wie Glas wurde. Bradte er nur 
die getrodnete Membrane in Wafjer, fo zeigte fich eine 
deutliche Quellung bis zu 5°/,, ganz wie bei den organifchen 
Membranen 5.3. der Zellhaut oder den Stärkekornſchichten. 
Außerdem verhielt fich die Kiefelfäuremembran ganz ent» 
Iprehend den pflanzlihen Membranen fowohl bezüglich 
der Diosmofe als aud einer Fuchfin- und Karminlöfung 
gegenüber. Das Fuchfin fog fie mit Begierde auf, während 
fie gegen Karmin vollfommen indifferent blieb. Das 
Quellungsvermögen darf daher fortan nicht mehr ale 
eine Befonderheit der organifirten Gebilde angejehen 


!) Bulletin de l’Acad. de St. Petersbourg XXIX, Nr. 3, 
p. 414, 
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werden und fommt aller Wahrfcheinlichkeit nad) allen kollo— 
iden Körpern zu. 

Auh Eilhard Wiedemann!) jtudirte die Waffer- 
aufnahme durch Eolloide und fand dabei zunädhft 
Wärmeentwicklung, offenbar infolge einer Hydratation, 
dann aber Abkühlung infolge der Löſung. Beſonders 
zeigte fich daS bei der Gelatine. Die Menge des Quellungs- 
waſſers fteigt ziemlich fchnell mit der Temperatur. Bei 
19 betrug fie 2439 — bei 9° 3:48 9 — bei 200 6:88g9 — 
bei 300 9-48 9. Wafferhaltige Gelatine ſchmolz dann bei 
3500. Gerftenzuder und Weinſäure entwidelten in amor- 
phem Zuftande bei der Löſung Wärme — in fryjtallinifchem 
Zuftande dagegen Kälte (Verbrauch von Yöfungswärme.) 
Die Coagulation von Eiweiß und Kiefelfäure ift mit be- 
trächtlicher Wärmeentwidlung verbunden. 

Im Berlaufe feiner Arbeiten über die Abjorption 
von Kohlenjfäure an Glasflächen (vorige Ueberficht 
S. 18) it R.W. Bunſen?) nody auf andere interefjante 
Beziehungen geftoßen. 

Die befannte Erfahrung, daß Silicate, die ihrer Natur 
nad) dem Glaſe am nächſten ftehen, noch in ungewöhns 
lid) hohen Zemperaturen Feuchtigkeit an ihrer Oberfläche 
zurüdhalten, bejtimmte ihn vor allem, diefe durd) Kapillar- 
anziehung bewirften, jo hartnädig zurüdgehaltenen Wafjer- 
bejchläge von minimaler Dide eingehender in Betracht zu 
ziehen, und zunächſt die Dice folder Waſſerſchichten feft 
zujtellen, welche auf Glasfäden von befannter Oberfläche 
haften bleiben, wenn dieſe Glasfäden bei ſtufenweiſe ge- 
fteigerten, conjtanten Temperaturen einem trodenen, hin- 
länglid) lange andauernden Yuftjtrome ausgejegt werden. 


1) Verhandl. der phyf. Gef. zu Berlin 1884, ©. 44. 
2) Wiedemann, Annalen, XXIV, ©. 321. 
29* 
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Den Luftftrom von völlig fonftanter, wochenlang gleid)- 
bleibender Gejchwindigfeit lieferte eine al8 Saugapparat 
wirkende Wafjerluftpumpe mit Drudregulator. Die voll— 
jtändig ausgetrodnete, von Kohlenfäure, Ammoniak und 
Staub befreite Luft ging zuerft durch das Glasgefäß, 
weldyes die Glasfäden enthielt, und gab dann an drei 
mit Phosphorfäureanhydrid und Glasperlen gefüllte 
U-förmige Röhren den von den Fäden erhaltenen Wafjer- 
dampf ab, deſſen Menge durd die Gewichtszunahme der 
Zrodenröhren bejtimmt wurde. 

Die Fäden wurden innerhalb 23—5030 C. dem Luft: 
jtrome bei verſchiedenen, konſtanten Temperaturen fo lange 
ausgeſetzt, bis die fucceffiven Wägungen der Xrodenröhren 
zeigten, daß bei der herrfchenden, fonftanten Temperatur 
die Verdunftung eine verfchwindend Feine geworden war. 
Danach wurden auf den Fäden folgende Mengen nicht 
mehr verdampfbaren Wafjerd zurüdgehaften: bei 230 
22-3mg; bei 107% 14:2 mg; bei 2150 11-6 mg; bei 3290 
7:6 mg; bei 415% 2:8 mg; bei 468" 0:9 mg; bei 503" 
00 mo. 

Die Verſuche zeigen ferner, daß die in einem Quft- 
jtrome von fonjtanter Temperatur vor fich gehende Ver— 
dunſtung fapillarer Wafferfchichten ſehr langjam erfolgt 
und unter allmählicher Abnahme zulegt ganz oder nahe— 
zu ganz aufhört. Wird nun die Temperatur gejteigert, 
jo beginnt die Verdunftung von neuem, um allmählid) 
abermals auf O herabzuziehen und dies fo fort, bis endlich, 
aber erjt bei jehr hoher Temperatur und nad) jehr langer 
Zeit, die ganze Wafjerbededung als Dampf fortgeführt 
it. Wenn die Verdampfung bei der fonjtanten Tempe— 
ratur t aufhört, muß der Dampfdrud an der Oberfläche 
der kapillaren Waſſerſchicht gleih O fein und aljo mit 
der im entgegengefegten Sinne vom Glaſe ausgehenden 
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KRapillaranziehung im Gleichgewichte ftehen. Die den 
Temperaturen t entjprechenden Wafjerdampftenfionen find 
daher ein Maß für den Kapillardrud, welcher von der 
Glasoberfläche ausgeübt wird. 

Demgemäß findet Bunſen die Höhen der Wafjerfchichten 
bei 230 = 0°00001055 mm und die Dampfjpannung 
— 0'027, bei 107° = 0'00000703 mm mit der Span- 
nung 1'278 und bei 215° — 0°00000645 mm mit der 
Dampfipannung 20791 Atm. Weitere Berechnungen 
führen dann zu dem höchſt wahrfcheinlichen Ergebnis, daß 
der Drud in der Nähe der Glasflähe ein überaus 
großer, nad) Hunderten von Atmofphären zählender 
jein muß. 

Aus dem Auftreten diefer hohen Drudfräfte folgen 
mit nothwendiger Confequenz alle die auffallenden Er» 
ſcheinungen, welche bei der früheren Unterfuhung beob- 
achtet wurden. Die Glasfäden waren damals ohne gleich- 
zeitige Erhigung abwechjelnd in einem wajfferfreien Kohlen: 
jäureftrom und im Iuftleeren Raume getrodnet; fie waren 
daher mit einer minimalen, unter riefigem SKapillardrud 
ftehenden Wafjerfchicht bededt. Wenn nun dur Tempe— 
raturerhöhung die kleinſte Wafjermenge von der fapillaren 
Schicht abdunftete, wurde deren Oberfläche der Glaswand 
näher gerüdt und dadurch der Drud an der dem Gafe 
dargebotenen Wafjeroberfläche jehr erheblich vermehrt; das 
Gas mußte demzufolge diefem höheren Drude entjprechend 
mit größerer Geſchwindigkeit, oder aber, wenn eine Tempe— 
raturerniedrigung die Dicke der Wafjerfchicht durch Dampf- 
fondenjation erhöhte, mit geringerer Gejchwindigfeit in 
die Flüſſigkeit eindringen, ganz wie es alle Verſuche ge- 
zeigt haben. 

Wurden die Glasfäden mehrere Stunden auf 5050 
erhitt gehalten, während ein vollfonmen trodner Kohlen- 
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fäureftrom über fie ftrich, fo fand in den eriten 7 Tagen 
an den völlig von Feuchtigfeit befreiten Glasflähen gar 
feine nacdhweisbare Kondenjation von Kohlenfäure ftatt 
Nachdem 00226 g Waffer zugelaffen war, fand man nad) 
22 Stunden 238 cem Kohlenfäure verdidhtet, und dieſe 
Berdihtung nahm an Gefchwindigfeit allmählich ab, bis 
fie nad; etwa 28 Tagen auf eine innerhalb der Beobachtungs— 
fehler liegende Größe herabfanf. In den folgenden 14 
Tagen war feine Gasfondenfation bemerkbar; e8 wurde 
num eine gleihe Menge Waffer zugelafjen, fo daß die 
0:00000484 mm dide Wafferfchicht verdoppelt war, umd 
fofort begann eine neue Gasverdichtung, die in 6 Tagen 
22ccm betrug, während bei der anfänglichen nur halb fo 
hohen Wafferbededung in derfelben Zeit 45 ccm Gas ver- 
Ihwunden waren. Dies zeigt wiederum, daß die Ge— 
ihwindigfeit der Kondenfation mit der Entfernung der 
Wafferoberfläche vom Glaſe bedeutend abnimmt. 

Sehr bemerfenswerth ijt die abjolute Größe der ka— 
pilfaren Gasabforption. Die 226 com Wafjer, welche 
fi) auf den Flächen befanden, hatten in 33 Tagen 
48700cmm Kohlenfäure, alfo ihr 2155 faces Volumen, 
aufgenommen, während diefelbe Waffermenge, dem Ein- 
fluffe der Kapillarkraft entzogen, unter fonft gleichen Um— 
ftänden faum ihr gleiches Volumen von diefem Gafe zu 
abjorbiren vermag. 

Bunfen faßt das Refulat feiner Unterfuhung dahin 
zufammen, daß die von ihm aufgefundenen, auffallenden 
Erjcheinungen der Gasfondenjation, welche man fehr mit 
Unrecht Verfuchefehlern hat zufchreiben wollen, mit Noth- 
wendigfeit aus der Fapillaren Gasabforption folgen und 
in diefer bis in die kleinſten Einzelheiten ihre vollftändige 
Erklärung finden. Er hebt gleichzeitig den wejentlichen 
Einfluß hervor, den die auch bei hohen Zemperaturen 
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am Glaſe zurücgehaltenen, minimaljten Feuchtigkeitsjpuren 
bei gafometrifhen Beitimmungen haben müfjen — ein 
Einfluß, der erjt durch viel höhere Temperaturen (500%) 
befeitigt werden kann. 


Akufik. 


Rücdfichtlic der Geräufche einigt man ſich in jüngfter 
Zeit immer mehr zu der Anſchauung, daß wir zu ihrer 
Empfindung feiner bejondern Nerven bedürfen, jondern 
daß das Corti'ſche Organ der Schnede uns nicht nur die 
Zöne fondern auch die Geräufche vermittelt. Exner hatte 
jih jhon 1876 für diefe Anſchauung ausgefproden, v. 
Helmholtz ſchloß fih ihm an, und Ernſt Brüde!) liefert 
jett auch die experimentellen Beweiſe. Zunächſt mußte 
er feftjtellen, ob die Exploſivgeräuſche einfach find, d. h. 
ob fie nur aus einer Welle oder einer ganzen Weihe von 
Wellen beftehen. Dazu diente der etwas modificirte be- 
fannte König’ishe Apparat für die Ylammenbilder der 
Vokale. Ein gut geführter Klatfcher mit den Händen 
brachte an den Flammen in der Neget nur eine Zade 
hervor; ebenſo mit Knallgas gefüllte Seifenblafen beim 
Berpuffen. Um Exploſivgeräuſche, ähnlich) dem Knall der 
Schußwaffen, hervorzurufen, wählte Brücke Bleiröhren 
aus denen durd) fomprimirte Luft ein Stöpfel mit heftigem 
Puff herausgejtoßen wurde. Hierbei entjtand ftet8 eine 
Reihe von Zaden mit abnehmender Stärke; waren aber 
die Röhren mit loſer Baummolle angefüllt, fo daß ein 
Hin- und Herfluftuiren der Luft gehemmt war, dann 
Iprang der Stöpfel fajt lautlos ab. Wenn nun in den 
Bleiröhren ſekundäre Fluftuationen der Luft ftattfinden, 


1) Sitzungsber. der Wiener Akad., Abth. Ill, Bd. XC, S. 199. 
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dann müfjen folche auch beim Abfeuern eines Gewehre 
oder einer Kanone vorhanden fein, und die Zieftonigfeit 
im Knalle der letteren kann nicht mehr ausjchlieflid; von 
den Dimenfionen der primären Welle abgeleitet werden. 
Man muß vielmehr zugeben, daß in der Periode der auf 
einander folgenden Luftſtöße ein Moment liegt, durd) 
welches die tiefgejtimmten Elemente unferer Gehörfjchnede 
aud relativ ftärfer erregt werden. Wir hören alfo im 
Knall der Schußwaffen eigentlid, einen ſehr kurzen Ton, 
einen Ton, der zu furz ijt, um als folcher empfunden zu 
werden, und dejjen primärer Impuls wenn er und aus 
der Nähe zufommt, jo ſtark ift, daß er die gefammten 
Scnedenfafern gleichzeitig erregt. 

Zur Erledigung der Frage welchen Einfluß die Länge 
der Schallwelle auf die Qualität der erzeugten Gehörs— 
empfindung hat, eignen fid) am bejten Seifenblafen mit 
Knallgas, dod) dürfen fie eine gewifje Größe nicht über- 
fchreiten, weil ſonſt durd den Knall wahrſcheinlich ſämmt— 
liche Faſern unjerer Gehörsnerven aficirt werden. Bei 
jolhen Verſuchen gaben die großen Blaſen immer einen 
dumpferen, aljo Fieferen Yaut, als die Heinen Blaſen, ob- 
wehl die Erplofionen jtetd nur eine Zacke zeigten und 
fomit nur aus einer einzigen Welle bejtanden. Der afu- 
ſtiſche Unterjchied tritt alfo ganz entjchieden bei nur einer 
Welle auf ganz ebenjo wie bei den Explofivgeräufchen, welche 
außer der primären Welle, aud) Nachſchwingungen erzeugen. 

Bekanntlich können hohe Explofivgeräufche durch ihre 
Aufeinanderfolge feinen tiefen Ton erzeugen, auch wenn 
die einzelnen Luftſtöße ſich langſam folgen. Der Grund 
fann nur darin liegen, daß jedes einzelne Geräufch die 
tiefgeftimmten Gebilde des innern Ohrs nicht genügend 
in Bewegung verjett, fo daß die Nachwirkung noch an- 
dauert, wenn der zweite Impuls folgt, und daß fo durch 
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die wiederholten Stöße feine Summationerregung der tiefer 
geftimmten Gebilde erfolgen kann. ließen trogdem nod) 
die Empfindungen der Einzeljtöße in einander, fo hören 
wir ein Echwirren oder Zirpen, bei ftärferen Stößen ein 
Knarren oder Kreiſchen. 

Es läßt fich das leicht durd; Experimenten mit dem 
Savart'ſchen Rade, mit Waldteufeln und Kinderfnarren 
erhärten. Sollen die Verſuche rein fein, jo muß jede 
Nachſchwingung an irgend einem Xheile de Apparates 
ausgeſchloſſen werden. Iſt dies nicht der Fall, jo erhält 
man tiefe Töne, z. B. beim Waldteufel; während bei 
möglichjt abgedämpften Nachſchwingungen langjame Wieder- 
holung der Stöße nur Geräufche, fchnelle dagegen deutliche 
Töne ergibt. Ganz in gleicher Weife geben Telephone 
bei langjamer Aufeinanderfolge der elekriſchen Stöße 
Geräusche, bei jehr jchneller Zöne. 

Brüde fommt nun nad) allem zu dem Schluß, daf 
wir der Annahme, e8 feien für das Hören der Geräufche 
befondere Nerven vorhanden, nicht bedürfen. 

Es ijt feine feſte Grenze zwifchen Ton und Geräuſch 
vorhanden. Zwifchen dem Ton beim Anſchlagen einer 
Slode und dem Geräufche, dad man hört, wenn man ein 
Stück Pappe anſchlägt, Tiegt eine fontinuirliche Reihe, in 
der das Ausflingen immer rafcher erfolgt, bis es endlid) 
fo raſch wird, daß fein Ton mehr entjteht. Aber auch 
dann ift noch das Geräufh von verfchiedener Qualität, 
je nachdem vorzugsweife oder ausjchlieplich hoc) geftimmte 
oder tief geftimmte Elemente des Gehörorggns erregt 
werden, und die zeitliche Grenze iſt für verjchiedene Men— 
ichen jo verjchieden, daß der Eine nur ein Geräuſch ver- 
nimmt, wo der Andere nicht nur einen Zon hört, fondern 
ihm noch feinen Ort in der ZTonleiter anweiſt. 

Die Eigenart des Geräufches muß um fo deutlicher 
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bervortreten, je weiter fich die Schallquelle entfernt. Ein 
in der Nähe abgefeuerter Kanonenſchuß wird ohne Zweifel 
fämmtliche Nervenfafern erregen; ein Schuß aus der 
Gerne dagegen nur noch diejenigen, welche zu feiner 
Schwingungsart pafjen. In der That Klingt der Kanonen- 
ſchuß aus der Ferne viel tiefer, ald der aus der Nähe. 

Im Rauſchen des Meeres und im Rauſchen des 
Windes im Yaubwalde fommen jehr viele Keine Exrplofiv- 
geräufhe und Schläge vor. Wan kann fie einzeln hören, 
wenn man ſich ganz nahe an einen Baum begibt, durd 
defien Blätter der Wind weht. Neben diefen Kleinen 
Schlägen exijtiren im Rauſchen offenbar Reibungsgeräufche, 
die fid) im Rücdficht auf den Bewegungszuftand der Luft- 
theilhen zu den Tonwellen verhalten, wie die Fleinen un- 
regelmäßigen Wellen eine® Baches, der zwiichen Steinen 
dahinfließt, zu den Wellen auf dem Spiegel eines jtehenden 
Gewäſſers. 

Das Ziſchen unterſcheidet ſich vom Rauſchen namentlich 
dadurch, daß die Einzelgeräuſche höher ſind und wohl auch 
gedrängter und raſcher auf einander folgen. Das Hauchen 
und Wehen repräſentirt die ſchwächſten, durch Reibung 
verurſachten, unregelmäßigen Luftbewegungen, welche noch 
durch unſer Gehör wahrgenommen werden. 

Alle dieſe verſchiedenartigen Senſationen zwingen uns 
nicht mehr zur Annahme eigener Nerven, nachdem einmal er- 
fannt ijt, daß wir die Momentangeräujche, die Explofionen 
und Schläge, dadurd) empfinden, daß eine größere und gerin- 
gere Partie unjerer tonhörenden Nerven momentan erregt 
wird. 

Die Bielartigkeit diefer Senjationen erklärt fid) hinläng- 
lid) aus der verjchiedenen Wellenlänge und Amplitude der 
einzelnen Impulſe, ferner aus ihrer größeren oder geringeren 
Unregelmäßigfeit, aus ihrer rajcheren oder langſameren 
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Aufeinanderfolge und aus ihrer Konfiguration, endlich 
aus den jelundären Wellen, welche der einzelne Impuls 
durch Rejonanz erzeugt. 

Die Geſchwindigkeit der Erplofionswellen ift 
für erplofive Gasgemiſche ſchon wiederholt ermittelt worden, 
namentlich dur) Berthelot. Derfelbe Forjcher hat nun 
in neuerer Zeit in Verbindung mit Sebert und Bieille!) 
entjprechende Berjuche angejtellt an exrplofiven feſten und 
flüffigen Stoffen, nämlid an Schießbaumwolle, Scieß- 
ftärfe (amidon-poudre), an förniger Schiefbaummolle, 
Nitromannit und Dynamit; ferner an flüffigem Nitro- 
glycerin und jelbjt mit dem Schwefelfohlenftoff-Panklajtit, 
einem flüffigen und ungemein flüchtigen Gemifch aus gleichen 
BolumenSchwefeltohlenftoff und flüffiger Unterfalpeterfäure. 

Die zu den Experimenten benugten Röhren waren 
aus Blei, Zinn oder Britanniametall; ihr Durchmeſſer 
betrug nur 1 bi8 2 mm im ‚Innern, ihre Länge dagegen 
100 m und jelbft 200 m. Die explofive Subſtanz war 
in ihnen fontinuirlic) und möglichjt gleichmäßig vertheilt. 
An einem Röhrenende erfolgte zu einer genau automatic 
regiftrirten Zeit die Detonation durch eine Patrone; in 
beftimmten Abjtänden war die Röhre von feinen Leitunge- 
drähten umgeben, weldye beim Anlangen der Detonation 
zerriffen und diefen Moment automatifch regiftrirten. 

Komprimirte, pulverförmige Schießbaumwolle ergab 
in Bleiröhren von 4 mm äußerm Durchmefjer und bei 
Längen von etwa 100 m Gejchwindigfeiten von 4952 m 
bi8 5500 m, ferner von 5749 m bis 4133 m für ähnliche 
mit Hanf umflochtene Röhren. Wurde die Gejhwindig- 
feit an fich folgenden Intervallen von 25 m gemefjen, fo 
ſchwankte fie von 4661 m bis 5980 m; es folgt daraus, 
daß fie anfangs Kleiner ift als fpäter, ganz entjprechend 

1) Compt. rend. C, p. 314. 
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der Eplofionsgefchwindigkeit in explofiven Gafen. Das 
Mittel der Gefchwindigkeiten betrug 5200 m. 

Mit derjelben Subjtanz, aber von etwas größerer 
Dichte, hat die Geſchwindigkeit in Zinnröhren von 5736 m biß 
6136 m geſchwankt, wenn die Röhren 4 mm äußern Durch» 
mefjer bejaßen, und von 5845 bis 6672 m für Röhren 
von 55 mm Durchmeſſer. Demnad) wädjt die Fort— 
pflanzung mit dem Durchmefjer und verzögert fi in zu 
engen Röhren, ganz wie bei der Exrplofionswelle. In 
einer und derjelben Röhre fchwankte die Gejchwindigfeit 
in Intervallen von 25 m zwijchen 5536 m und 6124 m 
bei A mm Durchmeſſer und von 5634 m bis 6095 m bei 
5°5 mm Durchmeſſer. Die Befchleunigung jtimmt mit 
der vorigen überein. Das allgemeine Mittel für die Zinn- 
röhren war 5916 m bei 4 mm und von 6100 m bei 
5.5 mm Durchmeffer. Vergleicht man die Werthe für die 
Zinnröhren mit den Werthen für die Bleiröhren, fo find 
die Gejchwindigkeiten in den erjteren größer, wahrfcheinlic 
weil fie länger der Zertrümmerung widerjtehen. 

Körnige Schießbaumwolle ergab in einer Röhre von 
4Amm äußerem Durchmefjer eine mittlere Gefchwindigfeit 
von 4770m. In einer Bleiröhre von 55 mm gab die- 
felbe Subjtanz eine mittlere Gejhwindigfeit von 5406 mı. 
Dieje größere Gejchwindigfeit rührt her fowohl von dem 
größeren Durchmeſſer, wie von der größeren Dichte. In 
einer Röhre endlid) von 10 mm äußerem und 6 mm 
innerem Durchmefjer ſchwankte die mittlere Gefchwindig- 
feit zwijchen 3767 m und 3795 m. Diefe VBerlangjamung 
rührt her von einer beträchtlichen Abnahme der Ladungs- 
dichtigfeit. 

Die Schießſtärke zeigte in eine Zinnröhre von 4 mm 
äußerem Durchmeſſer mittlere Gejchwindigfeiten von 
5210 und 5685 m; in einer Zinnröhre von 55 mm 
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äußerem Durchmeſſer 5807 m, was gleichfalls eine Ber 
fchleunigung mit wachfendem Durchmeffer giebt. Im einer 
Dleiröhre von Amm fand man die mittleren Gejchwindig- 
feiten von 4885 und 4952 m, und bei einer größeren 
Dichte der Ladung die Gejchwindigfeit 5512 m. Sie 
wächſt alfo unter fonft gleichen Umftänden mit der Dichte 
der Ladung. 

Pulverförmiges, komprimirtes Nitromannit in Blei— 
röhren von 4 mm äußerem Durcdhmefjer ergab mittlere 
Geſchwindigkeiten zwifchen 6908 m und 7137 m. Das 
geförnte Nitromannit hat in einer ähnlichen Röhre bei 
einer Ladungsdichte von etwa 1’9 eine mittlere Gejchwin- 
digkeit von 7686 m ergeben. Auch hier aljo nimmt die Ger 
Ihwindigfeit zu mit der Dichte der Ladung, 

Das flüffige Nitroglycerin detonirt ſchwer in engen 
Röhren und bei niedriger Temperatur. So war e8 nicht 
möglich, dasjelbe zum Detoniren zu bringen in Bleiröhren 
von unter 3mm innerem Durchmefjer bei einer Tempe— 
ratur von etwa 12 bis 13%, In Röhren aus Blei oder 
Dritannia-Metall von 3mm innerem Durchmefjer und bei 
etwa 149 pflanzte ſich die Detonation nur auf eine Feine 
Entfernung fort, jolang die Röhren im Schatten waren; 
fie ging aber durd die ganze Länge hindurch, wenn die 
Röhren einige Zeit an der Sonne gelegen hatten und 
dadurd) auf etwa 18 bis 20% erwärmt worden waren. 
Unter folchen Verhältniſſen ſchwankte die Geſchwindigkei 
zwifchen 1078 m und 1286 m. Der erjtere Werth ijt bei 
fälterem Wetter gemefjen als der zweite. In einem 
anderen Verſuche mit einer Nöhre aus Britannia-Metall 
von 9 mm innerem Durchmefjer, wurde die Gejchwindig- 
feit im Mittel zu 1386 m gefunden. 

Dynamit hat in Röhren aus Britannia-Metall von 
nur 3 mm innerem Durchmeffer eine Fortpflanzungs- 
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geihwindigfeit zwilchen 2333 und 2753 m ergeben. In 
Röhren aus Blei oder Britannia-Metall von 6 mm inne- 
rem Durchmefjer betrug fie zwilchen 1916 m und 3180 m. 
Das allgemeine Mittel diefer Werthe ift 2668m. Die 
äußere Temperatur fcheint einen größeren Einfluß zu 
haben, al& die Änderung des Durchmeffers. Abel hatte 
früher für Dynamit: Patronen in fontinuirlihen Reihen 
an der freien Lujt 59238 m bis 6566 m erhalten; die 
Patronen hatten 30 mm Durchmefjer. Zu bemerfen ijt, 
daß in allen Fällen die Detonation fid im Dynamit viel 
ichneller fortpflanzt, als im Nitroglycerin — womit man 
die verfchiedene Erplofionswirkfung diefer beiden Subjtanzen 
zufammen halten kann, da befanntlid die erjte viel mäch— 
tiger an der freien Luft wirkt, das Nitroglycerin dagegen 
in gejchloffenen Gefäßen. 

Hinfihtlic; des Panklaſtit ift es geglückt, eine Fort— 
pflanzungsgefchwindigfeit von 4685 m zu meffen für eine 
Mifhung aus gleichen Volumen flüffiger Unterfalpeter- 
fäure und Scmwefelfohlenjtoff in einer Bleiröhre von 
3 mm innerem Durchmefjer. In einem zweiten Berfuch 
unter analogen Bedingungen ergab fih an einer 50 m 
langen Röhre eine Gefchwindigfeit von 5470 m für die 
erjte Hälfte der Röhre und 6658 m für die ganze Yänge. 

Alle Verſuche ergeben alfo, daß die Gefchwindigfeit 
mit der Dichte der Yadung wächſt; ebenſo mit dem Durch— 
mejjer wenigjtens in den Grenzen der benutten fehr engen 
Nöhren. Sie ſcheint ferner mit dem Widerftand der Hülle, 
welche durd) die Exrplofion zerjtäubt wird, zuzunehmen. 
Endlich ergaben vergleicdyende Mefjungen mit einer jehr 
buchtigen Röhre von 200 mm und einer andern ähnlichen, 
aber geradlinigen Röhre ziemlich diefelbe Gefchwindigfeit. 
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Optik. 

Magiſche Spiegel. Gewifje Arten der in Japan 
angefertigten Bronze-Spiegel führen den Namen magijche 
Spiegel, weil fie folgende merfwürdige Eigenfchaften zeigen. 
1. Fängt man das von der Spiegelfeite reflektirte Licht 
auf einer weißen Fläche auf, jo erjcheint ein Bild der 
auf der Rüdjeite des Spiegel eingeprägten Figuren, und 
zwar erjcheinen die dideren Stellen (Erhabenheiten auf 
der Rückſeite) Tichtjtärfer al® die dünneren. 2. Nigt man 
die Rücdjeite mit einem Meſſer, fo tritt der Riß ebenfalls 
lichtftärfer in dem Bilde auf. In Japan jelbjt weiß 
man von diefen ZThatfahen nicht viel, man weiß die 
magifchen Spiegel aud) nicht einmal willkürlich herzuftellen, 
jondern erhält fie nur als zufällige Produkte bei der 
Spiegelfabrifation. Der Grund, warum die Figuren der 
Rückſeite fihtbar werden, ift von mehreren Phyfifern 
übereinjtimmend in der verfchiedenartigen Konverität der 
Spiegelfläche erfannt worden. Die Spiegelfläde nämlich, 
die jtet8 mehr oder weniger Fonver ift, zeigt an den 
dickeren Stellen eine geringere Konverität als an den 
dünneren; ebenfo ijt fie dem Riß gegenüber weniger fon- 
ver. Und dieje Stellen geringerer Konverität treten bei 
divergent auffallendem Lichte nad) der Spiegelung als 
heller leuchtend hervor. Wie man aber folche Spiegel an- 
fertigen folle, darüber war man bisher im Unflaren. Das 
Räthſel ijt jegt durch einen japanischen Phyfifer Hanichi 
Murakao!) gelöjt. Gejtügt auf die Erfahrung, daß nur 
jehr dünne Spiegel die magijchen Erjcheinungen zeigen, 
verfuchte er e8 mit Schleifen und erzielte das glückliche Re— 


') Wiedemann, Annalen XXI, Junibeft. 


— 448 — 


fultat, daß er fämtliche japanifche Spiegel magiſch machen 
fonnte, wenn er fie nurdünn genug jchliff. Und weiter- 
bin läßt fi nicht nur die japanische Bronze zu magischen 
Spiegeln verarbeiten, fondern auch Kupfer, Meffing, Blei, 
Zint, Eifen, Stahl, Glas u. ſ. w., jo daß wir es anjchei- 
nend mit einer allgemeinen Eigenſchaft zu thun haben. 
Das Weſen der Sache, gipfelt nad) Murakao darin, daf 
eine Platte durd) einen feinen Riß fonver wird, und zwar 
um fo jtärfer, je dünner die Platte if. Weder Erwärmen 
der Oberfläche, noch Reiben mit weichen Stoffen erzeugt 
die Erhebung; es ift nothwendig, daß Riſſe entjtehen, 
dann erjt krümmt fich die Fläche. Auch Riffe, die mit 
chemifchen Mitteln eingeäzt werden, erzeugen die gleiche 
Wirkung. Nun kann man offenbar das Schleifen mit 
härteren Körpern fo anjehen, al8 ob eine zahlloje Dienge 
feiner Riſſe auf der gejchliffenen Fläche gebildet würden. 
Scleift man daher eine Platte, die aus Ddideren und 
dünneren Stellen bejteht (hervorgebradjt durch Eingraviren 
auf der Rückſeite,) jo müſſen ſich die dünneren Stellen 
itärfer krümmen, al® die dideren, und die Stellen der 
geringeren Konverität geben das hellere reflektirte Licht. 
Damit löſt ſich auch das Räthſel des Ritzens mit dem 
Meſſer. Das Riten erzeugt auf der Rückſeite eine größere 
Konverität und dem entjprechend wird die gegenüberliegende 
Stelle der Vorderfeite weniger fonver. 

Um die Frage zu beantworten, wie tief das Licht in 
das Waſſer eindringt, find am Genfer See von H. Fol 
und Ed. Sarajin!) eine Reihe interefjanter Verſuche 
angejtellt worden mittelft Bromgelatine-Platten, die man 
in die Ziefe verjenkte. Die Expoſitionszeit betrug jedes- 
mal 10 Minuten. Nach diefen Verſuchen dringt das 
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Licht bis zu 170 m Tiefe und vielleicht noch etwas mehr 
ein. Eine Platte nämlich, die 170 m tief verſenkt war, 
zeigte fih nachher leidyt verfchleiert — ungefähr ganz jo 
wie eine Platte, welche man 10 Uhr Abends bei Flarer 
aber mondlofer Naht 5 Minuten lang an der freien 
Luft exrponirt hatte. Die Lichtjtärke in einer Tiefe von 
170 m am hellen Tage (2'/, Uhr Nadymittags) ijt alfo 
dem Lichte einer hellen mondlofen Nacht gleih. In 
237—300 m Tiefe war feine Spur von Lichtwirfung an 
der Platte zu erkennen. Bei 120 m aber wirkte das 
Licht noch fehr ſtark. Auffallend war aud) noch die Be: 
obadhtung, daß bei den Verſuchen am 23. September, wo 
der Himmel zwar hell, aber bededt war, das Licht in 
größerer Menge und tiefer ind Waſſer eindrang, als am 
16. Auguft bei hellem Sonnenfdein. Ob nun das Ddif- 
fufe Wolfenlicht befjer eindringt als die mehr oder minder 
fhrägen Sonnenstrahlen, oder ob die Erſcheinung mit 
der größeren Durchfichtigfeit des Waſſers zufammen hängt, 
darüber müffen weitere Verſuche noch entjcheiden. Forel 
bat nämlich nachgewieſen, daß das Waſſer des Genfer 
Sees im Herbfte eine größere Durchſichtigkeit befitt ale 
im Sommer. 

Den eben erwähnten Verfuchsreihen ift eine dritte!) 
am 18. März d. Jahres gefolgt. In 235 m Tiefe und 
mehr war feine Spur mehr von Lihtwirfung. Bei 192m 
Tiefe war nod eine ſchwache Spur vorhanden. Die 
äußerte Grenze wäre demnach etwa 200 ın Tiefe, folglich 
20—30 m mehr, als im Auguft und September gefunden 
wurden. Diefelben Herren unternahmen auch Verſuche 
im Mittelmeer, nämlich auf der zoologifchen Station Ville: 
frande-fur-Mer am 25. und 26. März. Dort ergab 
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fich erft bei 400 m Tiefe Ausschluß der Lichtwirkung, da- 
gegen noch bi8 280 m volle Wirkung auf die Platten erft 
von 340 m an wurde die Wirkung jchwächer. 

Im Yuli vorigen Jahres ift e8 H. Kayfer!) in 
Berlin gelungen, Blitzphotographien zu erhalten. Die 
Aufnahmen zeigen, daß der Blig nicht immer von Punkt 
zu Punft geht, jondern meijt zwar von einem Bunte 
ausgeht, aber in vielen Punkten endet. Dan kann einen 
Hauptjtamm unterjcheiden, der ſich in zahlreiche dünnere 
Seitenzweige auflöft, die jic) wiederum verzweigen, jo daß 
eine ſolche Blitphotographie wie ein Flußnetz ausfieht. 
Mitunter erhält man auch einen deutlich von Punkt zu 
Punkt gehenden Hauptjtamm mit nur jchwachen, kurzen 
Seitenäjten. Endlih fommen aud), viele ſchwächere un- 
verzweigte Blige vor. Ein Blitz, dem rafc ein gewaltiger 
Donnerjchlag folgte, gab ein merfwürdiges Bild. “Der 
Hauptjtrahl bejtand aus 4 dicht nebeneinander liegenden 
Linien von denen die erjte (nach Weiten) einen breiten 
heilen Saum hatte! Diefe 4 Yinien laufen durch alle 
Zaden und Krümmungen im wejentlichen parallel fort, 
als wenn eine ofcillirende Entladung jtatt gefunden hätte, 
bei welcher in fehr kurzen Zwiſchenräumen Funken in 
entgegengejegter Richtung durch denjelben Kanal ver: 
laufen, der aber durch den Wind etwas verjchoben wurde. 

Das von Lambert aufgejtellte und nad) ihm benannte 
Emanationsgeſetz, daß fi) die Intenjitäten der von 
einer leuchtenden Fläche ausgejandten Licht— 
jtrahlen wie die Gofinufje der Emanationswinfel ver: 
halten, it von W. Möller?) mitteljt der verbefjerten 
Wild'ſchen Polarifationsphotometers an eleftriich glühenden 
Platinftreifen experimentell bejtätigt worden. Bekanntlich 
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haben auch Leslie und Melloni dasjelbe Geſetz für Wärme: 
jtrahlen aufgeitellt. 

Phosphorescirendes Licht der Leuchtkäfer aus 
der Yamilie der Elateriden. Durch Zufall gelangten 
Aubert und R. Dubois!) in die Lage, dieſes Licht näher 
jtudiren zu können, da ein Käfer (E. pyrophorus) febend 
mit einer Holzladung nad) Havre gefommen war. Der 
Spalt eines gewöhnlichen Speftroffops mit ſehr ſtark 
brehendem Flintglasprisma wurde auf eins der Leucht— 
organe des Prothorar eingejtellt, während. das Thier durd) 
mechanijche Reizung fortwährend gut leuchtet. Das 
Spektrum diejes Yichtes war fehr ſchön fontinuirlich, fo 
daß man in demfjelben weder helle nod) dunkle Linien 
erkennen fonnte; e8 erjtredte fi von der Mitte des Inter- 
vall8 zwijchen den Linien A und B an der rothen Seite 
bis etwas jenjeitS der Yinie F am blauen Ende. 

Schwankte die Intenfität des Lichtes, jo änderte fid) 
aud feine Zujfammenjegung jehr merkwürdig. Bei ab» 
nehmender Helligkeit verſchwanden Roth und Orange voll- 
ftändig, und das Spektrum bejtand nur aus etwas Gelb, 
aus Grün und Blau; die ‚grünen Strahlen blieben am 
längjten. Das Umgefehrte trat ein, wenn das Inſekt 
zu leuchten begann: das Grün erjchien zuerjt, dann dehnte 
fi) das Spektrum ein wenig nad; Blau und jtarf nad) 
dem Roth aus. Die am wenigjten brechbaren Strahlen 
werden aljo zuletst ausgejendet. 

Dbwohl das Licht arm an violetten Strahlen war, 
gelang es doch nad vielen Verſuchen, mit 5 Minuten 
Erpofitionszeit Photographien herzuftellen. Weiterhin 
war das Licht des Käfers imjtande, nah 5 Minuten 
Erpofition Schwefelfaleium zwar ſchwach, aber dod) deut- 
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(ich phosphorescirend zu machen. Auch Eofin und Uran: 
nitrat begannen zu fluoresciren; bei Chlorophylllöfung 
und Chininfulfat dagegen war feine Phosphorescenz zu 
erzielen. 

Phosphorescirender Kalkſtein. Bei Utah wird 
eine Kalfart gefunden, welche durch Stofen oder Reiben 
zu leuchten anfängt und deshalb von den Bergleuten den 
Namen Hell-fire rock erhielt. Proben dieje8 weißen 
Gefteind wurden H. Carvill Yewis!) zugeſchickt, der es 
einer genaueren Prüfung unterzog. Es bejteht aus voll- 
fommen reinem Kalffarbonat, nur hin und wieder von 
etwas Eifen begleitet. Es iſt ein loder gelörnter, weißer, 
kryſtalliniſcher Kalkftein, defjen Körner nur wenig zufammen:- 
hängen und dem Gejftein das Ausjehen eines feinen Sand- 
jteins geben; beim Reiben mit der Hand Frümelt grober 
Kalkſand ab. Unter dem Mikroffop erjcheint diefer Sand 
als eine Mafje von unregelmäßig edigen und fajt durch— 
fichtigen Körnern. 

Wird der Stein mit einem harten Körper gejchlagen 
oder gefratt, fo giebt er ein tiefrothes Licht, da® mehrere 
Sekunden anhält; beim Reiben entjteht weißes Licht; er- 
wärmt man ihn in einer Glasröhre über einer Flamme, 
jo glüht er in tiefrothem Lichte eine Minute und noch 
länger, nachdem die Flamme entfernt worden. Bor dem 
Erlöfchen wird das Licht weiß oder bläulid; weiß. Nad) 
dem Abkühlen und Wiedererwärmen ift da® Licht viel 
ſchwächer und dauert Fürzere Zeit und nad) 2 bis 3 
Wiederholungen des Verſuchs bleibt die Phosphores- 
cenz aus. 

Die Temperatur, bei welcher das Glühen eintritt 
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liegt etwas unter 26000; fleinere Stüde leuchten fchnelfer 
als große. Das nad einem Hammerfchlage auftretende 
Leuchten ift verfchieden intenfiv je nad) der Stärke des 
Schlages. Endlich fand Lewis, daß die durch das Er» 
wärmen erzeugte Phosphorescenz fajt gleichzeitig mit dem 
Defrepitiren des Kalcits eintritt. 

In der Sammlung der Akademie zu Philadelphia fand 
Lewis nur nocd einen Kalkjtein und zwar einen indischen, 
der beim Erwärmen ſtarkes, gelbes Phosphorescenzlicht 
gibt; er phosphorescirt aber nicht beim Reiben wie der 
aus Utah. Beide haben interefjante, äußere Ähnlichkeiten; 
jie haben dieſelbe Kryjtallinifhe Struktur und gleichen 
Aggregationgzuftand, zerfrümeln Leicht zwifchen den Fingern 
und jehen Sandftein ähnlih. Diefe Ähnlichkeit ift wohl 
feine zufällige und fpricht für Becquerel's Anficht, daß 
die Phosphorescenz eher von der phyfifalifchen als von der 
chemiſchen Beichaffenheit abhänge. 

Lewis hat auch das feltene Schaufpiel phosphores— 
cirenden Schnees gejehen; ein jchneebededter Berg leuch— 
tete Nachts, al8 wäre er vom Monde befchienen. Auch 
hier muß das Phosphoresciren von einer eigenen Bes 
ihaffenheit der Schneefryftalle bedingt geweſen fein. 

Fluorescenz von Kalkſpat. Längſt weiß man 
von Kalkſpat, daß derjelbe nad) einer Belichtung ein gelb» 
rothes Eigenlicht ausftrahlt (Phosphorescen;). Jetzt hat 
E Lommel!) aud eine Fluorescenz (während der 
Belihtung) von fchön ziegelrother Farbe nachgewiefer. 
Am fchönjten ift die Erfcheinung, wenn man mitteljt einer 
Linſe einen Lichtkegel in den Kalkſpat-Kryſtall eintreten 
läßt. Nur muß das erregende Sonnenlicht oder elef- 
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trifches Yicht hinreichend ftarf fein. Das gelbroth leuch— 
tende Strahlenbündel war befonders jchön, wenn man 
das erregende Licht durch blaues oder grünes Glas gehen 
ließ. Es war hierbei gleichgültig ob das Strahlenbündel 
den Kryjtall parallel oder fenkrecht zur Achſe durchlief, ob 
ed umpolarifirt oder nad) irgend einer Richtung polarifirt 
war. Das Fluorescenzlicht felbjt zeigte hingegen niemals 
Polarifation. Das Spektrum desfelben erſtreckte fich von 
C bis D!;E. | 

Die grünen Strahlen zwifhen E und b wirfen am 
ftärfiten. Rothe Strahlen waren ganz unwirkſam; die 
Wirfung begann etwa bei D, wurde ftärfer im Gelbgrün, 
erreichte ein Marimum zwifchen E und b und nahm 
dann wieder ab bis F; im Blau war feine Wirfung zu 
bemerfen, fie begann erjt wieder bei & und erftredte fidh, 
jedod; mit geringerer Intenfität als im Grün, durd) das 
Violet bis H; das Ultraviolet war wieder unwirffam. 

Da nothwendig jedem Marimum der Fluorescenz ein 
Marimum der Abforption entipricht, fo müßte der Kalf- 
fpat zwifchen E und b ein Marimum der Abjorption be- 
figen. Ein Abforptionsjireifen war jedocd nicht nachweiſ— 
bar, felbjt dann nicht, al8 das Licht einen Kalkſpat von 
40 mm Dicke 11 mal durchlaufen hatte. 

Wie jehr man bei der Speltralanalyje auf die 
TZemperaturverhältnijje NRücficht nehmen muf, hat 
jüngft Gerhard Krüß!) dur einige Unterfuchungen 
feſtgeſtellt. Er erwärmte fein Zimmer auf verjchiedene 
Zemperaturen und fand dabei eine ganz beträchtliche Ver— 
Ihiebung der Speftrallinien. Eine Differenz von 25°C. 
vericob bei Anwendung eines Glasprismas die Yinien 
C‚D,E,bF um 750 bis 9-83 Theilftriche, beim Quarz: 





1) Ber. der deutſchen dem, Gef. XVII, ©. 27 32. 


— 45 — 


prisma um 227 bis 6°36 und beim Rutherford (Schwefel- 
fohlenftoff) um 828 bis 13:75 Theiljtrihe. Die Tempe 
raturerhöhung verjchiebt bei Glasprisma die Speftrallinien 
gegen das violette Ende hin, bei Duarzprisma gegen das 
rothe Ende hin, und zwar nimmt die VBerfchiebung mit der 
Brechbarkeit zu. Man wird daher bei Beitimmung der 
Konjtanten d. h. bei Reduktion der Skalentheile auf Wellen- 
längen in Zukunft die Zimmertemperatur genau berüc- 
fihtigen müjjen. 

Den Einfluß der Temperatur hat auch G. Müller!) 
auf dem ajtrophyfifalifchen Obfervatorium zu Potsdam 
fennen gelernt, indem er alte Mejjungen über Brechungs- 
und Disperfionsverhältniffe mit neuen Mefjungen ver: 
gli. Aus den Meffungsreihen ergab fich die Thatfache, 
daß die Temperatur auf Strahlen von Heinen Wellen- 
fängen viel jtärferen Einfluß hat, als auf große Wellen: 
längen, und daß dieſer Unterfchied ebenjo groß werden 
kann, wie der gefammte Einfluß auf Strahlen von mitt» 
ferer Brechbarkeit. Überhaupt darf die Temperatur bei 
Konftruftion von Objektiven und fpeltroffopiichen Meſ— 
fungen niemal® außer Acht gelafjen werden — namentlicd) 
nicht bei Flintglas. 

Über die optifchen Eigenfhaften von Körpern 
in Bulverform hat E. Ehrijtianfen ?) eine intereffante 
Arbeit veröffentlicht. Er ging dabei von dem Newton’schen 
Sate aus, daß alle weißen Körper durchfichtig find, weil alle 
durchfichtigen Körper in fein zertheilter Geftalt weißes Pulver 
liefern, und fuchte alle Folgerungen daraus zu ziehen. Die 
Intenfität der weißen Farbe muß immer diefelbe fein, wenn 
der Körper, der fie veranlaßt, feine Abforption ausübt. Findet 
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Abjorption aller Farben jtatt, fo wird der Körper als Bulver 
grau erfcheinen, greift fie nur gewiſſe Farben an und läßt 
andere ungefchwächt hindurch, jo erhält man die eigentlichen 
Farbſtoffe. Chriftianjen erhielt aus weißem Glaſe Schön weißes 
und aus ſchwarzem und gefärbten Glaſe, graue, ſchwach ge- 
färbte Pulver. Ye feiner das Pulver war, dejto mehr näherte 
e8 ji in allen Fällen dem Weiß; die Zerkleinerung ver: 
mehrte die Zahl der zurüctwerfenden Oberflächen und jomit 
die Menge des refleftirten Lichtes, ohne die Abjorption zu 
vergrößern. 

Eine matte Glastafel mit gejchwärzter blanfer Eeite, 
eriheint aud von der matten Seite her ſchwarz. Hier: 
aus ergiebt fih, daß faſt alles von weißen Körpern re- 
fleftirte Licht durch die tiefer liegenden Theile refleftirt 
wird. Man verjteht dann auch, warum die Metalle, 
wie Silber und Platin troß ihres großen Weflerionsver- 
mögens in PBulvern ſchwarz find, warum ein Bündel 
von hundert Nähnadeln, deren Spigen alle in derfelben 
Ebene liegen, eine ſammtſchwarze Fläche Liefert. 

Der Sak, daß alle weißen Pulver eigentlich durd; 
fihtig find, wurde durch folgendes Erperiment bewiejen. 
Benzol mit dem Bredhungserponent 15 und Schwefel: 
fohlenjtoff mit dem Exponenten 1°6 lafjen ſich zu Flüffig- 
keiten von allen möglichen Bredungsverhältnifjen zwifchen 
diefen Grenzen mischen; gewöhnliche® Spiegelglas hat den 
Erponenten 1:52. Glaspulver in Benzol oder in Schwefel- 
fohlenjtoff war nun deutlich weiß; miſchte man aber die 
Slüffigkeiten, fo wurde das Pulver blaffer, und bei einer 
bejtimmten Zufammenjegung der Mifhung, wenn fie 
nämlich diefelbe Brechung beſaß, wie das Bulver, verfchwand 
es fajt völlig. Merkwürdiger Weife war aber die ganze 
Maſſe zu derjelben Zeit fehr ſchön gefärbt. Die Flüffig- 
feit und das Pulver haben nämlich jtreng genommen 
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nur für eine bejtimmte Wellenlänge dasjelbe Brechungs- 
verhältniß; ift dies 3.9. für die E-Linie der Fall, dann geht 
nur das grüne Licht ohne Reflerion und Brechung durd), 
während die anderen Farben theil® zurückgeworfen, theils 
gebrochen werden. Nahm man die Mifhung in einem 
paralfelepipediihen Gefäße vor, jo erihien der Himmel 
durch dasjelbe grün, die Rahmen und die nächſten Ume 
gebungen des Fenſters rothviolet. Änderte man durch 
Zugießen einiger Tropfen von Schwefelfohlenftoff die 
Zufammenfegung der Flüffigkeit, jo wurde der Himmel 
erſt gelb, dann roth, und die Rahmen waren fomplementär 
gefärbt. Sekte man dagegen mehr Benzol Hinzu, fo 
wurde der Himmel erjt blau, dann violet, während die 
Rahmen ihre Farben entiprechend änderten. 

In dieſer Weife gab eine Menge von Pulvern 
immer dasfelbe Refultat, wenn fie einfad) brechend waren. 
Doppeltbrechende Pulver verhielten jih natürlich anders; 
ed zeigten jic zwar Farben, aber fie waren weniger rein, 
und die Mifhung wurde nie ganz Far. 

Da Mifhungen von Pulvern und Flüffigkeiten, deren 
Brehungsvermögen faft glei find, zwei verfchiedene 
Farben zeigen, wenn man durd die Mifhung hindurd) 
fieht, und wenn man die Maſſe jelbjt betrachtet, jo nennt 
Chrijtianfen diefelben „dichromatifch” ; ijt das Pulver in 
der ganzen Mifchung verteilt, jo nennt er die Mifchung 
„ungefättigt” it e8 dagegen zu Boden geſunken, fo nennt 
er fie „gelättigt." 

Eine ſolche „geſättigte“ Miſchung in einem feilförmigen 
Gefäße zeigte, wie die Farbe des durchgehenden Lichtes 
ſich mit der Dide der Schicht ändert. Bei noch ziemlich 
grobem Pulver war das durchgehende Licht ſchon jtarf 
gefärbt, wenn die Dide nur 2 mm betrug; bei 4 mm 
Dide ließ fie, wie am Spektroſtop zu erfennen war, 
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faſt nur homogenes Licht hindurch. Bei den feinſten 
Pulvern aber konnte ſelbſt durch eine Dicke von mehreren 
Millimetern das ganze Spektrum hindurch. Das Licht 
ging dann durch dieſe Miſchung wie durch einen optiſch 
homogenen Körper, ſelbſt die Fraunhoferſchen Linien waren 
deutlich zu ſehen. 

Bei Anwendung von gröberen Pulvern in einer 
Schicht von 1 bis 2 em Dicke war das hindurchgegangene 
Licht völlig homogen. Die Farbe, die man beim Hin— 
durchſehen erhielt, konnte man beliebig wählen und auch 
durch Hinzufügen einiger Tropfen Benzol oder Schwefel— 
kohlenſtoff beliebig ändern. 

„Während man bisher nur durch die Natriumflamme 
und ähnliche Mittel monochromatifches Licht herftellen 
fonnte, ijt es mittel® Ddiefer neuen Präparate möglich), 
einfarbiges Licht von jeder Wellenlänge, aud) in dem un— 
fihtbaren Theile de8 Spektrums zu erhalten. Möglicher- 
weile kann man in diefer Weife die Sonnenprotuberanzen 
jehen. Ein großer Übelftand ift, daß die Monochrome 
ihre Farbe mit der Temperatur ändern. Das Brechungs— 
erhältnig von Benzol und Schwefelfohlenftoff ändert fich 
bedeutend mit der Temperatur, das des Glaſes ift dagegen 
beinahe davon abhängig, und fo kann das Monochrom an 
demjelben Tage bald roth, bald grün fein. Es laſſen ſich 
jomit in diefer Weife Thermometer herjtellen... Es wäre 
aud wohl der Mühe werth, zu unterfuchen, ob man nicht 
nad) diefer Methode gefärbtes Glas machen könnte.“ 

Shriftianfen brachte fehr feines Pulver von Glas oder 
Chlornatrium in ein Hohlprisma von 45° bis 600 
bredendem Winkel und füllte dieſes mit der Miſchung 
von Benzol und Schwefelfohlenftoff. Nachdem die Miſchung 
durh Schütteln homogen geworden, unterfuchte er mit 
dem Speftroffop hindurchgegangenes Natriumlicht; die 
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Natriumlinie war fehr deutlih. Hierauf jah er, da das 
Pulver nah und nach zu Boden ſank, jtatt der Linie 
einen breiten Lichtjtreif; nad) einigen Minuten, als das 
Pulver ſich in der unteren Hälfte des Prisma ange— 
jammelt hatte und die obere Hälfte völlig klar, die untere 
dagegen gefärbt war, ſah er im Fernrohr zwei Natriums 
Linien, eine von der Flüffigkeit, die zweite von der Brechung 
in der gejättigten Mifchung. 

Im Berlaufe feiner Studien über den infrarothen 
Theil des Spektrums (vergl. vorige Revue ©. 41) ent- 
dedte H. Becquerel!) neue phosphorescirende Stoffe, 
welche ſich für die infrarothen Strahlen nod empfindlicher 
zeigten, als die früher benutten. In nachträglichen Berichten 
an die Barifer Akademie hat er daher feine Angaben vervoll- 
fommnet und theilweife berichtigt. Hinfichtlich der Dämpfe 
von Metallen, die in eleftriichen Bogen verflüchtigt wurden, 
gibt er jebt Folgendes an. SKaliumdampf Tiefert im 
Infraroth Linien von der Wellenlänge ——770, 1098, 
1162, 1233 in Milliontel Millimeter ausgedrüdt). 
Natrium: 819 und 1142 Strontium 870 961, 1003, 
1034, 1098. Kalcium hatte zwei Banden, von 858—876 
und von 883— 888. Magnefium ergab als bejtimmte 
Linien: 899, 1200 und 1212. Mluminium hatte 2 breite 
Linien: 1128 und 13615. Zink: 1125 und 1306, 
Blei: 10598, 1057, 1133, 1221, 1229. Silber 771 
und 825. Thallum 1150. Zinn 1083 und 1199. Nidel ergab 
einige ziemlich ſchwache Banden oder aud) Liniengruppen; 
Eifen dagegen nichts hinreichend Intenſives. Auch ein 
Sonnenjpeftrum maß Becquerel eine große Zahl Linien 
jenfeit8 A (760°4.) nämlid; von 771 bis 1580. Mehrere 
davon fallen mit den Metalllinien zuſammen — jo 819 
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(Natrium,) 858—862 (Talciumbande,) 898E—909 (Mag- 
nefium,) 1142 (Natrium,) 1200 (Magnefium.) Die legten 
gemefjenen Gruppen im Sonnenfpeftrum find 1351—1400 
dann fommt 1440, dann 1510—1560, endlich 1800—1880. 

Speftra erplodirender Gasgemiſche. Berthelot 
hat Fürzli die Gejchwindigkeit der Exploſionswelle in 
Knallgas auf 2841 m bejtimmt. Der Vergleich diefer Ge- 
ihwindigfeit mit der des Lichtes erregte in G. D. Liveing 
und James Dewar!) den Gedanken, ob nidt im 
Spektrum der Exrplofion eine Verſchiebung der Speftral- 
linien nachzuweifen ſei. Für die rothe Lithiumlinie fpeziell 
berechneten fie, daß, wenn e8 möglich wäre, gleichzeitig 
eine zurüdweichende und eine vorrüdende Exrplofion zu 
beobachten, die Berfchiebung jchon '/; einer Einheit der 
Angjtröm’schen Skala ausmachen alſo immerhin einen 
meßbaren Werth darjtellen würde. Es wurde deshalb 
ein Verſuch mit einer in der Mitte umgebogenen Eifen- 
röhre angejtellt, deren beide Enden durch Glasplatten vers 
ihlofjen waren. Ein eleftrifcher Funke, der an einem 
Ende überfprang, mußte die Exrplofion des Knallgaſes 
veranlaffen. Bon diefem Ende ging das Licht des Ex— 
plofionsbliges direkt in das Spektrojfop, von dem andern 
Ende wurde der Blitz dur ein Prisma in das Speftro- 
jfop refleftirt. Befand fi nun in der Röhre eine geringe 
Menge Lithiumfarbonat, fo zeigte ſich bei der Exploſion ein 
fontinuirliche® Spektrum mit fehr hellen Lithiumlinien. 
Eine Berjchiebung der rothen Yithiumlinie konnte aber 
nicht fonjtatirt werden wegen der Breite und der Ver— 
ſchwommenheit der Yinien; auc nachdem durch Auswaſchen 
der Röhre die Yinien jchmäler und jchärfer geworden, war 
eine hinreichend exafte Meffung, doch nicht möglich, und 





1) Philoſ. Mag. Ser, 5, XVII, September 1854, ©. 169. 
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es konnte eine fehr Keine Verſchiebung nur vermuthet 
werden. 

Indefjen traten andere interefjante Erfcheinungen diefen 
Verſuchen zu Tage. Zunächſt war faft immer eind von 
beiden Bildern der Yithiumlinie umgefehrt, d. h. man 
ſah in der einen Hälfte eine dunkle Linie, und zwar 
immer in der Hälfte, in welcher der Blitz fich näherte, 
während der zurückweichende Blitz ſtets eine helle breite 
Linie gab. Dieje Erfcheinung beweiſt, daß in der Explo- 
fionswelle die Temperatur der Gafe nicht fofort ihr Maxi— 
mum erreicht, fondern daß die Wellen-Stirn fühler ift als 
der folgende Theil und einige Strahlen defjelben abjor- 
birt. — Kam das Lithiumfarbonat friſch in die Röhre, 
jo wurde die rothe Linie jo verbreitert, daß fie das ganze 
Gefichtsfeld ausfüllte, oder 12mal fo breit war als der 
Abftand der D-Linien. Wurde hingegen die Röhre aus: 
gewafchen, jo daß nur wenig Lithium zurücblieb, jo fonnte 
die Linie fih bi auf ein Zehntel des Abjtandes der D- 
Linien verfhmälern. Hieraus ſchloſſen die Erperimenta- 
toren, daß die Breite der Linien direft abhängt von der 
Menge des vorhandenen Lithiums. 

Wurde das erplodirende Gas mit einem Spektrojfop 
von geringer Difperfion beobachtet, jo war das fontinuir- 
lihe Spektrum fehr hell, aber auch die metallifchen Linien 
hoben ſich viel heller ab. Es wurde die orange, grüne 
und blaue Linie des Lithium, aber nicht die violette ge— 
jehen; außerdem erjchienen die gelben Natrium-Linien, die 
indigoblaue Kalcium-Linie, und, eine Reihe anderer blauer 
und grüner Linien, welche wider Erwarten als Eifenlinien 
erfannt wurden. Mitteljt der photographiichen Methode 
fonnte die Unterfuchung weit ins Ultraviolett ausgedehnt 
werden, fo daß im ganzen Spektrum des Exrplofionsbliges 
63 Eifenlinien (darunter 40 im Ultraviolet) indentificirt 
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wurden. Eine Verflüchtigung des Eiſens bei der Explo— 
ſion war hierdurch ficher nachgewieſen. 

Diefe Thatſache veranlaßte die Unterfuchung anderer 
Metalle, zunächſt von leichter flüchtigen. 

Doch gab fein anderes Metall annähernd fo viele 
Linien wie Eifen, Nidel und Kobalt; und merkwürdiger- 
weife lagen dieſe Linien ſämmtlich zwifhen G und P. 
Wismuth, Antimon, Arjenik, und Quedfilber gaben gar 
feine Linien. 

Es wurden die Verhältniſſe des Wafjerjtoffs zum 
Sauerjtoff verändert, andere explodirende Gasgemifche 
unterjucht, und endlich aud) der Drud, unter dem Die 
Gaje vor der Entzündung ſich befanden, vermehrt. Hier- 
bei zeigte ſich nur im legten Falle ein verändertes Rejultat 
der erhöhte Druck vermehrte die Intenfität des kontinuir— 
lihen Spektrums bedeutend, und verjtärfte auch die Linien, 
ohne daß neue auftraten. 

Merkwürdig ijt jedenfalls die Thatfache, daß jo wenig 
flüchtige Metalle, wie Eijen, Nidel und Kobalt, jo viele 
Linien in der Erplofionsflamme entwideln, während 
flüchtigere Metalle wenig oder feine Linien zeigen. Ferner 
fann man das Spektrum der Explofionen mit dem von 
Eifendraht, der in einem mit Sauerjtoff gefpeiften Strahl 
von Kohlengas brennt, identisch nennen. Diefelbe Ülber- 
einftimmung zeigten Neufilber, Silberdraht, Kobalt-Spray 
u. A. Ebenſo jcheinen auch die Eijenlinien der Ex— 
plofionen identifch zu fein mit den in der Flamme des 
Beſſemer-Konverter beobachteten. 

Was die Temperatur der Erplofionen angeht, jo kann 
man diejelbe auf etwa 30000 annehmen. Bei Diejer 
Temperatur find alſo die Metalle Eifen, Nidel und Kobalt 
dampfförmig und jtrahlen viele charafterijtifche Linien 
aus, von denen der größte Theil zwifchen den Fraun— 
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hofer’jchen Linien G und P liegt. Auch bei den anderen 
Metallen herrſchen die Linien in diefem Theil des Spek— 
trums dor. Das Spektrum des Kalklichtes erſtreckt fich 
aber bekanntlich viel weiter. Vielleicht wäre es möglich, 
eine Art von ſpektroſkopiſcher Temperatur⸗-Skala aufzu- 
jtellen, wenn die Yinien, welche bei jteigender Temperatur 
nad und nad) auftreten, jorgfältig aufgezeichnet würden. 
So 3. B. jcheint das Auftreten der Eiſen-Linie T mit 
der Temperatur von etwa 30009 zufammenzufallen. Die 
blaue Lithium:Linie ijt in der Flamme eines gewöhnlichen 
Bunjen’schen Brenners unfihtbar, aber fie ift jchon ficht- 
bar bei der Temperatur des inneren, grünen Kegels, der 
entjteht, wenn man das Verhältnis von Gas zu Luft in 
diefem Brenner reducirt, während in dem erplodirenden 
Safe auch die grüne Linie gejehen wird. Es fcheint eine 
Temperatur von über 30009 nothwendig, damit die Alu- 
miniumsLinien bei H auftreten. Wahrjcheinlich tritt feine 
Linie plöglich bei einer bejtimmten Temperatur auf, fon- 
dern fie werden ſtets allmählich entwidelt beim Steigen 
der Temperatur. 

Die beiten lichtempfindlichſten Selenpräparate 
jtellt jett Fritts in New-York dar, indem er auf ein 
Metallbleh eine dünne homogene Selenfhicht aufträgt, 
jodann erhitt (damit ſich das amorphe Selen in kryſtal— 
liniſches umwandle), und endlid; den Selenüberzug mit 
einem dünnen Goldblatt bededt. Letzteres läßt bekanntlich 
nur grünes Licht durch, und grade dieſes grüne Licht er- 
höht die eleftriiche Leiftungsfähigfeit am meiften. Werner 
Siemens!) hat mehrere folder Platten zugejchidt er: 
halten und in allen Theilen die Beobachtungen Fritts 
betätigt. ine diejer Platten zeigte nun gar feine Licht- 


1) Situngäber. der Berl. Akad. 1885, ©. 147. 
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empfindlichkeit, hingegen die merkwürdige Eigenſchaft, daß 
bei Beleuchtung des Goldblattes zwifchen letterem und 
der Grundplatte ein Strom entjtand, und zwar zeigte 
ein eingefchaltete® Galvanometer einen Strom in ber 
Richtung der Lichtbewegung dur das Selen. Bei Be— 
leuchtung des Goldblattes entjteht alfo zwifchen ihm und 
der Bodenplatte eine Botentialdifferenz, proportional der 
Lichtftärke, die fo lange unverändert fortbejteht, als die 
Beleudtung andauert. Dunkle Wärmeftrahlen wirken 
nicht eleftromotorifch ; von einer thermoeleftrifhen Wirkung 
kann aljo feine Rede fein. Fritt® nimmt an, daß die 
in das Selen eindringenden Yichtwellen direkt iu eleftri- 
jhen Strom umgewandelt werden, und dafür ſpricht in 
der That die von Siemens gemefjene Proportionalität 
der Stromjtärfe mit der Lichtſtärke. Nämlich bei einer 
Lichtjtärfe von 6,4 Kerzen gab ein empfindliches Spiegel- 
galvanometer eine Ablenkung von 18, bei 9,9 Kerzen 30, 
bei 12,8 Kerzen 40 und bei 16,8 Kerzen 43 Stalen- 
theilen. 

Als das Goldblatt der Beleuchtung durch den wolfen- 
lofen Himmel ausgefegt wurde, während die Sonne durd) 
benachbarte Gebäude verdedt war, fanden ſich zwifchen 
9 Uhr 37 Min. Vormittags und 4 Uhr Nachmittags 
folgende Halbftündlich abgelefene Ablenkungen des Gal- 
vanometers: 190, 196, 209, 223, 250, 250, 244, 245, 
249, 228, 188, 173, 172, 108. Daraus folgt, daß die 
eleftromotorifche Kraft der Selenplatte von Morgens 
I Uhr 30 Dein. bis Mittags 11 Uhr 35 Min. ziemlid) 
gleihmäßig zunahm, dann während zwei Stunden mit 
einigen Schwankungen fonjtant blieb und darauf wieder 
ziemlich gleichmäßig bis 3 Uhr abnahm. 

„Uber den Grund, warum einige feiner Selenplatten durch 
Beleuchtung beſſer leitend werden, andere dagegen eleltromotorifch 
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wirken, weiß Herr Fritts ſich keine Nechenfhaft zu geben. Er 
Hagt über die Unficherheit der Herftellung der Platten, deren 
Eigenſchaſten man gar nicht vorausfehen könnte, und giebt ver- 
fhiedene Manipulationen an, durch welche man oft unmirffame 
Platten brauchbar mahen fünne. ES wird alfo noch gründlicher 
Unterfuhungen bedürfen, um feftzuftellen, worauf die eleftro- 
motoriſche Lichtwirkung mander Selenplatten beruht. Trotzdem 
ift Shon das Borhandenjein einer einzigen Selenplatte mit der 
bejchriebenen Eigenjchaft eine Thatſache von größter wiſſenſchaft— 
licher Bedeutung, da uns hier zum erften Male die direlte Um— 
mwandlung der Energie des Lichtes in elektriſche Energie ent: 
gegentritt.” 


Eleftromagnetifhde Drehung der Bolarija- 
tionsebene des Lichtes. Bekanntlich hat Kerr ſchon vor 
mehreren Jahren gefunden, daß, wenn Yicht von dem fpiegeln- 
den Pole eines Elektromagneten reflektirt wird, die Polaris 
fationsebene des Lichtes eine Drehung erfährt, die der 
Richtung des magnetifirenden Stromes (Ampere’jche Mole— 
fularjtröme) entgegengejegt if. Später zeigte Hall, daß 
auch Kobalt und Nidel, wenn fie den Pol eines Eleftro- 
magneten bilden, die Polarifationgebene in gleichem Sinne 
drehen. Dagegen waren Berjuche über das durd) dünne 
Schichten von Nidel hindurchgehende Licht refultatlo8 aus— 
gefallen. Dieſe Verſuche hat jest Kundt!) wieder auf- 
gegriffen. Er jtellte dünne, durchſichtige Schichten von 
Eijen, Kobalt und Nidel her und unterfucdhte die Dre- 
hung der Polarifationsebene des Lichts beim Durchgang 
durch diefe Schichten. Es ergab fid) dabei Folgendes: 

Durchſichtige Schichten von Eijen, Kobalt und Nidel 
drehen im magnetijchen Felde die Polarijationsebene von 
durchgehendem Lichte jehr ſtart. Die Drehung ijt bei 
Eifen für die mittleren Schichten des Spektrums über 
30000 mal größer als bei Glas von gleicher Dide. Die 





1) Eitungäber. der Berl, Afademie 1584, ©. 761. 
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Drehung erfolgt bei allen drei Subjtanzen im Sinne des 
magnetifirenden Stromes. 

Kundt benutte als Leiter Spiegelglas mit eingebrannter 
jehr durchſichtiger Platinſchicht. Auf ſolchem Spiegelglaje 
erzeugte er durchjichtige galvanoplaftijche Niederichläge von 
Eifen, Kobalt und Nidel. Weißes Licht erjcheint nad 
dem Durchgang durd eine derartige Eifenjchicht braun, 
bei Kobalt grau und bei Nickel grau mit einem Stid) 
ind Blaue. Die Oberflächen dieſer niedergejchlagenen 
Schichten waren gewöhnlic) jehr gut jpiegelnd. Yängliche 
Streifen diefer Spiegel fonnten leicht durd Streichen 
mit einem Magneten permanent magnetijch gemacht werden, 
fo daß man durdhfichtige, permanente Eifen-, Kobalt: oder 
Nickel-Magnete erhielt, die an einem Kofonfaden aufge 
hängt, fi in den magnetischen Meridian jtellten. 

Weiterhin wurde ein Ruhmkorff'ſcher Elektromagnet 
benugt, dejjen Eiſenkerne mit fonifchen, von abgerundeten, 
durchbohrten Poljtüden verjehen waren. Die Pole jtanden 
einander auf etwa 4 mm gegenüber ; den Strom von un— 
gefähr 16 Ampere lieferte eine Gramme'ſche Maſchine. 
Die metallifch überzogene Glasplatte befand fich möglichſt 
jenfrecht zur Nichtung der durchgehenden Yichtitrahlen in 
die Mitte zwiichen den Polen. Sodann bejtimmte Kundt 
erit die Drehung der BPolarifationgebene des Lichts beim 
Durdgang durd Glas und Platin (wobei fid) das Platin 
ganz ohne Einfluß zeigte) und dann die Drehung durd) 
Glas, Platin und Eifen, Kobalt, oder Nidel. Die Dres 
hung im Sinne der Ampere’schen Ströme iſt als pofitiv, 
die entgegengeſetzte als negativ bezeichnet. 

Eiſenſpiegel Nr. 1 gab durch Glas und Platin allein 
eine Drehung + 1°; durd) Glas, Platin und Eifen + 40 
30°, aljo betrug die Drehung durd die Eiſenſchicht 30 30°. 
Beim Eifenfpiegel Nr. 2, der fehr dünn war, betrug die 
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Drehung durch das Eifen 00 54°. Bei einem anderen 
Spiegel war die eine Hälfte mit einer ziemlich hell durd)- 
fihtigen Eifenfhicht überzogen und die andere Hälfte 
durch nochmaligen Niederichlag dunkelbraun durchſichtig 
gemacht; dieſer Spiegel ergab durch Glas allein eine 
Drehung von 2% 12%, dürch Glas, Platin und dünne 
Eiſenſchicht 3% 42°, durd) Glas, Platin, dide Eiſenſchicht 
50 54%. — Kobaltſpiegel Nr. 1 gab eine Drehung durd) 
den Kobalt = 19 18°; Kobaltjpiegel Nr. 2 eine Drehung 
— 14‘, Nr. 3 eine Drehung = 1° 0°; Kobaltfpiegel 2 
und 3, die zujammengelegt noch durchfichtig waren, gaben 
für die Drehung der beiden Kobaltihichten 29 5. Aus 
zwei guten, homogenen Nideljpiegeln ergab fid die Dre- 
hung des Nideld — 0" 39° und 00 49%, 

Kundt Fonjtatirte auch, daß dem Eifen eine anormale 
Rotations-Difperfion zufommt. Denn Sonnenlicht, welches 
durch ein ziemlich intenfiv rothe8 Glas gegangen war, 
wurde erheblich jtärfer gedreht, als Licht, welches durch 
eine blaue Löfung von Kupferorydammoniaf geſchickt wurde. 
Entiprehende Verſuche mit Kobalt und Nidel gaben nur 
eine ſchwache Rotations-Diſperſion. 

Mit einem möglichſt guten Spiegel wurde ſodann 
das ſpecifiſche Drehungsvermögen des Eiſens beſtimmt. 
Aus dem Gewicht hatte ſich die Dice der Eiſenſchicht zu 
0°000055 mm ergeben; diefer Spiegel hatte ohne Eijen 
1037 und mit dem Eiſen 3 025° gedreht, die Eifen- 
Ihicht allein aljo 1 048°; da nun die Dide des plati- 
nirten Glaſes 161 mm betrug, jo drehte das Eijen etwa 
32000 mal jtärfer al8 das benutte Glas. Das fpecififche 
Drehvermögen des Kobalt jtand dem des Eifens nahe 
gleich, das des Nickels war dagegen erheblich kleiner, näm- 
(ih nur etwa 14000 mal fo groß wie die des Glaſes. 


Obwohl dieje Zahlen wegen der Ungenauigfeit der Dicke— 
31* 
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beftimmung nur angenähert find, fo ließ fi) doch aus 
denfelben die Differenz der Brechungserponenten der beiden 
cirkular polarifirten Strahlen berechnen. Sie beträgt im 
Eifen O1, ſomit mehr als die Hälfte derjenigen zwijchen 
den Erponenten des ordinären und ertraordinären Strahle 
im Kalkſpath, und fie it etwa zehnmal jo groß als die 
Differenz der Brechungserponenten im Quarz ſenkrecht 
zur Alche. 

Kundt wiederholte auch mit jeinen galvanoplaftischen 
Niederfchlägen die Berfuche Kerr's ſowohl bei jenfrechter 
als bei fchiefer Neflerion und fand alle Angaben bejtätigt. 
Bei paralleler Stellung der BVolarifationsebene ift die 
Richtung der Drehung für alle Winkel von 190 bis 8520 
den Molekularjtrömen entgegengejegt; hingegen bei ſenk— 
rechter Stellung der Polarifationsebene war die Drehung 
bi8 etwa 82% pofitiv, den Molefularjtrömen gleichgerichtet. 
Hier trat aljo ein Zeichenwechfel der Drehung ein. Das 
Marimum der Drehung lag für beide Stellungen bei 
65%, wie Kerr angegeben hat. Bei einem vernidelten 
Stahlipiegel trat für die jenfrechte Stellung der Polari- 
jationsebene die Umkehr des Zeichens der Drehung fchon 
zwifchen 50% und 60% ein, und der Betrag der Dre- 
hungen war erheblich Eleiner als beim Eifen. 

Wurde der Stahlfpiegel galvanoplaftifch verfilbert, fo 
zeigte fich Feine Spur von Drehung der Polarifatione- 
ebene beim Schließen oder Umfehren des magnetifirenden 
Stromes. Ein Glasjpiegel aber, der nur mit einer dün— 
nen Eiſenſchicht galvanoplaftifch bezogen war, gab jtet8 
eine Drehung, obwohl das Eifen nun etwa 2 mm von 
dem Magneten entfernt war, und zwar bei —- Stellung 
— 81° und bei | -Stellung + 13°. Es war felbjt nod) 
eine Drehung zu Eonftatiren, al8 der Spiegel 45 mm von 
der Seitenfläde des Eleftromagneten entfernt war. 
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Am Schluß feiner Unterfuhung ftellt Kundt die nun 
mehr befannten Thatſachen über die eleftromagnetifche 
Drehung der BPolarijationsebene zufammen, wobei er, 
wie üblih, eine Drehung im Sinne der hypothetifchen 
Ampere’fhen Molekularftröme als pofitiv, die entgegen- 
geſetzte als negativ, bezeichnet: 

„I. Die meiften ifotropen Körper, Flüffigfeiten und 
die bisher unterfuchten Gaſe drehen die Polarijationg- 
ebene im pofitiven Sinn. 

2. Stark foncentrirte Eifendloridlöfung dreht negativ. 
Die negative Drehung anderer magnetifcher Salze giebt 
fih zu erkennen durd; Verminderung der pofitiven Dre- 
hung des Löfungsimittels. 

3. Sauerjtoff, welcher verhältnismäßig jtarf magnetiſch 
ijt, dreht, wie von Herrn Röntgen und mir nachgemiejen 
wurde, pofitiv. 

4. Die Polarifationgebene von Licht, welches durd) 
Eijen, Kobalt und Nidel hindurchgeht, wird pofitiv ges 
dreht. 

5. Bei ſenkrechter Reflerion von einem Magnetpol 
tritt nad; Kerr negative Drehung auf. Das Gleiche ift 
oben von Kobalt und Nickel nachgemwiejen. 

6. Beim Durchgang wie bei der Reflerion von Eifen 
ijt die Rotationsdifperfion anormal, d. h. rothe Strahlen 
werden jtärfer gedreht al® blaue. 

7. Die fompficirten Erfcheinungen bei fchiefer Reflerion 
von der Polfläche oder den Seitenflähen eines Magneten 
faffen fich, wie oben gezeigt worden, in der Weife zu- 
jammenfaffen, daß man annimmt, das Licht durchlaufe 
bei der Reflexion eine dünne Schicht de8 Metalle, und 
es finde im diefer Schicht negative Drehung jtatt.“ 
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Wärme. 


In Herjtellung jehr niedriger Temperatur 
bat 8. D[8zewsfi!) neue Erfolge zu verzeichnen. Der 
Erjtarrungspunft des flüfjigen Stidjtoffes ift —214° bei 
60 mn Drud. (Sein fritiiher Punkt liegt befanntlich 
bei — 146° und 35 cm Drud). Bei diefem Drud be- 
gannen die obern Schichten des flüfjigen Stidjtoffes un- 
durchfichtig und feit zu werden; der untere Theil blieb 
flüſſig. Wurde der Drud aber unter 60 mm erniedrigt, 
jo erftarrte der Stidjtoff gänzlich zu einer ſchneeigen 
Maſſe. Bei 4 mm Drud zeigte das Waſſerſtoffthermo— 
meter — 225°, die niederjte Temperatur, welche bis jet 
erreicht ijt. Demnad) wären wir vom abfjoluten Null 
punkt —2730 nicht allzuweit mehr entfernt. Kohlenoxyd 
begann bis —2079 und 100 mm Drud zu erjtarren. 
Durh Berminderung des Drudes gefror aud) bier die 
ganze Flüffigkeit. Bei 4 mm Drud gab das Thermo: 
meter —220°5° an. Sauerjtoff hat feinen kritiſchen Punkt 
bei —118°8% und 50°5 Atm. Drud. Bei 1 Atm. war 
die Temperatur —181°40, bei 9 mm —211°5, aber felbjt 
beit 4 mm war der Sauerjtoff noch flüffig. Die Temperatur 
fonnte nicht gemeſſen werden, weil die Thermometerfugel 
nur zum Theil eintauchte. Flüſſiger Sauerftoff ijt aljo 
das wirkſamſte Abkühlungsmittel. 

Wärme durd Kompreffion. Vielfach ift der 
Glaube verbreitet, daß ein Drud von mehreren Taufend 
Atmofphären eine gewaltige Wärme erzeugen müſſe. 
Dem widerfpriht W. Spring?), der mit Druden von 
7000 Atmojphären gearbeitet hat und fogar chemijche 


) Compt. rend. C, p. 350. 
2) Ber. der deutijhen chem. Ge. Band XVII, ©. 1215. 
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Verbindungen dadurd) erzeugen fonnte. Phoron, dejjen 
Schmelzpunft bei 25° liegt, wurde bei 19% Zimmertempe- 
ratur auf 7000 Atmojphären fomprimirt und war den- 
noh nicht gefhmoßen. Auch Sciekpulver ertrug den 
gewaltigen Drud, ohne ſich zu entzünden. Die chemifche 
Verbindung, welche bei den früheren Verſuchen eintrat, 
iſt alfo Tediglid, eine Folge des Drudes, nicht aber eine 
Folge der dadurch entjtandenen Wärme. Zur Erklärung 
weilt Spring auch darauf hin, daß die durch Drud erzeugte 
Wärme durd die dabei geleijtete Arbeit bemeſſen werde. 
Bei feinen Verſuchen brachte er den Drud hervor dur 
ein Gewicht von 280 fg an einem Hebelarm von 12°5 m. 
Da ſich nun der Komprefjionsfolben dabei höchſtens um 
1 mm vorwärts bewegte, jo betrug die geleijtete Arbeit 
2850 + 125 x 0.001m = 7 ml — eine Arbeit, die 
0°0165 Kalorien äquivalent iſt. Geſetzt nun, man hätte 
die Komprefjion an einem Eifenblod von 10 mm Höhe 
ausgeübt, und es fei gar nichts von der Wärme verloren 
gegangen, jo würde fich dejjen Temperatur höchſtens um 
40649 0. erhöhen. 

Über den Schmelzpunkt der Metalllegierungen 
hat Rudberg bereits 1830 folgende Geſetze aufgejtellt: Die 
binären Metalllegirungen zeigen zwei verfchiedene Schmelz. 
punkte, einen, welder für alle Legirungen derjelben Art 
(d. 5. die aus denjelben Deetallen in verjchiedenen Ver— 
hältnifjen zufammengefett find) ſtets derjelbe bleibt, und 
einen zweiten, der fi) ändert nad) den Mengenverhält- 
niffen der Bejtandtheile. Der fire Schmelzpunft rührt 
von dem Erjtarren einer wahren hemijchen Legirung nad) 
einfachen Verhältniffen her, während der andere, variable 
Schmelzpunkt herrührt von dem Erftarren desjenigen der 
beiden Metalle, das überſchüſſig vorhanden, aljo der Le— 
girung nur beigemifcht ift. 
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Ob die fir Metalllegirungen gefundene Geſetzmäßigkeit 
auch giltig fei für nicht metalliihe Subjtanzen, haben 
2. Polazzo und A. Battelli!) in einer Reihe von 
Experimenten mit binären Mifchungen von Baraffin, 
Naphtalin, Nitronaphtalin, Spermacet und Stearin zu 
ermitteln geſucht. Sie liefen die Mifchungen in einer 
Röhre von 10 cm Länge und 2 cm Durchmeffer fchmel- 
zen, indem fie diejelbe in ein Waſſerbad tauchten, das 
allmählich erwärmt wurde. 

Die Schmelzpunfte der einzelnen Subjtanzen, welche 
gemifcht werden follten, waren für Naphtalin 793%, Ni- 
tronaphtalin 55°19, Stearin 54°8%, Baraffin 52:49 und 
Spermacet 439%, Bei den Mifchungen nad) verjchiede- 
nen Verhältniffen ergab ſich Folgendes: 

1. Die binären Mifchungen der unterfuchten orga= 
niſchen Körper befigen in der Regel zwei verjchiedene 
Schmelzpunkte, einen, der fi mit der Zufammenjegung 
der Miſchung ändert, und einen zweiten, der für alle 
Miſchungen derjelben Art konftant if. Das Rudberg'ſche 
Geſetz der Metalllegirungen gilt alfo auch in der Regel 
für die unterfuchten organifchen Körper. 

2. Der veränderlihe Schmelzpunkt wird niedriger, 
wenn die Menge derjenigen Subjtanz abnimmt, welde 
bei höherer Temperatur jchmilzt, und finkt, bis er den 
firen Schmelzpunft erreicht, wonad die beiden Schmelz. 
punfte wieder auseinander gehen. 

3. Der erjte Punkt ift ſtets niedriger als der Schmelz. 
punkt der weniger leicht jchmelzbaren Subjtanz, und er 
ift viel niedriger al8 die Schmelzpunkte beider Subjtanzen. 
Der zweite Punkt ijt fonjtant niedriger als der Schmelz- 
punkt beider Beſtandtheile. 


1) Atti della Acad. di Torino XIX, 1584, p. 674. 
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Diefe Gefegmäßigfeiten werden von den Subjtanzen 
um fo genauer eingehalten, je entjchiedener die chemifche 
Konjtitution der die Miſchung zufammenfegenden Sub— 
ftanzen ijt. Die Erflärung ift diefelbe, wie fie Rudberg 
für die Legirungen aufgejtellt. 

Beijpielsweife ergab 1 Naphtalin mit 1 Paraffin die 
Schmelzpunfte 6450 und 4520; mit 2 Paraffin 53-49 
und 45:20; mit 3 Paraffin 4520 und 452° mit 4 Pa- 
raffin 46180 und 44°0°, 

Eine Mifhung aus 3 Bejtandtheilen zeigte, wie auch 
Rudberg bei Legirungen gefunden hatte, 3 Schmelzpuntte. 

Genaue Meffungen über die Temperaturverände- 
rungen bei Metall»Legirungen haben wir jest durch 
Dom. Mazzotto !) erhalten. Die Metalle, welche er in 
beftimmten Berhältniffen mifchte, halten gleiche Temperatur 
und zwar eine höhere al8 ihre Schmelztemperatur. Da 
aljo die Metalle in jlüffigem Zuftande gemijcht wurden 
und aud die Legirung flüffig blieb, fo brauchte man 
nicht die zur Aggregatsänderung nothwendige Wärme zu 
berüdfichtigen, und die gefammte entwidelte oder abjorbirte 
Wärme mußte von dem Legirungsprocefje herrühren. 

Sein Apparat beftand im weſentlichen aus zwei in 
einander jtedenden, cylinderifchen Gefäßen, von denen das 
äußere das eine Metall, das innere, aus Glas gefertigte, 
das zweite Metall enthielt. Nachdem beide Metalle ge- 
ſchmolzen waren und längere Zeit gleiche Temperatur 
gezeigt hatten, wurde der Boden des inneren Gefähes 
durchſtoßen, und durch einen Rührer für die innige Mi- 
ſchung der Metalle geforgt. Folgende Legirungen wurden 
unterfucht: Blei-Zinn, Quedfilber- Zinn, Quedfilber-Blei, 
Wismut⸗Zinn, Wismut-Blei und Zinf-Zinn, und zwar 


1) Rendiconti, Reale Inst. Lomb. Ser. 2, XVIII, p. 165. 


—— 


waren für jede Gruppe die Volumen-Verhältniſſen der 
beiden Metalle: Us, Yı, a, Yu I Yu % Die ge 
fundenen Zahlenwerthe wurden graphijch dargejtellt und 
aus den Kurven die Anzahl der Kalorien berechnet, welche 
entwidelt werden, wenn 1 Gramm eine® Metalls fich 
mit Gewichten des anderen Metalle, die um je 025 g 
wachjen, verbindet. Diefe Werthe ergeben folgende Schlüffe: 

Es giebt Yegirungen, welche bei ihrer Bildung Wärme 
abjorbiren, andere, welche Wärme entwideln, und wieder 
andere, bei welchen die Wärmeänderung unmerflid) ijt. 

Unter den erjteren zeigen befonders die Legirungen 
von Zink und Zinn, eine ungewöhnlich große Wärme: 
abforption, jo daß die Temperaturabnahme 90% erreichen 
fann. Ferner gehören hier ber: die Yegirung von Blei 
mit Zinn, weldye eine größte Abkühlung von 37°4% giebt, 
dad Zinnamalgam mit einer Abkühlung von 276% und 
dad DBleiamalgam mit der marimalen Abkühlung von 
186%. Während bei den erjtgenannten Yegirungen die 
größte Abkühlung eintritt, muß das Volumen des Qued- 
jilber8 doppelt fo groß fein, wie das des Bleies. Zu 
den Yegirungen, welche bei ihrer Bildung Wärme ent- 
wiceln, gehört nur die Yegirung Wismut-Blei; mifcht 
man gleiche Volume diefer Metalle, fo erhält man eine 
marimale Erwärmung von 30°6%. Bu der dritten Gruppe 
gehört die Legirung Wismut-Zinn mit einer marimalen 
Abkühlung von 18%. Ferner tritt eine Temperaturer— 
niedrigung ein bei DBlei-Kadmium, Wismut- Kadmium, 
Zinn-Kadmium, während man eine jtarfe Erwärmung 
erhält beim Kadmium-Amalgam; doch find diefe Yegirungen 
von Mazzotto noch nicht genau unterfucht. 

Die Wärmemenge, welde abjorbirt oder entwicelt 
wird beim Mijchen eines konſtanten Gewichtes eined Me— 
tal[8 mit einem veränderlichen Gewichte eines anderen, 
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wächſt mit der Zunahme des Letzteren, zuerjt jchnell dann 
langfam; nur die Legirung DBlei-Quedfilber macht eine 
Ausnahme, da die Wärmeentwidlung ein Marimum hat. 

Durd eine Reihe von Verſuchen find die Formeln 
einiger Zegirungen, welche einen fejten Schmelzpunkt haben, 
die man chemifche Legirungen genannt hat, zu Sn, Pb, 
Sn,Zn, Sn,Bi,, Bi, Pb; feſtgeſtellt. Mazzotto unterjuchte 
nun, ob die Kurven der entjprechenden Yegirungen irgend 
welche Bejonderheiten an den Stellen zeigten, welche der 
Zufammenfetung der chemifchen Yegirung entjprechen, fand 
aber nichts. Nun mußten offenbar, wenn die entwidelte 
oder abjorbirte Wärme nur herrührte von der Vereini- 
gung der Atome, die nothwendig find, um die chemijche 
Yegirung zu bilden, und wenn das überjchüffige Metall 
indifferent wäre, die Wärmejchwanfungen bei denjenigen 
Legirungen, welche fid) der Zufammenfegung der chemi— 
fchen Legirung mehr nähern, größer fein. Da dies nicht 
der Fall ift, jo nimmt auch das überfchüffige Metall an 
der Erzeugung der Wärmefhwanfung theil, ebenfo wie 
dasjenige, welches in die chemifche Legirung eintritt. 

Die Anficht, welche James Thomjon 1872 gegenüber 
den Regnault'ſchen Refultaten aufjtellte, daß nämlich die 
Spannung, welche der Dampf eines feſten Körpers befikt, 
geringer ift al8 die Dampfipannung desjelben Körpers in 
flüffigem Zuftande bei gleicher Temperatur — diefe An: 
ficht ift von William Ramſay und Sidney Young !) 
näher geprüft und volljtändig bejtätigt worden. Die 
Unterfuhung erjtredte fih auf Kampfer, Benzol, Eifig- 
fäure und Waſſer. Stets zeigte fih um den Scmelz- 
punft herum eine jtarfe Unregelmäßigfeit. Die Dampf- 
jpannung von Eisdampf zwilchen 0% und —16° ergaben 


1) Proceedings XXXVI, Nr. 231, p. 499. 


a 


eine Kurve, welche mit der aus Regnault's Formel E 
abgeleiteten gar nicht ſtimmte. 

Ch.Riviere!) unterfuchte die Abkühlung eines elek— 
trifh glühenden Platindrahtes in verfchiedenen Gajen, 
bei verfchiedenen Temperaturen und verjchiedenen Druden 
und verglich dasfelbe mit der Abkühlung in der Luft, 
indem er das Verhältnis der Wärmemenge bejtimmte, die 
unter gleichen Bedingungen entzogen wurden. Hierbei 
fand er für fchwefelige Säure, daß ihr Abfühlungsver- 
mögen im Verhältnis zu dem der Luft bei Druden 
zwifchen 300 mm und 2 mm — 0°5 iſt und fich bei nod) 
geringerem Drude der Einheit nähert. Bei Wafjerjtoff 
betrug das Verhältnis zwifchen 300 mm und 10 mm etwa 
5 und ging dann ebenfalls auf den Werth 1 hinab. 

Abjorptionsvermögen der Kohlenfäure für 
Wärmejtrahlen. Im Anfchluffe an die neueren Unter- 
juchungen, welche der Kohlenfäure ein ſtarkes Abjorptions- 
vermögen für Wärme zufprechen, hat 3. €. Keeler ?2) Ver— 
juche über die auswählende Kraft der Kohlenjäure angejtellt. 
Bon einer Kerofinlampe mit Argandbrenner und Glascy- 
Linder abjorbirte eine Kohlenfäurefhicht von 3-4 m Dicke im 
Durchſchnitt 7°4%,. Bon den dunklen Wärmeftrahlen, die 
eine erhitte KRupferplatte ausfendet, abjorbirte fie 110. 
Eine ſchwach leuchtende Bunſen'ſche Flamme ergab 358%). 
Waren die Strahlen der Lampe durd eine Schicht von 
153 mm Waſſer gegangen, welche 90%, der Strahlung 
aufhielt, ohne die Helligkeit merklich zu vermindern, fo 
abforbirte die Kohlenfäure von diefen nur leuchtenden 
Strahlen nichts. Zum Vergleich wurde eine Seifen- 
blafenhaut in die Bahn der Strahlen de8 Bunfen’ichen 


ı) Annales de l’Ecole normale super. I, 1884, p. 283. 
2) Americ. Journal of Science, Sept. 1884, p. 190. 
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Brenners geftelit, und diefe abjorbirte 38%,, alfo mehr 
als die 3:4 m Kohlenfäure. 

Keeler hebt folgende ZThatfachen beſonders hervor: 
1) Daß die leuchtenden Strahlen des Spektrums von 
einer 34 m langen Säule von Kohlenjäure nicht merk— 
(ich abforbirt werden, während doch nachgewieſen ift, daß 
diefe Strahlen ſtark abforbirt werden von einer Säule 
atmofphärifcher Luft, welche diefelbe Menge Kohlenſäure 
enthält; 2) daß, jemehr die von einer ftrahlenden Quelle 
ausgefandten Wellenlängen fich einer bejtimmten, unficht- 
baren Grenze nähern, dejto größer die Abjorption der— 
felben durch das Gas wird; fie entfpricht der Erzeugung 
einer Abforptions-Bande im Ultraroth eines Fontinuir- 
lichen Spektrums; 3) daß die fehr beträchtliche Abforption 
nicht bloß einer fchmalen Linie, fondern einem breiten und 
wichtigen Streifen des Spektrums entjpridt. 

Keeler hält es für fehr wahrſcheinlich, daß von der 
Kohlenfäure in der Atmofphäre eine oder mehrere der 
großen Lücken in dem umfichtbaren Theile des Sonnen- 
fpeftrums herrühren, welche nad) den Entdefungen Lang. 
leys viel ausgedehnter find, als man bisher vermuthet 
hatte. Neben der Kohlenfäure trägt irgend ein anderes 
Agens (das nicht Wafferdampf zu fein braucht oder viel- 
leicht auch nicht einmal Gas) wefentlich bei zu dem ge 
fammten Abjorptionsvermögen der Atmofphäre. 

Die ſtarke Abforption der Strahlen des Bunfen’schen 
Brenners entipricht dem Kirchhoff'ſchen Gefege, da dieſe 
Flamme vorzugsmweife aus glühender CO, und H,O be- 
steht. Die Abforption der Strahlen von einer Quelle, 
die ganz aus CO, bejteht, ift noch größer, wie dies 
ſchon Tyndall durch einen Verſuch nachgewiefen, in dem 
eine Schicht von Im Kohlenſäure alle Strahlen von 
einer Flamme, die durch Verbrennen von Kohlenoryd in 
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Luft erzeugt war, volljtändig aufhielt. Das Abjorptions- 
ipeftrum der Kohlenjäure wird alfo das umgefehrte Spef- 
trum einer ſolchen Flamme jein. 


Elektricität und Magnetismus. 


Die fortgejetten VBerfuche von Julius Eljter und 
Hans Geitel!) über die Eleftricität der Flammen— 
gaje (vergl. vorige Revue ©. 75) haben die beiden Forſcher 
dahin geführt, ſich Herwigd Theorie von der unipolaren 
Leitung erhitter Safe vollitändig anzufchließen. Ihre 
Unterfuhungen haben auch die Angaben mehrerer anderer 
Forscher beſtätigt. So folgende Angabe von Hacdel. 
Wenn man die Flamme zur Erde ableitet, während zwei 
möglichjt gleiche Platindrähte, die mit den Polen eines 
galvanifchen Elementes verbunden find, in die Flamme 
hineinragen, jo zeigt der — Bol jtets eine jtarfe — 
Spannung, der + Pol hingegen nur einen geringen Reſt 
+ Spannung. Dabei ift ferner die eleftrijche Differenz an 
den Polen ſtets gleich der elefrifchen Differenz des Ele- 
mentes. Weiterhin beobachtete Guthrie, daß ein negativ 
eleftriicher Konduftor rafcher durd) eine rothglühende Me— 
tallfugel entladen wird, als ein pofitiv eleftrifcher. Auch 
diefe Angabe fand Bejtätigung. Sehr leicht laſſen ſich 
die Verfuche anjtellen mittels des Paquelin’schen Brenners, 
einer Hohlfugel von Platin, deren Inneres mit Platin- 
ſchwamm gefüllt ift, und die man dadurd zum Glühen 
bringt, daß man ein Gemiſch von Benzindampf mit Luft 
auf den Platinjchwamm leitet. Stellte man diefem Brenner 
einen Metallfonduftor gegenüber, jo wurde letsterer ſchneller 


ı) Separatabdrud aus Annalen der Phyſik u, Chemie, N, F. 
Band XXVI. 
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entladen, wenn er negativ elefrifchh war, und zwar er- 
folgte die Entladung noch in einer Entfernung von 0.5 m 
und darüber; dagegen war fein Unterfchied zwijchen Ent» 
ladung pofitiver und negativer Elektricität zu bemerken, 
wenn die glühende Kugel dem Konduftor fehr nahe jtand 
(2—3 cm). Der erjte Fall erklärt fich ganz leicht, da 
die glühende Metallfugel die umgebende Luft ſtark poſitiv 
eleftrifirt. Bei großer Nähe hingegen bejiegt das Po— 
tential des Konduktors die geringere eleftromotorijche 
Kraft zwifchen Kugel und Luft. Die Lufttheilchen, welche 
fi) von der glühenden Kugel entfernen, werden aljo durd) 
die ftärfere Influenz des Konduftors ſtets dieſem ent- 
gegengejetst elektrifch, jo daß jetzt auch der pofitiv geladene 
Konduftor raſch entladen wird. Außerdem ift auch die 
heiße Luft als ein wirklicher Leiter anzufjehen, der die 
Eleftricität des Konduftors zur Erde führt. Eine glühende 
Kugel wirft daher ebenfo gut entladend wie eine zur 
Erde abgeleitete Flamme. Bei einem andern Verſuche 
befanden jich die beiden Kugeln eines Henley’schen Aus— 
lader8 jymmetriih zu beiden Seiten der Platinkugel; 
fetere war zur Erde abgeleitet, die Kugeln des Ausladers 
hingegen ftanden mit je einem Pole einer galvanifchen 
Batterie in Verbindung Am + Pole trat nun Die 
ganze eleftromotorifche Kraft der Elemente faſt ungeſchwächt 
auf, während am — Pole nur ein Feiner Reit der Span 
nung verblieb; die Differenz beider Spannungen war 
ungefähr der eleftromotorifchen Differenz der Batterie 
gleih. Die negative Spannung einer Batterie von ca. 
85 Daniell wurde dur die an der glühenden Kugel 
entwicelte Elektricität fogar auf O reducirt. 

Diefe Verhältniffe laſſen fi) auf das Flammeninnere 
übertragen, nur mit dem Unterfchiede, daß das Innere 
weſentlich negativ elektriſch ift, alfo die Erfcheinungen an 
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den Polen der Batterie fi) umfehren — wie oben bei 
dem Hanfel’fchen Verſuch. Aus allem ergiebt fi, daß 
jedes erhitte Gas pofitiv oder negativ unipolar ift, je 
nachdem die Theilhen dasfelbe oder auch in demfelben 
fufpendirte Körper mit — oder + Elektricität geladen 
find. 

Folgendes ift der Vorgang der unipolaren Leitung: 
1) Die in leuchtenden Flammen weißglühenden Kohlen- 
theilchen find gegen das umgebende Gas dauernd negativ 
elektriſch. Tauchen alfo zwei entgegengejetzt geladene Elek— 
troden in die Flamme, jo neutralifiren die — Kohlen- 
theilchen die + Elektrode, dabei gewinnen fie aber das 
verlorne Potential jofort wieder durch die zwijchen heißen 
Körpern und heißen Gajen thätige eleftromotorifche Kraft. 
Man hat fi alfo die Sache nicht jo zu denken, als ob 
ein und dasfelbe Theilchen innerhalb der Flamme fi 
von der + zur — Elektrode hinbewege. 2) Bei nicht 
leuchtenden Flammen muß man annehmen, daß noch 
immer eine genügende Zahl feiter Theilchen vorhanden 
ijt, oder daß die heißen Gasmoleküle ſich gegen die weniger 
heißen ebenfo verhalten, wie glühende feite Körper gegen 
umgebende Gaſe. Die Verfaffer halten letzteres für das 
Wahrſcheinlichere. 

Die Gewitterelektricität bildet mehr und mehr 
den Gegenſtand eifrigen Forſchens. Bei der vorjährigen 
Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Ärzte in Magde— 
burg hielt Edm. Hoppe!) einen Vortrag über dieſen 
Gegenſtand, worin er feine Verſuche und die daraus ab— 
geleitete Theorie der Verfammlung mittheilte. Unter den 
Recipienten einer fehr ſchnell und Fräftig wirkenden Waffer- 
luftpumpe ftellte er ein Kleines Gefäß mit reinem Wafjer; 


) Tageblatt der 57. Berfammlung in Magdeburg, ©. 148, 
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in der Spige des Recipienten war ein Konduftor in Form 
einer Platte angebradt, deren herausragender Stiel 
mit einem Kohlraufch- Dellmann’schen Elektrometer in Ver: 
bindung jtand. Innerhalb 1 bis 11%. Minuten konnte 
man den Drud auf etwa 150 mm vermindern, fo daß 
eine reichliche Verdampfung des Waffers eintrat; aber es 
zeigte fih am Konduktor nicht die geringite Eleftricität. 
Wenn hingegen in dem Waffergefäß ein Schwamm lag, 
der das Gefäß ganz bededte, erhielt man Spuren von 
Eleftricität; noch mehr, wenn ein großer Schwamm fo 
in dem Gefäß jtaf, daß nur der untere Theil feucht war, 
während das in den Recipienten ragende Ende fajt troden 
war. Hoppe fieht demgemäß die Reibung des verdampfen- 
den Wafjerd an dem Schwamm al® die Urfache der Elek— 
trieität an. Die Eleftricitätsmenge nahm zu, wenn fich 
in dem Recipienten etwas Tabaksrauch oder ſchweflige 
Säure oder etwas Staub befand, jo daß fid) beim Eva- 
fuiren Nebel bildete. 

Zur Kontrolle brachte er in den Recipienten ein Ge— 
fäß mit foncentrirter Schmwefelfäure, pumpte den Reci— 
pienten aus, füllte ihn mit trodener, filtrirter Luft und 
ließ den Apparat fo einige Stunden jtehen. As nun 
der Recipient ftarf evafuirt wurde zeigte ſich nicht die 
geringjte Eleftricität; ebenfo wenig, als er darauf filtrirte 
und in einem großen Ballon über Schwefeljäure fompri- 
mirte Luft in den Recipienten einjtrömen lief. Somit 
fonnte nur verdunſtendes Waffer die Eleftricität&quelle 
bilden. Und wenn man die Reibung, welche das ver» 
dampfende Waffer an der Erdoberfläche erleidet, als Quelle 
anfieht, jo wird die tägliche “Periode der Yuftelektricität 
erflärlih. Auch die vielfachen Abweichungen von diejen 
Perioden laſſen ſich erklären, wenn überhaupt feine an— 


deren Elektricitätsquellen ſitörend einwirken, als welde 
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Nebel, Niederjchläge, Staub, Höhenrauch u. |. w. bei ihrer 
Bewegung zu betrachten find. Die geringe Cleftricität 
bei völlig heiterem Himmel und einigermaßen jtarfem 
Winde, erklärt Hoppe damit, daß im der bewegten Luft 
die fleinen beim Abreifen von der Erde durd) die Reibung 
eleftriich gewordenen Dampftheilden im nädjten Augen- 
bli mit anderen Punkten der Erdoberfläche in Berührung 
fommen und wieder neutral werden. Zu einer erheb- 
fihen Anhäufung atmojphärifcher Elektricität würde aljo 
ein direktes Aufjteigen des gebildeten Dampfes erforderlic 
fein, d. h. ruhige Luft. 

Wenn nun ein Gebiet ohne erhebliche Luftftrömung 
der intenfiven Erwärmung durd die Sonnenjtrahlen aus— 
gejett ijt, fo muß ein aufjteigender, warmer Luftſtrom 
entjtehen. Iſt diefer mit viel Waſſerdampf gejchwängert, 
jo wird bei feinem Eintritt in die höheren, falten Regionen 
eine Kondenjation an der oberen und jeitlichen Grenz- 
ihicht eintreten, dadurch wird Wärme frei, und die an 
fih nicht geringe Geſchwindigkeit wird durch dieſe weitere 
Erwärmung fo gejteigert, daß eine ganz erhebliche Reibung 
jtattfindet, die Eleftricität zu erzeugen im Stande: ijt. 
Daß die eben durd) die Reibung gejchiedenen Elelktricitäts- 
arten nicht fofort wieder ſich ausgleichen, liegt an der 
ichnellen Fortführung der + gewordenen Wafjertheilchen. 
Der Proceß der Eleftricitätdentwidelung dauert fo lange 
fort, bis die Waffertröpfchen jo fchwer geworden find, daß 
fie anfangen zu fallen; die jo gebildeten Wolfen werden 
aljo fofort Regen entfenden müſſen. Diefer braucht nicht 
gleich heftig aufzutreten, da die herabfallenden Tropfen 
in der unteren, warmen Luftſchicht jo raſch verdunjten 
fönnen, daß zunäcjt der Regen überhaupt nicht zur Erde 
gelangt, bis die untere Luftſchicht auch gefättigt ii. Es 
erklärt ſich ſo zunächſt das + elektriſche Wolfencentrum. 
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Wenn aber der erzeugende Luftjtrom eine jtarfe Strö- 
mung nad) oben haben joll, jo muß von der Seite her 
in denjelben die fältere Luft eindringen und eine Richtung 
nad) unten annehmen; dieje enthält nun die negative 
Eleftricität und daraus würde der negative Rand fich 
ergeben. Xofalitäten, welche die Bildung eines aufjtei- 
genden Luftſtromes befördern, werden daher oft von diejen 
jogenannten Sommergewittern heimgeſucht. Es iſt dabei 
nichts Ungewöhnliches, wenn Hagel ſich bildet; dazu ift 
ja nur erforderlich, daß die Kondenjation in fo Falter 
Luft erfolge, daß der Waſſertropfen friert. 


Andere Gewitter verdanken den allgemeinen Strö- 
mungsverhältnifjen der Luft ihre Entftehung. Man theilt 
fie nad) Dove in ſolche von auffteigendem und von ab» 
jteigendem Luftſtrome, inſofern diefelben in unferen Ge— 
genden auf der vorderen oder hinteren Seite einer De- 
preffion entjtehen. Nun erzeugt nicht jede Depreifion ein 
Gewitter, fondern nur dann, wenn beim ?Fortjchreiten 
derfelben ähnliche Vorgänge entjtehen, wie fie eben be» 
jchrieben find, d. h. wenn ein warmer Luftſtrom bei 
ſchnellem Eindringen in einen falten unter heftiger Reibung 
itarfe Kondenfation erfährt. Beim Fortfchreiten der De- 
prejfion in ein Gebiet vorheriger ſtarker Erwärmung finden 
fi) dann immer wieder die Bedingungen für neue Er- 
zeugung der Eleftricität. 


Hoppe führt zur Stüße feiner Theorie, daß die elek— 
trifche Ladung bei den Gemwittern durch die Reibung der 
ſich kondenfirenden Waffertheilhen entjtehe, noch weitere 
ichlagende Experimente an. Mit feiner Theorie jtimmen 
auch die Beobadıtungen v. Bezold’8 ganz vorzüglich, daß 
3. B. waldarme Gegenden mehr von Bligen heimgeſucht 
werden, wie waldreiche; dag jumpfige, wafferreiche Niede- 
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rungen die eigentlichen Gewitterherde bilden, weil hier 
gerne warme, feuchte, aufjteigende Luftjtröme entjtehen. 

Als allgemeine Regel ftellt Hoppe den Sat auf, daß 
jeder auffteigende warme Luftjtrom, fobald feine Ge— 
Ihwindigfeit groß genug ift, um die bei der Kondenfation 
dur Reibung entjtandene Elektricität durch Konveltion 
vor dem Ausgleich zu ſchützen, ein Gewitter im Gefolge 
haben muß. 

Die Publikation dieſes Vortrages veranlafte eine Zu— 
fchrift von Karl Kiebenomw!) an das Wochenblatt „der 
Naturforscher”, worin eine andere Theorie mitgetheilt 
wird, da die Hoppe'ſche Theorie bedeutende Schwierig: 
feiten biete. 


„Es ift bejonderd nicht erfihtlih, wie zwei volllommen 
gleiche Regentropfen fi dur Reibung an einander gegenjeitig 
mit entgegengejegter Cleftricität laden jollen. Giebt man aber 
die Möglichkeit zu, jo bleibt immer noch zu erklären, warum 
gerade die pofitiven Tropfen in die Mitte der Gewitterwolfe ge: 
führt werden und nicht vielleicht die negativen; wie kommt es 
ferner, daß die gewöhnlichen Niederfchläge meift negativ find? 
Die nahfolgende Darlegung ſcheint von diefen Schwierigkeiten 
frei zu jein. 

Mir erinnern zunädft an eine befannte Thatfadhe. In der 
Armſtrong'ſchen Dampfelektrifirmajchine reibt fi der Dampf an 
den inneren, feuhten Wänden der Ausftrömungsröhrden. Es 
ift nicht gleichgültig, mit welcher Flüffigfeit diefelben überzogen 
find. Bringt man 3. B. Terpentinöl in fie hinein, fo wird ber 
Dampf negativ, die Maſchine pofitiv elektriſch; find aber die 
Innenwände durch theilmeije Kondenfation des hindurchſtrömen— 
ben Dampfes (wie dies ja durch eine eigene Vorrichtung an der 
Maſchine bewirkt wird) mit flüffigem Waſſer überzogen, fo ift 
der Dampf ſtark pofitiv, die Maſchine negativ elektriih. Hieraus 
folgt: Reiben ſich Waſſerdampf unb flüffiges Waſſer an einander, 
jo entwidelt fih in dem Dampf pofitive, in dem Wafjer negative 


1) Naturforſcher, XVII, Nr. 50. 
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Elektricität. Wir erhalten aljo negativ elektrifches, flüffiges Waſſer 
in den Ausftrömungsröhrchen, und pofitiv elektrifches in ber 
außerhalb der Maſchine gebildeten Wolke. 


Wir wollen nun diejenigen Erfheinungen unterſuchen, die 
wir hiernach in einem mit großer Geſchwindigkeit auffteigenden 
Strom feuchter Luft zu erwarten haben. Steigt in der Atmo— 
ſphäre feuchte Luft, die ſich vorher im Iabilen Gleichgewicht be— 
fand, empor, jo dehnt jie fid) aus, fühlt fi ab und ein Theil 
ihres Wafjerdampfes wird fondenfirt, wobei die frei werdende 
latente Wärme ein ſchnelleres Auffteigen veranlaft. Die nieder- 
geſchlagenen Wafjertröpfchen find Anfangs ſehr Klein; ihre Ober: 
fläde ift daher relativ jehr groß, jo daß fie durch die gegen 
ihre untere Fläche ftoßenden Lufttheilchen geſchoben werden und 
jo an der Bewegung des Luftjtromes mehr oder weniger theil: 
nehmen. Durch weitere Kondenjation aber wachen fie und fallen 
in der dem Luftftrom entgegengefegten Richtung durch diejen 
hindurch der Erde zu. Enthält nun diefer Luftſtrom Wafjer: 
dampf, jo ftreicht jett derfelbe mit der Zuft mit großer Ge- 
Ihmwindigfeit zwijchen den Tropfen hindurch und reibt fi) dabei 
träftig an ihren Seitenflähen. Nach den Erfahrungen, die wir 
an der Armjtrong’shen Mafhine gewonnen Haben, muß bdiejer 
Wafjerdampf dadurch pofitiv elektrifh werden, während ſich die 
Tropfen entjprechend negativ laden. Kommt e3 nun in höheren 
Regionen endlich zur Kondenfation auch dieſes pofitiv elektriſchen 
Maflerbampfes, jo entftehen dort Waſſertröpfchen, welche pofitiv 
eleftrifch geladen find. Die ganze in einer ſolchen Luftſäule ent» 
ftehende Wolfe wird alfo in ihrem oberen Theile pofitive, in 
ihrem unteren Theile negative Elektricität enthalten. 


Nah Beobadtungen, die wir mit Hülfe Heiner Luftballons 
von jehr geringer Steigkraft angeftelt haben, glauben wir uns 
zu der Annahme beredhtigt, daß Gewitter wahrſcheinlich ftet3 
durch auffteigende Luftftröme gebildet werden. Wir denken uns 
biernadh den Vorgang folgendermaßen: Eine vorher im Iabilen 
Gleichgewicht befindliche, mit Feuchtigkeit beladene Luftmaſſe be— 
ginnt emporzufteigen; es entfteht in ihr eine Wolle, die nad 
dem oben gejagten unten negativ, oben poſitiv elektriſch fein 
wird, In der Nähe der Erdoberfläche beginnt dann die Zuft 
von allen Seiten, und zwar ſchräg aufwärts, nadhzuftrömen, und 
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unter dem Gentrum entfteht eine Mindftille. ') In der Nähe 
ber Erdoberfläche befinden fi daher auffteigende Luftmaſſen jehr 
bald nur nod) in einem das Gentrum umgebenden Ringe, Hier 
bildet jih nun ferner durch Reibung negative Elektricität in den 
Wafjertropfen, während der pofitiv elektrifche Wafjerdampf zwifchen 
diefen bindurh dem Centrum zuftrömt und bier in höheren 
Regionen pofitiv elektrifhe Wolken ausfcheidet. Lettere ſenken 
fih in der unter ihnen befindlichen, ruhigen Luft herab und 
liefern, nachdem bier die erjten negativ elektriſchen Waſſermaſſen 
zu Boden gefallen, pofitiv elektrifche Regentropfen, während in 
dem das Centrum umgebenden Ringe weiter negativer Regen 
erzeugt wird. Cine jolde Bertheilung der Eleftricität bei den 
Gewittern (ein pofitives Centrum, welches von einem negativen 
Ninge umgeben ift) ift nun gerade von Herrn Palmieri beobadtet 
worden. 

Wir wenden uns nun noch kurz zu den übrigen elektriſchen 
Erjheinungen in der Atmojphäre. Aus der fortwährenden 
Reibung des atmosphärischen Wafjerdampfes an der feudten Erb: 
oberflädhe, der Oberflähe des Meeres und befonders an Regen: 
tropfen dürfen wir erwarten, daß derfelbe ftet3 eine ſchwache, 
pofitiv elektrifche Ladung befige; und fo zeigt fich in der That 
die Atmofphäre faft immer pofitiv elektriſch. über das Zeichen 
der Glektrieität der Niederfchläge ift zunächſt folgendes zu be— 
merken: Bildet fi eine Wolle, ein Nebel, fo werden die Tröpf: 
hen zunädft ſtets pofitiv fein, wie der Dampf, aus dem fie 
entftanden. Somit erklärt fih Schübler's Beobadtung: „Sehr 
ſtark ift die Zuftelektricität bei Nebeln, und zwar ift fie bis auf 
wenige Ausnahmen pofitiv, wie bei heiterem Himmel.” — Wachſen 
die Tröpfchen einer Wolfe und fallen fie durch feuchte Luft der 
Erde zu, jo daß eine Reibung zwijchen ihnen und dem atmo- 
Iphäriihen Dampf ftattfindet, jo wird ihre pofitive Elektricit 


1) Vgl. hierzu: Reye, die Wirbelftürme, ©. 50, 133 u. a. — 
Ferner: Läßt man einen Heinen Luftballon von jehr geringer 
Steigtraft während der Bildung eines etwas entfernten Gemitters 
aufiteigen, fo zieht derfelbe in der Regel Anfangs in fajt hori— 
zontaler Richtung der Wolfe zu; je mehr er ſich derjelben jedoch 
nähert, um fo mehr beginnt er zu fteigen, um zulegt ſchräg aui: 
wärts in diejelbe hineinzufahren. 
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allmählich abnehmen und jchlichlich in negative übergehen. Bleiben 
die Tröpfchen nur Hein, und fallen fie daher nur langfam, jo 
werden fie die Grenze jenes Überganges entweder gar nicht er: 
reihen oder doch nur wenig überjchreiten; die in ihnen enthal: 
tenen Gleftrieitätömengen werden in diefem alle nur gering fein 
fönnen. — Sind die Tropfen größer, jo müfjen fie im Allge: 
meinen negativ geladen fein, woraus fi) das Überwiegen des 
negativ elektriihen Regens erklärt. Nah unferer Darlegung 
muß überhaupt ein Regentropfen, welder in einer mit Feuchtig— 
feit gefättigten, ruhigen Zuft herabfält, im Allgemeinen um jo 
ſtärker negativ elektrijch geladen fein, je größer er felbft und je 
größer die von ihm durchfallene Strede ift. über das Verhalten 
vom Eis und Wafjerdampf bei Reibung an einander wiſſen wir 
nichts; troßdem vermuthen wir vom Schnee — da fich derfelbe 
aus pofitivem Dampf entwidelt und die Reibung der leichten 
Floden an dem Dampf der Zuft nur gering fein fann — daß 
er meiftens pofitiv eleftrijch bleiben wird. 

Die Atmofphäre, der Nebel u. j. w. find aber nicht immer 
pofitiv, fondern zumeilen negativ elektriſch. In feinem klaſſiſchen 
Werke über die Wirbelftürme (S. 44) jchreibt Reye: „Feuchte, 
auffteigende Luftjtröme treten, wie fich beiläufig ergiebt, weit 
leichter in höheren Schichten der Atmoſphäre auf, als in tieferen, 
weil oben der Luftdruck geringer ift, als unten. Wirklich ſehen 
wir an warmen, ruhigen Sommertagen jehr oft prächtige Haufen: 
wolken fih aufthürmen, die in mädtigen Säulen nad) oben hin 
fih ausdehnen und deren abgerundete Gipfel die dünnen Feder: 
mwolfen durchbrechen; bisweilen entwideln fie fi zu Gemittern 
und Abends fieht man fie nicht ſelten metterleuchten.” Eine 
folche elektrifhe Wolkenfäule muß nad unferer Schlußfolgerung 
unten negativ eleftrijch fein. Für die Waffertropfen einer Wolfe 
ift aber auf die Dauer nur zweierlei möglich: fie fallen entweder 
zur Erde, oder fie gehen in der Luft wieder in Wafjerdampf 
über. Haben fi im Ietteren Falle die Eleftricitäten nicht be: 
reitö vorher wieder ausgeglichen, jo werden die unteren negativen 
Theile einer elektrifhen Haufenwolfe bei der Bergafung auch 
negativen Dampf liefern. Auf diefe Weife müſſen neben pofitivem 
große Mengen negativ elektrifchen Wafjerdampfes entftehen, melde 
ſowohl direkt auf unfere Inftrumente einwirken, als aud Ber: 
anlafjung zu negativem Nebel und von Anfang an negativem 
Regen und Schnee jein können. 
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Es bleibt noch ein Wort zu fagen über die Stärke der Elek: 
tricität in Nebeln und über die periodifhen Veränderungen der 
atmojphärifchen Elektricität. Wenn in einer ifolirten, mit pofitiv 
eleftrifjhem Wafjerdampf geihmwängerten Luftmafje jih ein Theil 
diejes Wafjerdampfes zu Nebel verdichtet, jo kann die algebraijche 
Summe aller in diefem Quantum enthaltenen Elektricitäts— 
mengen unter feinen Umftänden binterher größer ober Kleiner 
fein, ald vorher. Bringt man aber mitten in biefe Luftmaffe 
irgend eins unferer Beobadtungsinftrumente, fo wird dasſelbe 
nad) der Bildung des Nebels trogdem fcheinbar eine Vermehrung 
der freien Elektricität anzeigen, wie aus einer einfachen Über- 
legung folgt. So lange nämlich der Elektricitätsträger gas— 
förmig ift, ift er in dem ganzen Naume gleichförmig vertheilt, 
und feine Spannkraft leiftet Kräften, die ihn etwa an einzelnen 
Punkten zu verdichten ftreben, mehr oder weniger Widerftand. 
Eine jolde Spannkraft befiten aber die Nebeltröpfchen nicht, fie 
fönnen fi vielmehr leicht einander nähern und von einander 
entfernen. Bringt man nun in den Nebel einen Eleltricitäts- 
leiter, jo wirkten die eleftriihen Tröpfchen vertheilend auf den: 
jelben und werben in der Folge von jenem angezogen, fie müfjen 
fih daher in feiner Nähe mehr oder meniger ſtark anhäufen. 
Da nun die eleftriijhe Wirkung jedes einzelnen Tröpfchens um: 
gelehrt wählt, wie das Quadrat jeiner Entfernung, jo muß ein 
eleftrijcher Nebel auf ein Beobadhtungsinftrument wegen der An» 
häuſung der elektriſchen Tröpfchen in der Nähe ber leitenden 
Theile desjelben ſtärker vertheilend, ja wegen diejer Anhäufung 
auch jelbit auf die älteren Aufjauginftrumente ftärker einwirken, 
als ein mit der gleichen Elektricitätämenge geladenes, über den 
gleihen Raum verbreitetes Duantum Wajjerdampf, defjen ein- 
zelne Theile eine gleiche Fähigkeit fich leicht an einzelnen Punkten 
anzuhäufen nicht befigen. 


Hat aber die Nebelbildung regelmäßige Perioden, jo müfjen 
hiernach diefelben Berioden auch mit unferen eleftriijhen Meß: 
inftrumenten beobachtet werden. Werden an der atmofphärifchen 
Elektricität überhaupt Feine anderen Perioden beobadtet, als 
jolhe, welde mit denen der Nebelbildung zufammenfallen, jo 
jheint e8 uns nad dem Obigen im höchſten Grade wahridein- 
lich, daß die Nebelbildung auch die einzige Urſache diejer perio— 
difchen Änderungen jei, welde dann nicht mehr als periodijche 
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Änderungen der vorhandenen freien Eleftrieität felbft, ſondern 
nur als periodiihe Änderungen des Elektricitätäträgerd aufzu— 
fafjen wären. Schon Lamont hat in anderer Weife die Nebel: 
bildung zur Erklärung jener Perioden benugt, und nichts er: 
j&eint deutlicher, ald der parallele Gang beider Erfcheinungen. 
„Der täglihe Gang der Zuftelektricität bei heiterem Metter wird 
von Schübler in folgender Weife befchrieben: Bei Sonnenauf: 
gang ijt die atmoſphäriſche Elektricität ſchwach; fie fängt, fo wie 
die Sonne fi mehr über den Horizont erhebt, Tangjam zu fteigen 
an, während fih gewöhnlich gleichzeitig die in tieferen Luft 
ſchichten jchwebenden Dünfte vermehren. Gewöhnlich fteigt die 
Elektrieität unter diefen Umftänden im Sommer bis gegen 6 und 
7 Ubr, im Frühling und Herbft bis gegen 8 und 9 Uhr, im 
Winter biß gegen 10 und 11 Uhr; die Glektricität erreiht um 
diefe Zeit ihr Maximum. Gleichzeitig find die unteren Luft— 
ſchichten oft jehr dunftig, der Thaupunkt liegt Höher, als bei 
Sonnenaufgang; in fälteren Jahreszeiten tritt oft wirklicher 
Nebel ein. Die Elektricität bleibt gewöhnlih nur kurze Zeit 
auf ihrem Marimum, fie vermindert fi) wieder, während die 
dem Auge etwa fihtbaren Dünfte verſchwinden. . . Mit Sonnen: 
untergang nimmt die Zuftelektricität wieder rajch zu, während 
fih gleichzeitig die Dünfte in den unteren Schichten der At: 
mojphäre wieder vermehren, und erreicht 11, bis 2 Stunden 
nad Sonnenuntergang ihr zweites Marimum. Überhaupt ift 
die pofitive Elektricität in den unteren Luftfhichten um fo ftärfer 
in je größerer Menge fih Wafjerdünfte dem Auge fihtbar nieder: 
jhlagen; am ftärfften ift fie daher in der falten Jahreszeit, wo 
Dünfte und Nebel oft lange die unteren LZuftihichten erfüllen, 
am ſchwächſten in den heißen Sommermonaten, wo dies weit 
jeltener der Fall ift, und wo die unteren Luftſchichten gewöhnlich 
eine größere Klarheit und Durchſichtigkeit beſitzen. . . . Durch 
lebhafte Winde, welche eine periodiſche Anſammlung der Dünſte 
verhindern, werden die täglichen Perioden ſehr verwiſcht.“ — 
Die Übereinftimmung in dem Gange beider Erfheinungen geht 
aus diejer Schilderung deutlich hervor, und wir halten es in 
Folge deſſen für fehr wahrjcheinlih, daß die bisher als regel: 
mäßige Perioden der Luftelektricität Hingeftellten Variationen 
nur Perioden des Erſcheinens und Verſchwindens zarter Nebel: 
tröpfhen in der pofitiv eleftrifchen Waſſerdampfatmoſphäre find.“ 
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Auh Julius Elfter und Hans Geitel?!) liefern 
einen Beitrag zur Gemwittertheorie. Ihr Princip 
gründet fich auf folgenden Verſuch. in beiderfeits offenes 
cylindrifches Metallrohr A ift an einem ifolirenden Halter 
in vertifaler Richtung frei ſchwebend befejtigt. In dasfelbe 
fann von oben an einem ifolirenden Handgriffe ein kleines, 
ebenfalls cylindriſches Metallgefäß B hineingefchoben werden, 
das unten verjchloffen und mit einer engen Ausflußröhre 
verjehen if. Wird nun der Röhre A eine Eleine, elef- 
trifche Ladung + E mitgetheilt, während das mit Waffer 
gefüllte B ifolirt vertikal darüber gehalten wird, fo werden 
die Waffertropfen negativ elektriich, während jie durch die 
Röhre A fallen, ohne mit ihr in Berührung zu fommen. 
Dadurch wird B pofitiv, und zwar fehr ſchnell und zu 
einer Spannung, welde der von A nicht viel nadjiteht. 
Sentt man nun B fchnell in A und läßt B einen Augen- 
bli€ die Innenwand von A berühren, jo geht die Elek— 
tricität von B vollftändig auf A über. Zieht man B in 
feine urfprünglicdhe Lage zurüd, jo kann man diefe Ope- 
ration fo oft wiederholen, bis A die Marimalgrenze feiner 
Ladung erreicht hat. Nach 40 maliger Oscillation des 
Gefäßes B konnte der Röhre A ein Funken entzogen 
werden. 

Dem entiprechend denfe man fid) der unteren Schicht 
einer Gewitterwolfe an einer Stelle eine gewiſſe Yadung 
+ E mitgetheilt. So lange die Wolfe nicht regnet, wird 
diefe Eleftricität nahezu an derfelben Stelle verharren, 
oder fi langfam mit abnehmender Spannung über die 
ganze Wolfe verbreiten, je nach dem Grade der Leitungs— 
fähigkeit der Dunſtmaſſe. Sobald aber die Wolfe zu 
regnen beginnt, wobei man wohl vorausjegen darf, daß 





1) Wiedemann, Annalen XXV, ©. 116 u. 121. 
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die Zropfenbildung in den fälteren, d. h. höheren Schichten 
eintritt, werden die durch die unteren Schichten fallenden 
Tropfen durch Influenz negativ eleftrifch, während die 
oberen regnenden Schichten pofitive Elektricität erhalten, 
und zwar wenn die Regenbildung im nicht zu großer Höhe 
über der eleftrifchen Schicht beginnt, von nicht viel ge- 
ringerer Spannung, als die der letteren beträgt. 

Nun aber muß die mit der Regenbildung verbundene 
Dberflächenfontraftion eine Steigerung der Spannung 
hervorbringen. Indem die ganze, vorher pofitiv influ- 
enzirte Wolfeninaffe ſich zufammenballt, und die einzelnen 
Dunfttheilhen zu größeren Tröpfchen zufammenfließen, 
wird die Eleftricität mit wachfender Spannung auf einen 
Hleineren Raum bejchränft und muß auf die unterdeffen 
neu entjtandenen Wolfenmafjen von neuem, aber fräftiger 
influenzirend wirken. Sobald auch in diefen die Negen- 
bildung beginnt, wiederholt ſich derjelbe Vorgang; durd) 
weitered® Zufammenballen der Wolfen tritt eine neue 
Spannungserhöhung ein. Dean kann ſich fehr wohl 
vorftellen, daß auf diefe Weife die eleftriihe Spannung 
einer regnenden Wolfe bis zur Blikentladung gejteigert 
werden kann. 

Die Frage, woher die urfjprüngliche Eigeneleftricität 
der unteren Wolkenſchicht jtammt, wird nicht fo Leicht zu 
entfcheiden fein. Vielleicht geht die gewöhnliche Luftelef- 
trieität auf die Wolfe über. Jedenfalls reicht aber ſchon 
eine jehr geringe Spannung hin, um bei hinreichend 
fräftigem Negenfall binnen kurzer Zeit bis zu dem größten 
Betrage gejteigert zu werden. Die Kondenfation des 
Wafferdampfes an ſich als Elektricitätsquelle anzuſehen, 
ſcheint mißlih, da man nicht recht einfieht, im welcher 
Weife die Scheidung der Eleftricitäten erfolgen fol. Aud) 
Reibungsvorgänge können wohl nur die Anfangsladung 
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erffären; um fo ungeheure Efeftricitätsentwidlungen, wie 
fie hier in der Natur jtattfinden, zu veranlaffen, dürften 
fie dody nicht ausreichen. 

Bei feinem Staubregen, der fofort nad) feiner Bildung 
zur Erde fällt, werden fehr jtarfe Entladungen faum zu 
erwarten fein. Jedenfalls kommt fehr viel auf die Schnellig- 
feit der Wolfen- und Regenbildung an. Der einer Wolfe 
entfallende Regen muß aljo die entgegengefette Eleftricität 
der Wolfe zeigen und kann natürlich auf eine zweite 
Wolke, die er durchſetzt, und die ebenfalls regnet, influen- 
zirend einwirken. Im übrigen wird nad) jedem Blik- 
ichlag der Reſt der Wolfeneleftricität bei genügendem 
Regenfall und der davon untrennbaren Bolumenkontraftion 
bald wieder zum Marimum vermehrt. 

Das Wefentlihe der bier entwidelten Anſicht Liegt 
demnach darin, daß fie die Gewittereleftricität als In— 
fluenzeleftricität, die Gewitterwolfe als einen felbitthätigen 
Dupfifator auffaßt. Der derfelben entjtrömende Regen 
fpielt die Rolle des Wafjerjtrahles beim Thomfon’schen 
Tropfenfammler, während die Steigerung der Spannung 
durd die immenfe Bolumen- und Oberflädenfontraftion 
bedingt wird. 

Diefe Theorie hat vor den bislang aufgejtellten folgende 
Vorzüge: 

„i. Sie geftattet, die Wolfe aufzufafien als ein Aggregat 
disfreter Wafjertröpfhen. Eine berjelben mitgetheilte eleftrijche 
Zadung verbreitet fich daher nicht durch Leitung, fondern, fobald 
die Wolfe zu regnen beginnt, von Punkt zu Punkt durch Ins 
fluenz. 

2. Sie bedarf nit nothwendig der Glektrifirung durch 
Reibung. Es ift zwar nicht ausgeſchloſſen, daß Reibungsvor: 
gänge die erfte Erregung herbeiführen, dieje werden aber im 
weiteren Verlaufe der Erſcheinung bedeutungslos. 

Sollte fih ferner, was nad) einer großen Zahl von und an— 
geftellter Verſuche noch nicht mit Sicherheit zu entfcheiden ift, 
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eine Eleltricität3erregung durch Reibung von Wafferftaub an 
Waſſer oder Eis erperimentel nicht nachweiſen lafjen, jo genügt 
das Vorhandenjein der Luftelektricität, um die Erfcheinung ein: 
zuleiten. 


3. Sie findet das Äquivalent für die zur Bildung der Po— 
tentialdifferen; verbrauchte Arbeit in der lebendigen Kraft der 
herabfallenden Wafjertropfen.” 


Endlich zieht P. Andries:) die Wirbel zu Hülfe, 
die nach Faye aus den oberen Regionen in die Tiefe fich 
niederjenfen, wobei er im übrigen wie Liebenow von der 
Dampfelektrifirmafchine ausgeht und auch zu denfelben 
Schlüffen gelangt. Die Wirbelbewegung bei Gewittern 
liefert ihm die mechanifche Kraft zu der energifchen Reibung. 
„Ohne diefe Wirbelbewegung würden die eleftrifchen Er- 
jheinungen bei Gewittern nicht intenfiver fein, als über- 
haupt bei rafcher Nebel-, Wolken- und Regenbildung; man 
würde höchſtens eine Art Wetterleuchten wahrnehmen 
können.” 

Wie die Wirbelbewegung durch Reibung der Waffer- 
tropfen an der feuchten Luft Eleftricität erzeugt, jo ver- 
anlaßt fie auch die Hagelbildung. Die durd) die elektrifche 
Ladung beichleunigte Berdampfung und die durch Wirbel- 
bewegung erzeugte Abkühlung an der Oberfläche der kon— 
denfirten Wafjertropfen reicht aus, um den Zropfen zum 
Erjtarren zu bringen und befeitigt die Hauptjchwierigfeit 
in der Bildungsmeife des Hagels. 

Über die Fortpflanzungsgefhwindigkeit der 
Eleftricität in Metalldrähten find bislang ſehr ver- 
ſchiedene Anfichten verbreitet. Theoretifc wird die Geſchwin— 
digkeit der Eleftricität zu 311000 fm angegeben — ein Werth, 
der mit der Gefchwindigfeit des Lichtes ſehr nahe überein- 
jtimmt. Wheatjtone, fand im Jahre 1834 mittels rotirender 





1) Annalen der Hydrographie XII, ©. 125 u, 187. 
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Spiegel, daß die Entladung einer Leydener Flaſche einen 
Kupferdraht mit einer Gejchwindigfeit von 460000 fm 
durdläuft. Walter und Gould bejtimmten 1849 und 1850 
in Amerika an Telegraphendrähten die Gefchwindigfeit zu 
26000 Im. Fizeau fand 1850 an Eifendraht etwa 100000 En. 
Für die Entladung einer Leydener Flaſche durd) einen 
Zelegraphendraht fand Werner Siemens 1875 einen Werth 
zwijchen 200000 und 250000 fm. Die neuejten Verfuche 
von E. Hagenbadj!) jtügen fi auf die Methode der 
Liſſajous'ſchen Figuren, deren Geftaltveränderung Die 
Phajendifferenz zwifchen zwei iſochron ſchwingenden Stimme 
gabeln erkennen läßt. Zwifchen die Stimmgabeln ſchaltete 
ereinmal die Zelegraphenlinie Bajel-Luzern-Bafel(193’8 km) 
und dann die Linie Bafel-Diten-Bafel (532 Im) ein. 
Erjtere Linie ergab eine Phafenänderung von 0°35 einer 
ganzen Schwingung, letere eine foldhe von 0°15. Daraus 
würde fic die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität 
zu 70875 beziehungsweife zu 70997 fm — aljo rund 
71000 fm berechnen. Hagenbach will diefe Zahlen noch 
nicht als endgültig anfehen, da feine Methode nod) immer 
nicht ganz einwandfrei fei. An der endgültigen Methode 
müfje er noch weiter ftudiren, immerhin aber glaubt er 
jeiner Methode einen Vorrang von den frühern zuſprechen 
zu müſſen. 

Bekanntlich) wächſt der eleftrifhe Widerftand der 
Metalle mit der Temperatur und zwar ift der mittlere 
Koefficient diefer Zunahme zwifchen 0% und 100° für alle 
Metalle ziemlich gleih. Cailletet und Bouty?) haben 
die Erjcheinung aud bei niederen Temperaturen jtudirt 
und Folgendes gefunden. Quedfilber zeigt unter 0% das— 


) Archives des sc. phys. et natur. December 1884. 
?) Compt. rend. C, p. 1188. 
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jelbe Verhalten wie über 0%. Beim Erjtarren aber (—40°) 
wurde feine Leitungsfähigfeit plößlich 405 mal größer; 
von da an bi8 — 92° nahın fie jtetig zu. Auch Silber, 
Aluminium, Magnefium, Zinn, Kupfer, Eifen zeigten 
eine ganz regelmäßige Abnahme des Widerjtandes von 
0° bis — 123", und der Koefficient war für alle (auch 
für Quedfilber von —40° an) ziemlich derfelbe und nicht 
merklich verfchieden von dem Koefficienten über 0%. Wahr: 
jcheinlich ijt die Leitungsfähigkeit jehr groß bei —200°. 

Bei Anfertigung von Widerjtandsrollen fand 
James Hopp 8 zu feiner großen Überrafchung einen großen 
Unterfchied zwiſchen dem Widerjtande vor und nad) dem 
Aufwideln und er jtieß dabei auf fo viele fcheinbare Will- 
fürlichkeiten, daß er beichloß, die Erfcheinung näher zu 
jtudiren. Seine jorgfältigen Meffungen !) ergaben Re— 
jultate, die durchaus nicht mit den Angaben in Wiede- 
manns „Elebktricitätslehre“ ftimmen, wonach das Auf- 
wideln eines Kupfer» oder Eijendrahtes den fpec. Wider- 
jtand um etwa 0'003 des Gefammtwerthes jteigert, während 
das Abwideln ihn vermindert. Im Gegentheil fand er, 
daß im allgemeinen beim Abwideln der Widerjtand zu— 
nahm, beim Aufwideln aber abnahm, und zwar bei Drähten 
aus Blei, Kupfer, Neufilber, Aluminium und Magnefium, 
weiter auch während der erjten Wiclungsverfuche bei 
weichem Eifendraht, während fich fpäter die Zeichen ums 
fehrten. Zinkdrähte zeigten jowohl beim Aufwideln wie 
beim Abwideln eine Widerjtandszunahme, jedoch war die 
Wirkung beim Aufwideln mindeſtens um die Hälfte (bis 
1/30) ſchwächer, als beim Abwideln. Weitere Verſuche 
ſollen größere Klarheit über die Sache bringen; eine ge— 
nügende Erklärung hat Hopps bis jet noch nicht ge 
funden. 

1) Philos. Mag. Ser. S. XVII, November 1584, p. 433. 
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Wie wir in der vorigen Überfiht (S. 112) mittheilten, 
jtellte Bouty das Gefek auf, daß alle neutralen Salze 
in verdünnten Löfungen gleiche® molekulares Leitungs— 
vermögen bejigen. Dem widerfprehen Verſuche von 
3. Kohlraufd!), der zu folgender Anſchauung gelangt. 
In verdünnter Löfung d. h. wenn die Wanderung der 
Zonen eines Eleftrolyten in einem Mittel ftattfindet, 
welches fi) von reinem Waffer wenig unterfcheidet, hat 
jedes Ion eine beftimmte von dem andern unabhängige 
Beweglichkeit, und das molekulare Leitungsvermögen der 
Verbindung ift einfad) die Summe der beiden Beweglich— 
feiten ihrer Bejtandtheile. Das Gefek trifft um fo ficherer 
zu, je jtärfer die Verdünnung. 

Der Durdgang der Eleftricität durch Gaſe ift 
Gegenjtand eines VBortrages geweien, den Arthur Schuſter 
im vorigen Jahre in der Royal Society zu London ge- 
halten und auszugsweiſe in der Nature XXX, p. 230 
veröffentlicht hat. Er bemerkt u. a. Folgendes: 

„Wenn wir zwei Körper von verſchiedenem elektriſchen Pos 
tential haben, die Durch eine LZuftichicht getrennt find, fo können 
wir und vorftellen, daß die Luft, melde mit den Körpern in 
Kontakt ift, elektrifirt wird, dann, getrieben von elektriſchen 
Kräften, fih fortbewegt, und dab das Gleichgewicht wieder her- 
geftelt wird, wenn jene ihre Ladungen abgegeben haben. 
Der Durchgang der Elektricität durch Gas wäre ſonach ähnlich 
der Berftreuung der Wärme. Aber fo natürlich auch eine ſolche 
Anficht fein mag, man kann fie nicht gegenüber den erperimen- 
telen Thatjahen aufreht halten. Die Erperimente, die ich 
heute vorlegen werde, jcheinen mir im Gegentheil die Vorftellung 
zu unterjtügen, daß der Durdgang der Elektricität durd ein 
Gas der Erfcheinung ähnlich ift, welche von Herrn Helmholg 
unter dem Namen der eleftrolytifhen Konveltion ftudirt worden. 

Die Annahme, die id machen will, ift, daß in einem Gafe 
der Übergang der Elektricität von einem Moleküle zu einem 


) Nachr. der Göttinger Gef. 1585, ©. 72. 
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andern jtetö begleitet ift von einem Austaufch der Atome, melde 
das Molekül zufammenfegen. Ich werde auch verfuchen zu bes 
weiſen, daß viele Thatſachen leicht erklärt werden fünnen durch 
die Annahme, daß die Moleküle an dem negativen Pole gefpalten 
werden. 


Wenn dur eine Vakuum-Röhre der gewöhnlichen Form 
die Entladung bei einem Drude von etwa 1 mm bindurchgeht, 
fieht man am negativen Bol ein Leuchten, welches das „negative 
Glimmlicht“ genannt wird; während von dem Ende des pofitiven 
Pols eine Lichtzunge hervorragt, welche ich „den pofitiven Theil 
der Entladung” nennen werde, ohne damit jagen zu wollen, daß 
fie mit pofitiver Elektricität geladen fei. Der pofitive Theil der 
Entladung und das negative Glimmlicht find getrennt durch einen 
nicht leuchtenden Raum, welchen ih „den dunklen Zwiſchenraum“ 
nennen werde. Das Glimmlicht ſelbſt ift in drei Schichten ge: 
theilt, deren Dide zunimmt mit der abnehmenden Dichte des 
Gaſes. Eng die Elektrode ſelbſt umfchließend Haben wir an erjter 
Stelle eine Lihtihicht, welde an neuen Elektroden von gold: 
gelber Farbe ift. Das Speltroffop ergiebt die Anmejenheit von 
Natrium und Wafjerftoff; das Natrium rührt her von den fremden 
Subftanzen, die auf der Gleftrode abgelagert find, und der 
Waſſerſtoff wird durch die Wärme aus der Elektrode auögetrieben, 
von welder er abjorbirt worden war. Wenn die Elektroden 
einige Zeit in Gebrauch geweſen, verfchwindet die goldgelbe Farbe, 
und man fieht das Spektrum de3 benugten Gaſes. Die zweite 
Schicht ift befannt unter dem Namen des dunklen Raumes; bie 
dritte Schicht ift das eigentliche Glimmlidt. 

Die Theorie, welche ich verfuchen werde zu beweifen, ift die, 
daß in der erften Schicht die Gasmolefüle zerlegt werden, daß 
ihre negativen Theile mit großer Geſchwindigkeit durch den dunklen 
Raum geſchleudert werden, daß dieſe Gefhmwindigkeit allmählich 
verkleinert wird durch Zufammenftöße innerhalb des Glühlichtes, 
und das in dem pofitiven Theile der Entladung die Entladung 
duch Diffufion erfolgt, außer wenn eine Schihtung auftritt. 

Nah der kinetiſchen Theorie der Gaſe bejteht das Molekül 
des Duedfilberdampfe aus einem einzigen Atom, welches der 
Schwingung nit fähig ift. Queckſilber aber hat ein jehr glän— 
zendes Spektrum, welches beweift, daß die Theorie in einem 
wichtigen Bunkte unvolllommen ift. Andererfeits jpricht für die 
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Theorie die Thatjahe, dab die Dampfdidte des Duedfilber- 
Dampfes eine anomale ift. Wenn, wie allgemein angenommen 
wird, das Molekül der Mehrzahl der Gafe zwei Atome enthält, 
fann das Molekül des Quedfilber nur ein Atom enthalten. 
Wenn nun ein mejentliher Theil der Glühliht-Entladung ber: 
rührt von der Spaltung der Moleküle, dann müfjen wir erwarten, 
daß der Duedfilber-Dampf andere und viel einfadhere Erſchei— 
nungen barbieten wird alö die Gafe, mit denen wir gewöhnlich 
zu arbeiten pflegen. Dies ift nun in der That der Fall; denn 
ich finde, daß, wenn der Quedfilber- Dampf binreihend frei ift 
von Luft, die Entladung durch denjelben fein negatives Glimms 
licht, feine dunklen Räume und Feine Schichtungen zeigt. Bei 
gewöhnlider Temperatur geht der Funke nicht durch Duedfilber: 
dampf; aber wenn eine von Luft freie Röhre, die nur Dued: 
jilberdampf enthält, erwärmt wird, geht die Entladung ftets in 
einem ununterbrodenen Lichtjtrome durd. Sie ift nicht immer 
ganz jymmetriich zu ben beiden Polen, und man bemerkt eine 
ehr auffallende Neigung des Funkens am negativen Bol lieber 
vom Ölaje auszugehen, aus dem die negative Elektrode hervor: 
ragt, als von der Metallelektrode jelbjt. Ein glänzendes Natrium: 
Spektrum erjheint dann an dem Punkte, von dem ber Funke 
ausgeht. Wenn aber geringe Spuren von Luft zurüdbleiben, 
erfcheinen ſehr leiht Schichtungen, da eine Mifhung von Luft 
und Quedfilber jhöne Schichtungen giebt, aber ich habe fie nie= 
mals bemerkt, nachdem die Zuft genügend entfernt worden. 

Ich fomme nun zur Bejchreibung eines Verſuches, welder 
mir nur erflärbar zu jein ſcheint durch die hier vorgebradten 
Anſchauungen, und ich möchte denjelben als experimentum crucis 
betrachten, das von jeder wahren Theorie der Entladung erklärt 
werden müſſe. ALS negative Elektrode benußte ich einen Alus 
minium=:Cylinder von 5°5 cm innerem Durchmefjer und 8 cm 
Länge. Ein langer Aluminiumdrabt, der parallel zur Achſe des 
Eylinders verläuft in einem Abftande von einem Zoll etwa, 
bildet die pofitive Elektrode, Bei der Verdünnung geht die Ent— 
ladung zuerft al3 ein Funke in der gewöhnlichen Weiſe hindurch; 
aber wenn der Drud abnimmt, umgiebt das Glühlicht allmäh— 
lih den ganzen Cylinder, ausgenommen einen dunklen Streifen 
von 2 oder 3 cm Weite, der direlt dem pofitiven Draht gegen: 
über liegt. Die pofitive Elektrode jcheint jomit das negative 
Glühlicht zurüdzuftoßen, 
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Das Folgende fheint mir eine annehmbare Erklärung der 
eben bejchriebenen Erſcheinung zu fein. Der fchnelle Abfall des 
Potentials, der beobachtet wird, wenn man die negative Elektrode 
freuzt, läßt jofort, unabhängig von irgend einer Theorie, an die 
Wirkung eines Kondenjators denken ; denn wir wiſſen, daß eine 
ftatiihe Ladung einen beftimmten PBotentialunterfhied an der 
Elektrode nicht hervorbringen kann, während eine Doppelſchicht 
ein Diskontinuität erzeugen wird. Obwohl ed nun nicht bemwiejen 
jein mag, daß eine abjolute Disktontinuität des Potentials an 
der Kathode eriftirt, jo ift doch ſicher, daß ein ſehr fchneller Ab— 
fall an diejer Stelle auftritt. Und das ift alles, was für den 
Beweis nothwendig ift. 


Wir kennen eine ähnliche Doppelihicht bei den Elektrolyten; 
aber ein weſentlicher Unterjchied eriftirt in der Dide der Schicht, 
innerhalb welcher wir und vorftelen müfjen, dat die Kondenjator: 
Wirkung ftattfindet. In den Flüffigkeiten muß dieſe Dide fehr 
gering jein, wie fich durch die Intenſität der beobadteten Polaris 
jationsftröme zeigt. Die pofitiv elektrifirte Materie wird in 
beiden Fällen von der negativen Fläche feitgehalten durch die 
vereinte Wirkung elektrijher und hemifcher Kräfte; denn es ift 
von Herrn Helmholt gezeigt worden, daß wir nur fo einen Po— 
tentialunterjhied zwijchen zwei Körpern erllären können. Die 
chemiſchen Kräfte find es, welche die Gleftricitäten auseinander 
halten. Die gafigen Moleküle oder Atome werden, in melder 
Art auch fie ihren gegenjeitigen Begegnungen unterliegen und 
ftet3 beftimmte Geſchwindigkeiten befigen, 'jtreben, die Oberfläche 
zu verlafjen. Sie werden jedoch durch die eleftrijchen Kräfte an 
der Oberfläche fejtgehalten, 

Nehmen wir nun an, daß eine pofitive Elektrode in die 
Nähe eines ſolchen Kondenjators gebraht werde. Der Wider: 
ftand des Gajes ift jo vielmal größer alö der der Metall-Elektrode, 
dag wir annehmen können, die ganze Elektrode babe dasjelbe 
Potential. Die Kraftlinien werden dann die Oberflähe unter 
rechtem Winkel jchneiden, und könnten wir annehmen, daß der 
Kondenjator unendlid dünn ift, dann würde nur eine ſenkrechte 
Kraft auf feine Theilhen wirken; da aber die Kraftlinien ges 
frümmt find, wirkt auf die Theilden, die nit in unmittelbarer 
Berührung mit der Oberfläde find, eine Tangentialfraft, welde 
jtreben wird, fie von der pofitiven Elektrode fortzutreiben. Da 
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ein ftetiger Zuftand nur möglich fein wird, wenn die geſammte 
Kraft an dem ganzen Kondenjator normal ift, fommen wir zu 
der Bedingung für den ftetigen Zufltand, daß in dem Konden— 
jator der Abfall des Potentials derjelbe fein muß für gleiche Ab: 
ftände, gemefjen längs der Normalen zur Oberfläche. 


Erperimentelle Beweife jprechen entſchieden zu Gunften eines 
ſolchen Schluſſes. Wenn z. B. ein dünner Draht alö Eleltrode 
benußt wird, ijt befanntlich die Spannung am Ende des Drabtes 
vor der Entladung ſehr bedeutend größer als fonft wo. Bei 
hoben Druden geht in der That der Entladung vom Ende des 
Drahtes aus; aber wenn die Berbünnung weiter geht, bebedt 
das Glühliht nah und nah den ganzen Draht und biejelbe 
Elektrieitätömenge ftrömt aus gleihen Flächen, die beliebig auf 
dem Drahte liegen; denn der dunkle Raum, der feine Breite mit 
der Intenſität des Stromes ändert, ift überall derfelbe; dies 
fließt in fih, daß der Abfall des Potentials für die Einheit 
des Abjtandes derfjelbe ift auf dem ganzen Drabte. 


Bisher haben wir nur eine beſtimmte Anzahl pofitiv elek: 
trifirter Partilelhen in der unmittelbaren Nähe der negativen 
Elektrode angenommen, und wir haben es ganz unentjhieden 
gelajjen, was dieſe Theilden find. Wenn wir aber nun die 
Thatjache erwägen, dab das Glimmlicht nicht erfcheint gegenüber 
der pofitiven Elektrode, d. h. daf während der Abfall des Po— 
tentiald auf der ganzen Oberfläche derjelbe ift, die Strömung an 
einigen Stellen ſtärker iſt als an anderen, werden wir zu dem 
Schluß gedrängt, dab das Fließen nicht gänzlich) abhängt von 
dem Potentialabfall, und wir müfjen wiederum eine Erklärung 
Juden in den chemiſchen, wie in den elektrifchen Kräften. Wo 
immer der Abfall des Potentials hauptfächlich erzeugt wird durch 
die Gegenwart von pofitiv elektrifhen Theilchen, von denen id) 
nun annehme, daß es die zerlegten Moleküle des Gajes find, 
werden dieje durch ihre chemiſche Wirkung andere Moleküle zer: 
legen helfen. Der pofitiven Elektrode gegenüber iſt der Abfall 
des Potentiald vorzugsweiſe bedingt von der Nähe diefer Elek— 
trode; chemiſche Kräfte fehlen und die Moleküle werden nicht 
zerfegt. Dies ift, wie ich glaube, die Erklärung der dunklen 
Fläche. Und fie ſchließt in fi die Erklärung einer großen 
Menge anderer Thatſachen, jo 3. B. jener, melde jo lange be: 
obadtet und wohl fejtgeftellt ift, daß, wenn einmal ein Strom 
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in dem Gafe in Bewegung geießt ift, "eine viel Eleinere eleftro- 
motoriſche Kraft nothwendig ift, um ihn in Fluß zu halten. 
Denn die Entladung wird nach unferer Anfiht gewöhnlich ein— 
geleitet, werden durch einen Funken, mwelder den erften Vorrat 
von zerlegten Molekülen geben muß, bevor die Fontinuirliche 
Slimmlidt-Entladung fich herftellen kann. 

Ich möchte der Deutlichkeit wegen noch einmal kurz die haupt 
ſächlichſten Punkte des Beweiſes erwähnen: 

Der ſchnelle Abfall des Potentials in der Nähe der negativen 
Elektrode macht die Anmejenheit von pofitiv elektrifirten Theil: 
hen in der Nähe erforderlich. 

Wenn der Abjtand, durch welden die Kondenſator-Wirkung 
ftattfindet, merklich ift, wird auf die pofitiv elektrifirten Theilchen 
eine benadhbarte, pofitive Elektrode einmirken. 

Ein ftetiger Zuftand wird hergeftellt werden, in welchem der 
Abfall des Potentiald längs der Normalen von der Oberfläche 
überall derjelbe jein wird. 

Wenn aber das Fließen ftärker ift von der pofitiven Elef: 
trode fort, müflen wir jchließen, daß andere Kräfte neben den 
elettrifchen Kräften das Fließen beftimmen. 

Es ift natürlih anzunehmen, daß dieſes chemiſche Kräfte 
find, daß mit anderen Worten die pofitiv elektrifirten Theilchen 
die zerlegten Moleküle find, welche durch ihre Anmejenheit die 
Zerfegung anderer und ſomit die Bildung des Stromes bes 
fördern. 

Wenn nicht ein Sprung in ber Bemweisführung entdedt wird, 
fcheint mir der Schluß zugegeben werden zu müflen, dab die 
Zerfegung der Moleküle an der negativen Elektrode weſentlich ift 
für die Bildung der Glimmlicht-Entladung. Das ift alles, mad 
ih in diefer Abhandlung zu vertheidigen mid) bemühe. Das 
Übrige kann nur durd weitere Berfuhe ausgemacht werden. 
Und zu diefem Refte zähle ich auch die primäre Urjache, welche 
von Anfang an die Zeriegung der Moleküle mehr an dem einen 
als an dem andern Pole erzeugt. Vielleicht rührt dies her von 
einer eleftromotorifhen Kraft des Kontaktes zwifchen dem Gaje 
und den Molekülen, melde das Gas elektronegativ zu machen 
ftrebt. 

Die Gasmolefüle werden alfo nad) unjerer Theorie an dem 
negativen Pole zerlegt. Ihre negativen Beitandtheile können der 
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elettriihen Wirkung folgen, und da der Abfall des Potentials 
in der unmittelbaren Nähe des Poles ſehr jchnell ift, werben die 
Atome den Bol mit beträdtlicher Gefhwindigkeit verlafjen. Daß 
die Gegend des dunklen Raumes angefült ift mit Subftanz, 
melde vom negativen Pol fortgefchleudert wird, ergiebt ſich ganz 
überzeugend aus den Berfuchen der Herren Goldftein und Croofes 
und wird in höchſt fchlagender Weife durch einen Berjud des 
Herrn Hittorf erwiefen. Wenn eine Röhre zwei parallele Drabt- 
Elektroden enthält in einem Abſtande von etwa !/, Boll, dann 
wird die Entladung bei hohem Drud in gewöhnlicher Weife von 
Elektrode zu Elektrode gehen, aber bei jehr niedrigen Druden 
wendet fi die Entladung des pofitiven Poles von der negativen 
ab. Die Rejultate fönnen kurz fo ausgebrüdt werden, daß für 
die pofitive Elektrode die innere Grenze des dunklen Raumes bie 
negative Elektrode bildet. Wenn der dunkle Raum klein ift und 
nicht bis zum pofitiven Pole reicht, geht die Entladung von dem 
legteren nad) dem negativen Pole Bin; fobald aber der dunkle 
Raum fi über den pofitiven Bol hinaus erftredt, dann gebt 
der pofitive Theil der Entladung nad dem nächſten Punkte des 
dunklen Raumes, das ift gerade weg vom negativen Pol. 


Wir haben dann zwei nahe ber einander liegende, faft über: 
einanderfallende Theile, in denen die Entlabungen in entgegen 
gelegten Richtungen erfolgen; und dies könnte nit der Fall 
fein, wenn nicht die Glektricität durch Materie fortgeführt würde, 
welche wegen ihrer Trägheit und großen Geſchwindigkeit fich gegen 
die elektriichen Kräfte bewegen kann. Nah unferer Meinung be— 
weiſt diefer Verfuch überzeugend, daß die negative Elektricität an 
Materie gebunden ift, welche mit großer Gejhmwindigfeit von dem 
negativen Bol fortgejchleudert wird. 


Goldftein hat gezeigt, daß, wenn ein bünnes Bündel des 
negativen Glimmlichtes, das zu einer Elektrode gehört, bei der 
anderen Elektrode nahe vorbeigeht, das Bündel abgelenkt wird. 
Nach unferer Anfiht wird ein foldhes Bündel gebildet durch eine 
Reihenfolge von negativ geladenen Theilden, welde in nahezu 
derfelben Rihtung von der negativen Elektrode fortgefchleudert 
werden; wenn dieſe Theilden an einer andern Kathode vorbei- 
gehen, werden fie natürlich aus ihrer Bahn heraus abgelentt 
durch eleftrifche Kräfte. Goldftein hat gezeigt, daß, wenn ber 
Strom gleihmäßig vertheilt ift zwiſchen den beiden Kathoben, 
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die Ablenkung unabhängig ift von der Jntenfität des Stromes, 
dem Drude und der Beichaffenheit des Gaſes. Dies ift genau 
das, was nad unjerer Theorie eintreten muß, denn das Ber: 
ftärfen des Stromes an einer Kathode bedeutet, wie es jekt 
fheint, ein Vermehren der Gejchwindigkeit der Theilhen. Das 
Duadrat der Geſchwindigkeit wird in demjelben Berhältnis zu: 
nehmen, wie der gejanımte Abfall des Potentiald in der Nähe 
des negativen Pols; jo wie die Theildhen an der anderen Kathode 
vorbeigehen, werben die Kräfte von dieſer in bemjelben Verhältnis 
geiteigert, wie das Duadrat der Geſchwindigkeit, mit welcher fie 
fi bewegen, und deshalb wird der Weg derjelbe bleiben. 


Der überzeugendfte Beweis von der in dicfer Abhandlung 
angenommenen Anfiht wird gefunden werden in dem Nachweiſe, 
daß die Menge der Elektricität, die von jedem Theilchen mitge- 
führt wird, ftet3 diejelbe ift, wie auch der Strom fei. ch denke 
diefe Thatfache folgendermaßen zu prüfen: Bon Hittorf ift ge: 
funden worden, daß die Theilchen, welche ſich von der negativen 
Elektrode entfernen und unter rehtem Winkel zu den Kraftlinien 
fortgejchleudert werden, in einem magnetifhen Felde zu einem 
Kreis gebogen werden: Dies ift jo wie e3 fein müßte, und id) 
berechne, daß der Radius des Kreifes fi ändern muß wie Y Fje, 
wo F der gejammte Abfall des Potentiald innerhalb der Gegend, 
wo bie Theilden ihre Geſchwindigkeit annehmen, und e die 
Menge Elektricität ift, welche jedes Theilden mit ſich führt. 
Wenn der Strom wächſt, dann wächſt auch F, mie Hittorff ge: 
zeigt, und ich finde, daß gleichzeitig der Durchmefjer des Ringes 
im magnetiſchen Felde wächſt. Wenn diefer Durcdhmefjer wie 
die Duadratwurzel von F wädft, dann wird bemiejen fein, daf 
e konftant ift, wie bei der Elettrolyfe. Gegenwärtig fünnen wir 
nur jagen, daß die durchſchnittliche Elektricitätsmenge, weldhe von 
den Theilhen mitgeführt wird, weniger jchnell zunehmen muß 
als der Abfall des Potentials. Wenn e fi überhaupt ändert, 
müfjen wir erwarten, dab es fi ändert proportional dem Ab: 
fall des PVotentials in der Nähe der negativen Gleltrode, und 
in diefem Falle würde der Durchmefjer des Ringes unabhängig 
fein von dem Strome, was er nidt tft. 


Die Theorie, welche ich vertheidige, jchließt in fich die Exi— 
ftenz einer PBolarijation, und es könnte als eine Schwierigkeit 
aufgefaßt werden, daß feine Polariſationsſtröme mit Sicherheit 


— 504 — 


in Gaſen beobaditet worden find. Sch glaube, daß dieſe Schwie— 
rigfeit nur eine jcheinbare tft, denn die Verſuche bemweijen, daß 
der Abfall des Potentiald in der Nähe des negativen Pols zwar 
jchnell, aber nicht plöglich tjt, jo daß die Schicht, in welcher die 
Kondenfator:Wirfung ftattfindet, in den Gafen viel dider ift, 
als in Flüffigfeiten. Die Kapacität des Kondenfators ift jomit 
Heiner, und obwohl der gefammte Abfall des Potentials in dem 
Gaje jogar jtärker fein fann, als in der Flüffigkeit, Fönnen die 
Polariſationsſtröme dennoch der Beobachtung entgehen. 

In Bezug auf den pofitiven Theil der Entladung jei bloß 
erwähnt, daß die Schihtungen hauptſächlich beobachtet werden 
in Miihungen von Gafen oder in zujammengejegten Gajen, und 
dak in den Zmwilchenräumen zwijchen zwei Schichten die Entla— 
dung in fehr ähnlicher Weije fortgeführt wird, wie durd den 
dunklen Raum an der negativen Gleftrode, während in den 
Schihtungen die MWiedervereinigung der zerlegten Atome ftatt- 
findet. 

Ein interefjantes Gefek tft von Hittorf und E. Wiedemann 
erwiejen worden für die ungefchichtete Entladung. Hittorf zeigte, 
daß der Abfall des Potentiald in dem pofitiven Theil derjelbe 
ift bei derjelben Röhre, wie auch der Strom beidhaffen fei. Dies 
bedeutet, daß die zerftreute Energie proportional ijt dem Strome 
und nicht dem Quadrate des Stromes wie in einer Flüffigkeit. 
In der letteren Geftalt ift der Sat vorher von E. Wiedemann 
erwiefen worden, welcher gezeigt bat, daß die gefammte Menge 
ber erzeugten Wärme proportional ift der Geſammtmenge der 
Gleftrieität, die durch die Röhre gegangen ift, ob in wenigen, 
ftarfen Funken, oder in vielen, ſchwachen. 

Diefe Erperimente fcheinen auf die Thatſache hinzumeijen, 
daß, wenn einmal die urjprüngliche Geſchwindigkeit der Theilchen 
an dem regelmäßigen Bol reducirt worden iſt, die Geſchwindigkeit 
unabhängig wird von der Stärfe des Stromes, das heit, daß 
in dem pofitiven Theile des Stromes größere Jntenfität nur 
bedeutet, daß eine größere Anzahl von Theilden an der Ent: 
ladung theilnehmen.” 

Aus der vollitändigen Beröffentlidung des Vortrages 
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nody die Beläge hinzugefügt werden, welche Speftral- 
beobadhtungen entnommen find. Jedes Gas, das Schuiter 
bis jetzt unterfuchte, zeigte bei der Entladung mindejtens 
zwei, in der Regel jogar drei verfchiedene Spektra ent- 
weder in demjelben oder auch in verfchiedenen Theilen 
der Röhre. Beſonders ſtark fcheint die Diffociation im 
negativen Glühliht. Der Stidjtoff zeigt in der pofitiven 
Hälfte der Röhre fein bekanntes komplicirtes Banden- 
Spektrum. Das Glühlicht giebt wieder befondere Banden 
aber auch die ſtärkſten Sticjtoff-Linien. In dem fapil- 
laren Theil der Röhre fieht man nur Linien, wenn fein 
Lumen fehr Hein ift, fo 3. B. wenn ein Stüd Thermo- 
meterröhre benutt wird. Da nun die Banden der pofi- 
tiven Hälfte gleichfall® in dem Glühlichte erjcheinen, fo 
liegen in diefem Theil drei verfchiedene Spektren über- 
einander. 

Der Sauerjtoff bietet ganz analoge Erjcheinungen. 
Der pofitive Theil zeigt ein Spektrum, das von Schuiter 
„tomplicirtes Linienſpektrum“ genannt worden ijt, und 
das in bemerfenswerther Weiſe zwifchen einem Yinien- 
und einem Bandenſpektrum die Mitte hält. Das negative 
Glühlicht giebt harakteriftiihe Banden und gleichzeitig 
ſowohl das Spektrum der pofitiven Elektrode, als aud) 
Spuren des bei hohen Temperaturen auftretenden Linien- 
fpeftrums des Sauerftoffs. Hier haben wir aljo wieder 
drei verfchiedene Sorten von Molekülen im Glühlicht. 

Bei Waſſerſtoff zeigt die pofitive Hälfte und aud) das 
Glühlicht in der Regel ein Bandenfpektrum, welches jet 
allgemein dem Waſſerſtoff zugejchrieben wird; aber gleidj- 
zeitig find auch die Linien ſehr ftarf. Kein Gas aber 
zeigt größere Schwierigkeiten bei jeiner Reindarjtellung, 
und deshalb ijt hier das ſpektroſkopiſche Ausfehen zweifel- 
hafter als bei anderen Gajen. 
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Kohlenftoffverbindungen zeigen ihre charakteriſtiſchen 
Spektren, wenn fie nicht jehr ſchnell zerfetst werden; aber 
gleichzeitig erfcheint immer, wenigjtens im negativen Glüh— 
licht, das eigentliche Kohlenjtoff-Spektrum. Die Ber- 
bindungen, in denen die Moleküle aus zwei oder mehr 
Kohlenjtoff-Atomen beftehen, geben die Kohlenftoffbanden 
während die, welche nur ein Atom enthalten (Kohlen— 
oxyd), das eigentliche Linienſpeltrum des Kohlenjtoffs zeigen. 
Angjtröm und Thalen beobachteten, daß die violette Linie 
des Kohlenjtoffs gewöhnlich fichtbar ijt in Röhren, die mit 
Kohlenoryd gefüllt find; Scufter hat aber diefe Linie nur 
im negativen Glühlicht gejehen, wo fie unzweifelhaft ficht- 
bar iſt, jelbjt wenn feine Spur derjelben in irgend einem 
anderen Theile der Röhre gejehen wird. Er bat ferner 
fhon früher beobachtet, dak Röhren mit Kohlenoryd ein 
dem negativen Pol eigenthümliche® Band zeigen. 

De la Rue und Müller haben bei eleftrijher Ent- 
ladung wiederholt eine plötliche Ausdehnung des Gaſes 
beobachtet, und gleichzeitig bewiejen, daß diefe Ausdehrung 
nit von einer QTemperaturfteigerung herrührt; daher 
fcheint ein Zerfallen der Moleküle in Atome die nächſt— 
liegende Erklärung diefer Ausdehnung zu fein. 

Ferner findet man, daß alles, was die Difjociation 
fteigert, aud) da8 Yeitungsvermögen des Gafes verbefjert. 
So wiſſen wir, daß eine Flamme ein guter Leiter iſt, 
und Hittorf hat in einer Reihe von Verfuchen gezeigt, 
daß bei weißglühenden Elektroden eine eleftromotorifche 
Kraft von wenigen Volts genügt, um einen Strom durd 
das Gas durchgehen zu lajjen. 

Die gleichfalld von Hittorf entdeckte Thatfache, daß 
nachdem eine Entladung durd ein Gas hindurchgegangen 
ift, eine ganz geringe eleftromotorifche Kraft einen Strom 
hindurchſchicken kann, läßt fich gleichfalls leicht durch die 
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bier bejprochene Theorie erflären, da die erfte Entladung 
die Moleküle in den Zuftand der Difjociation verfegt, 
welcher den Durchgang des Stromes begünitigt. 

Vielfach Hat man Berfuche angejtellt, Bflanzenwurzeln 
zwifhen zwei Metalleleftroden unter dem Einfluß 
des elektrifchen Stromes wachjen zu lafjen, und dabei Krüm- 
mung der Wurzelipige bald nad) der pofitiven, bald nad) 
der negativen Elektrode bemerkt. Zur Aufklärung der 
Widerjprühe unternahm 9. Brundorft!) eine neue 
Berfuchsreihe mit zwei verjchiedenen Apparaten, von denen 
der eine für ftärfere, der andere für ſchwache Ströme ein» 
gerichtet war, beide hatten al3 Elektroden Kohlenplatten. 
Die Berjuche find mit verjchieden jtarfen Strömen an 
Phaseolus, Lupinus, Brassika, Lepidium, Sinapis und 
Helianthus angeftellt worden und führten zu dem Ergebniß, 
das der Sinn der Krümmung ganz von der Stromjtärfe 
abhängig ijt, und zwar fo, daß jchwächere Ströme Krüm— 
mungen hervorrufen, deren Konfavität nach der negativen 
Elektrode gerichtet ift, jtärkfere Ströme dagegen ſolche, 
deren Konkavität gegen die pofitive Elektrode gewendet 
ift. Die Grenze zwifchen den negativen und pofitiven 
Krümmungen lag für verjchiedene Pflanzen aud) bei ver- 
ſchiedenen Stromftärfen. 

Aus ferneren Verfuhen an Wurzeln mit abgejchnitte- 
ner Spige ſchließt Brundporft, daß die pofitive Krümmung 
der Wurzeln nicht als eine Richtungsbewegung anzu— 
fehen fei, fondern für eine durch die chemifche Wirkung 
ded Stromes verurfachte Krankheit: und Abjterbeerjchei- 
nung, wofür außer dem Umftande, daß die pofitive Krüm— 
mung nur durd; jtarfe Ströme hervorgerufen wird, aud) 
noch die Ddirefte Beobachtung der pofitiv gefrümmten 
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Wurzeln fpridt. Die durch ſchwache Ströme hervorge- 
rufene negative Krümmung hingegen jei für eine eigent- 
liche Richtungsbewegung zu halten. 

Dem gegenüber hält X. Rijhamwi!) die Krümmung 
für eine fataphorifche Wirkung des eleftrifchen Stromes, 
die zuerjt von Du-Boid-Reymond beobadıtet worden iſt. 
Wenn nämlich ein Eiweißcylinder arial von einem Strome 
durchfloffen wird, jo entjteht auf der Anodenfeite eine Ver— 
tiefung, auf der Kathodenfeite hingegen ein Wuljt, in 
Folge deſſen der Eylinder ſich pofitiv, d. h. zur Anode 
frümmt. Dasjelbe bemerkte Rifhawi an einem Waſſer— 
cylinder und meint nun, das in der Wurzel befindliche 
Wafjer bewege ſich in der Richtung des Stromes und 
erzeuge jo einen Turgor der Zellen an der Kathode und 
deshalb dort jtärferes Wachsthum. 

Poggendorf hat ſchon 1867 gefunden, daß die Ge- 
ftalt der Elektroden die Wärme des elektrifchen 
Funkens beeinflußt. Brachte er ein Thermometer in die 
Bahn der Funken, welche zwifchen Fegelförmigen Elektroden 
überjprangen, jo erwärmte dasjelbe fich weniger, als wenn 
die Funken zwijchen Eugelförmigen Elektroden übergingen; 
es erwärmte fich ferner um jo weniger, je fpiter die Elek 
trodenfegel waren. A. Naccari und ©. Guglielmo?) 
haben die Sache jekt weiter umterfucht mittels Funken 
einer großen Ruhmkorff'ſchen Spirale. Alle Kombination 
beitätigten das Refultat, daß die Elektrode fih um fo 
weniger erwärmt, je jtärfer die Krümmung derfelben, oder 
je fpiter die Oberfläche an dem Punkte ijt, wo der Funke 
überjpringt; daß ferner die pofitive Elektrode ſich weniger 
erwärmt als die negative Auch üben die Elektroden 
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einen gegenjeitigen Einfluß aus. Stieg die Temperatur 
einer Elektrode in Folge ihrer Gejtalt, jo verminderte ſich 
die Wärme der gegenüberjtehenden. Für fleine Abjtände 
ift die Erwärmung dem Abjtande zuerjt proportional 
wachſend, dann aber abnehmend. Die größte Wirkung 
wurde bei 2—5 mm Abſtand beobachtet. Für die negative 
Elektrode ſind die Änderungen bedeutender als für die 
poſitive. Verſuche mit Waſſer-Elektroden ergaben ähnliche 
Reſultate wie die mit Metall-Elektroden; die Molekular— 
fonftitution bat folglicd) feinen wejentlihen Einfluß auf 
ihre Erwärmung. 

Gewöhnlid; pflegt man Bogenlidt und Glimm- 
ficht bei der fontinuirlichen eleftrifhen Entladung ale 
zwei durch charakterijtiiche Merkmale gut gejonderte Er- 
icheinungen zu betrachten. Als wefentliche Kennzeichen 
des Bogenlichtes führt man 3. B. an: 1. Die Gasjtrede, 
innerhalb welcher die Entladung jtattfindet, bietet bei der 
Bogenentladung weit geringeren Widerjtand als bei der 
Slimmentladung. 2. Im Bogenlicht wird die Anode 
ftärfer erhitt al8 die Kathode, beim Glimmlicht umge- 
fehrt. 3. Im Spektrum des Bogenlichtes überwiegt das 
Licht der Eleftroden-Subjtanz über da8 der zwiſchen ihnen 
befindlichen Gasfchicht, während umgekehrt bei der Glimm— 
entladung das Spektrum nur die Linien der Gasjtrede 
giebt und die Natur der Elektroden gleichgültig iſt. 4. Im 
Bogen werden beide Elektroden zerjtäubt, allerdings in 
verjchiedenem Maße, während im Glimmlicht nur an der 
Kathode eine Zerftäubung eintritt. 

Franz Stenger!) führt num den Nachweis, daf 
fein einziges diefer angeführten Merkmale endgültig ent- 
—— I, daß es vielmehr ganz von den Verſuchsbe— 


1) Wiedemann, Annalen XXV, ©, 31. 


— 519 — 


dingungen abhänge, ob die eine oder die andere Ent— 
ladungsform eintritt. Hittorf fand ſchon früher, daß in 
einer Stidjtoffröhre von 17 mm Drud der Widerftand 
an der Kathode fo groß war, daß diejelbe in furzer Zeit 
in ftarfe Gelbgluth und bald in Weißglut geriet; wurde 
der Drud gefteigert, jo fam aud) die Anode in Weißgluth, 
und bei einem Drude von 53 mm war die Anode jogar 
heißer als die Kathode; gleichzeitig wuchs die Stromſtärke 
immer mehr an und erreichte ſchließlich eine Stärke, die 
fi) von der bei Bogenlicht erhaltenen nicht jehr unter- 
ſchied. Auch durch Erhiten der Kathode konnte man den 
Widerftand des Gafes auf diefelbe Größenordnung redu= 
ciren wie im Bogenlidt. Es kommt aljo nur auf ge 
eignete Derfuchsbedingungen an, um bei Glimmentlas 
dungen Ströme von derfelben Größenordnung, wie beim 
Bogenlicht, zu erhalten. 

Gegen eine Temperatur-Berfchiedenheit der Elektroden 
im Bogen: und Glimmlicht jprechen bereit Verſuche von 
Grove, der in Wafferftoff wie in Stidjtoff und ebenfo 
im Bafuum die Temperatur beider Elektroden gleich ges 
funden hat. Stenger jtellte Verfuche in einem Vakuum 
trocdener Luft, bei !/,, mm Drud an; er erhielt bei Her: 
jtellung des Bogenlichtes zwifchen zwei Kohleſtäben eine 
jtarfe Drudfteigerung dadurd, daß fich aus den glühen- 
den Kohlen Gas entwidelte; die Temperatur der Elek— 
troden war dann nur wenig, aber doc erfennbar ver- 
ichieden, und bei der Unterbrehung de8 Stromes erlofc, 
die Kathode etwas früher al® die Anode. Wurde dann 
das Bogenlicht mehrere Male nad) Entfernung der Gafe 
wieder bergejtellt, jo nahm allmählicy die Gasentwidelung 
ab, und als feine Drucdvermehrung mehr zu erkennen 
war, verjhwand aud) gleichzeitig die Temperaturdifferenz 
der Kohlen. Da geringere Drude, ald 1 bi8 2 mm fich 
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nicht herjtellen ließen, jo muß unentfchieden bleiben, ob 
nicht bei noch geringeren Druden die Kathode jogar ftärfer 
glüht als die Anode, gerade wie in den gewöhnlichen 
Formen der Glimmlichtentladung, wo die Kathode häufig 
roth, oder gar weißglühend erfcheint, während die Anode 
dunkel iſt. Daß jedoch aud bei Glimmentladung die 
Temperatur der Anode höher jein kann als die der Ka— 
thode, geht aus obigen Verſuchen Hittorf's hervor. 

Das Spektrum de8 Bogenlichte® in atmofphärischer 
Luft von gewöhnlidem Drud iſt fontinuirlich und unter- 
jcheidet fi) dadurd) wejentlih von dem Linienſpektrum 
des Glimmlichtes. Im Moment aber, wo der das Bogen: 
licht erzeugende Strom unterbrochen wird, bligt eine jehr 
große Anzahl heller Linien auf. Bequemer gelingen diefe 
Beobachtungen, wenn man im Vakuum mit verhältnis- 
mäßig ſchwachem Strome operirt. Stenger jah dort die 
Woafferftofflinien gleid; den Metalllinien außerordentlid) 
iharf vom hellen Hintergrunde des Bogenſpektrums ab- 
gehoben. Daß fie für gewöhnlich erjt bei der Unter» 
brechung des Stromes erfcheinen, liegt allein in der über- 
großen Helligkeit des Fontinuirlichen Spektrums Der 
weißglühenden Kohlentheilchen. 

Was die Zerftäubung der Kathode angeht, jo jcheint 
es fich hierbei nicht um eine oberflächliche durch die hohe 
Temperatur des Glimmlichte8 bedingte VBerdampfung zu 
handeln, fondern um eine befondere Einwirkung des 
Glimmlichtes. Unter VBerjuchsbedingungen aber, wo beide 
Elektroden auf intenfive Weißglut und fogar bis zur 
Scmelztemperatur erhitt werden, jenden beide Metall— 
dämpfe aus, ganz wie bei Bogenlicht zwijchen Metall- 
eleftroden. 

Aus allem folgt, daß es kein unbedingt ficheres Kenn— 
zeichen dafür giebt, ob man eine gegebene Entladung als 
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Glimm- oder Bogenentladung anzujehen hat, jondern daß 
zwifchen den fo fehr verjchiedenen typifchen Fällen beider 
Formen ein ftetiger Übergang exiftirt, und daß insbe- 
jondere aud der im Allgemeinen außerordentlih große 
Unterfchied im Widerjtande der Gagftrede nicht immer 
vorhanden ijt. 

In diefer Beziehung erinnert Stenger an einige Ber- 
jude von de la Rive und von Hittorf, welche zeigen, 
daß glühende Metalldämpfe unvergleich befjer leiten als 
Stickſtoff, Wafjerftoff oder Yuft; dann zeigt er an einer 
Reihe bereit8 von Andern ausgeführter Verſuche, daß das 
Leitungsvermögen der Gasjtrede bei der Bogenentladung 
durch die Metalldämpfe begünjtigt oder auch allein ver- 
mittelt wird, und daß, jobald bei einer Gasentladung 
der Widerjtand des Gafes gering ijt, heiße Deetalldämpfe 
zugegen find, welche die Leitung übernehmen. 

Für den Übergang der Glimmentladung in die Bogen- 
entladung ijt der Drud von wenig Belang, fondern es 
fommt vor allem darauf an, ob glühende Meetalldämpfe 
den Raum zwiſchen den Elektroden erfüllen oder gewöhne 
liche Gaſe. Stenger hatte Gelegenheit, einen folchen Über: 
gang einer Bogenentladung in eine Glimmentladung zu 
beobachten. Bei einem Drude von 10 mm verlängerte 
er den Bogen durd Entfernen der Elektroden, bis das 
Licht erlofd. Unmittelbar vorher trat an der Anode eine 
etwa 1 mm dide, 10 mm lange Schicht blauen Glimmlichtes 
auf, das nad) wenigen Sekunden mit dem Licht zwifchen 
den Kohlen verfchwand. Während alfo der Widerftand 
zu Aroß wurde, als daß die Bogenentladung fortbejtehen 
fonnte, reichte da® Yeitungsvermögen der nod) glühenden 
Metalldämpfe noch kurze Zeit hin, einen weit ſchwächeren 
Strom unter Glimmlichterfcheinung zu ermögliden. 

Die Beobachtung Hittorf’s, daf, wenn bei Glimment- 


— 513 — 


ladungen die Elektroden auf intenfive Weißgluth kamen, 
das blaue Glimmlicht jedesmal verfchwand, glaubt Stenger 
dadurd erklären zu können, daß die heißen Metalldämpfe 
die Leitung übernehmen, und nur ein verfchwindender 
Bruchtheil des Stromes durch den Wafferftoff oder Stid- 
jtoff geht, der nicht genügt, fie zum Leuchten zu bringen, 
Die Bedingungen, unter denen Metalldämpfe Licht aus- 
fenden, mögen ganz anderer Art fein, als die für die 
gewöhnlichen Gaſe gültigen. 

Für Quedfilberdampf in Vakuumröhren, aus denen 
jede Spur fonjtiger Safe vertrieben war, fand ja aud) 
Schujter einfachere Formen der Entladung. Mean fieht 
dann weder Glimmlicht, noch dunklen Raum, nod) aud) 
Schichtungen. 

Eine neue galvaniſche Batterie von großer elektro— 
motoriſcher Kraft (23/, Volt), von der eine einzige Zelle 
ſchon Waffer zerfegen kann, hat P. Sablodhfoff!) kon» 
ftruirt. Das eleftropofitive Element iſt Natrium, das 
eleftronegative Kohle, Platinfhwamm, Kupfer oder andere 
Metalle; als Flüffigfeit dient die gewöhnliche atmofphäs 
riihe Quft, welche die Natriumplatte mit einer dünnen 
feuchten Haut überzieht. Die Natriumplatte ijt /, Zoll 
die gewählt und zu beiden Seiten derjelben jtehen zwei 
gleich die aber etwas längere Kohleplatten, die mittels 
pulfanifirter Kautjchufjtreifen zufammengehalten werden; 
das ſich bildende Natron wird in einem untergejtellten 
Gefäß aufgefangen. 

Eine Batterie aus 10 Zoll langen und 'a Zoll 
breiten Platten giebt Anfangs einen Strom von 0'122 
Ampere und nad) 5 Minuten wegen eingetretener Polari— 


!) Proceedings, XXXVII, Nr. 232, p. 141. 
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fation 0:079 Ampere. Eine foldhe Batterie kojtet O4 France 
und bleibt 6 Zage thätig ohne Erneuerung des Natriums; 
eine größere mit 1'/a Zoll breiten Platten hält vier 
Wochen an, weil die Wirkung vorzugsweije die Ränder 
angreift. 

Eine neue Quelle galvanijdher Ströme hat 
Th. Groß!) entdedt. In der Situng der Berl. phyfifal. 
Gejellihaft vom 20. März d. 3. hielt er folgenden 
Vortrag. 


„sh habe mir die Aufgabe gejtellt zu unterfuden, ob in 
einem Zeiterfreife aus metallijh verbundenen, in Eifenjalzlöjung 
tauchenden Eifeneleftroden durch Magnetifiren einer Elektrode 
dauernde Ströme entjtehen fönnen, wenn fetundäre Wirkungen 
der Magnetifirung fompenfirt werden. 

Die Elektroden aus weichem Eiſendraht waren faft in ganzer 
Länge mit einer gleihmäßigen, auf den ftarf erhitten Draht 
aufgetragenen Schicht Siegellad überzogen, jodaß an ihren in 
die GSalzlöfung taudenden Enden nur die Grundfläden frei 
blieben. Ihre Stellung während eines Verſuches blieb durchaus 
feft und unverändert. Als Eleftrolyt wurde Eijendloridblöjung 
von fpecif. Gewicht 1’2 verwendet; ald Galvanoffop diente ein 
Multiplilator mit 20000 Windungen. Bu der galvaniſch be- 
wirkten Magnetifirung war über jede der beiden Elektroden eine 
3:5 cm lange, im Innern 173 cm meite Spirale aus ca. 400 
Windungen von ifolirtem, 1 mm ftarlem Kupferdraht gejchoben, 
die zwiſchen Holzicheiben auf Pappe gemwidelt war. Bermittelft 
eined QDuedfiiberfommutators ohne Kreuz ließ fi durd die 
Spiralen abwechſelnd der Strom von zwei großen Bunjen leiten, 
der durch einen zweiten Duedfilberfommutator fommutirt, und 
durh einen Stromjchlüffel geöffnet werden konnte. Die Lei: 
tungen des magnetıfirenden Stromes waren von dem Multipli- 
fator jo weit entfernt, dab fie auf ihn feine wahrnehmbare 
Wirkung ausübten. 

1. Berfud. Zwei frifch ausgeglühte, 8 cm lange 3 mm 


1) Verhandlungen der phyj. Gef. in Berlin 1885, ©. 33, 
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dicke, weiche Eiſendrähte wurden mittels durchbohrter Korke in 
den beiden Spiralen befeſtigt, ſodaß ihre zum Eintauchen in die 
Flüſſigkeit beſtimmten Enden 1 cm hervorſtanden. Sie wurden 
dann in ein mit Eifendloridlöfung gefülltes oftweftlich gerichtetes 
Porcelanidiffhen, an den beiden Enden ſenkrecht eingefett, fo 
daß fie faft auf den Boden reichten. Die freien Enden der 
Elektroden wurden mit dem Multiplifator und 1 D. nah dem 
Schema der Poggendorff:du Bois'ſchen Kompenfationsmethode 
verbunden, und der von Ungleichheiten der Elektroden herrühr— 
ende Strom wurde fompenfirt. 


Indem diejer Stromkreis, der in Folgendem kurz alö der 
magnetifirte Kreis bezeichnet werden ſoll, unverändert gejchlofjen 
blieb, wurde dann der magnetifirende Strom durch eine der 
beiden Spiralen geleitet, und alſo die in ihr befindliche Elektrode 
magnetifirt. Dadurch entjtand in dem magnetifirten Kreije ein 
Strom, der die Multiplifatornadel dauernd um ca. 600 ablenfte, 
Wurde der magnetifirende Strom fommutirt, indem diefelbe 
Spirale wie vorhin in ihm eingejchaltet blieb, jo blieb die Ab: 
lenkung der Nadel gleich gerichtet und gleich groß wie vor der 
Kommutation. Der Strom im magnetifirten Kreife war alfo 
unabhängig davon, ob der in die Flüffigkeit tauchende Pol der 
magnetifirten Elektrode Nord: oder Sübmagnetismus enthielt. 
Derjelbe ging in der Eijendloridlöfung von der in der Spirale 
magnetifirten Elektrode zur andern. 

Wurde der magnetifirende Strom nad) etwa minutenlangem 
Schluß geöffnet, jo ging in dem vorher magnetifirten Kreije die 
Nadel vollftändig auf den Nullpunkt zurüd. Wurde alddann 
die andere Gleftrode in gleicher Weiſe magnetifirt, fo entjtand 
ganz analog ein dauernder Strom, der im Elektrolyten von der 
in der Spirale magnetifirten zur anderen Eleltrode ging.“ 


Nachdem nun Groß weiter gezeigt hat, daß von 
Thermoſtrömen feine Rede fein könne, eben fowenig von 
Strömen, die etwa durch Bewegungen der Elektroden oder 
der Flüffigkeit um die Elektroden herum entitanden jeien, 
indem derartige Ströme immer die entgegengejegte Rich— 
tung von dem durd) die Magnetifirung entjtandenen hatten, 
fährt er fort: 

34* 
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„Nah Unterbredung des magnetifirenden Stromes wurde 
zumeilen im magnetifirenden Kreije ein Strom in entgegenge- 
fetter, depolarifirender Richtung beobadtet; namentlih wenn, 
bei im übrigen gleicher Anordnung des Apparate, als Eleltroden 
weit dünnere Drähte ald oben angegeben dienten. Wurden bie 
beiden gleichen Elektroden nad einander dur gleihe Ströme 
magnetifirt, fo waren die Ströme im magnetifirten Kreife nicht 
immer in beiden Fällen gleich groß, was dur Ungleichheiten 
der Oberfläden der Elektroden zu erklären fein dürfte. 


Blieb der magnetifirende Strom mehrere Minuten hindurch 
um bdiefelbe Elektrode gefchloffen, oder war dieſe ſchon öfters 
magnetifirt worden, jo ſchwand, nad Offnen des magnetifirenden 
Stromes, der Strom im magnetifirten Kreijfe nit immer voll: 
ftändig, fondern es hinterblieb, auch wenn Thermoftröme ganz 
ausgefchlofjen waren, ein mit dem vorigen gleich gerichteter, 
dauernder Reftftrom, der aufd neue fompenfirt werden konnte. 
Durch wiederholte Magnetifiren wurde überhaupt die Strom: 
bewegung im magnetifirten Kreiſe langſamer. Durch Ausglühen 
der Elektroden konnte dann die frühere Empfindlichkeit wieder 
erhalten werben. 

Maren die Oberflähen der Elektroden dur längere Ein: 
wirkung der Chloridlöfung ftark angegriffen und verändert, fo 
kam es vor, daß bei Magnetifirung einer Elektrode der Strom, 
entgegen dem oben angegebenen, in der Flüffigkeit zu der in 
der Spirale magnetifirten Elektrode ging. Dieſer Strom mar 
bisweilen nur momentan und ging fofort in den entgegenge: 
fegten über, bisweilen länger anhaltend. Um die urjprüngliche 
Stromesrihtung zu erhalten, genügte es dann oft, ohne er: 


neutes Ausglüben, die Oberflächen ber Elektroden rein abzu— 
feilen.” 


Bei einer zweiten Reihe von Berfuchen befand ſich 
die Eifenchloridlöfung in einer horizontalen Glasröhre, 
in welche von beiden Seiten her die Elektroden bis auf 
6—7 cm Abjtand hineinragten, jo daß die Eleftrodenacjjen 
mit der FlüffigkeitSachje in gerader Linie lagen, während 
fie vorher ſenkrecht dazu geftanden hatten. Die Spiralen 
wurden nun über die beiden Enden der Glasröhre ge- 
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Ihoben und das Ganze in wejtöjtlicher Richtung feft- 
gelegt. 


Durch Magnetifiren der Elektroden nad einander entftanden 
dann wiederum im magnetifirten Kreife dauernde Ströme, melde 
die Nadel um ca. 309 ablenkten. Diefelben gingen, unabhängig 
von der Rihtung des magnetifirenden Stromes in der Spirale, 
in der Flüffigkeit zu der in der Spirale magnetifirten Elektrode. 
Dieje Richtung blieb, ſowohl wenn das in der Flüffigleit be- 
findlihe Ende der Eleltrode in der Spirale lag, ald aud, wenn 
es fi außerhalb derjelben befand, indem die Spirale um einige 
Gentimeter nad) dem anderen Ende verfchoben war; nur daß 
bei der leßteren Stellung, bei der das größte Moment nicht mehr 
am Ende des Drahtes lag, die Ströme ſchwächer waren ala bei 
der erjteren. Dieje Ströme waren ebenjo mie die bei dem erjten 
Verſuch beobachteten nicht für Thermoftröme zu halten. Denn 
entjtand überhaupt bei der Magnetifirung ein Unterſchied in der 
Temperatur beider Elektroden, fo wurde die in der Spirale 
magnetifirte Elektrode, zu welcher der Strom in der Flüffigfeit 
ging, die wärmere; der Thermoftrom ging aber, wie aud) für 
diefen Apparat feftgeftellt wurde, in der Flüffigkeit zu der Fälteren 
Eleltrode. 


Bei gleicher Stärke des magnetifirten Stromes, gleichen 
Elektroden und gleich beichaffener Eifendloridlöjung gingen aljo 
die Ströme in dem Apparat des 1. Berfuches umgelehrt wie in 
dem des 2. Verſuches. 


War der Apparat des 2. Berjuches einige Zeit hindurch ge— 
braucht, fo fand fortdauernd ein Hin- und Herftrömen ber Elek— 
trieität zwifchen den Elektroden ſtatt, jo daß die Multiplifator- 
nadel faft beftändig heftige Schwingungen nad beiden Seiten 
des Nullpunktes madte. Die richtende Wirkung der Magneti- 
firung war aud dann noch oft wahrzunehmen. Auch die Umkehr 
der urſprünglichen Stromesrichtung, ähnlich wie bei dem erjten 
Berfuh, wurde beobachtet. 


Die bier bejchriebenen Ströme find nit auf Eifendlorid 
befhräntt. Nach dem bis jett Beobacdhteten möchte ich anneh— 
men, daß fie fich in folhen Eifenfalzlöfungen zeigen, die Eijen 
auch ohne Strom auflöfen können. 
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Aus den vorftehenden Verſuchen ergiebt fi Folgendes. In 
einem Zeiterfreife aus metallifch verbundenen, in Eifenfalzlöfung 
taudenden, mweichen Eiſendrähten können durch Tongitudinales 
Magnetifiren jeder der beiden Drabtelektroden dauernde Ströme 
entjtehen, deren Richtung unabhängig ift von der Richtung des 
Stromes in der Magnetifirungsfpirale, aber entgegengelegt iſt 
bei gewiſſen weſentlich verfchiedenen Lagen derſelben Elektroden 
und desjelben Elektrolyten zu einander. 


In Sachen der Thermoelektricität hat %.Braun!) 
eine Reihe interefjanter Verjuche an geſchmolzenen Die: 


talfen angejtellt, deren Meittheilung er mit folgender Be— 
trachtung einleitet. 


In einem Kreife metalliiher Leiter Tann ein durch Tempe: 
raturdifferenzen hervorgebrachter, elektriiher Strom fein Aquis 
valent nur in Wärme haben, weldhe von außen zugeführt wird, 
Denkt man fih den Procek reverfibel, und dat Wärme nur an 
der temperirten SKontaltftele aufgenommen und nur an ber 
fälteren abgegeben werde, jo folgt, daß die thermoelektrifche Kraft 
der Temperaturdiffereng der Lötftellen für beliebig große Inter- 
valle proportional fein muß. Die eleftromotorifhe Kraft, aufs 
getragen als Funktion der Temperaturdiffereng, follte alfo eine 
gerade Linie fein. Die Erfahrung zeigt jedodh, daß in weitaus 
den meiften Fällen eine Barabel entjteht. Dies führte Thomfon 
zu dem Schluß, daß aud im Innern eines und desjelben, aber 
ungleih ermwärmten Metalls beim Stromdurdgange reverfible, 
der erften Potenz der Stromintenfität proportionale Wärme er: 
zeugt werden müſſe (Thomfon:Effelt), In der That, wenn die 
Thermofette nicht zwifchen zwei Temperaturen, fondern zwiſchen 
unendlich vielen arbeitet, jo folgt umgefehrt, daß ihre elektro: 
motorijche Kraft ſich nicht mehr als lineare Funktion der größten, 
in derfelben vorfommenden Temperaturdifferen; darftellen läßt 
und man wird geneigt fein, zu den an den Lötftellen angenom: 
menen Botentialänderungen neue im Innern der ungleich tempe: 
rirten Metalle hinzuzufügen. 

Bisher hat man immer Ketten unterfudt, in denen wenige 
ftens ein Metall fi im feiten Aggregatzuftand befand. Es Liegt 


1) Situngäber, der Berl. Akad. 1855, ©. 289. 
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dann nahe, dieje inneren, thermoelektrifhen Kräfte dadurd zu 
erklären, da& die Wärme felber das feite Metall ändere und 
heißes und faltes Metall ſich wie zwei verichiedene Stoffe ver: 
halten, oder daß die Wärme Strufturänderungen bervorbringt. 
In der That geben nad Berfuhen von Magnus Stüde desjelben 
Metall3, die von verfchiedener Temperatur find, rajch zufammen: 
gebracht, einen Thermoftrom. Weiter zeigen diejenigen Metalle, 
welche großen Thomſon-Effekt haben, noch die fernere Erſchei— 
nung, daß beim Erhiten eines einzigen Drahtes, während feine 
Enden auf fonjtanter Temperatur bleiben, ein Thermojtrom ent: 
ſteht. Doc fehlen dieſe Ströme vollftändig beim Uuedfilber; 
auch beim Blei, jelbjt wenn fejtes in geſchmolzenes eingetaucht 
wird, laffen ſich ſolche Ströme nit mit Sicherheit nachweiſen. 


Wenn gewiſſe Metalle weder bei dem Magnus'ſchen Verſuch, 
noch beim Erhigen eines Drahtes, deſſen Enden auf konſtanter 
Temperatur gehalten werden, einen Thermoftrom geben, fo fann 
dies in zweierlei Weije erflärt werden: Entweder es treten zu 
beiden Seiten der erhigten Stelle, Potentialänderungen ein, 
welche aber um die gleihe Größe beiderfeitS abnehmen, oder es 
entfteht überhaupt feine thermoelektrijche Erregung in dem gleichen 
Körper, jobald Strufturverfchhiedenheiten jeiner Natur nad) aus: 
geichloffen find. Im legteren alle wäre anzunehmen, daß fi 
auch andere gejhmolzene Metalle wie Quedjilber verhalten. 


Diefe Betrachtungen veranlaften Braun, die thermo— 
eleftrifchen Kräfte gefchmolzener Metalle in einer Reihe 
von Kombinationen und innerhalb großer Temperatur— 
intervalle zu meſſen. Trug er nun die Temperaturen 
als Abfcifjen, die eleftromotorifchen Kräfte als Ordinaten 
auf, fo ergaben ſich nur für die Kombinationen Natrium: 
Queckſilber und Kalium-Queckſilber faſt grade Yinien als 
Kurven, bei allen andern Kombinationen z. B. Zinn: 
Quedfilber, Blei-Zinn, Wismut: Zinn entjtanden wirkliche 
Kurven, die ihre fonvere Seite der Abjciffenare zufehrten; 
die eleftromotorifchen Kräfte jtiegen alſo rajcher, als der 
Proportionalität mit der Temperatur entjpricht. Diele 
Kurven jind ficher nicht zweiten Grades, fondern min: 
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deſtens vom dritten. Taits Annahme, daß die fpecififche 
Wärme der Eleftricität der abfoluten Temperatur pro- 
portional fei (woraus fich die Parabel ergiebt), iſt aljo 
für gefhmolzene Metalle nicht zuläfjig. 

Braun fchlieft feine Mittheilungen mit folgenden 
Sätzen: 


„Faßt man die Geſammtheit der Reſultate zuſammen, ſo 
kommt man zu dem Schluß, das wir im Gebiete der Thermo— 
elektricität noch weiter von einem Einblick in das wahre Weſen 
entfernt ſind, als wohl mit mir die meiſten Phyſiker gedacht 
hatten. Auch im Innern geſchmolzener Metalle von gleicher 
Temperatur müſſen wir elektromotoriſche Kräfte annehmen. Und 
zwar folgen dieſelben durchaus keinen einfachen Geſetzen. Mit 
Beſtimmtheit darf man ſagen, daß auch flüſſige, ungleich erwärmte 
Metalle elektriſch geladen ſind, und daß durch bloße Temperatur— 
ungleichheiten in einem Leiter die Bedingungen zur Umwandlung 
von Wärme in Arbeit erfüllt find, nur daß wir die Arbeit nicht 
gerade in ber bequemen Form eines gejchlofjenen Stromes ge- 
mwinnen können, 


Alles deutet darauf hin, daß die thermoelektrifhe Erregung 
ein intermolelularer Vorgang ift, der abhängt von der Atomzahl 
und eventuell Atomgruppirung im Molelül. Man wird jo auf 
den Gedanken geführt, daß auch alle die grob medanifhen An: 
derungen, welche jo großen Einfluß auf das thermoelektrijche 
Verhalten eines feiten Körpers ausüben und melde in Zug, 
Biegung, Härten, Anlafjen u. ſ. w. beftehen, mit intermolefu- 
laren, aljo gewiſſermaßen chemiſchen Borgängen verbunden find. 
Es würde dies in Übereinftimmung mit der einen bereitö be: 
tannten Thatfache ftehen, daß im Stahl beim Übergang aus dem 
weichen in den harten Zujtand und umgekehrt (auch durch bloßen 
Zug) die Duantität chemisch gebundenen Kohlenftoffs fih ändert. 
Harter und weicher Stahl geben befanntlich ziemlich Träftige 
thermoelettrifjhe Wirkungen.” 


Die vielfach verbreitete, auf ältere Beobadhtungen ge— 
ftügte Meinung, daß die Intenfität des Erdmagnetis- 
mus mit der Erhebung über den Meeresjpiegel abnehme, 
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ift nah 3. Maurer!) unrichtig. Er hat im verflofjenen 
Winter gleichzeitig auf dem Gipfel des Säntis (2465 m) 
und 2000 m tiefer in Zürich regelmäßig beobachten Lafjen 
und genau diefelbe tägliche Schwankung des Magnetismus 
gefunden. Weder in der Lage der Marima der öftl. und 
weitl. Schwankungen, noc in der Größe der Amplitude 
waren Unterjchiede zu erkennen. Es ijt deshalb — wenig- 
jtens in den Herbjt- und Wintermonaten — der Gang 
in 2500 m Höhe derfelbe wie am Meeresfpiegel. 


In der.vorigen Revue wurde eine neue Theorie des 
Magnetismus von Hughes mitgetheilt. Auch Werner 
Siemens ijt mit einer folchen aufgetreten, die er auf zahl- 
reiche meſſende DVerjuche gründet. Im den Sikungsbes 
richten der Berliner Akademie der Wiffenfchaften 2) ver- 
Öffentlicht er Folgendes : 


„Seit die zweckmäßige Konftruftion eleltromagnetifher Ma- 
ſchinen eine große praftifhe Bedeutung erlangt hat, tritt die 
Frage in den verjchiedenen Geftalten auf, wie die Mafjen- und 
Formverhältniſſe der Eleltromagnete zu mählen find, um mit 
dem geringften Material und Raumaufwande die größte Wirkung 
zu erzielen. Zur Beantwortung diejer Fragen geben die aufge: 
ftellten, fcharffinnigen und mit größtem Aufwand mathematischer 
Kenntnis und Gewandtheit durchgearbeiteten Theorien nur jelten 
die erforderliche Anleitung. Denn die Hervorrufung und Ver— 
theilung des Magnetismus in den magnetifhen Körpern, fodann 
die Fernmwirkung des vorhandenen Magnetismus und die mit 
ihr zufammenhängende Stärke des imagnetifhen Felde und 
fchließlih die Rüdwirkung des letzteren auf die Stärke des im 
Eifen erzeugten Magnetismus und feine Bertheilung werben in 
der Regel getrennt von einander der Betrachtung und Rechnung 
unterworfen. Somit fteht der Techniker einer verwirrenden 
Menge von Gefegen und empirifhen Formeln gegenüber, die es 


1) Zeitjchr. der Öfterr, Gef. für Meteorol. XX, S. 180, 
2) 1884, ©, 965. 
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ihm unmöglich madt, ſich ein klares Gefammtbild über den ur: 
fählihen Zuſammenhang der Erfheinungen zu machen, das ihm 
als Leitfaden bei feinen Konftruftionen dienen könnte, Es mag 
diefer unbefriedigende Zuftand daher ftammen, daß man bei 
allen magnetifhen Theorien vom permanenten Magnetismus 
ausgegangen ift, in ähnlicher Weife, wie die elektrifhen Theorien 
auf die zuerjt befannten elektroſtatiſchen Erſcheinungen begründet 
wurden. Der permanente Magnetismus iſt aber nur eine jes 
fundäre, magnetiſche Erſcheinung. Er ift ein Rüdjtand einer 
vorhergegangenen, ftärferen Magnetifirung, deſſen Gejete erit 
aus denen des Eleltromagnetismus abzuleiten find, da der Magne— 
tismus überhaupt nur ald eine elektrifhe Erſcheinung aufzufafjen 
ift. Der elektriſche Strom, oder allgemeiner Elektricität in 
Bewegung, iſt die einzige bekannte Duelle jedes Magnetismus. 
Daß dies aud von dem Erdmagnetismus gelten muß, babe ich 
Ihon früher an diejfer Stelle ausgeſprochen und es damit moti— 
virt, daß wenigftens bisher feine andere Urſache desſelben denkbar 
ift, als die Rotation der auf der Erboberflähe angehäuften, 
ruhenden Elektricität mit derfelben um die Erdachſe. Der Magnet: 
eifenftein und andere im magnetiſchen Zuftande in der Natur 
vorfommende Körper verdanken ihrerfeit3 ihren Magnetismus 
offenbar dem Erdmagnetismus oder in einzelnen Fällen mohl 
der direften Wirkung elektrifher Entladungen, 


Geht man dagegen von der Annahme eines durch elektrifche 
Ströme direft oder indireft magnetifirbaren Körpers aus, der 
feinen Magnetismus zurüdbehält, wenn die Urfadhe der Magnes 
tifirung aufhört, und nimmt man mit Faraday an, daß aud die 
Fortpflanzung der magnetijhen Wirkung, ſowohl in den magne— 
tiſchen Körpern jelbit, wie in dem fie umgebenden Raume, nur 
von Molekül zu Molekül oder von Raumelement zu Naumelement 
geſchehen kann, jo liegt die weitere Annahme nahe, daß beide 
Wirkungen, die innere und äußere, in voller Abhängigkeit von 
einander ftehen müſſen. 683 fann danı in einer von einem 
elektriſchen Strome umkreiſten Eifenftange durch die auf fie 
wirkende elektriijhe Bertheilungsfraft nur foviel Magnetismus 
erzeugt werden, wie in dem die Gifenftange umgebenden Raume 
durch die in der Richtung der Faraday'ihen Kraftlinien von 
den nordmagnetifhen zu den jüdmagnetifchen Oberflächentheilen 
bes Stabes fortjchreitende magnetifche Vertheilung gebunden und 
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dadurch als magnetifcher, in ſich gejchlojjener Kreis, angeordnet 
wird, 


Wenn fih diefe Auffaffung durch das Erperiment als zu: 
läſſig erweiſt, jo müfjen die Geſetze für molekulare Mittheilung 
von Wärme, Eleftricität und eleftroftatifhe Vertheilung unter 
den nothmwendigen Mopififationen auh auf den Magnetiömus 
anwendbar fein. Wir würden dann aud für die Stärfe des 
Magnetismus ein allgemeines Gejet von der Form: „Summe 
der magnetifirenden Kräfte dividirt dur Summe der ihnen 
entgegen wirkenden Wideritände” aufftellen fönnen, welches viele 
Schwierigkeiten und fcheinbare Miderfprüche befeitigen würde. 
E3 müßte dann auch das mweitere Gejek gelten, daß „in jeder 
Schnittflädhe, welche alle vorhandenen Kraftlinien durdhfchneidet, 
die Summe der magnetiihen Momente aller durchſchnittenen 
magnetifhen Moleküle = Null” wäre. Eine foldhe Schnittfläche 
fann nur durd die neutrale, Süd: und Nordmagnetismus 
fcheidende, magnetiſche Mitte deö magnetifirten Körpers gelegt 
werden, und e8 muß dann die Summe der magnetifhen Mo: 
mente der durchſchnittenen Eifenmolefüle ebenfo groß fein, wie 
die der außerhalb des Eiſens durchſchnittenen Moleküle oder 
Raumelemente. 


Die Reihenfolge der elektriſchen Erſcheinungen würde dann 
die fein, daß eine zwiſchen zwei im ijolirenden Medium befind: 
lihen Körpern auftretende elektriſche Potentialdifferenz auf der 
Oberfläche derjelben eine Anjammlung ruhender Eleltricität ent: 
gegengefegter Bolarität hervorruft, deren Größe von dem Wider: 
ftand abhängt, den die nicht leitende, umgebende Materie der 
elettrifhen Bertheilung entgegenfegt. Dieſer Widerftand ift ab: 
hängig von den Raumverhältniffen und einem ber ihn aus: 
füllenden Materie eigenthümlichen VBertheilungsfoefficienten. Iſt 
der trennende Raum nicht ifolirend, ſondern ganz oder theilmeife 
ein Xeiter der Glektricität, jo entjteht der elektriihe Strom, 
befien Stärke wiederum von der der Fortbewegung der Gleltrici- 
tät entgegen ftehenden Summe der Widerftände abhängt. Der 
eleltriſche Strom oder die Elektricität in Bewegung hat ihrer: 
jeit3 die Eigenſchaft, gleihgerichtete Ströme bezw. die materiellen 
Träger bderjelben anzuziehen, entgegen gerichtete abzuftoßen. 
Nimmt man mit Ampere an, daß die magnetifhe Materie mit 
präeriftirenden Molekularſtrömen erfüllt ift, fo muß der eleftrifche 
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Etrom dieje Elementar:Solenoide aus ihrer Gleichgewichtslage 
fo zu drehen beftrebt fein, daß ihre Aren in die Peripherie von 
Kreifen fallen, die die Stromträger Efoncentrijh umgeben. Iſt 
bei einer Materie, wie 3. B. beim Eijen, in der Raumeinbeit 
eine größere Zahl folder Kreisjtröme enthalten, jo muß aud 
die Stromarbeit eine größere jein, da eine größere Anzahl von 
Solenoiden, auf melde der Strom drebend einmwirkt, in jedem 
Duerfchnitt des koncentrifhen Ringes enthalten if. Da aber 
auch die verftärfende Wirkung, welche die auf einander folgenden 
Querſchnitte, wegen des geringeren Abjtandes der ElementarsSoles 
noide von einander, auf einander ausüben müfjen, jet größer 
ift, jo muß aus beiden Gründen die Summe der Momente eines 
foncentrijhen Ringes aus Eifen größer fein, als die eines Raum: 
ringes von gleihen Abmefjungen, der mit einer weniger magne: 
tifhen Materie erfüllt if. Man kann dies aud) jo ausdrüden, 
dat das Eifen und die übrigen fogenannten magnetischen Körper 
der magnetifchen Bolarifation einen geringeren Widerftand ent» 
gegenjegen, wie die nicht magnetifchen Körper, oder daß ihre 
magnetifche Leitungsfähigfeit eine größere ift. Eine magnetiſche 
Fernwirkung kann bei Ringen aus homogenem Material, welche 
einen Stromleiter foncentrifh umgeben, nicht auftreten, da alle 
Kraftlinien innerhalb des Ringes verlaufen. Bei einem nidt 
in fih geſchloſſenen Eifenringe ändert fi dies Verhältnis. Da 
der magnetifche Vertheilungswiderftand des Eifens, wie ſich aus 
jpäter befchriebenen Verſuchen ergiebt, nur etwa !/,49 desjenigen 
der Quft ift, jo muß bei einem unterbrodhenen Ringe der Ge: 
jammtmagnetismus, dem binzugetretenen, großen Bertheilung3: 
widerftande des Lufterfüllten Raumes der Unterbrechungsftelle 
entfprechend, Heiner werden, und es müfjen die die Ringtheile 
verbindenden Vertheilungs- oder Kraftlinien in fehr verſchiedener 
Stärke den ganzen umgebenden Raum erfüllen und in ihm die 
Eriheinung der magnetifhen Anziehung und Bertheilung oder 
die des fogenannten freien Magnetiömus hervorbringen, 


Es würde hiernadh die Ampere’sche Theorie dahin zu erweitern 
jein, daß nicht nur die magnetiſchen, ſondern alle Körper, fomie 
auch der leere Naum mit präeriftirenden Kreisftrömen von fehr 
Heinen Dimenfionen erfüllt find, und dab fi die magne— 
tiſchen von den nicht magnetiihen Körpern nur dadurch unter: 
fcheiden, dat in den erfteren die Zahl der in der Raumeinbeit 
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vorhandenen SKreisftröme eine weit größere ift, wie in den 
letzteren. 


Alle magnetiſchen Erſcheinungen würden ſich dann auf die 
Eigenſchaft des elektriſchen Stromes zurückführen laſſen, auf die 
im ganzen Raume verbreiteten, in den ſogenannten magnetiſchen 
Körpern in größerer Anzahl vorhandenen Molekular-Solenoide 
eine Richtkraft auszuüben, die deren Achſen ſenkrecht auf ſeine 
Richtung zu ſtellen und fie dadurch im ſich geſchloſſene, koncen⸗ 
triſche Anziehungskreiſe zu ordnen ſucht. Die Größe dieſer Achſen⸗ 
drehung hängt einmal von der Stärke der richtenden oder magne— 
tifirenden Kraft und andererjeit3 von der in der Bolumeinbeit 
präeriftirenden Anzahl der molekularen Kreisftröme ab, für 
welches Zahlenverhältnig man den Ausdrud „magnetifche Leis 
tungsfähigfeit” oder als deren reciprofen Werth „magnetifcher 
Bertheilungsmwiderftand” einführen kann.” 


Zur Begründung diefer Anſchauung ftellte Siemens 
eine Reihe von Experimente an gejcloffenen und offenen 
Hufeifenmagneten an. Er fand zunädjt, daß im ge- 
ichloffenen Hufeifen der Magnetismus anfangs fchneller 
wächſt, als die Stromftärfe, daß im offenen Magneten 
der Magnetismus bei ſchwachen Strömen etwa !/,, bei 
jtärferen etwa !/; des im gefchloffenen Hufeifen beträgt, 
und daß die Zunahme des Magnetismus im offenen 
Hufeifen nahe fonjtant ijt, d. 5. der Magnetismus war 
nahe proportional der Stromjtärfe. Beim gefchlofjenen 
Diagneten erreiht der Magnetisınus bei zunehmender 
Stromjtärfe ein Maximum, von dem er dann langjam 
auf einen fehr geringen Betrag herabfinft; dieſes Maxi: 
mum war von der Beichaffenheit des Eiſens abhängig 
und trat 3. B. in einem Ringe aus weichem Eijen bei 
der Stromijtärfe O1 Amp. und in einem weichen Stahl- 
ringe bei 0:5 Amp. auf; das letztere Marimum hatte 
aber nur etwa den halben Betrag der erjteren. Dieſe 
geringere Magnetifirung des weichen Stahlringes muß 
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auf die innere Reibung zurücgeführt werden, melde 
ji) der Drehung der hypothetiſchen Kreisſtröme entge- 
genjtellt. Das Anfangs jtarfe Wachſen des Magnetis- 
mus läßt ſich alfo jo verjtehen, daß der Widerftand gegen 
die Drehung der Kreisjtröme um fo ftärfer wird, je 
Kleiner der Drehungswinkel iſt. 


Auch wenn eine lange, gerade Eifenjtange der Diagne- 
tifirung durch wachfende Ströme unterworfen wurde, 
jtellte fi ein geringes Wadjen de8 Magnetismus ein, 
wenn aud das Marimum nicht erreicht werden fonnte, 
ohne die Spiralen zu ſtark zu erhigen. Gemäß feiner 
Annahme, daß die nicht magnetische Materie in gleicher 
Weife wie die magnetifche mit präerijtirenden, moleku— 
laren Kreisſtrömen erfüllt fei, wie® Siemens nad), daß 
auch in dem magnetischen Felde eines Hufeifenmagneten 
ein Marimum der Magnetifirung auftrete, und zwar in 
atmofphärifcher Luft nicht früher al® im Eifen, fo daß 
die Stärfe eine® magnetifhen Felde nur durd das 
Marimum des Eijenmagnetismus begrenzt iſt. 


Der Bertheilungswiderjtand in der Luft rührt nicht 
von dem magnetiichen Sauerjtoff her; denn die Verſuche 
ließen feinen Unterfchied erfennen, ob atmofjphärifche Luft, 
Sauerjtoff, Wafjerjtoff oder das Vakuum einer Qued- 
jilberluftpumpe zwijchen den Polen ſich befand. Hieraus 
folgerte Siemens, daß bei den nicht magnetischen Körpern 
für die magnetischen Erjcheinungen nur die Raumver- 
hältnifje in Betracht zu ziehen find. „Ob dies nicht 
dahin führen muß, die Ampere’schen molekularen Kreis— 
jtröme im Anſchluß an Pater Sechi und Edlund’s An- 
ihauungen durch ÜÄtherwirbel zu erfegen, die den ganzen 
Weltraum erfüllen, und die in den magnetijchen Körpern 
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nur in weit größerer Menge und Stärfe vorhanden find, 
mag bier unerörtert bleiben. Die auffallende Thatjache, 
daß die Luftleere magnetijche VBertheilung und Anziehung 
ebenfo vermittelt, wie die nicht magnetische Materie, 
würde jedenfall dadurch ihre Erklärung finden. “ 


Chemie. 


Anorganiſche Chemie. 


— — 


Allgemeines, Phyſikaliſches und Techniſches. 
Über Euterie. 


Kühlt man eine verdünnte oder foncentrirte Salz 
löfung ab, jo fcheidet ſich im erjteren Falle Eis, im letzteren 
Falle Salz aus, bis eine in beiden Fällen gleiche Tempe- 
ratur eintritt, bei der die ganze Maſſe erjtarrt, die eine 
andere Zufammenjegung und andere Eigenjchaften als Eis 
und das betreffende Salz zeigt. Einen ſolchen Vorgang, 
einer Löſung vergleichbar, belegt Thomas Turner mit 
dem Namen „Euterie”, und die erjtarrte Maffe mit dem 
Namen „Eryohydrat.” Die Temperatur, bei welcher die 
Bildung diefed Eryohydrats eintritt, ijt gleich der niedrigjten 
Temperatur, welche (als Kältemifchung — Eryogen —) 
durh Miſchung des betreffenden Salzes mit Eis erzielt 
werden kann. Die Löslichkeit eines Salzes in einem andern 
fteigert fi mit der Temperatur; beim Erkalten wird 
der Überfhuß unverändert ausgefchieden, ein Theil aber 
bleibt gelöft. Der Schmelzpunkt der „eudektiſchen“ Salz. 
verbindungen ijt konſtant. Von eudeltifchen Dietall- 
(egirungen fei nur das Wood’she Metall genannt. ') 





ı) Chem. N. 51. 133—35; Pharm. Gentralh. 26. 261; 
Chem. Gentralblatt, 1885. 550. 
35* 
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Über die Einwirkung von Waffer auf löslide 
Doppeljalze. 

Die in nacjtehender Reihe enthaltenen Doppelſalze 
bat F. M. Raoult nad der überjchriftlihen Richtung 
bin unterſucht. Der Buchſtabe E bedeutet die Er- 
niedrigung des Erjtarrungspunftes, welche durch ein Mo— 
(efül des Doppeljalzes in 100 9 Waffer hervorgebradit 
wird, während S die Summe der Erjtarrungspunfte- 
erniedrigungen, welche durch je ein Molekül der fon- 
ftituirenden Salze in 100 g Wafjer bewirkt werden, ijt: 


E S 
K?SO* + MgS0: .. 577 582 
K?S0:+ZnS01 .„. 581 572 
K?S04 + FeS0t .„. 565 586 
K?2S01 + CuS0t .„. 583 570 
K?2S0:4 + A12,3504. . 824 834 
K?S0+4 + Fe2,3504. . 850 821 
K?SO4 + Cr2,3S04. . 832 844 
2KaCl+ MgCl?.. . 1172 1160 
2KaCl+ CuCl?2.... 1164 1156 


2AmCl+ HgCl2.. . . 1694 901 
2NaCl+PtCl? ... 542 963 
2KJ +HgJ? .. . 508 900 
2KCy+Hgty?: .. 573 81°9(?) 
KCy +AgCy ... 311 660()') 


Über einen allgemeinen Ausdrud der Gefege des 
chemiſchen Gleihgemidtes. 


Van't Hoff fagt hierüber, daß die Mehrzahl der 
dafiir geltenden Geſetze ſich durch folgenden Sat aus- 
drüden laſſe: 


1)C.r. 99.914—16 (24) Nov. 1984 ; Chem, Centralbi. 1385.98, 
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„Jedes Gleichgewicht zwijchen zwei verfchiedenen Zu— 
ftänden der Materie (Syftemen) verjchiebt ſich durch eine 
Temperaturerniedrigung gegen dasjenige der beiden Sy— 
jteme dejfen Bildung Wärme entwidelt.’ 

H. Ye Chatelier hat demjelben eine weitere Form 
in Folgenden gegeben: 

„Jedes im jtabilen Gleichgewichte befindliche Syſtem, 
welches dem Einflufje einer äußern Urfache unterworfen 
it, die feine Temperatur oder feine Kondenfation (Drud, 
Koncentration, Zahl der Moleküle in der Volumeinheit) 
im ganzen oder in einigen feiner Theile zu ändern ftrebt, 
fann nur folhe Mopdififationen erleiden, welche, wenn 
fie für ſich allein gefchehen, eine Änderung der Tempe- 
ratur oder der Kondenfation im umpgefehrten Sinne bes 
wirfen würden, als die ijt, welche durd) die äußere Ur— 
ſache veranlaßt werden. Diefe Modifikationen find im 
Allgemeinen progrefjiv und partiell. Sie find rafd) und 
vollitändig, wenn fie eintreten können, ohne die indivi— 
duelle Kondenjation der verjchiedenen homogenen Theile, 
aus denen das im Gleichgewichte befindliche Syſtem be= 
jteht, zu ändern, und dabei doch die Kondenjation des 
ganzen Syſtems ändern. Sie find Null, wenn ihre 
Produftion feine Änderungen hervorbringen kann, welche 
den durch die äußere Urfache bewirkten analog find. 
Endlich find diefe Modifikationen, wenn fie möglich find, 
deswegen dod) nicht nöthig. In den Fällen, wo jie nicht 
eintreten, oder das Syſtem unverändert bleibt, wird das 
Gleichgewicht, fo bejtändig e8 auch fein mag, unbejtändig, 
und es kann dann nur Mopdififationen in den Fällen 
erleiden, welche e8 den Bedingungen der Stabilität zu 
nähern jtreben.“t) 

') Etudes de dynamique chimique 161. — C. r. 99, 786 
bis 89, Nov. 1884; Chem. Gentralbl. 1885, 2—3. 
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Zur Kenntnid der permanenten Gaſe. 


Zur Berichtigung von Mittheilungen, welde in der 
legtern eit über die Natur der fogenannten permanen= 
ten Gaſe gemadjt find, gibt S. Wrowlewski u. 4. 
Folgendes: 

Bei der Temperatur, bei welcher der Wafferftoff nicht 
mehr dem Gay—-—Lüſſac'ſchen und Mariotte'ſchen Geſetze 
folgt, ijt die Meffung fehr niedriger Wärmegrade durd) 
ein Wafjerjtoff-Thermometer illuforifch. 

Setst man den Wafjerjtoff einem Drud von 180— 
190 Atm. aus und fühlt ihn dann durch im Vakuum 
fiedenden Stidjtoff ab, und entipannt ihn hierauf ſchnell 
bis zu einem Drud von 1 Atmofph., jo zeigt er einen deut- 
lid jihtbaren Schaum von grauer Farbe, in welchem 
ein metallifches Ausjehen des Wafferjtoffs nicht erfannt 
werden kann. Beim Hineinbringen einer vom Berfajjer 
fonjtruirten thermoelectrifchen Säule in diefen Schaum 
fonnten je nad) dem angewendeten Drude Temperaturen 
von 208—211% beobachtet werden, welche Zahlen aber 
noch feinen fihern Schluß auf die Temperatur des 
Schaumes oder auf die Siedetemperatur des Wajjerjtoffs 
unter gewöhnlichem Drude zulajjen.') 


Über das Molelularvolum. 


Nach Joachim Sperber it bis heute nod feine 
Hare, einheitliche, richtige Definition des Molekular— 
volums gegeben. Der Berfafjer it zu folgender Formel 
bei feinen hierüber angejtellten Arbeiten gelangt: 


DD» 4 
Ö, I 1 2 2 0 
£ 124 a 82 


In dieſer Formel iſt n, = der Anzahl der Atome 


1) C. r. 100. 979—82. April 1835; Chem. Centralbl. 1885. 


312, 
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im Molekül, a, = dem Atomgewicht, Ss; —= dem jpeci- 
fiſchen Gewicht für irgend einen Körper. Für einen 
zweiten Körper find die entfprechenden Größen — ny, &,, 5, 
gedacht. Das Molekularvolum ijt mit „OS bezeichnet. 

Diefelbe zeigt, daß das Molekularvolum der feiten 
und flüfjigen Körper, wie das fpecififhe Gewicht, auf 
Waſſer ald Einheit zu beziehen iſt. Auch fteht diejelbe 
mit dem Avogadro’schen Geſetze nicht im Widerjprud).!) 

Hierzu gibt der VBerfaffer noch einen diefe Mittheilung 
berichtigenden Nachtrag. ?) 


Über Molefular: und Atomvolume. 

Die Refultate der Arbeiten verjchiedener Autoren 
geben W. Laffen Veranlafjung zu der Anficht, daß die 
fehr verbreitete Anſchauung, das Molekularvolum laſſe fid) 
als die Summe konftanter oder innerhalb gewiſſer Grenzen 
wechjelnder, von der Sättigung der mehrwerthigen ab- 
hängiger Atomvolume darjtellen, unhaltbar ijt.?) 


Widerlegung der Prout'ſchen Hypothefen über die 
Atomgemidte. 

Nach Lothar Meyer und 8. Seubert ijt das Atom- 
gewicht de8 Silbers (0 — 15°96) — 107°66, nicht — 108, 
felbft, wenn man 0 = 16 annimmt, nur = 107'93, wo- 
mit die Verfaffer die Prout'ſche Hypothefe: „Alle Atom- 
gewichte find einfache Multipla des Waſſerſtoffs“ wider: 
legt haben wollen.?) 


fiber die Einheit der Atomgewidte. 
Lothar Meyer und 8. Seubert wollen den Atom— 
gewichtsbeftimmungen das Verhältnis des Waſſerſtoffs 


1) Chem. Centralbl. 1885. 1—2. ?) Ebendaſelbſt. 33. ) Tagebl. 
d. Naturf.:Berf. z. Straßburg 1985. 363. 4) Ber. d. d. dem. Sei. 
18. 1089. 
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zum Sauerjtoff = 1:15°96 zu Grunde‘ gelegt wiffen, 
und ſomit eine einheitliche Grundlage für alle Atom— 
gewichtsbejtimmungen jchaffen.!) 


Über die Anziehung zwiſchen gelöften und in Flüffig« 
feiten untergetaudten feiten Körpern. 

Taucht man nad 3. Thoulet einen feiten Körper 
in die Löſung eines Salzes unter, fo findet zwijchen 
beiden eine Anziehung jtatt, welche nicht eine chemijche 
iſt. Hieraus laffen fich folgende Thatſachen erklären: 

a) Die Unreinheit der meiften chemifchen, befonders 
der gelatinöfen Niederjchläge. 

b) Die Abnahme des Titers von Salzlöfungen durch 
Entfärbung mittel® Thierkohle (3. B. Alfoloide); Die 
Wirfungsweife der Eolloidalen Subjtanzen, wie Blut, 
Eiweiß, die als Klärungsmittel für Flüſſigkeiten benutt 
werden. 

c) Die Reinigung der Tagewäſſer, indem fie zu 
Quellwäſſern werden; die Klärung der Abfallwäffer bei 
der Filtration durd den Boden. 

d) Das Ablagern von fonjt im Waſſer feinjuspen- 
dirtem Thon an den Miündungen der Flüffe durd den 
Salzgehalt des Meeres. 2) 

Neuere vom Verfaſſer angejtellte VBerfuche haben fol- 
gende Geſetze ergeben: 

a) Die Einwirkung erfolgt augenblicklich. 

b) Unter fonft gleichen Bedingungen ijt die Anziehung 
proportional der Oberfläche des eingetaucdhten Körpers.?) 


!) Ber. d. deutfch. chem. Gef. 18. 1089. 2) C. r. 99. 1072—74. 
Dee. 1584; Chem. Gentralbl. 1585. 50. >) C. r. 100. 1002—4 
(13). April 1585. 
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Elektrolyſe und Elektropſeudolyſe. 


Iſt nach T. Tommaſi bei der ſogenannten Elektro— 
lyſe des Waſſers die elektromotoriſche Kraft, in Kalorien 
ausgedrückt, Kleiner als die Zerſetzungswärme desſelben, 
ſo wird keine Elektrolyſe, ſondern nur eine Trennung 
der diſſociirten Elemente ſtattfinden, dagegen tritt die 
wirkliche Zerſetzung ein, wenn die elektromotoriſche Kraft 
höher als 69 Kalor. iſt. Der Verfaſſer ſchlägt nun vor, 
die bloße Trennung der diſſociirten Elemente als „Elektro— 
pjeudolyfe” zu bezeichnen und den Ausdrud Elektro— 
(yfe für jede durch Eleftricität bewirkte chemifche Zer— 
ſetzung beizubehalten.!) 


über die Eleftrolyfe von verdünnten Salzlöfungen. 


Durch Studien über das eleftrijche Leitungsvermögen 
von jehr verdünnten Salzlöfungen iſt E. Bouty zu 
dem Schlufje gelangt, dag die Elektrolyſe von Neutral 
Salzen ein einfacher Proceß ift und daß ein Elementargejeg 
für die Yeitungsfähigkeit eriftirt, das ſich mit demjenigen 
der efeftrochemifchen Aequivalente in Übereinjtimmung 
befindet. 2) 


Zur Kenntnis der Eleftrolyje der Salze. 


Aus Verſuchen mit den Yöjfungen von Rupferfjulfat, 
Rupferhlorid, Zinkſulfat, Zinfnitrat, Kadmiumfulfat, 
Kadmiumdhlorid und Salpeterfäure hat Ad. Renard 
folgende Schlüffe gezogen: 

a) In hinreichend verdünnten Pöfungen ijt die Menge 
der durch Elektrolyſe gefällten Metalle proportional der 
Koncentration der Flüſſigkeit. 








!) Bull, Par. 43, 418—20. 2) Ann, de Ch, et de Phys. 
Sec. 6 T. 3. 433; Archiv d. Ph. (3). 23. 318. 
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b) Die ausgefchiedenen Meetallmengen jtehen im Ber: 
hältnis ihrer Aequivalentgewichte. 

c) Da nad) dem Gefek von Faraday die gefällte 
Metallmenge proportional der Stromjtärfe ijt, jo ijt die 
Leitungsfähigkeit von Löfungen, welche aequivalente Mietall- 
mengen enthalten, die gleiche, wie Bouty auf direktem 
Wege gezeigt hat.!) 


Über ein Verfahren zum Regulieren und Mefjen der 
hemifhen Wirkung des Lichtes. 

L. Olivier veröffentlicht ein Verfahren, bei dem er 
einen Radiometer in Anwendung bringt. Der Berfajjer 
verjpricht noc) eine weitere Abhandlung darüber, weshalb 
wir auf die Arbeit jelbjt verweien. 2) 


Einfluß des Lichtes auf die chemiſchen Reaktionen. 


Diejenigen Zerfegungen, die man gewöhnlih dem 
Lichte allein zufchreibt, werden entweder durd den gleich- 
zeitigen Einfluß des Lichtes und der Wärme oder aud) 
durch die Wärme allein bewirkt, wa8 D. Amato durd) 
folgende Verſuche bewiejen hat: Er fand zunächſt beim 
Prüfen des flüffigen Phosphorwaſſerſtoffes, daß derfelbe bei 
dem direkten Sonnenlichte bei 10% feine Spur von Zer— 
ſetzung erleidet; ebenfo wird derfelbe durch die Sonnen: 
wärme allein, ohne Licht, nicht zerſetzt. Bewahrt man den 
Phosphorwafferftoff über Wafjer bei 10—12° auf, fo 
verwandelt er ſich unter Einfluß des Lichte® und des im 
Waffer gelöſten Sauerjtoffs in fejten Phosphor umd 
Phosphorfäure. Die Verſuche mit Chlorfnallgas zeigen, 
daß man diejed Gasgemenge ohne Gefahr der Exploſion 
bei 12" dem Sonnenlichte ausſetzen fann, ohne eine Bil« 


) C.r 101. 747—49. (19) DEt.; Chem. Centralbl. 1885. 
867. 29 C. r. 100. 178—$1. San. 1985, 
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dung von Chlorwafjerftofffäure wahrnehmen zu laſſen; 
die Sonnenwärme allein (29%) vermag die Bildung der- 
jelben ebenfalls nicht zu bewirken. Chlorfilber wird nur 
durch die Wärme und das Licht in der Zuſammenwirkung 
zerſetzt. Die Fehling’ihe Löſung wird nicht durch das 
Licht, ſondern durd den organischen Staub zerfett; fie 
bleibt vollfommen unangefochten, wenn fie im vollen 
Lichte, ohne Staubzutritt aufbewahrt wird. 1) 


Über die Brehungserponenten einiger fondenfirten 
Gaſe. 

L. Bleekrode veröffentlicht einer Reihe ſeiner Be— 
obachtungen über die Brechungsexponenten kondenſirter 
Gaſe, wie folgt: 

1) Chlor, erhalten aus Braunſtein und Chlor: 
wafjerjtoffjäure und gereinigt durd Leiten durch eine 
Schicht von Braunftein und Chlorfalicum. n = 1'367 
bei 140 für die Natriumlinie: D. 

2) Ammoniak, erhalten durch Erhigen der Ver— 
bindung desfelben mit Chlorfaleium. n = 1'325 bei 16°5° 
für D und 13310 bei 16°59 für Sonnenlidt. 

3) Schweflige Säure. n = 1'350 bei 15° für D 
und 1'357 bei 130 für Sonnenlidt. 

4) Chlorwafferftoff, gebildet durh Einwirkung 
von koncentrirter Schwefelfäure auf Chlorammonium und 
über diefelbe Säure getrodnet. n — 1'254 bei 10" und 
1'252 bei 16°5° für D und 1'257 bei 10° für Sonnenlidt. 

5) Bromwaſſerſtoff, erhalten durch Mifchen von 
feuchtem Bromfalium mit Brom und rothem Phosphor 
und gereinigt durch Leiten durch granulirtes Zink und 
Chlorfaleium. n = 1'325 bei 16° für D und 1'330 bei 
15° für Sonnenlidt. 


1) Gazetta Chimica italiana 14. 57; Ch. Gentralbl. 1555. 869. 
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6) Fodwajferjtoff. n — 1'466 bei 16°5° für D. 

7) Cyan, erhalten aus dem reinjten, gutgetrodneten 
Quedfilbereyanid. n — 1'325 bei 18° für D und 1'327 
bei 18° für Sonnenlidt. 

8) Cyanwaſſerſtoffſäure. Durd Zerfegung von 
Duedjilbereyanid mitteld Schwefelwafferjtoff erhalten. 
n = 1'254 bei 19% für D und 2-64 bei 199 für 
Sonnenlidt. 

9) Stikorydul. Erhalten aus Ammoniumnitrat. 
n = 1'193 bei 16° für D und 1'196 bei 169 für Sonnen» 
liht (60 Atmofphärendrud). 

10) Bhosphorwafjerjtoff, durd Einwirkung von 
Kalilauge auf Fodphosphonium erhalten und bei etwa 
30 Atmofphären verdichtet. n = 1'317 bei 1750 für D 
und 1'323 bei 119 für Sonnenlidt. 

11) Schwefelwajjerjtoff. n = 1'380 bei 12°5° 
und 1'384 bei 18,5% für D; 1'390 bei 185° für 
Sonnenlidt. - 

12) Kohlenfäure Aus Ammoniumdicarbonat mit 
jtarfer Salpeterfäure erhalten und durch Chlorcalcium 
netrodnet. n = 1'192 bei 15°50 und 1'186 bei 18-59 
für D; n = 1'196 bei 15° für Sonnenlidt. !) 


Unjere gegenwärtige Kenntnis der Brechungs— 

äquivalente, 

Die Bredhungsäquivalente, Produkte der jpecifiichen 
Bredung und der Atomgewichte hat 3. 9. Gladſtone 
von der Mehrzahl der Elemente feſtgeſtellt und in fol 
gender Zabelle mit den Atomgewichten diejer Elemente 
wiedergegeben: 


!) Recueil des Trav. Chim, des Pays.-Bas, 4. 77—80; 
Chen. Gentralbl. 417. 
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Atom: Brechungs⸗ 
Gewichte Aquivalent 











Aluminium........ 27 Ti 
A 241 
J TORE WERE FERN . 15°4 
WERTE 10.2.0 tr 15°8 
INORGEERNEN: 2: Ss 5°0 
EEE are See 38:2 
MI u —— 243 
Bor (in Boraten) . . 2 2... ca. 4 
BEN 2 153 
Cadmium .. ..... wu 13.1 
BENEER u 5 0 rc 19°2 
DER. ee / 10 
JJ —— 20 
Chlor...... Be A (ae 9-9 
GEN: a eu 15°3 
s in Chromaten. .... . ca. 22 
10°4 
BIER 5. rc ee Be 23°2 
Eiſen, Fell....... er 11'6 
BEE RBEIN a ade 19'4 
Fluor... ern 16. (2) 
21 er ; 231 
god an eh 24°5 
Kalium . 2.2... Be se a 785 
OBEERHON. 3 5 
⸗ ‚ boppelt gebunden 61 
Kupfer BE Er j 11°5 
Zanthan I ee ———— 23°0 
EHRE u: 5.0. 5% . 35 
SRGERETTEHE, v5. 00 ae 67 
HANSER u a 11°5 
:e in Permanganaten . ca. 25 
JJ a ea er 44 
Nidel . » ... gr an 9:9 
DOURDBE ar 216 (2) 
Bbobybor . ... 2 2 2 2 0% 18°3 


VIE a a 
KIUSANIBER 2 
Ten ee a 
Kubidiumm 
Sauerſtoff, einfach gebunden ... 

⸗ , doppelt gebunden. . . 
GEW 


s „einfach gebunden 


Sibßße ai) a 
BEIICERBE - ae ar ae 

⸗ ‚in der Kiejelfäure . .. 
BHRRON 
en . 
Strontium..... 
TORE: 
J 
Vanghhzz ne ern 
Waſſerſtoff.... 
BE 200. a ee 
Bin BREL 2.2.4 


‚in Bajen und Oxyd 


Mn - » — 
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217 
19°4 (?) 
23°6(?) 
121 
28 


9,5 
27°0(2) 
18:6 (2) 
212 1) 


Über ein neues Princip der Kälteerzeugung. 


Wie bekannt, benuste man bisher bei den Kälte 
erzeugungsmafchinen einfache flüchtige Flüſſigkeiten, wie 
Ammoniak, Äther, Methyläther, fchwefelige Säure, wobei 
nur allein die Veränderung des WUggregatzuftandes in 
Betracht fommt. Ruaoult Pictet bildet fich eine neue 


!) Americ. Journ. of Scienze (3) 29. 55—57; Chem. Gen: 


tralbl. 1585. 194, 
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theoretiſche Anſchauung über die Wirkung zweier oder 
mehrerer flüchtiger Flüſſigkeiten, die ſich um ſo inniger 
verbinden, je höher innerhalb beſtimmter Grenzen die 
Temperatur iſt, und die ſich mehr oder weniger voll—⸗ 
jtändig trennen bei niedrigen Temperaturen. Während 
Berfaffer zwiichen den Temperaturveränderungen einfacher 
flüchtiger Flüffigfeiten und ihren entſprechenden Dampf- 
Ipannungen Beziehungen gefunden hat, welche Lehrten, 
daß, welches auch die Flüffigfeit jei, eine Anzahl von Kilo- 
grammmetern, welche die Drudpumpe der Mafchine ver: 
braucht, fonjtant ift für einen gleichen Temperaturunter: 
ichied zwifchen dem Kondenfator und dem Abfühler der 
Kältemaſchine und für die gleiche Kälteeinwirkfung, jo ijt 
bei diejen zufammengefetten flüchtigen Verbindungen das 
Berhältnis zwijchen den Marimalfpannungen, der von 
folhen ausgehenden Dämpfe zu den entjprechenden Tem— 
peraturen ein anderes. 

Der Verfaffer hat nun eine Anzahl folder Flüfjig- 
feiten zufammengeftellt und unterfuht. Dieje Arbeiten 
haben für ein Gemenge von den Anhydriden der Kohlen: 
jäure und der fchwefeligen Säure folgenden für die 
Praris höchſt wichtigen Schluß ergeben: 

Wenn man in eine Kältemafchine die flüchtige Flüſſig— 
feit SCO4 (SO? + CO2) bringt, dann wird die Span 
nung der Dämpfe in dem Kühler viel höher fein, wie 
die der reinen jchwefligen Säure, während die Spannung 
bei der Kompreffion im Condenfator, wo die Dämpfe 
wieder in Flüffigfeiten fic) verwandeln, bedeutend geringer 
fein wird, als die der Dämpfe der fchwefeligen Säure. 
Der Stempel wird daher einen jtärfern Stoß beim Saugen, 
einen weniger ftarfen bei der Compreſſion erhalten, woraus 
fi) ein großer Vortheil für die zur Funktionirung der 
Pumpe nothwendige Arbeit ergiebt. Die Bildung dieſer 
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neuen Flüffigfeiten, fowie ihre phyſikaliſch-chemiſchen Eigen- 
ſchaften eröffnen fomit einen neuen Weg für die Apparate, 
die bejtimmt find, niedrige Temperaturen zu erzeugen 
und fie indujtriell zu benuten. ') 


Über bie Berwendung fiedender Gafe als Kältemittel. 

8. Olszewski berichtet über die Verwendung des 
fiedenden Sauerftoffes, Stidjtoffes, Kohlenoryds und 
der atmosphärischen Luft als Kältemittel, um dur Re 
fapitulation feiner von ihm publicirten Abhandlungen 
über die Berflüffigung der Gafe fi) die Priorität zu 
wahren. Bei Herabjekung des Druckes des erjtarrten 
Sticjtoffes auf 4 mm Quedjilberdrud, erhielt der Verfaſſer 
die bisher erhaltene niedrigfte Temperatur von —225° C.2) 


Über das Erglühen von Metallen. 

Silber, Kupfer- und Cifendrähte erglühen nad 
Bellamy in erwärmtem Zuftande, ähnlich wie Platin- 
und Palladiumdrahtipiralen in einem Gemiſch von Luft 
mit Wafferftoff, Äther zc., wenn man fie in einem, einem 
Bunfen’shen Gasbrenner ähnlich konſtruirten Apparate 
mit einem Gemenge von Luft mit Xcetylen in Berührung 
bringt, was vielleicht mit der endothermifchen Eigenfchaft 
de8 Acetylens in Zuſammenhang fteht, da Wafjerjtoff, 
Äther und Benzin in Verbindung mit Luft diefe Wirkung 
nicht ausüben. 3) 


Über die Nitrififation in den Tropen, 
Don A. Müng und V. Marcano find Erden von 
Venezuela, von den Abhängen der Cordilleren, von den 


) Cr. 100, 329; Nif. 18. 124—25; Chem, Centralbl. 1885. 
290, 2) Monatſch. f. Chem. 6. 493—94. Juni, Krakau; 
Chem. Gentralbl. 1885. 722. 3) Journ. de Pharm, et de 
Chem. 1885. Tome XII. 292; Arch. d. Ph. (3) 23. 947. 
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Thälern des Orinocogebietes und von den Küſten der 
Antillen in Bezug auf ihren Salpetergehalt unterſucht. 
Die Salpeterſäure fand ſich überall an Kalk gebunden 
vor. Die Nitrifikation erfolgt bei Gegenwart von Thier> 
exrerementen (von Vögeln und Fledermäuſen, in der Nähe 
der Höhlen, worin ſich diefelben aufhalten) unter dem 
Einfluß eines mifroffopifchen Organismus, ähnlich dem- 
jenigen, welchen Th. Schlöfing und A. Müng ſchon früher 
in den Erden der gemäßigten Zonen fanden, nur ift der- 
jelbe etwas größer. Überall da, wo man die Reſte ani- 
malifchen Lebens mit dem Salpeter vorfindet, läßt fich 
feine andere Urfache als die Nitrififation durch organifche 
Fermente zur Erklärung der Bildung der Nitratjchichten 
geben. In manden Salpetererden aber, die fih in 
großer Ausdehnung in den warmen Gegenden von Süd— 
amerifa vorfinden, ijt die organische Subjtanz ſchon fo- 
weit verwandelt, daß man feinen fichern Schluß auf 
einen animalifchen Urjprung machen kann. Es gilt diejes 
für die Schichten, die in frühern Zeiten gebildet wurden 
und denen lange Zeit feine Zufuhr von nitrificirter 
organifher Subjtanz wurde. Hier it das Vorkommen 
beträchtlicher Mengen von Calciumphosphat und von 
Knochenreſten für das Urtheil entjcheidend. Da, wo die 
Salpeterfchichten fidd auf urfprünglicher Lagerjtätte be- 
finden, find fie jtet8 von Calciumphosphat begleitet, was 
für die Theorie der Bildung von Natriumnitratichichten 
von den Berfaffern verwerthet werden joll. 

Das Nitrififationsferment findet ſich aud in allen 
diefen Bodenarten und giebt Zeugnis von feinem orga- 
nischen Urjprung ab, jedoch find diejelben in Folge der 
Vegetation und der Einwirkung der Regenwäſſer weniger 
reich an Nitraten. 

Nah den Unterfuhungen der Verfafier iſt die Thätig- 

36 
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feit der atmosphärischen Eleftricität bei dieſen Proceſſen 
ausgejchloffen, indejjen kann fie doch als indirekte Ur- 
ſache angefehen werden, indem die durd die Gewitter 
gebildete Salpeterfäure den Pflanzen, welde den Thieren 
zur Nahrung dienen, den Stidjtoff liefert, die dann 
weiter ihre Reſte für die Nitrififation abgeben. !) 


Über den Gang der Luftfeudtigfeit in Norddeutſch— 
land innerhalb eines Jahres, 

Nah Hugo Meyer ijt der jährliche Gang der ab- 
joluten Feuchtigkeit in Norddeutichland ein ganz befonders 
gleichmäßiger, ji) dem Gange der Temperatur eng ans 
ichließender. Im Januar erreicht überall die abjolute 
Feuchtigkeit ihren Heinjten, im Juli ihren höchſten Werth. 
In Helgoland und wahrſcheinlich aud) auf Borkum fällt 
das Marimum auf den Auguft. Ir der wetlichen Küſten— 
region ijt der Dunjtdrud für beide lettern Donate der— 
jelbe. Beim Übergang vom Frühling zum Sommer zeigt 
fich, eine große Anderung des Dampfdrudes, eine geringere 
aber vom Sommer zum Herbſt und die Hleinjte vom 
Winter zum Frühling. Das Yahresmittel zeigt eine Ab- 
weichung zwilchen 6,1 mm und 7,8 mm. Die wejitlichen 
Orte zeigen einen bejonders hohen Feuchtigkeitsgehalt, 
aud nimmt die abjolute Feuchtigkeit von Weiten nad 
DOften hin ab. Am geringjten iſt die Dampfipannung 
in den DBergjtationen. Der Gang der relativen Feuchtig- 
feit im Jahre zeigt eine etwas geringere Gleichmäßigfeit. 
Überall fällt der Werth der relativen Feuchtigkeit vom 
Marimum im December oder im Januar fehr gleich- 
mäßig mehr oder weniger jteil bis zum Minimum im 


— — — — 


) C. r. 101. 65 —68 (6.) Juli; Chem, Centralbl. 1885, 
683— 84. 
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Mai, jeltener bis zum Minimum im Juni oder Mai 
und Juni. Auf den meijten Beobadhtungsjtationen geht 
das Anwacjen zum Marimum Anfangs etwas langjam; 
etwa vom September an ijt die Zunahme eine fehr 
ihnelfe. Im Sommer ift der mittlere Werth der Feuchtig- 
feit am Eleinjten, im Winter am größten. An den Küften 
und in der Nachbarjchaft derjelben hat das Jahresmittel 
den größten Werth; es nimmt bier von Djten nad) 
Weiten zu und ijt hod) auf den Bergftationen. Während 
die jährliche Amplitude der abjoluten Feuchtigkeit im 
Dften meijt größer ijt als im Wejten, ift die Amplitude 
der Schwanfung der relativen Feuchtigkeit im Jahre im 
Allgemeinen da am Kleinjten, wo das Yahresmittel am 
größten iſt. Der Heinjte Werth des jährlichen Sättigungs- 
deficit8 liegt im Winter und zwar im December oder 
Januar, der größte im Sommer (Juli, Wird die 
Trodenheit des Klimas nad) der Größe des Sättigungs- 
deficits gemeffen, fo erjcheint der Sommer am trodenjten, 
der Winter am feuchtejten, der Herbjt weniger troden ale 
der Frühling. Im Wejten ijt die Amplitude geringer 
al8 im Oſten, geringer an höher gelegenen Orten als 
in der Ebene und aud) geringer an der Küjte als im 
Binnenlande. !) 


Zuftanalyjen in hohen Regionen, 


Jeſerich hat die Luft im Ballon über Berlin und 
Umgegend analyfirt und dabei gefunden, daß der Wajjer- 
gehalt der Luft in zwei entgegengejegten Strömungen bei 
Gewitterbildung von fajt abjoluter Sättigung bis zu ca. 
50%, dariirt, aud) konnte falpetrige Säure nachgewiejen 


1) Meteorologifche Zeitfchrift 2. 153; Chem. Centralbl, 1885. 
657T—58. 
36* 
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werden. In der Höhe von 4—12000 Fuß ſchwankte 
der Kohlenfäuregehalt zwifchen 6—10 pro 10000. }) 


Über die Wirkung der relativen Feudtigteit der 
Atmoſphäre auf das Wohlbefinden der Meniden. 


Hermann Reinhard fließt aus einer Anzahl von 
Beobachtungen und Erfahrungen aus den verfchiedenften 
Theilen der Erde über die Wirkung der relativen Feuchtig- 
feit der Atmofphäre auf den menfchlihen Organismus, 
daß im Allgemeinen Lufttrodenheit dem Körper ganz be— 
fonders dienlih ift und das Wohlbefinden und die Ge- 
fundheit desjelben, ſowohl in heißen, als in falten Klimaten 
befördert. Trockene Luft erleichtert die Erwärmung des 
Körpers und erhält das Gleichgewicht zwifchen der Wärme 
produktion und der Wärmeabgabe durd) die Begünjtigung, 
die der Verdunftung von der Oberfläche derjelben durch 
diefelbe zu XTheil wird. Der übermäßigen Wärmeabgabe 
entgegenzuwirfen, ftehen dem Menjchen die Mittel in 
der Kleidung zur Seite. In den Tropen wählt derfelbe 
wenige Schichten leichter baummollener Stoffe zur Be- 
deckung feines Körpers, während er in falten Gegenden 
mehrfahe Schichten von diden wollenen Stoffen oder 
Pelze trägt. Die Kleidung bewirkt, fagt Pettenkofer, 
daß wir uns in ihr jo wohl befinden, als wären wir 
nadt in der windjtillen freien Atmofphäre bei einer 
Temperatur von 24—30° C, Erismann’s Unterfuchungen 
haben ja auc ergeben, daß die Kleidung die Waffer- 
verdunjtung von der Oberfläche des Körpers nicht hemmt, 
tondern eher etwas begünjtigt und die damit verbundenen 
Wärmeverlufte bei der Permeabilität der Kleider auf 


1) Tagesb, d. Naturf.:Berf. z. Straßburg 1885. 189, Berlin, 
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deren äußere Seite verlegt und für die Hauptnerven nicht 
wahrnehmbar werden. 

Die hohe relative Feuchtigkeit der Atmofphäre ijt 
dagegen durd die Hemmung der Abdunjtung von der 
Oberfläche des Körpers dem Menſchen weit weniger zu— 
träglid. Sie hindert die Erwärmung des Körpers, fo 
daß das Gleichgewicht in der Wärmeöfonomie gejtört iit 
und die Leiltungsfähigfeit des Individuums beeinträchtigt 
wird, wie dieſes beſonders in den heißen Klimaten der 
Hal it. Die Durchfeuchtung der Kleider in den falten 
Gegenden aber bewirkt verjtärftes Wärmeleitungsvermögent 
und verhindert dadurd einen normalen Ausgleich der 
Wärme und jomit das Wohlbefinden des Menjchen. Der 
Verfaſſer fucht auch zu beweijen, daß ftarfe Luftbewegung 
den Einfluß fehr trodener oder jehr feuchter Luft in nid,t 
wohlthuender Weife fehr weſentlich modificirt.!) 


Trennung der flüffigen atmofphärifhen Luft in 
zwei Shidten. 

S. Wroblewsti madht über diefen Gegenjtand fol- 
gende Mittheilungen: 

Die Dampfjpannungscurven des Sauerjtoffs und des 
Stickſtoffs unterfcheiden fi) fo wenig, daß man es ſich 
erlauben darf, von einem kritiſchen Punkt der Luft zu 
reden. Folgerichtig kann man die Drude von 37°6 Atın. 
und 413 Atın., fowie die Temperaturen von —140°8° 
und —143° als die Grenzen anfehen, zwifchen denen der 
fritiiche Punkt der Luft liegen muß. Die Spannungs 
curve der Luft hängt von der Art ab, in welcher die zum 
Berfuche dienende Menge der flüffigen Luft erhalten 
wurde; fobald man zu der Temperatur — 190% oder 


) Archiv f. Öygieine 3. 153. 203. 
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darunter gelangt, verliert ſie gänzlich ihre Bedeutung. 
Wenn man Luft, die durch ſehr ſtarken Druck verflüffigt 
wurde, entſpannt und einem Druck von nur einer Atmo— 
ſphäre ausſetzt, ſo ſteigt ihr Siedepunkt fortſchreitend von 
—191® bis — 1870 und zwar in Folge der Veränderung 
der Zufammenfegung. Der Stidjtoff verdampft fchneller 
als der Sauerjtoff, die Temperatur der fiedenden Luft 
jtrebt daher gegen —181°5°%, dem Siedepunft des reinen 
Sauerjtoffes zu. Höchſt überrafchend find die Eigenthüm- 
lichkeiten, welche die flüffige Luft beim Verdampfen im 
Vacuum zeigt, wie es die nachjtehenden Zahlen ergeben: 


Temperatur Druck Temperatur Drud Temperatur - Drud 
C. cm C. cm C. em 
— 1950 — —1%65 — — 1986 — 
196°2 — 1961656 124 198°2 — 
197°1 — 19665 11° 197°9 3°6 
1975 — 196°55 10* 19785 — 
197°6 — 196°1 — 19785 835 
197°6 — 196 — 198.05 — 
197°6 — 196993 — 198°5 32 
1975 16°] 198 44 19875 
197°5 — 198°5 — 19928 — 
19738 1502 19865 41 19955 30 
19715 — 1988 4 199*8 — 
19655 146 19595  — 200 28 


Es durchſchreitet aljo die 


Temperatur, während die 


Spannung der Dämpfe der durd) die Pumpe verdampfen- 
den Hlüffigfeit regelmäßig finft, zwei Marima und zwei 
Minima und befommt zulegt unter ſchwachem Drud einen 
Werth, der kaum höher ijt, als der unter dem gleichen 
Drud für den Sauerjtoff erhaltene. Intereſſant ijt es, 
daß die Luft fih aud im zwei Schichten von unterſcheid— 
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barem Ausjehen und verfchiedener Zuſammenſetzung fpaltet. 
Die beiden Schichten find von einander durd) einen deut- 
ih fihtbaren Meniscus getrennt. Um diefes Refultat 
zu erzielen, fondenfirt man zunächſt eine gewiffe Menge 
Luft in der Röhre desjenigen Apparates, deſſen fich der 
Berfaffer zur Abkühlung der permanenten Gafe bedient, 
bei — 1420, und läßt dann in diefelbe Röhre eine folche 
Menge gasförmiger Luft eintreten, daß der Drud des Gajes 
40 Atmojphären beträgt, und die optifche Dichte desfelben 
gleich der der Flüffigkeit ift, wobei der Meniscus des 
letztern volljtändig verfchwindet. Sobald man den Drud 
langiam vermindert, beobachtet man an einer Stelle der 
Röhre in dem Moment, wo das Thermometer einen Drud 
von ungefähr 37°6 Atm. anzeigt einen neuen Meniscug, 
deſſen Yage eine weit höhere al8 die des früheren Meniscus 
ift, er erfcheint jedod) nad) einigen Minuten wieder an der 
Stelle, wo der frühere feine Yage hatte und beobachtet 
man nun deutlich zwei Flüffigkeitsfchichten, die ſich durch 
ihr Ausjehen leicht unterjcheiden lajjen und mehrere Se 
funden lang getrennt bleiben. Dann bildet fi ein Strom 
fleiner Bläschen, der von dem Meniscus zwifchen den 
beiden Flüffigkeiten ausgeht, wodurd) die lettere ſich etwas 
trübt. Nach einiger Zeit verfchwindet unter allmählicher 
Abnahme des Meniscus diefelbe gänzlich und man erhält 
wieder eine durchaus homogene Flüffigfeit. Cine der 
unteren Schicht mit Hilfe einer Heinen Metallröhre ent: 
nommene Probe enthielt 2128 und 215% Sauerjtoff, 
während eine Probe, welche der oberen Schicht entnommen 
‚war, nur einen Gehalt von 17:3—18°7%, zeigte. 
Diefer Verſuch beweijt den Widerjprud; mit den An- 
fihten, welche mehrere Phyfifer vor einigen Jahren auf- 
jtellten, wonad) das Verſchwinden des Meniscus einer 
Flüffigfeit, wenn es durch DVeranlaffung des Drudes 
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eines darüber gelagerten Gaſes erhalten war, nicht die 
Cöjung der Flüffigkeit in dem Gaſe mit fich führen joll.') 


über eine Infuforienerbe. 


3 W. Meckelvey analyjirte eine Infuforienerde, 
welche fich in Newsderfey, in der Nähe von Drafenvile, 
Morris County, vorfindet. Sie verliert beim Erhiten 
ihre graumeiße Farbe und wird jchön weiß. Diefelbe be- 
jtehbt aus: 

Kiefelfäure. . . . 80'669, 
Thonerde . . . . 384%, 
KM . 2. 2 ..058% 
Berlujt beim Glühen 1401%, 
-99:09%.2) 





Analyje eines Staubes. 


Roſter hat einen Staub analyfirt, welcher bei hef- 
tigem Scirocco im Februar 1879 auf Elba gefallen war. 
Diefe Analyje ergab in 100 Theilen: 

BBSOHER 2:5: Mai. oe ac el 
Organifhe Subitan . . . .» 86 
Schlnläure - - » 2... Bl 


211 AU 66 
BROGNENG:; - 3... 5 3.57% 78 
Thonerde und 

Eijenoryd a 


Metalliiches und Magneteifen . 07 
Bleiehäure- 61 


Spec. Gew. —111. 


i) C. r. 101. 635—638. (24.) Sept.; Chem. Centralbl. 1885 
858—859. 2) Amer. Chem. Journ. 6. 247—218. N.-B., N.-J.; 
Chem. Gentralbl, 1885. 94. 
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Vergleiche mit früheren Analyſen von Saharaſand 
und ⸗ſtaub ergeben die Übereinſtimmung mit dieſer.!) 


Über die Selbftreinigung der natürliden Wäfjer. 


Studien, welhe Fr. Emich über die Selbjtreinigung 
der natürlichen Wäfjer angejtellt hat, berechtigen ihn zu 
den heutigen Tages jelbjtverftändlichen Sätzen: „Alſo 
dort, wo die Entwidelung von Organismen unmöglic 
gemacht wird, dort iſt auch eine Selbjtreinigung un- 
möglich; lettere ift von erjterer abhängig. ine direkte 
Drydation findet bejtimmt nicht jtatt.‘ 2) 


Zur Kenntnis der Stauberplojionen. 


C. Engler hat eine Anzahl von Gemifchen von Luft, 
Leuchtgas und Holzkohlenjtaub einer Prüfung auf ihre 
Erplofionsfähigfeit unterworfen. Die Verſuche gaben 
folgendes Refultat: 


Zuft mit 12°3 VBolumprocenten Leuchtgas und Holzkohlenſtaub 
gab Erplofion; 

. u» #2 " Leuchtgas und Holzkohlenftaub 
gab Erplofion; 

ö Seuchtgad und Holzkohlenſtaub 
gab Erplofion ; 

wur : Leuchtgas und Holztohlenftaub 

gab rajche Entzündung durch die 
ganze Mafie; 

nn 9 — Leuchtgas und Holzkohlenſtaub 

gab raſche Entzündung durch die 
ganze Maſſe; 

— 66 Leuchtgas und Holzkohlenſtaub 
gab raſche Entzündung durch die 
ganze Maſſe; 

Leuchtgas und Holzkohlenſtaub 
gab keine Entzündung. 


i) L’Orosi, Anno 8, 3. 73; Arch. de Pharm. (3.) 23. 42. 
2) Monatsh. f. Chem. 6. 71; Archiv f. Ph. (3.) 23. 357. 
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Vergleiht man diefe Refultate mit den von N. 
Wagner und dem Berfaffer über die Exrplofion von 
Gemengen von Leuchtgas mit Luft erhaltenen, jo gelangt 
man zu dem Sclufje, daß eine Luft, welche fo wenig 
Leuchtgas enthält, daß fie für ſich allein nicht entflammen 
fann, noch rafche,, ja ſogar explofionsartige Wirkungen 
zeigt, ſobald nod feiner Holzkohlenftaub darin fufpendirt 
iſt. Selbſt ein Gemifh von 25 Volumprocent Sumpf- 
gas mit Luft und Kohlenjtaub entzündete fich noch durd 
die ganze Maſſe, während das Luftgemenge mit 3 —406 
Sumpfgas ohne Kohlenftaub feine Explofion zeigte; erit 
bei 55 bis 6 Bolumprocenten trat eine ſchwache Er: 
plofion ein. !) 


Über ein Berfahren zur Übereinanderfhihtung ver: 
ſchieden dichter Flüſſigkeiten. 

Ein ſolches Verfahren befolgt A. Handl auf die 
Weiſe, daß derſelbe die ſchwerere Flüſſigkeit unter die 
leichtere bringt, und die erſtere durch die letztere langſam 
nach oben zu drängt. Man taucht zu dem Ende in das 
Gefäß, welches die ſchwere Flüſſigkeit enthält, einen 
Winkelheber ein, der durch einen längeren Kautjchuf- 
ſchlauch mit einem dünnen, zu einer Spige ausgezogenen 
Glasrohre verbunden ift. Nachdem der Heber in Thätig- 
feit gebracht it und das dünne Glasrohr ſich bis an die 
Spite gefüllt hat, wird der Kautſchukſchlauch durd) einen 
Quetſchhahn gejperrt. Jetzt ſenkt man die Spike der 
Glasröhre bis auf den Boden des die leichtere der über- 
einanderzufchichtenden Tlüffigkeiten enthaltenden Gefäßes 
und öffnet den Quetfchhahn. Wenn nun die Drudhöbe, 


1) Chem. Ind. 8. 171—173; Chem. Techn. Labor. Poly: 
technik, Karlsruhe; Chem. Gentralbl. 1855. 719. 
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unter welcher da® Ausfließen durch den Heber geichieht, 
nicht zu groß ijt, was man durch Heben oder Senken 
des Ausflußgefäßes leicht regulieren kann, fo findet die 
Verdrängung der leichtern Flüſſigkeit nach oben mit 
großer Ruhe und Regelmäßigfeit ſtatt. Iſt von der 
fchwereren Flüffigfeit genug eingefüllt, jo wird der Quetſch— 
hahn gefchloffen und das Glasrohr langſam zurüd- 
gezogen. !) 

Über denfelben Gegenjtand maht aud Poste ein 
zwar nicht neues, aber doch auch nicht allgemein verbrei- 
tetes Verfahren befannt. 2) 


Prüfung auf Flüchtigkeit mittels des Leidenfroſt'ſchen 
Tropfens. 


G. A. Ziegeler ſchlägt vor, den Leidenfroſt'ſchen 
Tropfen zur Prüfung auf feſte Rückſtände in Flüſſigkeiten 
zu benutzen. Durch mehrfaches Erzeugen des Tropfens 
auf derſelben Stelle des glühenden Platins laſſen ſich ſo 
viel leichter nichtflüchtige Beimengungen in Flüſſigkeit 
erkennen, da dieſe gewiſſermaßen an einem Orte koncen— 
trirt werden. 3) 


Über eine Klaffifitation der Oryde. 


Die Oxryde Haffificirt Louis Henry je nad den 
Änderungen, welche fie bei der Einwirkung der Warme 
erleiden, in folgender Weiſe: 


1) Zeitſchrift f. Inſtrumentenkunde; Zeitſchr. z. Förderung 
des phyſik. Unterr. 2. 22. Jan. 1885; Chem. Centralbl. 1885. 
407. 2) Zeitſchrift z. Förderung des phyſikal. Unterrichts, 
2. 70. 2) A. d. Ph. C.⸗H. N. F. d. d. Chemiker⸗Ztg. X. 5. 32. 


„Normale oder regelmäßige Oxyde, welche molefular 
den Chloriden entiprechen, von jolhen Oxyden find nur 
wenige befannt. 3.8. SO2, CO2, NO, N20, CO. 


II. 


Polymere Oxyde, deren Molefüle aus n-Molefülen 
des normalen Oxydes aufgebaut find. Diefe Gruppe 
enthält die meilten Oxyde und kann nad) der Wirfung 
der Wärme in nacdjtehende Klaffen getheilt werden: 

a) Flüchtige Oxryde, die beim Erwärmen total de— 
polymerifirt und im Dampfzujtande in das normale Oryd 
vertandelt werden; die Zahl folder Oryde iſt befchränft 
und fie laffen fich wiederum im zwei Klaſſen theilen. 

1) Flüchtige Oxyde, welche vollfommen depolymerifirt 
werden und einen Dampf von normaler Dichte liefern- 
3. 3. 802, OSO4 und verjchiedene organifhe Oxyde. 
Beim Kondenfiren werden die urfprünglichen polymeren 
Oryde wieder gebildet. 

2) Oryde, welche im Moment der VBerflühtigung nur 
unvollitändig depolymerifirt werden und nur allmählich 
volljtändiger fich zerlegen, in dem Maße, als die Tem— 
peratur jteigt. Die Dampfdichte diefer "Körper nimmt 
daher allmählid” ab mit jteigender Temperatur bis zu 
einem beitimmten Punkte, dann wird fie fonjtant und 
entjpricht der des normalen Orydes. 3. B. N2O%, 

b) Flüchtige Oxyde, welche nur unvollfommen de= 
polymerifirt werden, wenigſtens bei der Temperatur, bei 
welcher fie unterfucht find. 3. B. (As?O3)n, 

c) Oryde, welche nicht depolymerifirt werden können. 
Die meijten unorganifhen Oxyde gehören zu Ddiejer 
Gruppe; aud) die Oxyde einiger organifcher Radikale. 
Sie find wiederum zweierlei Art: 
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a) Dryde, welde abjolut nicht depolymerifirt werden 
können und fir find; fo die vielen Meetalloryde, welche 
duch Wärme nicht zerlegt werden. 3. 3. SiO?, SnO2, 
ZnO, MgO. 

3) Oryde, welche nicht depolymerifirt werden können, 
weil fie beim Erwärmen in ihre Elemente oder neue 
Verbindungen zerlegt werden ;. 3. HgO, AgO, CrO3,“ 1) 


Über eine neue Gaswaſchflaſche. 


F. Allihn hat eine neue Gaswaſchflaſche mit doppelt 
wirfender Vorrichtung konſtruirt, durch welche eine voll- 
ftändige Wafchung erzielt wird. Diefelbe fann von der 
Firma Warmbrunn, Quilig u. Comp. in Berlin bezogen 
werden. 2) 


Über die Fabrilation des Hartglajes und deſſen 
Eigenſchaften. 

Über die Fabrikation des Hartglaſes und deſſen Eigen— 
ſchaften hat Friedrich Siemens vor der Londoner Society 
of Arts einen Vortrag gehalten, von weldem bier ein 
Auszug folgt. Es kommt bei der Fabrikation des Hart- 
glaſes der vom VBortragenden erfundene Wärmejtrahlunge- 
ofen in Anwendung, in weldem die Flamme mit dem 
zu erhigenden Materiale nicht in Berührung kommt, jo 
daß eine Verunreinigung des Materials durd in der 
Flamme vorhandene Aſchen- und Kohlentheilhen ver: 
mieden wird. Die Ofenfohle iſt aus Thon, Sandjtein 
oder Ziegeln, welche mit Talkpulver überjtreut: werden - 
müffen, hergeſtellt. So werden alle Verunreinigungen 





1) Phil, Mag. (5.) 20. 81; Ntf. 18. 379—82; Chem. Cen: 
tralbl. 1856. 857—858. 2) Bolyteh. 3. 254. 118; Chem. 
Gentralbl. 1885. 20. 
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unmoͤglich und auch gleichzeitig eine ſehr gleichmäßige 
Erhigung der ganzen Glasmaſſe erzielt. Die Kühlung 
muß ebenfalls fo regulirt werden, daß in jedem Zeit- 
momente die Temperatur des Artifel® durchaus gleich— 
mäßig ijt, wodurd jede innere Spaltung vermieden und 
das Glas feine Neigung zum Zerſpringen erhält. Die 
Kühlung darf alfo, mit andern Worten ausgedrüdt, nicht 
im Verhältnis zur Oberfläche, fondern im Verhältnis 
zum Volum oder zur fpecififchen Wärme des Glafes jtatt- 
finden. Es find zur Ausführung dieſes von Siemens 
aufgeitellten Principes drei Proceſſe in Vorſchlag gebracht 
worden, die beziehentlic) als Preßhärtung, Halbhärtung 
und Hartguß befannt find. Die Prefhärtung wird haupt- 
jächlich für Tafelglas angewendet, das entweder flach oder 
in verfchiedenen Formen gebogen, und dabei glatt, ver- 
ziert oder emaillirt fein fanın. Mean fohneidet das Glas 
zuerjt in der gewöhnlichen Weife in der gewünfchten Form 
und Größe aus und erhigt es dann bis zum Weichwerden. 
Hat dasjelbe die erforderlihe Temperatur erlangt, jo 
wird e8 zwijchen die Falten Metallplatten einer Prejje ge- 
bradjt und mehr oder minder fchnell abgekühlt, je nad) 
dem Härtegrade, die der verzierte Artikel erhalten joll. 
Wünſcht man eine fehr große Härte, fo wird das Glas 
zu einer jehr hohen Temperatur erhitt und zwijchen 
Kupferplatten gepreßt. Iſt ein geringerer Härtegrad er 
wünjcht, fo wendet man weniger Hite an und benutzt 
an Stelle der Kupferplatten zur Ableitung der Wärme 
jolhe von Eifen. Durd Abkühlung in thönernen Platten 
oder durch Belegen der Eijenplatten mit Asbejtpapier 
fann ein nod) geringerer Härtegrad erzielt werden. So— 
mit ift man im Stande, dem Glaſe eine ſolche Härte zu 
geben, daß dasjelbe vom Diamant nicht gerigt wird. Es 
(äßt ji dann aber auch weder jchneiden noch biegen, 
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dagegen kann man es poliren und leicht fchleifen. Das 
gewöhnliche Glas zeigt eine achtmal geringere Feſtigkeit 
als dieſes. 

Die Temperatur, welche bei Bereitung des Hartglaſes 
nothwendig iſt, geſtattet das Formen, Verzieren und 
Emailliren desſelben, bei welchem letzteren Proceſſe man 
ſchwer ſchmelzbare Emaillen verwendet, die dann ebenſo 
widerſtandsfähig wie das Glas ſelber ſind. Solche Ar— 
tikel, die ſich nicht gut mittels Preſſen anfertigen laſſen, 
wie z. B. Flaſchen, werden aus Halbhartglas hergeſtellt. 
Dieſelben werden im Strahlungsofen bis zu einer Tem— 
peratur erhitzt, bei welcher dieſelben ihre Form noch nicht 
verändern, und dann in ein Gehäuſe von Eiſenblech, 
welches ihnen nur wenig Berührungspunfte bietet, ein- 
geſchloſſen; zuweilen wird dieſe Eifenmuffel mitfammt 
dem darin befindlichen Glasartifel gleih im Ofen erhitt 
und dann in der freien Luft abgekühlt. Diefer Halb- 
härtungsproceß eignet ſich nur für folche Artikel, welche 
eine durchaus gleihmäßige Dice befiten. Diefelben find 
etwa dreimal härter als Artifel aus gemöhnlichem Glas. 

Der Hartgußproceß liefert Glaswaaren von ver— 
ſchiedenſter Die und Gejtalt, deren Feitigfeit auf das 
Dreifahe erhöht werden kann. Man fchmilzt bei diefem 
das Glas in einem fontinuirlich arbeitenden Glasſchmelz— 
ofen und gießt ed dann in Formen aus, ganz Ähnlich 
wie bei der Eifengießerei. Das Formmaterial, welches 
man benutt, befitt nahezu dasjelbe Wärmeleitungsver- 
mögen und die gleiche fpecifiiche Wärme wie das Glas. 
Dazu eignen fi) Porzellanbroden, Glasſchmelztiegelmaſſe, 
ſowie Feil- und Drehfpähne von Metall und gewiſſe 
Mineralien, wie Scwerjpat und Magneteifen. Die 
jelben werden gepulvert und in gewiſſen pajjenden Ver— 
hältniffen gemifcht. Die Form wird nachträglich mit dem 
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darin befindlichen Gegenſtande erhitzt und dann abgekühlt. 
Hierbei wird das Glas nicht riſſig, aber erlangt doch die 
verlangte Härte. 

Der Berfafjer giebt als Beijpiele für die Verwendung 
und Widerjtandsfähigkeit des Hartglajes noch Folgendes 
an: Prefhartglas wurde auf dem Banzerfchiffe „Inflerible“ 
zur Wandverkleidung für das Landfartenzimmer ange: 
wendet, nachdem Verſuche ergaben, daß dasjelbe jehr 
große Erfchütterungen ertragen fonnte. Für die Feld— 
flaſchen der Soldaten eignet ſich das Halbhartglas. Hart» 
gußglas kann benutzt werden zur Anfertigung von Eifen- 
bahnſchwellen, Trammwayjchienen, Fußbodenplatten, Scleif- 
jteinen u. j. w. Dasſelbe eignet ſich auch wegen feines 
außerordentlic, reinen Tones vorzüglich zu Stimmgabeln 
von größeren Dimenfionen. Friedrich Siemens ijt der 
feiten Anficht, daß man in Zukunft anjtatt Stein und 
Porzellan, ja felbit in vielen Fällen anjtatt Eiſen das 
Preßhartglas anwenden wird. !) 


Über Bedergläfer aus Hartglas. 

R. 9. Friswell hat zwanzig Bechergläfer aus Hart- 
alas elf Monate lang im Yaboratorium in Bezug auf 
ihre Brauchbarfeit für chemijche Arbeiten geprüft und fie 
vollfommen unbrauchbar für diefen Zweck befunden. 2) 


Über Glas mit Kupferlüſtre. 


3. Wallenfteiner und v. Mad ftellen ſolche Glas: 
flüffe, welche Rupferlüjtre zu liefern im Stande jind, aus 
folgenden Glasſätzen dar. 

1) Quarzjand (Silberfand, etwas Eifenoryd und Kalt 


) D, Ind.:Btg. 26. 236— 238; Chem, Centralbl. 670—671, 
2) Chem. N, 52. 5—6. London, Chem. Soc. 
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enthaltend) 45%, Mennige 36%,, Soda (99 procentige) 
11%, Kalifalpeter 2%,, Braunftein 3°25%,, Kupferoxyd 
25%, kryſtalliſirtes falpeterfaures Wismuth 0'25%,. 

2) Gewöhnliches Kalfnatronglas 24°5%,, kalecinirter 
Kiefelguhr 28°5%, Mennige 35%, Soda (99 procentige) 
4%, Kalifalpeter 2°25%,, Braunftein 3%, Kupferoryd 
25%, kryſtalliſirtes falpeterfaures Wismuth 0,25%. 

Bringt man die gejchmolzene Glasmafje, wenn fie 
nicht mehr roth glüht, in den innern Theil der Gebläfe- 
flamme, jo nimmt fie im fürzefter Zeit den glänzenden 
Kupferlüftre vom Anfehen des polirten Kupfers an. Diefe 
Eigenjchaft läßt fih nun in der Glastechnik vielfach ver- 
werthen. !) 


Über Glasöverfilberung. 


R. Böttcher giebt für die Verfilberung des Glafes 
folgende Vorfchrift zur Bereitung der Verfilberungsflüffig- 
feit an: 

Es werden 4 g fryitallifirtes Silbernitrat in einer 
Porzellanfchale ganz fein zerrieben und darauf tropfen- 
weife officinelle Akammoniafflüffigkeit zugegeben, bis die 
ſich Anfangs trübende Flüffigfeit wieder wafferhell geworden 
ft. Ein Überfhuß von Ammoniak ift hierbei zu ver- 
meiden. Die fo erhaltene Flüffigfeit wird mit 1 fein 
zerriebenem jchwefelfauren Ammoniak verſetzt und mit 350g 
deitillirtem Waffer verdünnt. Im einer dunfeln Glas- 
flajche, welche mit einem Glasſtöpſel verjehen ift, hält fich 
dieſe Flüffigfeit lange unzerjegt. Die Reduftionsflüffigkeit 
beiteht aus 129g reinen Zraubenzuders, gelöjt in 350 g 
deitillirtem Waffer, dem 3 g reines Ätzkali vorher zugefekt 
waren. Die Verfilberung gejchieht auf nachjtehende Weife: 


1) Württemberg. Gemwerbebl. 1885. 22. 
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Man mifht einem Glasgefäße gleiche Raumtheile beider 
Flüſſigkeiten, gießt dieſes Gemiſch in das zu verfilbernde 
Glas und bewegt dieſes ſo, daß alle Stellen desſelben benetzt 
werden. Die Verſilberung geſchieht innerhalb von 10 bis 
12 Minuten. Hat die Verſilberung nach zwei—⸗ bis drei- 
maliger Behandlung die gehörige Stärke erreicht, fo wäſcht 
man den verfilberten Gegenſtand mit Regen- oder deitillirtem 
Waffer forgfältig ab und trodnet ihn an der Luft. Bei ge- 
nügender Reinheit der Materialien erhält man eine vortreff: 
liche Berfilberung, die man mit einem Firniß überzieht. Am 
Beiten eignet fich dazu ein Firniß aus 12 Gewichtstheilen 
Dammarharz und 12 Theilen Schwefeläther. !) 


Dunlelgrünes Email, 


Zu diefem Email gehören 8 Theile Kryjtallglas (Bflei- 
glas) 2 Theile Borar, 1 Theil Zinnoxyd, 1 Theil kal- 
cinirte Schafknochen, 1 Theil blaues fohlenfaures Kupfer- 
oxyd und 1 Theil grünes fohlenfaures Kupferoryd. Durd) 
Zufag von !/ı bis 1/, Theil Chromoryd und durch Wechiel 
im Verhältnis der beiden Kupferoryde laffen ſich die ver- 
ſchiedenſten Farben erzielen. 2) 


Über das Deltametall, 


Über die Eigenſchaften des Deltametalls (einer Legierung 
von Cu, Zn und Fe) macht A. Did folgende Mittheilungen: 

Die Farbe desfelben ijt gleich der des 18 farätigen 
Goldes; es befitt ein jpec. Gew. = 3°6, einen Schmelz 
punft bei 950° C und ift nicht magnetifh. Sein Brud 
ijt feinförnig, e8 kann gejchmiedet und gewalzt werden. 
Obgleich nicht ſchweißbar, läßt e8 fich aber doc; gut löthen. 


') Bol, Notizblatt 39, 342—343, 2) Monit. de la C£ra- 
mique; Sprecdfaal 1885. 452; C. BI. 1885. 832. 
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Die Sorten des Deltametalles, welche kalt verarbeitet 
werden, Lafjen jich wie Meifing zu Drähten und Röhren 
verarbeiten, zu Blechen und Stäben walzen, während 
diejenigen, die zur heißen Verarbeitung beftimmt find, bei 
700—800° C äußerft gefchmeidig werden, fo daß man 
fie heiß walzen, ausjtanzen und prefien kann. Ein 
aus Deltametall gezogener Drahte zeigte eine Bruch— 
fejtigfeit von 984 kg / mm, eine in Sand gegofjene 
Kette mit Gliedern von 184 cm Durchmeſſer zerriß 
bei einer Laſt von 32:6 fg/g cm und zeigte vor dem 
Brude eine Verlängerung von 14%. Man verfertigt 
gegenwärtig daraus in England ſowohl Hausgeräthe, als 
auch die verfchiedenartigjten Majchinentheile. Nachftehende 
Tabelle giebt noch über die Feſtigkeitseigenſchaften der 
Deltalegierungen Aufichluf: 


























Sorte der Deltame: 5 — — Unterſucht 
talle. tojmm | karmm [Brocenten] von 
Nr, Gewalt . . 361 56*1 26°6 Unwin 
in Sand gegofien] 134 345 191 | Kirkaldy 
Gewalt... . — 65°7 — Unwin 
"Min Sand gegofien — 36:9 258 2 


Über einen durchſichtigen Kitt für Porzellan. 


75 Theile Heingefchnittener Kautſchuk werden in 60 Theile 
Chloroform gelöft und der Löfung 15 Theile Majtir zu— 
geführt. Nach erfolgter Auflöfung des letztern bei gemöhn- 
licher Temperatur ift der Kitt fertig. 2) 


1) Öfterr. Zeitſchr. 33. 27; Chem. Gentralbl. 18%5. 159. 
2) Polyt. Notizblatt 40. 125; The Engineer 27. Febr. 1885; 
Rep. f. analyt. Chemie 5. 190. 
31” 
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Über Zauberphotographien. 


Zur Anfertigung der fogenannten Zauberphotographien 
(pofitive Drude, in unfichtbarem Zuftande auf weißem 
Papier, die in Waſſer eingetaucht fofort erfcheinen) giebt 
Leon Vidal folgende Vorſchrift: 

Dan drudt wie gewöhnlicdy die Pofitive unter dem 
Negative auf Papier, das mit Chlorfilber empfindlich 
gemacht worden ift. Das Firirbad ift aus 10 g Fixir- 
natron und 100 com Waſſer hergeſtellt. Das firirte 
Bild wird nicht getont, fondern nur in Waffer jorgfältig 
gewaſchen und dann im einem Bade aus 5 g Quedjilber- 
hlorid und 100 cc Waſſer ſchwimmen gelafjen, wodurd 
das fein vertheilte Silber des Bildes in Chlorfilber über- 
geht und das Papier nun diefe beiden Verbindungen ent- 
hält. Es verliert durch diefe Manipulation allmählich 
die Farbe und verjchwindet ſchließlich. Das völlig 
gebleichte Papier wird in Waffer ausgewaſchen und 
dann getrodnet. Soll das Bild wieder erjcheinen, jo 
taucht man das Papier entweder in eine fchwache Löſung 
von Firirnatron, oder noch beſſer in eine ſolche von 
Ihweflichjaurem Natrium. Bringt man auf die Rüdfeite 
des Bildes etwas dieſes Salz enthaltendes Filtrirpapier, 
jo genügt gewöhnliches Waſſer. Das fchweflichjaure 
Natrium fett ſich mit dem Quedfilberchlorid in ſchwarzes 
Schwefelquedfilber um, während das Ehlorfilber davon 
gelöjt wird. Das zu diefen Zauberphotographien nöthige 
Papier ift Albuminpapier, das fünf Minuten lang in 
einem zehnprocentigen Silbernitratbade ſchwamm und 
dann an einem dunflen Orte getrodnet wurde. !) 


1) Photogr. Ar. 26. 44—45; Chem, Centralbl. 1855. 320. 
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Bengaliide Flammen, 

Die hemifche Fabrik auf Aktien, vormals E. Schering 
in Berlin veröffentlicht folgende Vorjchriften von benga- 
liſchen Flammen: 

Weißes Feuer. 

1 Th. Scellad zuſammen⸗ 

6 „  falpeterfaure® Barium gefchmolzen und 
25%, Magnefiumpulver dann gemahlen. 


. Rothe Feuer. 
1 Th. Schellad zufammens 
5 ,„  falpeterfaures Strontium \ gefhmolzen und 
25 % Magnefiumpulver dann gemahlen. 
Füllt man diefe Säte in Röhren aus Zinkblech Nr. 2, 
jo verbrennen dieje mit der Füllung nad Art der Fadeln.!) 


Über eine dauerhafte Tinte für Zintbledetiquetten. 


L. W. Möfer giebt dazu folgende Vorſchrift: Man 
löſt 1 Theil Kupfervitriol und 1 Theil Kaliumdhlorat in 
der etwa 36fachen Menge reinen Wajjerd. Es wird mit 
dieſer Flüffigfeit mit Gänſe- oder Stahlfedern auf die 
Zinkplatten gefchrieben; Ddieje läßt man einige Minuten 
abtrodnen, jpült fie dann mit reinem Waſſer ab, trocknet 
fie wieder und reibt fie dann mit einem öligen Yappen ab.?) 


Bronce auf Zinn, 


Um auf Zinn und Zinnlegierungen eine jchöne und 
dauerhafte Bronce hervorzubringen, bringt man auf die 
jorgfältig gereinigten Gegenftände eine Löfung von 1 Theil 
Kupferpitriol und 1 Theil Eifenvitriol in 20 Theile Waffer 





) Polyt. Journ. 256, 518—519. 2) A. d. Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchr. d. Deutſch. Ind.⸗Ztg. 25. 457. 
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gelöſt und läßt fie abtrocknen. Dieſelben werden dann 
mit einer Loͤſung von 1 Theil Grünſpan in 4 Theile 
Eifig überzogen. Sind dann die Gegenftände wieder ge 
trodnet, fo polirt man diefelben mittel® präparirtem Blut- 
ftein und reibt fie mit einem weichen Leder, das mit 
Wachsterpentin benekt ift, ab. Zuletzt reibt man diefelben 
nochmals mit einem trodnen Yeder. !) 


Metallpugfeife für Bronce, Meffing 
und Gilberwaaren. 

Man miſcht 50 Theile zerfchnittene Kofosfeife unter 
Erwärmen mit jo viel Waffer, daß ſich eine dicke brei- 
artige Mafje bildet. Dem erfalteten Seifenbrei mijcht 
man forgfältig ein inniges Gemenge von 5 Theilen Neu- 
oder Englifchroth und 15 des Fäuflichen kohlenſauren 
Ammoniums bei. Man bewahrt die Seife in gut ver- 
ſchloſſenen Thonbüdhen. 2) 


Über Feuerlöſchmittel. 


Das Münchner Feuerlöfchmittel bejteht aus 43%, 
Kochſalz, 195%, Alaun, 5%, Glauberſalz, 35%, Soda, 
66%, Wafjerglas und 223%, Waſſer. 

Das Wiener Feuerlöfchmittel ift eine Auflöfung von 
4 Theilen Eifenvitriol und 16 Theilen Ammoniumfulfat 
in 100 XTheilen Waffer. 

Eine Mifhung aus 30%, Alaun, 65% Ammoniums 
fulfat und 50, Eifenvitriol wird von der Redaktion der 
Chem. Zeit. befonders empfohlen. >) 


1) Klein’3 Bronceur; Illuſtr. Zeitſchr. f. Blechind.; D. Ind.: 
Ztg. 26. 7; Chem. Gentralbl. 1885. 319, 2) Wochenſchr. f. 
Drogen, Kalis u. Farbenhandl.; D. Ind. Big. 26. 8; Chem. 
Gentralbl. 1885, 319. 3) Chemiler-Ztg. X. Nr. 8. 120. 


— 567 — 


Über fogenannte Feuerlöfhgranaten. 


Ewald Geifler hat folgende Präparate des Handels 
unterfucht: 

1) Haymward’8 Original-Feuer-Löld-Granaten. 

Sie beftehen aus einer kugeligen Flaſche aus ſchwach—⸗ 
grünem Glas, das fammt Inhalt 1120 g wiegt; das 
Eigengewicht der Flaſche beträgt 7009. Sie enthält eine 
gelbliche, Schwache, trübe Flüffigfeit einer wäfjerigen Löſung 
von 157%, Chlorcalcium, 56%, Chlormagnefium neben 
den befannten Verunreinigungen diefer Salze. 

2) Hardens Feuer⸗Löſch⸗Granate. 

In einer nicht ganz Fugeligen Flaſche von blauem 
Slafe von einem Gejammtgewicht von 900 g befinden 
fih 555 g einer gelblichen ſchwach trüben Flüffigkeit, die 
aus einer wäfjerigen Löfung von 1940 %, Kochſalz und 
888%, Salmiak beiteht. 

3) Scönbergs Feuertod (Feuerlöfchflafche). 

Eine kugelige Flafche von halbweigem Glafe von 700 g 
Gefammtgewicht enthält 440 g einer ſchwach trüben, faft 
farblofen wäſſerigen Flüffigfeit, die 166%, Soda (Na? 
CO3) und 643%, Kochſalz enthält.) 


Aylödfung für Meffing. 


Um Meffing zu ägen benugt R. Kayfer eine Mifchung 
von 8 Xheilen Salpeterfäure (140 fpec. Gew.) mit 
80 Theilen Waffer, der eine andere Mifhung aus 3 heilen 
hlorfaurem Kali und 50 heilen Waſſer bejtehend, zuge 
jest wird. Dieſe jo erhaltene Flüffigkeit dient zum ſo— 
fortigen Gebraud). 2) 


1) Pharmac. Gentral:Halle 26. 447. 2) Mittheil, des bay⸗ 
riijhen Gemwerbemufeums 1885. 45; Chem. Centralbl. 1885. 368, 
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Über Platinoid, 


Das „Platinoid“ ift eine neue Legierung, welche von 
Martino dargejtellt und von Bottomley benannt ift. 
Es ijt .eine Art Neufilber mit einem Zufag von 1 bie 
2 Procent Wolfram. Dasfelbe eignet fich befonders zur 
Konjtruftion von Widerſtandsſpulen, da es ungefähr eine 
1! mal größere Widerjtandsfähigfeit als das Neufilber 
befigt. !) 


Metalloide. 
Waſſerſtoff. 
Beſeitigung des Arſengehalts im Waſſerſtoffgas. 


Sels empfiehlt den Bleilöthern, das Waſſerſtoffgas 
durch ein in den Gummiſchlauch eingeſchaltetes Eiſenrohr, 
welches an einer Stelle bis zum Glühen erhitzt iſt, zu 
leiten, wodurch der Arſengehalt des Waſſerſtoffgaſes be— 
ſeitigt wird.?) 


Über die größte Dichte des Waſſers. 


Wie von Bonetti mitgetheilt wird, liegt die größte 
Dichtigkeit des Waſſers nach neuern Unterfuchungen bei 
+ 4'019 GC und beträgt 100015802, wenn man die 
Dichtigfeit bei 00 — 1 fett. 3) 


Reinigung des Waſſers durch Quft bei erhöhtem 
Drud, 


Albert R. Leeds hat fejtgeitellt, daß wenn man 
Yuft bei erhöhtem Drud mit durd) organifche Subftanzen 


1) Zeitjchr. f. Elektrotechnik 3. 639. 2) Chem.:dtg. 1885, 
Nr. 35; Chem. Centralbl. 1885. 528. 3) Atti Acc. dei Lincei; 
Polytehn. Notizbl, 40. 25; Chem. Gentralbl, 1885. 161. 
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verunreinigtem Waffer mifcht, auch die abjorbirte Menge 
des Sauerjtoffs, welcher orydirend und daher reinigend 
wirft, eine größere wird.') 


Analyje der Mineralwäſſer zu Zangenjalze. 

E. Reihardt hat die Schwefelquelle zu Langenjalze, 
welche ſchon jeit Anfang dieſes Jahrhunderts befannt ift, 
einer neuen Analyje unterworfen. Diejelbe ergab folgendes 
Rejultat: 


In 10°000 Theilen find enthalten: 





EIGE are ee een 04693 Theile 
CRBERENONTRE: u 5 wa 84377 „ 
Schwefelwaflerftoff . - . . . . ... 0418 „ 
ROBIN ENIE u ae res 59762 „ 
GER ee rg 01539 „ 
REN 0 ee ee 6.2825 „ 
TRDORENR a a ner 12325 „ 
REEIE 2: 1'0609 „ 
oder auf Salze berechnet: 
Chlornatrium = Nall . ...... 07760 „ 
Schwefelnatrium = Na?S ...... 01744 „ 
Natriumfulfat = Na?S0: . ..... 0:9194 „ 
Natron = Na2 0, an organische Subjtanzen 
GRDIRDENE u u a se ee 01073 „ 
Magnefiumjulfat = MgSO! . .... 32082 „ 
Calciumſulfat = Ca SOt. . ..... 9:8627 „ 
Galciumfilifat = CaS0O3. . ..... 02476 „ 
Magnefiumcarbonat = MgCO3. .. . 03148 „ 
GSaleiumcarbonat = CaCO? ..... 39556 „ 
Organische Subitan . . .... ER. BU 5 
229830 Theile 


1) Zeitſchrift f. Spiritusinduftrie 1885. 339. 
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Bei Annahme doppelttohlenfauren Salzes: 


Chlornatrium = Nall ....... 0:7760 Theile 
Schwefelnatrium =Na?S ...... 0:174 „ 
Natriumfulfat = Na?S04 . ..... 0:9194 „ 
Natrium am organifhe Subjtanzen ge- 
bunden Na?O . . . 2222 0.. 0:1073 „ 
Magnefiumfulfat = MgSO! . ... . 32082 „ 
Galciumfulfat = CaS0!. . . 2... 98627 
Galeiumfilitat CaSi03. .. ..... 02476 „ 
Magnefiumbicarbonat = Mg0?05. . . 04783 „ 
Galeinmearbonat = CaC?05..... 56915 „ 
Organische Subftanz - » » — . 34170 „ 
24.8824 „ 
Freie Rohlenfäure = 00? . ....- 21774 . 


—= 1137°03 com; 
Freier Schwefelwaferftoff = H?S . . . 03755 Xheile 
— 25359 cem bei 875° C und 0760 m B.! 


Darftellung des Waſſerſtoffſuperoxydes. 


Hanriot empfiehlt folgenden Weg zur Darftellung 
des Wafferftofffuperorydes. Zunächſt bereitet man ſich 
durch Einwirkung von Fluorwafferftofffäure auf Barium- 
fuperoxyd, welches zur Entfernung der löslichen Salze 
mit Waffer ausgewafhen war, ein Präparat von 6—8 
Bol. Nachdem diefes mit Barytwaſſer bis zur deut— 
lichen altalifchen Reaktion verjegt, fallen Bariumfuper- 
oryd, fowie Eifenoryd und Manganoryd, wenn diefe vor 
handen waren, nieder. Diefe filtrirt man ab, neutralifirt 
das Filtrat mit Schwefelfäure und bringt es durch Kon— 
centration im Wafjerbade bis 12—15 Vol. Durd 4 bie 
5maliges Gefrierenlafjen erhält man ein Produkt von 





i) Arch. d. Pharm. 3. 24. 11—21. 


— 571 — 


70—80 Bol. Eine weitere Koncentration erhält man 
zulegt im Vacuum. 1) | 


Ghlor. 
Nahmeis von Chlor, Brom und Job. 


Edward Hart empfiehlt folgendes Verfahren: Man 
giebt die zu unterfuchende Subftanz mit einigen Tropfen 
Verrifulfatlöjung in einen Kolben, der mit einer Kugel- 
röhre in Verbindung ſteht, in welder ſich verdünnte 
Stärfelöfung befindet, und deftillirt. Iſt Jod nachgewiefen, 
fo wird zur vollftändigen Austreibung des Jods noch 
mehr von der Ferrifulfatlöfung dem Rückſtand zugefügt 
und im offenen Kolben erhikt. Um nun das Brom zu 
ermitteln, fügt man zum Nüdjtande im Kolben einige 
Kryftalle von Kaliumfupermanganat, giebt in die gereinigte 
Kugelröhre Waſſer und einige Tropfen Chloroform, jtelit 
die Verbindung mit dem Kolben wieder her und erwärmt 
von Neuem. Nach dem Nachweife von Brom verfährt 
man wie vorher, indem man zur Vertreibung des Broms 
mehr Ferrifulfat und Kaliumfupermanganat dem Rück— 
ftand zufügt. Hierauf wird der Überfhuß von dem letztern 
mit Alkohol entfernt und das Chlor wie gewöhnlich durch 
Silbernitrat nachgewieſen.?) 


Brom. 


Über das fpecififhe Gewicht der flüffigen 
Brommajjerftofffäure. 


Nach 2. Bleekrode ift das fpec. Gewicht der flüffigen 
Bromwafferftofffäure = 1°63 bei 100,3) 


) C. r. 100. 57—60. 5. Jan. 1885; Centralbl. 1885. 135. 
2) Amerik. Chem. Journ. 6. 346—47; Centralbl. 1885. 281. 
3) Rec. des Trav. Chim. des Pays-Bas 4. 77—80. 
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Über die Löslichkeit der Bromwaſſerſtoffſaure bei 
verfhiedenen Temperaturen und Druden. 
9. W. Bakhuis Roozeboom veröffentlicht darüber 
folgende Tabellen: 
A. 


Löslichkeit der Bromwaſſerſtoffſäure bei 760 mm Druck. 
Bei — 259 löſt 1 Theil Wafjer 2:550 HBr 
„ = 200 „un Pr 2473 „ 
— ee 2 r 2390 $,, 


„ — 100 „ „ „ 17} 2'335 7 
" — 50 rn n „ „ 2'280 [7 
[7 Eure; 0° 7 [7 [2 2 2'212 „ 


+ 100 r [2 [7 „ 2'103 " 
+ 250 [7 „ 7} 1 1930 „ 
[7 * 500 „ „ 27 [7 1'715 1 
+ 75 [2 „ [2 ’ 1'505 ’ 
+ 100° 7 [22 [7 r 1’300 AG 


wöslichkeit der Bromwaſſerſtoffſäure bei hohen Druden. 
Bei — 250 u. 10 cem Spanng. löjt 1Th. Waff. 2'056 HBr 
/ — 200 ” 13 [7 1 ron ” — „ 
„ — 15" "„ 17°5 „ 7 run 7 == " 
„ —11'3%,, 216, Pr Ye. ar ZUVOR. 
nm. 50 ” 29.8 7 „ 7) — 
77 00 ” 38 2 " nm, vn „ 2.054 " 
Z — 25" ” 14 „ „ [7 1 „ 2'120 " 
" — 20° [7 18 ” „ | zZ — 
„—150 „2S „ ; en ar) 
„ —11:3° " 3l „ „ rm ” 2118 " 
7 A 50 2 43 7 „ ren " 2117 " 
7 0° „ 54 / [Z ren „ 2116 " 
„ — 250 1 30 * " nm» n ” 2268 " 
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Bei — 200 u.37°5cm Spanng.löjt 1Th. Waſſ. 2267 HBr 
„—150 „47, F ee a RO 
„—113 „57 „. ee Ge 20: 5 
„— De „7TZze, ö in ea al; 


„m 7” 00 7 — 1) 


„ [24 ...+r . 


Dijfociation des Brommajfjerftofffäurehydrates, 


Der kritiihe Punkt der Zerjegung des Hydrates der 
Brommwafjerftofffäure im gejchloffenen Gefäße findet fic) 
nah 9. W. Bakhuis Roozeboom bei — 11'30 und 
einem Drude von 520 mm; von hier an bis zu 24 Atmo— 
iphären erniedrigt fi) der Schmelzpunft von — 11'30 
bi8 — 15°50, er erhöht fih aber von Neuem bei höherem 
Drude und erreicht + 030 bei 250 Atmofphären.?) 


Jod. 
Prüfung auf Fond. 


Ernest H. Cook ſchlägt zur Abjcheidung von Jod 
eine ejfigfaure Löfung von Wafferftoffjuperoryd vor, welche 
alles Fod aus den Fodiden abfcheidet und die Bromide 
und Chloride unangegriffen läßt. Behufs der quantita- 
tiven Beitimmung nimmt man das Jod durch Chloroform 
auf und titrirt es in gewöhnlicher Weife.3) 


DrydationdesodsbeidernatürlidenNitrifilation. 


A. Müntz fpriht, auf Verſuche gejtügt, die Ver: 
muthung aus, daß das Jodat, welches im Chilifalpeter ge- 


’) Recueil des 'Trav. Chim. des Pays-Bas 4. 102—7 Mai 
(14. April) Leiden; Chem. Gentralbl. 1885. 420. 2) Rec. des 
Trav. Chim. des Pays-Bas 3. 433—434; Chem. Centralbl. 1885. 
420, 3) Chem. News 51. 101—102, 27. (19,) Febr. London. 
Chem. Soc.; Chem. Gentralbl. 1885. 282. 
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funden wird, aus Yodnatrium während der Nitrifilation 
entjtanden ijt.') 


Über das fpecififhe Gewicht der Jodmwafjerftoffiäure. 


2. Bleefrode bejtimmt das fpecififche Gewicht der 
flüffigen Sodwafferftofffäure zu 2270 bei 120,2) 


Saueritoff. 
Über den flüffigen Sauerftoff. 

Nah Verſuchen von 8. Olszewski erjtarrt der 
flüffige Sauerftoff bei einem ‘Drude von Amm und bei 
einer Zemperatur von — 2110 noch nit. Seine Er- 
jtarrung liegt niedriger und es ijt deshalb der flüffige 
Sauerjtoff eines der beften Kälteerzeugungsmittel, welche 
gegenwärtig gekannt find. 3) 


Darftellung von flüſſigem Sauerftoff, 


L. Cailletet bejchreibt ein neues Verfahren, durd 
Berdampfung von flüffigem Athylen mittels eines Stromes 
abgefühlter Luft Sauerftoff zu verflüffigen. Die Arbeit 
verläuft nad) diefem Verfahren fo glatt und ift fo leicht 
ausführbar, daß man dasfelbe recht gut als Vorleſungs— 
verſuch anwenden Tann.) 


Chromodlorid, ein Abjorptiondmittel für 
Saueritoff. 
Die blaue Löfung des Chromochlorids läßt ſich nad) 
Dtto Freiherr von der Pfordten ald Abforption- 
mittel für Sauerftoff recht gut verwenden. Da diefelbe 





1) C. r. 100. 1136—38. (27.) April 1885. 2) Rec. des 
Trav. Chim. des Pays-Bas 4. 77—80. 9) C. r. 100. 350—352 
(9.) Febr.; Chem, Centralbl. 1885. 436. 9) C. r. 100. 1033 
bis 35. April; C.Bl. 1885. 323, 
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gegen Schwefelwafjerjtoffgas® unempfindlich ift, jo kann 
man fie aud) zur Befreiung des legtern von diejem Gas 
benugen. !) 
Don. 
Wirkung von Ozon aufden Organismus der Menſchen 
und Tbiere, 

Während M. Filipomw die Einathmung verdünnten 
Ozons als einfchläferndes Mittel nicht anerkennen kann, 
hält E. Binz feine entgegengejegten Angaben aufrecht. 
Dasjelbe gilt von der Aufnahme von Ozon ins Blut 
durch die Respirationsorgane. M. Filipow betrachtet die: 
jelbe als unerwiefen, während C. Binz diejelbe für voll- 
fommen begründet erklärt. 2) 


Schweiel. 
Darftellung von reinem Schwefelwajjerftofigas, 


Dean stellt ſich nach F. Gerhard durch Vermifchen von 
Schwefelcaleium oder Schwefelalfalien mit Magnefium- 
fulfat oder Chlormagnefium Magnefiumhydrojulfid dar. 
Erhitzt man dieſe Löſung über einer Gasflamme oder in 
heißem Waſſer, jo beginnt etwa bei 60% eine gleichmäßige 
Entwidelung von reinem Schwefelwafjerftoff, wobei ſich 
die Temperatur fortwährend erhöht und die Gasentwidelung 
bei 950 aufhört. Das Schwefelcaleium, da® man zur 
Heritellung des Magnefiumfulfids verwendet, wird am 
geeignetjten durch Erhigen von Gips und Kohle dargeftellt. 
Auf 1 Theil Calciumfulfid nimmt man 3 Theile Waſſer 
und 3 Theile Friftallifirtes Chlormagnefium. Eine Löfung 


— — 


1) Lieb, Annal. 228. 112—126. März 1885. 2) Pflüger’3 
Arhiv 34, 335 — Laboratorium von Dogiel in Kaſan; Med, 
Gentralbl. 23. 45. 45—46;, Berl, Klin. Wochenfchrift 1884. Nr. 10; 
Chem. Gentralbl, 1885. 169, 
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von 1 Theil ützkali oder Ätnatron in 3—5 Theile Waffer 
mit gewöhnlichem Schwefelwafjerftoff liefern die Entwicke— 
lungeflüffigfeit durch Zufag von 2 XTheilen Chlormagne- 
fium oder Magnefiumfulfat und gelindes Erwärmen. ') 


Darftellung von Schwefelfäureanhyprid. 


Nah A. Scheurer-Kejtner erhält man fehr reichliche 
Mengen von Scwefelfäureanhydrid, wenn man ein Ge— 
menge von 2 Theilen Gyps und 1 Theil Eifenoryd unter 
Zufag von einer geringen Menge Fluorcalcium erhigt. Die 
letstere Verbindung hat den Zwed, die Temperatur etwas 
herunterzudrüden, weil in höherer Temperatur viel SO2 


entiteht. 2) 


Berhalten der Pyrofhmwefelfäure gegen einige 
Metalle. 

Hierüber veröffentlihen E. Divers und T. Shi- 
midzu Folgendes: 

Silber löſt fi) in ſchmelzender Pyroſchwefelſäure mit 
Leichtigkeit unter Bildung von Silberfulfat und jchweflicher 
Säure ohne Gasentwidelung; beide letztere bleiben gelöjt. 
Quedfilber zeigt dasjelbe Verhalten, aber da jein Sulfat 
wertiger löslich in Schwefeljäure ift, jo jcheiden fich die 
Mengen desjelben aus. Die Quedjilberlöfung giebt, in 
Waſſer gegofjen, metalliiches Quedjilber und Mercurojulfat. 
Die Bildung des erjtern wird durd die Anwejenheit der 
ichweflihen Säure erflärt. Die Reaktion zwiſchen Pyro- 
ichwefelfäure und diejen beiden Metallen erklärt folgende 
Formel: 

H2 SO’ + 2 Ag = Ag? S014, 502, H2O. 


!) Arch. d. Ph. (3.) 23. 394, 2) Bull. Soc. Chim. Tom. 
43. 7; Arch. d. Ph. (3.) 23. 285, 


BIT 


Kupfer wird von der Pyrofchwefelfäure jo lange an- 
gegriffen, bis es fi mit einer Schicht von Sulfat und 
Sulfid bedeckt hat; letzteres entjteht durd die Einwirkung 
der jchweflihen Säure. Die VBerfaffer fchlagen für das 
Scwefeltrioryd, welche® nach der Anſicht von Divers bei 
der Einwirkung von heißer Schwefeljäure auf Silber, 
Quedfilber und Kupfer in Frage fommt, die Formel — 
S206 vor. !) 


Über das Vorkommen von unterfhmwefligjauren 
Salzen in Brunnenmäjjern. 

GC. Neuhöffer madht darauf aufmerkſam, daß im 
Wafjer der Brunnen, welche in Gegenden, wo Weinbau 
betrieben wird, vorhanden find, jehr häufig unterjchweflig- 
faure Salze nad) der Methode von Vohl nachgewieſen 
werden fönnen.?) 


Zur Kenntnis der Unterfhmefelfäure. 


Derjuche, welche H. Trey anjtellte, beweiien, daß die 
Bermuthung von Kolbe, daß die Unterjchwefelfäure eine 
einbafifche Säure fei, fid) bewahrheitet. Die Formel für 
diefelbe wäre demnadh = HS’O?2 oder nad) Kolbe SYO2, 
OH. >) 

Selen. 

Einwirkung von [hwefliger Säure auf Selen: 

waſſerſtoff. 

Läßt man nach E. Divers und T. Shimidzu eine 
überſchüſſige Löfung von ſchwefliger Säure auf Selen— 
wafjerjtoff einwirken, jo fällt reine Selen nieder. *) 


) Chem. N. 52. 7—8. 3. Juli (18. Juni) London, Chem. 
Soe.; Journ. Chem. Soc. 47. 636. Aug.; Chem. Gentralbl. 1885, 
661— 62, 2 Rep. d. anal. Chem. 5. 43—44. 3) Journ, 
f. praft. Chem. 31. 223—233, 4) Chem. N. 51. 199. 24. 
(16.) April London, Chem. Soc. 

38 
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Selen und Tellur. 
Quantitative Trennung des Tellur vom Selen. 


E. Divers und M. Shimoſé trennen Tellur vom 
Selen, indem fie die beide enthaltende Subſtanz mit kon— 
centrirter Schwefelfäure erhigen, wodurch diefelben eine 
Orydation erleiden und zum größten Theil in Löſung gehen. 
Aus der fauren Flüffigkeit wird dann durch Zujag von 
Ichwefliger Säure bis zum fünffachen Volum alles Selen ab- 
gejchieden und zu der verdünnten vom Selen befreiten Löſung 
Chlorwafferjtofffäure und nochmals eine Löfung von ſchwef⸗ 
figer Säure zugefügt, wonach alle® Tellur niederfällt. !) 


Zellur. 
Über Tellurigfäureanbyprit. 


D. Klein und 3. Morel berichten über ihre Studien 
über den Dimorphismus des ZTellurigfäureanhydride. 2) 


Stickſtoff. 
Zur Kenntnis der Erſtarrungstemperatur des 
Stickſtoffes. 

K. Olszewski, welcher früher den Siedepunkt des 
Stickſtoffes im Vacuum auf — 213° beſtimmt hatte, hat 
feine VBerfuche in größerem Maßjtabe und mit verbefjerten 
Apparaten wiederholt. Er fand, daß bei einem Drud 
von 60 mm der flüſſige Sticdjtoff fejtzumerden beginnt und 
ji an feiner Oberfläche mit einer opafen Schicht bededt. 
Der kritiſche Punkt des Sticjtoffs liegt bei dem Drud von 
35 Atm. und bei einer Temperatur von — 146°, während 
die Erjtarrung bei einem Drud von 60 mm und bei einer 
Temperatur von — 214° beginnt und bei Erniedrigung 





) Chem. N. 51. 199. 24. (16.) April, London, Chem. Soc.; 
Chen. Gentralbl, 1895. 460. ) C. r. 100. 1140—43, 
(27.) April 1885, 
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des Drucdes fich vollendet. In dem letztern Falle bildet 
der Stidjtoff eine fchneeartige Maſſe. Bei einer Ber» 
dünnung auf 4 mm beobachtete der Verf. die niedrigjte 
Temperatur, welche jemal® gemefjen tt, nämlich — 225°. ') 


Zur Beftimmung bes Stidftoff3, 


Die Methode zur Beitimmung des Sticjtoffes von 
Kjeldahl hat ©. Czeczetka verbeflert. Der Verf. ver- 
wendet eine gefättigte Löſung von Kaliumpermanganat 
in reiner foncentrirter Schwefelfäure und Täßt diejelbe 
langfam durch ein Zrichterchen mit langem Rohre in die 
Löſung fließen. Damit beim Zufammengießen der Natron 
(auge mit der orydirten Löfung im Deſtillirkolben jeder 
Ammoniakverluft vermieden wird, gießt man die über- 
ihüffige Lauge nicht bei offenem Kolben zu, ſondern erſt 
dann, wenn derjelbe mit dem Kühler verbunden ijt, und 
zwar durd einen neben dem Ammoniafableitungsrohre 
im Korfe des Kolbens eingefchalteten Sicherheitstrichter. 2) 


Zur Kenntnis der Stidftofforyde. 


Studien von ®. Ramſay und I. Tudor Cundall 
haben ergeben, daß 

a. die grüne und blaue Flüffigfeit, welche durch Ein- 
wirfung von Arjenigfäureanhydrid auf Salpeterfäure ge- 
bildet wird, eine Mifchung von Salpetrigfäureanhydrid 
und Stidjtoffperoryd ijt. Die Verhältnifje beider Ver— 
bindungen hängen von der Stärke der Salpeterjäure und 
der Temperatur ab, bei welcher die Koncentration der 
Flüſſigkeit jtattfindet. 

b. Wafferentziehende Mittel 3. B. eine hinreichende 


ı) C. r. 100, 314—20 (9.) Febr. 1885; Chem. Centralbl. 
1585, 436. 2) Monatöh. f. Chem, 6. 63; Archiv d. Pharm. 
(3.) 23. 314. 

35* 
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Menge von Schwefeljäure liefern ein Dejtillat au reinem 
Peroryd. 

c. Yeitet man über die blaue Flüſſigkeit Sauerjtoff, jo 
erhält man bei einer Abkühlung der Dämpfe in einer Kälte— 
miſchung eine Flüſſigkeit, die ebenfall® blau oder grün ift. 
Nur bei großem Überfhuß von Sauerjtoff wird das 
Salpetrigfäureanhydrid in das Peroxyd umgewandelt. 

d. Yeitet man einen Überfhuß von Stidoryd zugleich 
mit Peroryd in eine abgefühlte Röhre, jo bildet ſich Tri— 
oxyd. Die Dienge desjelben ijt von der Temperatur des 
Kühlens abhängig. 

e. Das Zrioryd kann im gasfürmigen Zujtande nicht 
entjtehen, fondern zerlegt fich fofort in ein Gemenge von 
Stidoryd und Beroryd. 

f. Die An» und Abwejenheit von Feuchtigkeit fcheint 
ohne Einfluß auf die Reaktion von Stidjtofforyd und 
Sauerjtoff zu fein. 

g. Höchſt wahrjcheinlic erleidet das Salpetrigjäures 
anhydrid Diffociation bei ZTemperaturzunahme. !) 


Darjtellung des Stidftofforyduls. 


Um nah P. Cazeneuve die Darjtellung des Stid- 
ftofforyduls gefahrlos zu machen, trodnet man zunächſt 
das Ammoniumnitrat vorjihtig in einer Porzellanjchale 
und giebt es dann nocd warm in die Retorte. Die Er: 
hitzung gejchieht Anfangs mit ganz Feiner Flamme, die 
man allmählid, fteigert. Beim Beginn der Zerſetzung 
des Ammoniumnitrats dreht man die Flamme fofort wieder 
zurüd und bricht die Operation nod) vor der vollftän- 
digen Zerſetzung der ganzen Salzmaſſe ab. 





') Chem, N. 51. 102—103, 27. (19.) Yebr. Xondon, Chem, 
Soc.; Journ. Chem. Soc. 47. 187—199; Chem. Gentralbl. 
1885. 296, 
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Hat man das Gas noch ſo vorſichtig bereitet und mit 
Ferroſulfatlöſung und Natronlauge gewaſchen, jo beſitzt 
es immer noch einen reizenden Geruch, welcher von einem 
kleinen Gehalt von Unterſalpeterſäure herrührt. Auch 
kleine Mengen von Stickſtoff und Sauerſtoff findet man 
darin, und aus dieſem Grunde iſt das im Handel in 
eiſernen Flaſchen vorkommende flüſſige Stickſtoffoxydul für 
die zahnärztliche Praxis geeigneter, als über Waſſer im 
Gaſometer abgeſperrtes Gas, weil das Gas durch ſeine 
größere Auflöslichkeit in Waſſer an Sauerſtoff und Stick— 
jtoff reicher wird. !) 


Über flüffiges und feſtes Stickoxyd. 

Das von 8. Olszewski zur Berflüffigung benutte 
Stickoxyd wurde durch Erhigen von Ferrofulfat mit ver» 
dünnter Salpeterjäure dargeftellt. Diefelbe geſchah in der 
Natterer’schen Flajche bei einem Drucd bis auf 80 Atmo« 
iphären, wobei nacjtehende Rejultate vom Verf. erhalten 
wurden. - 


Drud 

Atm. 

54.9 — 818° Krit. Punkt, 
49:0 — 854 

400 — 93-3 


26.3 — 105°8° 
214 — 110°6° 


11:0 — 120°8° 
62 — 138°5° 
2:24 — 153°80 
10 — 16409 


i) Journ. Pharm. Chim. (5.) 6. 67—73; Chem. Centralbl. 
1855. 241—242, 
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80 mm 

— — 18580 Erſtarrungspunkt; 
5 mm 

Quedfilber — 201°5%. 


War die Flafche vollftändig Iuftfrei, jo erhält man 
das flüffige Stidoryd als eine farblofe Flüffigkeit. Eine 
grünliche Farbe rührt von wafferfreier falpetriger Säure 
ber. Im feften Zuftande bildet das Stidoryd eine weiße 
ſchneeähnliche Maffe. !) 


Bildung von Hyponitriten aus Stidoryd, 


Eine alfalifche Löfung von Kaliumjtannit abjorbirt 
nad E. Divers und T. Haga langjam Stidorydgas. 
Aus diefer Löfung kann man durch Silbernitrat einen 
Niederichlag erhalten, aus dem man durch Behandlung 
mit Salpeterfäure und Ammoniaf Silberhyponitrit er: 
hält. ?) 


Über Salpetrigfäureanbydrid im gasförmigen 
Zuftande. 

©. Lunge hält die-von ihm behauptete Anficht über 
die Entwidlung des gasförmigen Zuftandes von N2O3 
gegenüber den DVerfuchen von Ramfay und Cundall, 
deren Methoden der Verf. abfällig beipricht, aufrecht. 
Er glaubt durd) feine Verfuche, die Eriftenz von N208 
im gasförmigen Zuftande hinreichend bewiefen zu haben. ?) 

Derfelbe Verf. hat fid) weiter über die Eriftenz des 
Salpeterigfäureanhydrids im gasförmigen Zuftande und 


1) C. r. 100. 94043; Chem. Gentralbl, 1885. 379—80. 
2) Chem. N. 51. 188. 17, (2.) April Zondon, Chem. Soc.; Journ. 
Chem. Soc. 47. 361— 364; Chem. Gentralbl. 1885. 420. 
>) Chem. N. 51, 235. 15. (7.) Mai, Zondon, Chem. Soc. 
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über die Wechjelwirfungen zwijchen Stidoryd und Sauer- 
ftoff unter verfchiedenen Bedingungen ausgefproden. !) 


Hierzu bemerft W. Ramfay, daß Lunge's Beweis 
für die Eriftenz des gasförmigen Salpetrigfäureanhydride 
die Gegenwart von Scwefelfäure vorausfegt, und daß 
außerdem Lunge's Salpetrigfäureanhydrid ein eigenthüm— 
liches in Bezug auf feine theilweife Diffociation, die bei 
höherer Temperatur nicht zunehmen foll, fei. 2) 


Über ein neues Berfahren zum Nachweis und Be: 
ffimmung geringer Mengen GSalpeterfäure in der 
Luft, im Waffer, im Boden ıc. 


AU. Grandval und H. Lajoux Haben den Nach— 
weis der Salpeterfäure auf ein Verfahren begründet, dat 
auf der Umwandlung des Phenol® in Pikrinſäure durd) 
Salpeterfäure und auf der intenfiven Färbung, welde 
dem Ammoniumpifrat eigen ift, beruht. Wir verweifen 
in Bezug auf die Ausführung der Probe auf die Arbeit 
jelbjt. 3) 


Über das Abſorptionſpektrum des Stidftoffperorydes. 


L. Boll hat beobachtet, daß die Abforption im Spel- 
trum des Stidjtoffperorydes (N? O4) bei jteigender Wärme 
zunimmt, woraus der Verf. den Schluß zieht, daß dieſe 
Verbindung feine Abjorption hervorbringt, die Abjorption 
alfo nur der Verbindung = NO2 zufommt. 4) 


) Journ. Chem. Soc. 47. 457— 71. Juli 1885, 2) Chem. 
N. 52. 7. 3. Juli (18. Juni) Zondon, Chem. Soc.; Chem. Gen: 
tralbl, 1885. 641, 3) C.r. 101. 62—65 (6.) Juli; Chem, 
Gentralbl, 1885. 694. 4) Amer, Chem. Journ. 7. 32—35; 
Chem. Centralbl. 1885. 658. 


—— 


Phosphor. 
Über ein kryſtalliſirtes Hydrat der Phosphorjäure. 


A. Jolw beſchreibt ein Hydrat der Phosphorjäure von 
der Formel PO>,ıHO. !) 


Zur Bhosphorfäurebeftimmung. 


In den zur Düngung benugten Phosphaten bejtimmt 
man nah Aubin -die Phosphorfäure nad) Folgender 
Methode: In einem Kolben von 200 com KRauminhalt 
erhält man 1 der gepulverten phosphorjäurehaltigen 
Subjtanz mit 10 ccm Ehlorwajjerjtoffjäure zehn Minuten 
lang im Sieden und jet dann 10 ccm einer Falfgejättig- 
ten Yöfung von Natriumacetat in verdünnter Eſſigſäure 
hinzu, verdünnt das Ganze bis auf 50 ccm mit Waffer 
und erhigt nochmals zum Kochen. Hierauf fügt man dem 
Kolbeninhalt 3 g Ammoniumoralat zu und entfernt den 
Kolben noch einige Minuten vom Feuer. Der Kolben: 
inhalt wird nun filtriert, der Filter gut ausgewajchen und 
das Filtrat mit Ammoniak überfättig. Um Eiſen und 
Thonerde in Löſung zu erhalten, werden 20 com Ammo— 
niumceitratlöjung hinzugegeben. Nun fügt man Magneſia— 
mifhung im Überfhuß hinzu und verdünnt auf 250 ccm. 
Das auf gewöhnliche Weife weiter behandelte Ammo- 
niummagnejiumphosphat wird jchließlich gewogen. Das 
Gewicht mit 63,963 multiplicirt giebt den Procentgehalt 
der unterſuchten Subjtanz an Phosphorfäure an. ?) 

Verwerthung der Bhosphorjfäure beim Thomas- 
ſtahlproceſſe. 

Blum hat ſich ein Verfahren zur Gewinnung der 
Phosphorſäure beim Thomasſtahlproceſſe patentiren laſſen, 


Cr. 100, 447-50. Febr. 1865, 2) Journ. d. Pharm. 
et de Chim. 1885. Tom. XII. 271; Arch. d. Ph, (3.) 23. 948. 
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das darin bejteht, daß man jtatt ded gebräuchlichen Kalk— 
zufchlages jchwefelfreie kalcinirte Soda im flüffigen Zu— 
ftande verwendet. Die Schlade enthält dann die Phos— 
phorjäure des Natriumfalzes neben anderen Bejtandtheilen. !) 


Arien. 
Darftellung von Dreifach Fluorarjen. 


Moijjan gewinnt dasjelbe durch Deitillation eines 
Gemenges von gleichen Theilen Fluorkalcium und Arfentri- 
oxyd mit dem doppelten Gewicht Schwefeljäure in einem 
bleiernen Apparate. Das Arjentrifluorid bildet eine farb- 
(oje, jehr bewegliche, am der Luft rauchende Flüffigfeit von 
der Formel AsFl3. Diejelbe nimmt Jod unter Purpur- 
färbung auf, und bildet mit Brom unter geringer Er— 
wärmung einen friftalliniichen Körper. Auf die Haut 
gebracht bringt diejelbe jehr tiefgehende, eiternde Wunden 
hervor, welche hoͤchſt ſchmerzhaft find; auch ätt fie Glas 
unter Bildung von Fluorſilicium und arjeniger Säure. 2) 


Über Verbindungen der arfenigen Säure mit der 
Arſenſäure. 
A. Joly hat folgende Verbindungen der arſenigen 
Säure mit der Arſenſäure dageſtellt: 
1,2As05 3 AsO3+ aqu; 
2, As05 2 AsO03+ aqu.; 
3, As05 AsO?+ aqu.°) 


Über Arjen im Boden von Friedhöfen. 
Schlagdenhauffen und Garnier beftätigen durd) 
Arbeiten, melche jie während dreier Jahre ausführten, die 


1) 8. u. H.⸗Zeitung 44. 225—26, ) Journ. d. Pharm, 
et de Chim. Ser. 5. T. XI. 3. 154; Arch. d. Ph. (3.) 23. 315. 
3) C. r. 100, 1221—24. (11.) Mai 1885. 
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Reſultate der Verfuche, die Orfilla i. 3. 1847 angeitelit 
hat. Dieje beweifen auf das Beltimmtefte die Unmög- 
lichkeit, daß das Arfen des Bodens durch die Regenwäſſer 
bis zu einem in einem folhen Boden begrabenen Leichnam 
infiltrirt werden fanıt. !) 


Über das fpec. Gewicht der glafigen und emailar: 
tigen arjenigen Säure, 


Nah Clemens Windler befigt die glafige arſenige 
Säure ein fpec. Gew. = 3:6815, die emailartige = 
36461. 2) 


Antimon. 


Trennung des Antimons vom Zinn. 


A. Claſſen und B. Ludwig empfehlen die Trennung 
des Antimons vom Zinn durd) Elektrolyfe; aus der Löſung 
der beiden Metalle als Schwefelmetalle in einer Schwefel- 
natriumlöjfung wird dabei das Antimon gefällt. 3) 


Bor. 


Borlommen von Borverbindungen, 


In St. Bernardino in Nevada U. ©. findet fid 
natürlicher Borax oder Zinfal, Borfäure und borfaures 
Calcium (Ulerit), letzteres Mineral in feidenartigen, zu— 
fammendrüdbaren, weißen Bällen. Das reichte Borar- 
gebiet der Küjte des ftillen Dceans, etwa zehn Quadrat» 
meilen groß, befindet fich in Teel’8 Marsh in Nevada. t) 


) O. r. 100, 1388—1389. (2.) Juni 1985. 2) Sourn. f. 
pr. Chem. 31. 247—61. 3) Ber. d. d. chem. Gel. 18. 1104. 
) (Exporteur;) Polyt. Not. 40. 311. 
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Silicium. 
Uber eine jheinbare Berflüdtigung des Siliciums, 


Nach PB. Hautefeuille und U. Perrey wird bei 
Gegenwart von Chloraluminium das Silicium, welches 
im Aluminium enthalten und bei 13009 nicht flüſſig ift, 
bei 4400 verflüchtigt; e8 foncentrirt fich in dem Aluminium 
beim Erhigen über feinen Schmel;puntt. !) 


Kohlenſtoff. 
Verhalten des reinen Kohlenſtoffs gegen Eiſen in 
hoher Temperatur. 

Walther Hempel zieht auf Grund von Verſuchen 
eine Parallele im Verhalten des Kohlenſtoffs in ſeiner 
Modifikation mit denen des Phosphors. Wie ſich der 
Phosphor gegen Schwefelkohlenſtoff verhält, jo verhält ſich 
der Kohlenjtoff gegen Eifen. Der Eryitallifirte Kohlenstoff 
(Diamant) Löjt fi) im Eifen bei 11609, der amorphe Koh—⸗ 
lenjtoff ift darin unlöslich, der amorphe Phosphor wird bei 
einer Erhigung über feine Bildungswärme in den weißen 
Phosphor übergeführt; der amorphe Kohlenjtoff wird bei 
14009 löslich in Eifen. 2) 


ÜÜber die Erftarrungstemperatur des Kohlenoxydes. 


Neuere Berfuche, welche 8. Olszewski, mit aus 
einem Gemenge von Ameifenfäure und Schwefeljäure dar- 
geitellten Kohlenorydgaje machte, haben des Verf. frühere 
Angaben über den Erjtarrungspunft dieſes Gaſes beitätigt. 
Der Erftarrungspunft des Kohlenorydgafes liegt aljo hier: 
nad) bei — 2079 bei einem Drud von 100 mm. 3) 


ı) C. r. 100. 1220—21. (11.) Mai; Chem. Gentralbl, 1895. 
419, 2) Ber. d. d. chem. Gef. 18. 998, 3) C,. r. 100. 
350—52, (9.) Febr, 1885; Chem. Gentralbl. 1885. 435. 
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Anwendung der flüffigen Koblenjäure. 


H. Herberts hat ein Patent für eine Kohlenſäure— 
(ofomotive erwirft. !) 


Metalle. 
Leichtmetalle. 
Alkalimetalle. 


Kalium. 
Zur Beftimmung der Alfalien in Silikaten. 


Die von Walther Hempel früher angegebene Diethode 
zur Aufichliegung der Alkalien in Silifaten dur Wismuth- 
jubnitrat hat Thomas M. Chatard geprüft und gefunden, 
daß diejelbe fehr brauchbar ijt, wenn man nicht 10 Th., 
jondern höchftens 2 Thl. Wismuthoryd auf 1 Thl. des 
aufzujchließenden Minerals anwendet. 2) 


Prüfung des Bromkaliums auf einen Chlorgehalt. 


Der Chlorgehalt im Bromfalium rührt nad) Th. 
Weigle nicht immer von einer Verunreinigung von 
Kaliumchlorid, fondern aud von Kaliumchlorat her, wo— 
rauf ınan bei der Prüfung feine Rüdficht zu nehmen hat. 
Es erjcheint demgemäß eine vorhergehende Erhigung der 
Probe bis zur beginnenden Rothgluth geboten, um das 
Kaliumchlorat in Kaliumdlorid überzuführen. 3) 


) Chem. Gentralbl. 18%5. 560, 2) Chem. N. 50. 279. 
12. Dec. 1854; Chem. Centralbl. 1885. 106. ) Korreip. d. 
freien Ber. bayerifher Bertr. der angem. Chem. 1884. Nr. 2. 
December, Nürnberg. 
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Zerjegung des Jodkaliums durd Eifenoryd. 


P. Guyot bemerkt beim Erhigen eine® Gemenges 
von Jodkalium und Eifenoryd das Freiwerden von Jod. 1) 


Natrium. 
Über Hanskit. 
Ein neues waſſerfreies Natriumjulfat » Carbonat 
von St. Bernardino-County, Californien hat Wm. Carl 
Hidden mit dem Namen „Hanskit“ belegt. Seine Zu: 


ſammenſetzung entjpricht nad) dem Reſultate der Analyje 
der Formel 2 Na2S04+ Na?60° + 2Na Cl. 2) 


Über Natriumbithiophosphate. 


C. Kubierfchfy erhielt dad Natriumdithiophosphat = 
Na>PS202+11H2O in fchönen, farblofen, jechsedigen 
prismatifch ausgebildeten Kryſtallen; derjelbe Verf. jtellte 
aud) ein Bariumdithiophosphat = Ba3P?S!0++5SH?O 
aus dem vorigen Salze mitteld Chlorbarium, jowie noch 
einige andere Dithiophosphate dar. >) 


Über Natriumorthovonate. 
Harry Baker erhielt folgende Orthovante des Na- 
trium: 
1. Na3 VO4, 12H 0 
2. Na3 VO#, 10 H20 
3. Na? VO4, 8H20 (2) 
Außerdem hat derjelbe Verf. noch ein Natriumvanad- 


i) Repert. de Pharm.; Journ. Pharm. Chim. (5.) 12. 252; 
C.⸗Bl. 806. 2) Amer. Journ. of: Science (3.) 30. 133—35. 
Mai Newark, N. J.; C.Bl. 1855. 906, 3) Journ. f. pr. 
Chem. 31. 93. 
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natriumfluorid? — 2 Na? VO4 Na Fl+19 H%O be 
Ichrieben. !) 


Schwankungen im Salzgehalt des Meerwaſſers. 


Für den jchwanfenden Salzgehalt des Meerwaſſers 
iprechen folgende drei, von Bishop ausgeführte Analyjen. 


Meerwaſſer | gmeerwafier | Meerwaſſer 





aus dem Ca— 
nal —2* ——— un Honfleur 
suren SEO u (tue | Que Alu, 
0 [Rnde White. zeit) geihöpft.faeit) g Höpf- 
Dichte ten 1'031 1028 1014 
Feſter Rüdftand ..... | 
BIO ee } 43809 | 38,440%/0) 18°32%o 
Feſter Rüdftand ..... 26 i 
bei Rotbglutd ...... } 34 80 2984 15'32 
BEIDE rend 19:09 17°28 8:38 
Schwefeljäure (SUO3) . .. . 2:28 2:03 1:04 
Ehlornatrium. .. 2... 
(nad) Chlor berechnet) . . a 3174 28°47 13:31 
Sulfate (als Bitterfalz berech— 
BE So rn 3.42 3:04 156 2) 
Ammonium, 


Über fryftallifirtes Ammoniummagnefiumphosphat. 


Wird nah A. Gawalowsky kryſtalliniſches Ammo— 
niummagnefiumphosphat in Eſſigſäure gelöjt, jo daß aber 
erjtered vorwaltend bleibt, fo erhält man befonders an 
den Wandungen des Gefäßes und aud) an der Oberfläche 
der trüblichen Yöfung ein Salz von der Zufammenjegung 


) Liebigs Annal. 229. 286—94. Juli (2. Mai) 1885. 
2) Journ. de Pharm. et de Chim. Serie 5. T. 11. 224; Arch. 
d. Pharm. (3.) 23. 451. 
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= 4MgO. 2 NH+0O. 2PO5 + 24 HO in mwohlausgebil- 
deten meßbaren Rryitallen. !) 


Alkalildy-Erdmetalle. 


Galcium. 
Colemanit, ein neue3 Calciumborat. 


Der Colemanit ijt von A. Wendell Jadjon unter: 
juht. Die Analyje ergab die Formel 2 Ca Os3 B20s, 
5H2O. 2) 


Erjfat der Phosphorfäure in den Fluorapatiten 
durh Arjen- und Banadjäure, 
Fluorarſeniate und Fluorvanadate des Calciums, 
Strontiums, Bariums und Magneſiums ſind von A. 
Ditte künſtlich erhalten. Sie ſind den natürlichen Fluo— 
rapatiten analog zufammengejett. °) 


Künftlide Bildung von Anorthit. 


Stan. Meunier hat bei der Reinigung eines Guß— 
ofens in den Bauſteinen eine jteinige gejchmolzene Maſſe 
gefunden, in welcher er kleine Nadeln von Anorthit be» 
obadıtete. *) 

Barium. 
Verhalten von Bariumdlorid in Gegenwart von 
Lithiumchlorid. 

H. N. Draper beobachtete das Niederfallen von 

Chlorbarium in Form eines kryſtalliniſchen Niederſchlags 


i) Chem. Centralbl. 1885. 721. 12. Sept. Brünn, 2) Amer. 
Journ. of Science (3.) 28. 448—52; Chem. Gentralbl. 1855. 
278. 3) O. r. 99. 967—70. Dec. 1884; Chem, Centralbl. 
1885. 93, #) C. r. 100. 1350—52. (25.) Mai; Chem, Cen— 
tralbl, 1885, 539, 


in: BOT 


beim Vermiſchen einer neutralen Lithiumchloridlöfung mit 
Chlorbarium, fodaß letztere in foncentrirten Lithiumchlorid— 
löfungen unlöslich iſt. Die Chloride des Kaliums, Na- 
triums und Calciums zeigen gegen Lithiumchloridlöfungen 
ein ähnliches aber ſchwächeres Verhalten. ') 


Umfesung von Bariumfulfat und Natriumfarbonat. 


Bekanntlich fegen fich beide obige Salze beim Zufam- 
menjchmelzen in Bariumcarbonat und Natriumfulfat um. 
Diefelbe Umfegung gefchieht nah Spring, wenn man 
eine innige Mifchung diefer Salze mehrfad einem Drud 
von 6000 Atmojphären ausjekt. 2) 


Bariumnitrojofsulfat. 


Aus einer Foncentrirten Yöfung von Kaliumnitrofos 
julfat kann durch foncentrirte Bariumbhydratlöfung nad) 
E. Divers und T. Haga Bariumnitrofofulfat in Form 
eines weißen Niederjchlags erhalten werden. 3) 


Magneſium. 


Gewinnung von Magneſium.“ 


In der Aluminium- und Magnefium-Fabrif in Bremen 
wird das Magnefium mittel® eines patentirten Verfahrens 
(Batent Grägel) mittels Elektrolyſe gegenwärtig fo billig her- 
gejtellt, daß fein Preis fein Hindernis für eine allgemeinere 
Anwendung mehr fein kann. Jedenfalls dürfte dasfelbe 
fünftig hin vielfache Verwendung für Beleuchtungszwecke 
finden. !) 


1!) Chem. News 53. 52; Chemil,:3tg. X. 5. 29. 2) Bull. 
Soc. Chim. de Paris 1885. Tome 44. 166; Archiv de Ph. (3.) 
23. 992. 3) Chem. N. 51. 188—89. 17. (2.) April London, 
Chem. Soe.; Journ. Chem. Soc. 47. 364; Chem. Centralbl. 1885, 
420—421. 4) Gehe's Bericht, April 1886. 59, 
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Künſtlicher Brucit. 


Es iſt A. de Schulten gelungen, künſtlich kryſtalli— 
ſirtes Magneſiumhydrat (Brucit) darzujtellen. !) 


Über die Löfungswärme des Magneſiumſulfates. 


Als Mittel verjchiedener thermifcher Unterſuchungen 
bat S. U. Pidering für Mg SO! H20O + 420 H20 — 
12131 cal. gefunden. 2) 


Über ein neues Magnefiumphosphat. 


A. de Schulten hat ein neues fryitallifirtes Mag: 
nejiumphosphat von der Zufammenfegung = HMg PO> 
+ H2O Ddargejtellt, indem er Magnefiumfarbonat mit 
einer Löſung überfchüffiger Phosphorfäure im gejchloffenen 
Rohr einige Stunden lang auf 2250 erhigte. Es ijt in 
verdünnten Säuren in der Wärme leicht löslich und be- 
fitt ein fpec. Gew. = 2°326 bei 15% Diefer Ortho— 
phosphat erleidet bei 100° feinerlei Veränderung. >) 


Über ein neues Magnefiumarjeniat. 


Auf diefelbe Weife wie das oben bejchriebene Ortho— 
phosphat hat A. de Schulten mittel3 Arjenfäure auch 
ein Magnefiumarfeniat dargejtellt. Es bildet kleine pris- 
matiſche Kryitalle von der Formel = 2 HMgAsOt 
+ H2O.) 


1) C, r. 101. 72—73. (6.) Juni 1885. 2) Chem. N. 50. 
282, Dec. 1884. Zondon, Chem. Soc.; Chem. Soc. 47. 100. Jan. 
Chem. Centralbl. 1885. 115. 3) C. r. 100. 877— 79. März 
1885. 4) C. r. 100. 877—79. März 1885; Chem. Centralbl. 
1885, 324. 
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Analyfe des Chryſotil's von Sfipton, Kanada. 


E. ©. Smith veröffentlicht folgende Analyjen dieſes 
Chryſotil's (Serpentinaebeit). 


I. ul. 

Farbe dunkelgrün; Farbe blaßgelb; | 
ſpec. Gem, bei 16°C. = 2142. fpec. Gem. bei 16% C. = 2'286. 
Riefeljäure SIO? 41'837 42043 
Cijenorydul . . 2234 3'663 
Diagnefia. . . 41'990 39.540 
Waffe . . . 14282 14°309.') 


Eigentliche Erdmetalle. 
Aluminium. 


Darftellung von Aluminium, 


Das von Tuerſon Foote befchriebene Verfahren 
bejteht in Folgendem. Man entwidelt in zwei Retorten, 
einerjeitd Natrium» und andererjeits Aluminiumdjlorid- 
dämpfe, die bei ihrem Zufammentreffen Aluminium und 
Chlornatrium bilden. Aus dem Baurit läßt ſich ver: 
mitteld Kohle im Chlorjtrome Aluminiumnatriumdlorid 
bilden; es läßt ſich alfo diefes Mineral recht gut zur Dar— 
jtellung dieſes Metalles verwenden. 2) 


Über eine Legirung von Aluminium, Kupfer und 
Phosphor. 
Eine Legirung von großer Dufktilität, Zugfeſtigkeit 
und ausgezeichnetem Leitungsvermögen für Elektricität er- 
hilt man nad) Thomas Shaw aus 100 Thl. Kupfer, 


) Amer. Journ. of Science 3. 29. 32—33; Chen. Centralbl. 
1885. 203, 2) Mouit._scient., Journ. Pharm. Chim. 5. 11. 
1335 Chem. Gentralbl. 1955. 416. 
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033 — 5 Th. Aluminium und 0:05 — 1 Thl. Phos— 
phor. !) 
Aluminium. 

Bei der in Ausficht jtehenden bedeutenden Ermäßigung 
des Preifes des Aluminiums hat man fchon den Vorfchlag 
gemacht, in Deutjchland die Nidelmünzen durch eine Legi- 
rung von 100 Thl. Aluminium mit 5 Thl. Silber zu 
erjegen, da dieſe ganz weiß und luftbeftändig ift und auch 
einen jchönen Glanz annimmt. ?) 


Trennung der Thonerde von Eijenoryd. 


Nach Verjuchen von PB. Vignon kann man aus einer 
beide Körper enthaltenden Löfung mit einem großen Über: 
ihuß von foncentrirtem Trimethylamin die Thonerde in 
Löfung erhalten, während das Eifenoryd ungelöft zurüd- 
bleibt. 3) 


Zur Kenntnis der Aluminiumoryddloride. 


Die Orychloride des Aluminiumsd find nah von P. 
Hautefeuille und A. Perrey angeftellten Unterfuhungen 
im reinen Zuftande ſämmtlich weiß und zeichnen fich durch 
eine Eryftallinifche Struftur aus. Ihre Wirkung auf das 
polarifirte Licht fteigt in der Intenfität mit ihren Gehalt 
an Sauerftoff. Sie werden durch Wafjer gejpalten, ihre 
größere oder geringere Löslichkeit in verdünnten Säuren 
und Alkalien ift von ihrem Chlorgehalt abhängig, die 
chlorreihern loͤſen fic leichter. Sie verlieren unterhalb 
ihrer Bildungstemperatur einen Theil ihres Chlorgehaltes, 
beit Rothgluth aber entlaffen fie das Chlor völlig. t) 

ı) D. P.; Chem. Ind. 8. 251; C.Bl. 848. 2) Gehes 

Sahresbericht 1886. 44. 3) C. r. 100. 638—639. März 1885. 

4C,r. 100. 1219—20. (11.) Mai; Chem. Centralbl. 1885. 478. 
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Neutrales Aluminiumfulfat. 


Erhält man einen Kryitallbrei von dem gewöhnlicher 
Aluminiumfulfat mit 10 H2O längere Zeit bei einer 
Temperatur von +6 — 8°, fo bilden ficd) nad) Delacchar— 
lonny hexagonale Zafeln, welde an den Eden von 
Nhomboedern überragt werden und die eine Zuſammen— 
fegung von der Formel — Al?O3 3803 27 H?O be- 
figen. !) 


Kryftallifirtes Thonerdejulfat. 


Löſt man nad) einer Mittheilung von A. Gawaloweti 
friſch gefälltes, vollfommen reines Thonerdehydrat unvoll: 
ſtändig in Schwefeljäure und überläßt da8 Ganze mehrere 
Monate in Ruhe, fo Eryjtallifiren in dem überjhüfjigen 
Thonerdebrei die jchöniten, dem regelmäßigen Syitem an- 
gehörigen Dftaeder heraus, welche der empirifcden Formel 
Al203, 3503 + 17 HO entipreden. 2) 


Ultramarinblau aus Kiejelerde ohne Thonerde. 


Älteren Angaben zu Folge ſoll e8 möglich fein Ultra- 
marinblau ohne Thonerde darzujtellen. Fr. Knapp's 
Verſuche führten zu entgegengejegtem Nefultate. °) 


Ultramarin auf nafjem Wege. 


Man erhigt nah Fr. Knapp zu diefem Zwed das 
Thonerdefilifat mit kohlenfaurem Natrium zu gleichen 
Theilen und 60 Theilen Schwefel (reſp. Natriumfchwefel- 
leber) auf einen bejtimmten Grad und digerirt das Glüh— 
produft einige Zeit mit einer Löſung von Natriumfchwefel- 


!) Ac, d. sc. p. Journ. de Ph. et de Ch. Ser. 5. Tome XI. 
174; Arch. f. Ph. (3.) 23. 286. 2) Chem. Gentralbl. 1885. 
721. 12. Sept, Brünn, 3) Sourn. f. praft. Chem. 31. 154. 


- 597 


leber. Dieſes Blau jteht dem durch den Röſtproceß ge: 
wonnenen im Werthe bedeutend nad). !) 


Andelin. 


Andefin, ein Mineral, welches jid in den Braun- 
fohlen von Trifail in Steiermark vorfindet, ift nad) 
R. Maly ein Aluminium» Calcium-Natriumfilifat mit 
einem fleinen Gehalt von K und Mg. 2) 


Über Kolytbionit. 


Pit dem Namen Polythionit bezeichnet Yorenzen ein 
neues Mineral, welches in Kangerdluarfuf auf Grönland 
vorfonmt. Es zeigt eine Zujammenfegung von: 


SiO? . . . . 5925 
AlLO>. . . „19-57 
Fe0 ....093 
K20 . . . 537 
Na20 7703 
L2?0O . . .. 904 
Br: 2% . .. 732 
101°513) 


Über ruffifhe Kaoline. 


Bon Alerander M. Weinberg find Kaoline aus dem 
Gouverment Wolhynien anafyfirt. Er veröffentlicht da- 
rüber. folgende Refultate: 


') Journ. f. praft. Chem. 32. 375— 390. 2) Monatöh, 
f. Chem. 6. 75. 3) Americ. Journ. of Science 3. 29. 72; Gen: 
tralbl. 1885. 203. 





—— 














Kieſelſaure 6251 6841 | 6765 68°71 
xbonerde. . . . . 2630 18:34 23:53 18:00 
Eifenoryd . . . . | Spuren 182 Spuren 1:84 
Galciumoryd . . 072 0.60 0.65 083 
Magnefiumoryd . . 0:13 0-42 Spuren 0.14 
Kali und Natron . 079 201 032 4:07 
Glühverluſt . . . 949 8132 770 632 

9991 | 92 | ass | 9991 
Rationelle Analyſe. Aufſchließbar durch Schwefelfäure. 
Kiejelfäure 15°00 15°97 2380 15°90 
Thonerde. . .. » 25°59 1574 2170 1510 
Eifenoryd Spuren 182 | Spuren 187 

Unauffchließbar durch Schmwefeljäure. 

Kiejelfäure . . . . 4451 5244 43°85 5281 
Thonerde .... 071 2:60 183 290 
Kalk und Magnefia 085 1°02 065 097 
Alalien ..... 0:79 201 032 407 
Glühverluft. . . . 9-49 832 7:70 632 


Sefammtrejultat. 
Duat . . 2... 41°59 4317 37:43 43°07 
Feldſpath refp. Slim: 


Mer... 5°25 1490 9:22 17:08 
Glühverluft. . . . 9:49 3:32 7.70 6:32 
Thonfubftanz(alsReft)| 43:67 33:61 45°65 3293 

Schlämmanalyje. 
Grobjand und . . i 
Quarzlörner . } 3940 34:48 3440 45°35 
Staubfand und . — J * 
Glimmer 6*66 21047 13218 15°26 


632 
33:07 


Glühbverluft. . . . 9-49 8.22 770 
Thonſubſtanz (als Reſt)) 44°45 3583 4472 


— 599 — 


Diefe Kaoline wurden früher in einer Porzellanfabrif 
in Korec, deren Fabrifate ſehr geſchätzt waren, verarbeitet. 
Auch gegenwärtig werden Ddiejelben von zwei kleinern 
Fabriken zur Anfertigung von Hausgeräthen benugt. Die 
Fläche, in welcher die Raoline lagern, hat eine Fänge von 
etwa 150 fm und eine Breite von etwa SO fm. !) 


Zirfon. 

Über die qualitative JZufammenjetung des Zirkons. 

Die kryſtalliniſche Grundmaſſe des Zirkons enthält 
nad Ed. Linnemann eine folde Menge von Metallen, 
daß die Benennung desjelben als ein „Polykraſilith“ volle 
Berechtigung hat. Der Verf. fand nämlic, folgende Me— 
talfe in derfelben auf: Zinn, Blei, Kupfer, Wismuth, 
Zirfonium, Auminium, Eifen, Kobalt, Mangan, Zinf, 
Magnefium, Erbium, Uran, Calcium, Kalium, Natrium 
und Yithium. 2) 


Thorium. 
Über Thoriummetaphosphat. 

Durch Einwirkung von waſſerfreiem Thoriumchlorid 
auf ſchmelzende überſchüſſige Metaphosphorſäure erhielt 
L. Trooſt in Waſſer unlösliche Kryſtalle von der Formel 
— Th02, 3 PO>, wobei für das Th., das Atomgew. — 
1162 zu Grunde gelegt it. ?) 


Ger. 
Atomgewicht des Cers. 
Das Atomgewicht des Cers iſt nach dem Mittel zahl- 


ı) Bol. Journ. 255. 480 -83. 2) Monatsſchr. f. Chemie 
6. 335—47. 7. Mai (13. Juni) Prag. >) C. r. 101. 210—12. 
(30.) Mai 1885. 
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reiher von Henry Robinſon amgejtellter Verfuche zu — 
13985854 beftimmt. !) 


Didym. 
Zerlegung des Didyms, 

Carl Auer v. Weisbad, hat das Didym in zwei 
neue Elemente zerlegt. Er jchlägt vor, den Namen Didym 
volljtändig zu jtreichen. ‘Den einen neuen Körper, deſſen 
Salze grün gefärbt find, will der Verf. mit dem Namen 
„Prajeodoym — Pr" und den zweiten mit dem Namen 
„Neodym — Nd“ bezeichnet wiſſen. Die Atomgewichts— 
beſtimmungen haben vorläufig für das Praſeodym die 
Zahl 143°6, für das Neodym 1408, wobei dem ent- 
jprechenden Oxyde die allgemeine formel M2O3 zufommt, 
ergeben. 2) 


Über Superoryde jeltener Metalle, 


PB. T. Cléve hat durd Einwirkung von Wajjerjtoff- 
peroryd auf die Hydrate der jeltenen Erden Pttrium, 
Yanthan, Divym (?), Samarium, Erbium, Zirfonium, 
Cer- und Thoriumperoryd dargejtellt. Sämmtliche Ver— 
bindungen, vielleicht no) Hydrate der Erden enthaltend, 
jind weiß. >) 

Über Rinkit. 

Rinfit nennt Yorenzen ein neues Mineral von mono 
kliniſcher Kryjtallforın, weldes in Kangerdluarjuf auf 
Grönland gefunden wird. E8 zeichnet fi) dur eine 


) Chem. N. 50. 251— 253. Nov. 18854; Chem, Gentralbl. 
1885. 81. 2) Monatsh. f. Chem. 6. 477— 91, (18. Juni) 
11. Juli Univerfitätälaboratorim d. Prof. A. Lieben, Chem. 
Gentralbl. 1885. 774— 775. 3) Bull. Soc. Chim. T. 43, 53; 
Arch. d. Ph. (3.) 23. 315. 
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gelblihbraune bis ſtrohgelbe Farbe. Es wird oft auch 
von erdiger Struktur angetroffen. H. 5; ſpec. Gew. 0'46. 

Seine allgemeine Formel ift = 2 R"R"TO3-+NaFl. 
Die Analyje gab nämlid) folgendes Refultat: 


SiO2 . . . » . . . 2908 
108% :-.:-. %.2.%-41030 
CoO, DiO (?), LaO . 2125 
J RE 092 
1 10 De 0744 
67.) 0 4383286 
N220 ....2...898 
Fl 2.2 3-0. #0 59882 
10311) 
Samarium. 


Atomgewicht des Samariums, 


Nad) P. T. Eleve ijt das Atomgewicht des Sama— 
riums = 150021. 


Scywermetalle. 


Unedle Schwermetalle. 
Eiſen. 
Über Meteoreiſen von Coahuila. 

Ein Meteoreifen von Coahuila, Mexico, hat N. T. 
Yupton unterfudht; e8 it wahrſcheinlich dasfelbe, welches 
ihon im Yahre 1868 von 2. Smith unterfucht wurde. 
Dasjelbe bejteht aus: 


!) Amer. Journ. of Science 3, 29. 72; Gentralbl. 203 bis 
204, 1885. 


‘ 


Eifen . 
Nidel . 
Kobalt 


Phosphor 


Meteoreiien aus: 


Eifen . 
Nidel . 
Kobalt 
Mangan . 
Rupfer 
Zinn . 
Phosphor 
Schwefel. 
Öraphit . 
Silicium 
Meagneteifenftein 


. 9186 


7:42 
0:50 
027 


1000) 


. 90:77 
8:34 
026 
Spur 


Über Meteoreifen von Widita County, Teras, 
Nad) der Analyfe von 3. W. Mallet 


bejteht diejes 


"%n 


" 


" 


0018 „ 
0.004 „ 


0:14 
016 
0.19 


0'132 


100°14 2) 


Über Meteoreifen von Grand Rapids, Michichan. 
IR. Eajtman hat den am 15. Mai 1883 bei 


Grand Rapids, Michichan, aufgefundenen Meteorit einer 
Analyfe, die folgendes Reſultat ergab, unterworfen: 


tralbl. 1885. 279, 


!) Amer. Journ. of Science (3.) 29. 332—33; Chem. Cen: 
2) Amer. Journ. of Science (3.) 28. 
2855—88; Chem. Centralbl. 1985. 94. 


= 1608: 


Eifen . . 2 2.2.2. .9454 Proc. 
Nickel... >; BR 
Kobalt... 2»... 039 „ 


Unlöslicher Rüditand . . 012 „ 
98:87 Broc. !) 


Über eine neue Methode der Eiſen- und Stahl: 

gemwinnung. 

Hierüber berichtet S. R. Smyth. Nach demjelben 
bringt man Kreofot, Kohlenöl und Natriumoryd mitteld In- 
jeftors in die glühend gemachten Erz. oder Metallmaſſen, 
die fodann unter geringem Verbrauch von Brennmaterial 
den gewünfchten hüttenmännijchen Proceß durchzumachen 
haben. Bei der Ausführung des Verfahrens werden die 
drei oben genannten Verbindungen in einem pajjenden 
Berhältniffe mit Waffer gemifcht und mitteld Injektors 
in die Gebläfeluft gebradjt, mit der die Mifhung 3. 8. 
beim Hocofen durd die Düfen in die Metallmafje ge- 
trieben wird. Es beiteht alfo das Princip der Erfindung 
in der Einführung von Sauerjtoff, Wafferjtoff und Na- 
trium. Dieſe Zerjfeßungsprodufte verbinden fich mit der 
glühenden Charge in dem Momente, wo man ihre Aftion 
wünſcht. Wir verweifen übrigens auf die Abhandlung 
des Verf. jelbit. 2) 


Analyje der Eijfenerze dur Titrirung, 


Walter Hempel empfiehlt folgendes Verfahren: Vom 
feinften Pulver der Erze werden ca. 03 g mit ca. 04 g 
eifenfreiem Natriumfarbonat und etwa 2 g eijenfreiem 


1!) Americ. Journ. of Science (3.) 28. 299—300; Chem, 
Gentralbl. 94. 2) Öfterr.-Ungar. Montan: und Metall:Ind. 
Ztg.; Polgtehn. Notizbl. 40. 171— 73, Chem. Centralbl. 704. 
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präcipitirten Calciumfarbonat gemifcht und ungefähr eine 
Stunde lang geglüht, die Schmelze in einen Kolben ge: 
bracht und in jiedender foncentrirter Chlorwaſſerſtoffſäure 
darin gelöjt. Dean erhält das Ganze noch fünf Minuten 
lang im Sieden, wodurd; etwa vorhandene höhere Dlangan- 
orpde in Manganchlorür übergeführt werden. Die 
Titration gefchieht, wie gewöhnlich, mit Stannodjlorid. !) 


Wirkung der Nitrite auf neutrale Eifenorydulfalze. 


Mit einem Überfhuß von neutralem Eiferchlorür ent: 
wideln die Nitrite allen N al® NO. Anders verhält es 
fih, wie A. Piccini und F. Marino Zuco mittheilen, 
wenn man die berechnete Menge Eijenfalz anwendet. In 
diefem Falle fchlägt ſich Bariumfulfat nieder und Die 
Flüſſigkeit enthält Eifennitrit. Aus dieſer legtern fängt 
langiam in der Kälte, fchneller in der Wärme ein oder- 
gelbes Pulver niederzufallen, während ſich Stidoryd ent: 
widelt. Die Verf. erflären diefen Vorgang durch folgende 
Gleichung: 

6 Fe (N09?2 = 10 NO+Fe?03+ FeAN20O. 2) 


Trennung des Eiſenoxyds vom Chromoryd. 

Wie die Thonerde kann nah P. Vignon aud das 
Shromoryd durd) Trimethylamin, in welchem das lettere 
ſich löjt, getrennt werden. ®) 


Über ein Eryftallijirtes Ferrifulfat. 


A. C. Oudemans beobadhtete den Übergang eines 
mehrere Jahre im fchlecht verichloffenen Flafchen aufbe- 


') Ber. d. d. chem. Gej. 18. 1130, 2) Gazz. chim. 1885. 
15. 475; Chem.-3ta. X. 5. 29. 3) C. r. 100. 638—639 März 
1885. 
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wahrten amorphen wafjerfreien Ferrifulfates in ein kry— 
ftallifirte8 Ferrifulfat von der Formel = Fe? (809* 
+ I!0 H20.') 


Zur Kenntnis der fogenanuten erplofiven Pyrite. 


Aus Berfuhen, welhe Blount über die Urſachen 
der Defrepitation von Pyriten angejtellt hat, zieht der- 
jelbe den Schluß, daß Kohlenjäure (vielleicht flüſſige) und 
Feuchtigkeit, welche fid) in den Pyriten eingejchloffen vor: 
finden, die Erplofionen bei einer Temperatur von 30 bie 
35 veranlajjen. 2) 


Darftellung von fünftliden Strengitfryftallen. 


A. de Schulten erhielt Kleine, gut ausgebildete 
mifroffopifche Kryjtalle von Strengit, indem er in einer 
gejchlojjenen Röhre 20 ccm einer Löſung von Eijenchlorid 
(Fe2Cl6 + 12 aqu.) in der halben Menge Waſſer mit 
4—5 ccm einer Phosphorfäurelöjung von 1'518 ſpec. Gew. 
mehrere Stunden lang auf 150— 190° erhikte. >) 


Mangan. 
Über Manganftahl. 


Nach Meittheilungen von Hadjield und Weekes ber 
chreibt $. Gautier ein Verfahren zur Darftellung mangan- 
haltiger Stahlforten mittel8 80 procentigen Ferromangans, 
welches man dem ruhig fchmelzenden Stahle zufügt. Die 
auf dieſe Weife erhaltenen Stahljorten find Leichtflüffig ; 
die daraus gefertigten Gußſtücke befigen eine große Wider: 


t) Rec. des Trav. Chem. des P.-Bas. 3. 313—32. 2?) Chem. 
N, 52. 7. 3. Juli (18. Juni) London, Chem, Soc., Journ. Chem. 
Soc. 47. 593—97, Aug. 1855; Chem. Gentralbl. 717. >) C.r, 
100. 1522—23. (15.) Suni; Chem. Gentralbl, 1635. 594. 
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jtandefähigkeit gegen Stoß und eignen fid; deshalb auch 
für Gefchoffe und Schanzbefleidungen ꝛc. Während diefer 
Stahl in Theilfpähnen magnetic ijt, ift dies bei größeren 
Maſſen nicht der Fall. !) 


Ghrom. 
Erjaß der Salpeterjäure in den Bunjen’jhen Kohlen— 
elementen. 
Hinreihend konſtante Elemente erhält man nad) 
D. Joh. Walter, wenn man anjtatt der Salpeterfäure 
eine Miſchung von 150 Theilen des im Handel befind- 
lihen Natriumdichromats mit 250 Theilen foncentrirter 
Schwefeljäure und 250—350 Theilen Waffer anwendet. 2) 


Doppeljalze der Chromfäure. 


Zwei neue Doppelfalze der Chromfäure hat C. Hensgen 
dargeſtellt. Dieſelben entiprehen in Ihrer Zuſammen— 
ſetzung —— Formeln: 

. K?Cr 012 (Mn Cro9 4B20. 
(H!N)2 CrO2 (Mn Cr 0+) 4H20,3) 


Über ein Chlorhydrat des Chromdlorürs. 


Becoura hat ein Chlorhydrat des Chromchlorürs 
von der Zufummenfegung = H Cl, (Cr Cl) * 13H O dar: 
gejtellt. Dasjelbe bildet ein bläulichweißes Pulver, welches 
in feiner Mutterlauge jchon bei 20% Wafferjtoffgas bei 
jeiner Diffociirung entwidelt wird. t) 


1) Genie eivil 5. 245; Pol. Sourn. 254. 499. ?) Journ, 
f. pralt. Chem. 31. 527—-536. 3) Recueil des Trav. Chim. 
des Pays-Bas. 3. 433. ı) C. r. 110. 1227—2$. (11.) Mai; 
Chem. Centralbl. 1855. 502—3. 
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Kobalt. 


Über Kobaltammoniumverbindungen. 


G. Bootmann ftellte folgende Salze dar: 
I. Oxydkobaltiakſalze. 

OH — 
Nitrat = Co! N Hs) 0 {0 5p }4 N0°+H2O; 
Sulfut = Co? (NH>) 10 oe S01+3H20; 
Chlorid — Co? (NH3) 10 (Q,04 \cıs; 
godid = Co? (NHY vo (04 13"; 
Saures Sulfat = Co? (NH3) 10 (0.01 }450:H. 


Saures Nitrat — Co2(NHY [OO JaNOo- + HNO3 + 
2H2?O. 
I. Anhydroordkobaltiakſalze. 


Nitrat — Co (NH>) 10 0,04 34 NO + H2O, 

Chlorid — Co? (NHS) {0 op } Cl + H20, 

Ehloridnitrat — Co2(NH>)10{ O1. }C12NOS + H2O. 
n Co2(NH3)10{ 0, op }4 NOS + H2O, 

Quecſilberdoppelſalz — Co2 (NH)  [O,opr} CH 3HgCl? 


Platindoppelſalz = Co? (NH>) 10,0, 01) OLPLCL!+5H20 
Pre) 1#0.0H]5 SO++2H230:+2H20 
Sulfate 21002 (NH?) 100.0H]5 SO! + H230:+ 3H20 
2[Co2(NH>) 100.0H]580: + 8H20 


> 008 


(NO3 
Saures Nitratfuffat = Co? (NH)! |). OH} 280: + H2 
SO:!+ H?O 
Shloridfulfat= Co? (NH?) {0.08} 2S0:+3H?20 
Dihromat = 2[Co?!(NH3) !v0.0H] SCr?07 8H20. ) 


Nidel. 
Über die Anwendung von Nidelgerätben in hemi: 
ihen Zaboratorien. 
F. Stolba madt darauf aufmerkffam, daß in vielen 
Fällen im chemifchen Yaboratorium die Stelle der Platin 
geräthichaften folche von Nidel einnehmen können. ?) 


Zinf. 
Über Zinkſtaub. 

Wie Greville Williams gefunden, offfudirt der 
fäuflihe Zinkſtaub Wafferftoff, den derjelbe jchon unter- 
halb des Schmelzpunftes des Glaſes abgiebt. Derjelbe 
beträgt das 39 fache Volum des Zinkes. Diefer Waffer- 
jtoff fann nur vom Waſſer abjtammen. Zinfjtaub, mit 
Waffer befeuchtet, erhitzt fich. ?) 


Trennung des Zinks von den Metallen einer Gruppe. 


Um Zink von Eifen, Nidel, Kobalt und Aluminium 
zu trennen, empfiehlt W. Hampe die Überführung diefer 
Metalle in ameijfenfaure Salze, deren Löjung beim Be- 
handeln mit Schwefelwafferjtoff das Zink vollitändig als 


1!) Monatöheft f. Chem. 6. 404—445 Mai d. 7, (Juni d. 13.) 
Techniſche Hochſchule Aachen. 2) Sitzungsb. d. k. böhm. Ge: 
ſellſch. d. Wiſſ.; Chem. Ind. 8. 227—228, C.Bl. 800. 

3) Journ. of Gas Lighting; Chem. N. 51. 140—147 März. 
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Schwefelzink niederfallen läßt. Wir verweifen auf die 
Abhandlung d. V. jelbit. !) 


Darftellung eines eijenfreien Zinkjulfats. 


C. 3. Bender befolgt nachſtehende Methode: 

40 Theile rohe Schwefelfäure werden mit 160 Theilen 
Waſſer verdünnt und mit 26 Theilen Zinf an einen jtaub- 
freien Iuftigen Ort gejtellt. Nach Beendigung der Gas: 
entwidlung wird die Flüffigkeit mit dem überſchüſſigen 
Metall etwa fünfzehn Minuten lang durd Hineinleiten 
von Wajjerdampf jiedend heiß gemacht umd dann nad) 
dem Erkalten filtrirt. Das Filtrat verfegt man nun mit 
einer hinreichenden Menge einer Kaliumbhypermanganat- 
löſung (“10 Theile Salz enthaltend), erhitzt das Ganze 
und erhält es lange Zeit im Sieden. Aus dem Filtrat 
wird dann durch Ätzammoniak etwas Zinfhydrat gefällt, 
mit Ddiefem von Neuem erhitt und nad dem Erfalten- 
laſſen filtrirt. Nach einer Koncentration durd) Abdampfen 
filtrirt man nochmals und bringt die Salzlauge nad) dem 
Anfäuern zur Kryitallifation. Die Deutterlauge verarbeitet 
man zu Rohyvitriol.?) 


Blei. 
Darftellung von Blei durd Eleftrolyje. 


Nach dem Verfahren von Keith, bei dem eine Yöfung 
von fchwefeljaurem Blei in ejfigjaurem Natron als Bad 
dient, ftellt die Eleftro-Metall-Refining-Company in New- 
york faſt volljtändig reines, von Silber, Antimon, Arſenik 
und anderen in den Mineralien enthaltenen Metallen 
freies Blei dar. >) 





1) Chemiker-Zeitung 1885. 543, 2) Ph. Central⸗H. 26. 
157. 3) Gentralbl, f. Elektrotechnik d. d. B.: und H.⸗Ztg. 
43. 512. 
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Beftimmung des Bleies als Bleiſuperoxyd. 


Wie F. Tenney mittheilt, läßt fich die Beſtimmung 
des Bleies auf elektrolytiſchem Wege als Bleifuperoryd 
ſehr gut durchführen.!) 


Bleigehalt von Sodawaſſer. 


Nach Mittheilungen von J. dv. Fodor hat I. Steiner 
in dem Sodawafjer von 51 Flaſchen nur in zehn Fällen 
fein Blei gefunden, Das bfeihaltige Wajjer enthält im 
Minimum 17 mg, im Marimum 614 mg Dlei. Die 
Urfache diefes Bleigehaltes fand der VBerfafjer im Syphon, 
dejjen Yegirung aus 43°6 %, Zinn und 564%, Blei 
bejtand. 2) 

Bleinitrofojulfat. 

Eine foncentrirte Yöfung von Bariumhydroryd fchlägt, 
wie E. Divers und T. Haga mittheilen, aus Bleiacetat— 
vöjung, ein Gemiſch von Bleinitroſoſulfat und Blei— 
hydroxyd nieder. 3) 


Über die Einwirkung von Anımoniumbydrat auf die 
Haloidjalze des Bleies. 

Ammoniumhydrat bildet bei feiner Einwirkung auf 
Bleichlorid nach Julian Wood und J. L. Borden 
Pb Cl2, PbOH?O und Ph CI?2, 3PbOH?2O, Bei der 
Cinwirfung von Ammoniumbydrat auf Bleijodid entiteht 
in der Kälte ein bafisches® Bleioxyjodid, dagegen bilden 
ji beim Erwärmen Oryjodide, deren Baficität abhängig 
it von der Dauer der Erhigung.*) 


!) Engineer and Mining Journ. 1884. 37.103; Polyt. Journ, 
254. 299, 2) Archiv f. Oygieine 2, 432—48. Budapeft; Chem. 
Gentralbl. 1885. 170, 3) Chem. N. 51. 188—189. 17. (2.) 
April Zondon, Chem. Soc.; Journ. Chem. Soc. 47. 364; Chem, 
Gentralbl. 1885. 421. +) Journ. Amer. Chem. Soc. 6. 218—21 ; 
Chem. Gentralbl. 1885. 37. 
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Indium. 
Tegirungen von Indium und Gallium. 


Entgegen feinen frühern Mittheilungen hat Lecoq de 
Boisbaudran gefunden, daß die von ihm neuerding® 
dargejtellten Indium-Gallium Legirungen auf das Waſſer 
ohne wahrnehmbare Zerſetzung einwirken; auch verdünnte 
Chlorwaſſerſtoffſäure wird nar ſehr langſam zerlegt, da— 
gegen wirkt Königswaſſer lebhaft auf dieſelben ein. Die 
in Betracht kommenden Legirungen hatten die Zuſammen— 
ſetzung 21n + Ga, In+ Ga, In+2Ga, In+4Ga. 1) 


Germanium. 

A. Weisbach hat ein auf der Grube Himmelsfürſt 
bei Freiberg gewonnenes Mineral, in dem 73—750/, Ag, 
17—18%, 3, 0'21%, Hg neben geringen Mengen Eifen 
und Spuren von Arfen nad) dem gewöhnlichen analytifchen 
Verfahren aufgefunden wurden, mit dem Namen „Argy⸗ 
rodit“ belegt. Bei den von A. Winkler oft wiederholten 
Analyſen ergab ſich ſtets ein 6—7%, betragender Verluſt, 
für den es keine Erklärung gab, bis der Verfaſſer im 
Fehlenden ein neues Element, welches von ihm Germanium 
genannt iſt, erkannte. Erhitzt man den Argyrodit im 
Waſſerſtoffſtrom, fo erhält man ein ſchwarzes, kryſtallini— 
ſches, ziemlich Leicht flüffiges Sublimat, das zu braun 
rothen Zropfen jchmelzbar iſt und der Hauptfache nad 
Germaniumfulfid enthält, welches lettere im reinen Zu- 
jtande jchneeweiß iſt, und ſich als Sulfofäure in Ammoniak 
löſt. An der Luft erhist, oder aud mit Salpeterfäure 
behandelt, giebt da8 Germaniumfulfid ein weißes, in der 
Rothgluth nicht flüchtiges, in Kalilauge ſich Löfendes Oxyd, 
aus welcher letzteren Yöjung nad; dem Anfäuern durd) 





) Cr. 100. 701—703. März 1885; Ch, Centralbl, 299, 
40* 
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Scwefelwafjerjtoff das Sulfid wieder in Form eines 
weißen Niederjchlages gefällt werden fann, welche Fällung 
durch ftarfe Verdünnung der Ylüffigkeit verhindert rejp. 
verzögert werden fan. Das aus diefen beiden Verbin- 
dungen mittels Waſſer ifolirte neue Element befitt eine 
ähnliche graue Farbe, wie das Arjen, zeigt mäßigen Glanz, 
verdampft jchwerer als Antimon und verflüchtigt fich erſt 
bei heller Rothgluth, wobei e8 fi an den Glaswandungen 
in Heinen Kryjtallen anfett, die im ihrer Form an Jod 
erinnern. Diejelben find unter den gewöhnlichen Ver— 
hältniffen nicht jchmelzbar. Erhitzt in Chlorgas, giebt das 
Germanium und aud) fein Oryd ein weißes, fic leichter 
als Antimonchlorid verflüchtigendes Chlorid. Dasfelbe 
wird duch Schwefelwafjerjtoff in angejäuerter wäfferiger 
Löſung weiß gefällt. Vielleicht füllt da8 Germanium, die 
zwifchen Antimon und Wismuth liegende Lücke aus, was 
fi bei der Beitimmung feines Atomgewichts ergeben 
wird. !) 
Kupfer. 
Schmiedbares Meſſing. 


Um jchmiedbares Meſſing darzuftellen, fchmilzt man 
33 Theile Kupfer und 25 Theile Zink zufammen. Zuerft 
bringt man das Kupfer in den Schmelztopf und fobald 
diefes geſchmolzen ijt wird das fchwefelfreie Zink zugefügt. 
Der Ziegel wird dabei leicht bedeckt. Die erhaltene 
Schmelze wird in Barren ausgegofjen. 2) 


Über eine goldähnliche Legirung. 


Man fchmilzt 16 Theile Kupfer und 1 Theil Platin 
unter Kohlenpulver mit Zufchlag von Borar zufammen 


1) Chemiler:Beitung 10. 237; Archiv f. Pharm. 3, Bd. 24. 
307— 308. 2) Metallarbeiter; D. Induft.:Btg. 26. 107—108. 
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und fügt der gefchmolzenen Metallmajje 1 Theil Zint 
unter fleißigem Umrühren außerhalb des Feuers hinzu. 
Die Materialien müffen eifenfrei fein, wenn der Legirung 
nicht ein bedeutender Theil feiner Gefchmeidigfeit entzogen 
werden joll.!) 


Über fünftliden Brodantit. 


Atanafesco erhielt fünftlihen Brocdantit, indem 
derjelbe eine Löfung von Kupferfulfat mit Waffer auf 
200° oder Kupferfulfat mit Kupferoryd auf eine gleiche 
Temperatur im gefchloffenen Rohr erhitte. Die jo er: 
haltene Subjtanz ließ ſich bei 150° nicht entwäfjern und 
der Verfaffer nimmt deshalb an, daß man das darin 
enthaltene Wajjer ald RKonjtitutionswaffer anzufehen hat. 
Folgende Formeln werden von ihm für diefen Körper 
vorgejcdjlagen: 


O. Cu. OH. O. Cu. OH 
„4 S 02+ OulY (OH)? 
>. 02+Cu(OH)? O.Cu. OH; 

O. Cu. OH; 

O. Cu. OH 


(OH)? Cuv -Siv dh, 
0.Cu. OH. 2% 


Über ein bafifhes Kupferſulfat. 
Durch Erhigen von Kryftallen von Kupferjulfat mit 
wenig Waſſer oder durch Erhiten für fich allein erhielt 
W. 4. Shenjtone Eleine, jmaragdgrüne Kryjtalle von 


1) Techniker 1885. 199. 2) Bull. Paris 44. 14— 16, 
5. Juli Paris, Soc. Chim.; C.⸗Bl. 1885. 686. 


— ei 


bafishem Kupferfulfat von der Formel— Cu SO 4'2Cu H?O?, 
die unlöslic in Waffer find.) 


Zinn. 
Über ein Bortommen von Zinnerzen. 

In den Vereinigten Staaten fommen in den Black 
Hilli nah Bailey große Mengen von Sinner; vor, 
welde bis zu 50%, Zinn enthalten, und zu der Hoffnung 
berechtigen, daß die Vereinigten Staaten in Zufunft nicht 
allein ihren Zinnbedarf decken, fondern auch einen Über- 
fluß erportiren können. 2) 


Einwirkung von Zinndlorür auf Salpeterfäure. 


Sett man nad) Edward Divers und Tamemaja 
Haga zu einer Zinndhlorürlöfung, welche ftarf mit Chlor: 
waſſerſtoffſäure gefättigt ijt, Salpeterfäure, jo tritt eine 
faft oder ganz vollftändige Zerfegung derjelben ein; es 
entjtehen unter jtarfer Wärmeentwidelung Ammoniaf und 
Hydrorylamıin. °) 

Uran, 
Verbindungen des Uranyidlorides. 

Bon Friedr. Ferd. Regeldberger find folgende 
ammoniafaliihe Verbindungen de8 Lranyldylorides be— 
ſchrieben: 

1. Uranyldiammondichlorür = UO2 (NH> C1)2. 

2. Uranyldiammondidlorür = UO?(NH> NH? C1)2. 

3. Uranyltriammondidlorür = UO?(NH>CH) 


(NH> NH5 Cl.) 
!) Chem. News 51. 199. 24. (16.) April London. Chem. 
Soc.; Chem. Gentralbl. 1885. 424. 2) Iron 24. 154; ®. u. 


9.3. 44. 323. 3) Chem. N. 52. 87, 28. Aug. ; C.⸗Bl. 1885. 
805. +) Liebigs Ann. 227. 119— 23, Differt. Würzburg; Chem. 
Gentralbl. 1885. 129. 
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Wolfram. 
Über einige Wolframate. 


G. v. Knorre jtellte folgende Wolframate dar und 
beichrieb ihre Eigenjchaften: 

1. Ba3W°’02 + 16H?O. 

2. Sr3W°'0O2: + 16H20O. 

3. Ca3W°’0O2: + 18H20.) 


Banadin. 
Über die Vanadinſäure. 


Durch Studien über die Banadinfäure gelangt A.Ditte 
zur Aufjtellung dreier verfchiedener Formen der Vanadin— 
fäure: 

a) Oderfarbige rothe Säure, aus der Luft Feuchtig- 
feit anziehend und damit dunkelrothe, in Wafjer Lösliche 
Hydrate liefernd; ihre wäßrige blutrothe Yöfung enthält 
89 Säure im Liter. Sie wird durd) Salze und Säuren 
modificirt. 

b) Gelbe nicht hygrofcopifche Säure. Sie entipricht 
den rothen, wenig löslihen Hydraten und giebt mit Wajjer 
eine hellgelbe Löfung, welche durdh Salze und Säuren 
nicht modificirt wird und O’5g Vanadinſäure im Liter 
enthält. 

c) Kryjtallifirte, in Waſſer faſt unlöslihe Säure, 
nit mit Wafjer verbindbar. Die wäßrige Yöfung ent- 
hält nur 005g im Liter. 

Man kann diefe drei Säuren demnad mit den drei 
Formen der wafferfreien Phosphorfäure vergleichen. 2) 


1) Ber. d. d. hem. Gef. 13. 326, 2) C.r. 101. 699— 72, 
(12.) DEt.; Chem. Gentralbl, 1885. 860—61. 
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Molybdän. 
Zur Kenntnis des Molybdäns. 


Zrägt man nah Carl Bärwald käufliche Am- 
moniummolybdat = (N H!)# Moo24 + H2O in über: 
Ihüffiges käufliches Wafferjtoffjuperoryd ein, jo wird dieſes 
mit tiefgelber Farbe gelöft. Überläßt man diefe Löfung 
der jreiwilligen Verdunjtung, jo kryſtalliſiren aus der— 
jelben prächtige, citrongelbe, Tuftbejtändige Prismen von 
der Formel = 18 Mo 03.14 N H3.3H20?2.18H2O. 
Diefelben find jtark lichtbrechend und bejigen ein fpec. 
Gewicht — 2°975. Der Verfaffer hat nod) folgende Salze 
dargeitellt: 

1. 16M0o 03.6K20.4H?202,.13H?0;, 

2. 32 Mo 03.13 AgO.2H?203; 

3. 19Mo 03.8Ba0.2H?0O:. 13 H? 02; 

4. Fe? 03.5 Mo 03,16 H?O. ') 


Titan. 
Bildung von Titantridhlorid, 


Mittels feinvertheilten QDuedfilbers erhielt T.E&.Torpe 
im Glasrohre, das im Wafjerbade erwärmt war, aus dem 
Titantetrachlorid violettes Titantrichlorid, wobei ſich Queck— 
jilberchlorür bildete. Bei einer Temperatur von 200 bie 
250° findet eine Rückbildung des Tetrachlorids jtatt. 2) 


Gine neue Reaktion auf Titanfäure, 


Die Flüffigkeit, weldye man bei Einwirkung von wäß- 
tiger jchwefeliger Säure auf Zinkabfälle erhält, giebt nad) 
R. Freſenius mit einer Foncentrirten chlorwaſſerſtoff⸗ 


1) Jnaug.:Difiert. Berlin 1585. 7. März. 2) Chem. N. 
51. 26061, 29. (21.) Mai London, Chem. Soc.; Chem, Cen: 
tralbl. 16585. 504. 
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jauren oder ſchwefelſaurer Löſung der Titanſäure eine 
intenfiv rothe Färbung mit Neigung in das Rothgelbe, 
die allmählich rothgelb, dann gelb wird und zulegt ver: 
blaßt. Wir verweifen im Übrigen auf die Abhandlung 
jelbit. !) 

Sulfide des Titans, 

Durch Überleiten einer Mifhung von Schwefelwaffer- 
ſtoff- und Schwefeltohlenjtoffdämpfen üder Titanoxyd in 
nicht getrocdnetem Zuftande, bei der durch den Fletſcher— 
ihen Ofen zu erreihenden höchſten Temperatur erhielt 
T. €. Torpe ein Titanfesquifulfid? — Ti?S3 in Form 
eines grünjchwarzen Pulvers, das beim Erhigen in trodnem 
Wafferjtoffgas in Monofulfid = TiS übergeht. 2) 

Über die Sulfide des Titans hat T. E. Torpe noch 
weitere Mittheilungen folgen lafjen. >) 


Tantal. 
Vorkommen von Tantalit. 
In dem Etta-Zinnbergwerfe bei Dakotah kommt nad) 
Charles A. Schäffer ein Tantalit von folgender Zus 
jammenjegung vor: 


Zantaloyd. . . . . 79:01 
Zinnorxyd 0139 
Eifenomydul . . . 81738 
Manganorydul . . . 12'13 
99-86 4) 


') Beitichrift f. analyt. Chem, 24, 410—412. Auguft 1885. 
2) Chem. N. 51. 260. 29. (21.) Mai; Chem. Centralbl. 1885. 
503, 3) Journ. Chem. Soc. 47. 491—93. Juli 1885. 
#) Americ. Journ. of Science (3.) 28. 430; Chem. Gentralbl. 
1885, 278, 
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Edle Schwermetalle. 
Quedfilber. 
Neues Vorlommen von Quedfilber. 


Nah Ernſt Wilkinſon findet fid) gediegene® Qued- 
filber im Alluvium in Louifiana.!) 


Löslichkeit des Duedfilberjodides in Waſſer und 
Alkohol. 

Edme Bourgoin ſtellte durch Verſuche feſt, daß 1 I 
Waſſer etwa 4 eg Quedfilberjodid auflöſt. Waſſer, welches 
10 Proc. Alkohol von 900 enthält, löſt die doppelte Menge. 
Mit der Temperatur und mit der Stärfe der alkoholi— 
ſchen Flüſſigkeit fteigt die Yöslichkeit der Verbindung. ?) 


Über ein Quedfilberfaliumfulfid. 


A. Ditte hat eine Verbindung von der Formel = 
HgS, K2S, 7 H2O dargejtellt. Man erhält diefelbe, indem 
man gefälltes Schwefelquedfilber auf die Falte Yöjung des 
Kaliumfulfide (K2S) einwirken läßt; fie befitt eine weiße 
Farbe. In der Wärme erhält man diejelbe Verbindung 
mit 1 Äqu. H2O in goldgelben Schuppen, aus deren 
verdünnter Yöjung man einen fchwarzen Körper von der 
Zufammenfegung 5HgS, K23, 5H2O erhalten kann. ®) 


Gold. 
Erjaß für die Jeuervergoldung. 
Nadı dem Verfahren von Emil Steiner bringt man 
die zu vergoldenden Gegenjtände in ein baſiſches qued- 
jilberhaltiges® Bad und nachdem fie mit dem pofitivem 


ı) Amer, Journ, of Science (3.) 29. 280—281. 2) Bull 
Paris. 42. 620—22. Dez. 1884; Chem. Gentralbl. 1885. 82-83. 
3) Repert. de Ph. Tom. 12. 553; Archiv d. Ph. (3.) 23. 315. 


er 


Pole einer Batterie in Verbindung gebracht find, ſchließt 
man die Kette. Die volltommen verquedfilberten Gegen- 
ftände werden in ein ftarfes galvanifches Goldbad gebradıt, 
worin diejelben jo lange verbleiben, bis fie ſich mit einer 
ſtarken Goldfchicht überzogen haben. Nun bringt man 
fie wieder in das erjte Bad bis fie durd; Quedjilber 
volljtändig weiß geworden find. Endlich hängt man fie 
in einen Abdampfofen mit gutem Luftzug und erhitt bie 
die Temperatur wie bei der Feuer-Vergoldung erreicht it. 
Die jo vergoldeten Gegenjtände fehen ganz fo aus, ale 
ob fie im Feuer vergoldet wären. !) 


Über Goldphosphorbromide, 


L. Yindet hat folgende Goldphosphorbromide, die 
den von ihm früher dargejtellten Chlorverbindungen ent« 
iprechen, dargeftellt. _ 

1. Au?Br PBr?, 
2. Au: Br3PBr>, 
3. Au? Br PCI3. 2) 


Über den Goldpurpur, 


Die färbenden Eigenfchaften de Goldes im Gold— 
purpur rühren nad) Max Müller nicht von einer Ver: 
bindung des Goldes, fondern von wmetalliihem Golde 
im feinjt vertheiltejten Zuftande her. Es ift anzunehmen, 
daß dasfelbe in diefer Vertheilung nur die rothen Yicht- 
jtrahlen Hindurd) läßt. Die Verſuche des Verf. haben 
ergeben, daß auch andere weiße Subjtanzen als Zinnfäure 
Goldpurpur zu liefern vermögen; auch wird derjelbe jeine 


1) Metallarbeiter 1985. 14; nd. : Blätter 23. 102; Chem. 
Gentralbl. 1885. 349. ?2)C. r. 101. 322, 24. (27.) Juli; C.Bl. 
1 885. 675. 
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Verſuche auf die färbenden Eigenfchaften anderer Metalle 
3. B. Kupfer und Silber ausdehnen und verfpricht darüber 
weitere Mittheilungen. !) ' 


Jridium. 
Zur Kenntnis des Jridiumdlorids, 

Das Iridiumchlorid verbindet fi) nad) C. Vincent 
mit den Chlorhydraten des Mono, Dir und Trimethy- 
lamins. Dieſe Verbindungen zeigen folgende Zufammen- 
jeßung: 

1. 2 [N (CH) H5Cl] Ir Cl; 
2 [N (CH) ?H2C1] Ir cl und 
2 [N ‘CH3) 2HCl] Ir Cl:. 2) 


Rhodium. 
Neue Rhodiumverbindungen. 


Von Camille Vincent find folgende drei neue Rhodium— 
verbindungen dargeftellt und unterfucht worden: 

1. Monomethylammoniumdlororhodat = Rh? C1$ 
(NH>CH35C])s; 

2. Dimethylammoniumcdlororhodat — Rhꝰ Cle [NH 2 
(CH 3) 2C1]s; 

3. Zrimethylammoniumdjlororhodat — Rh? C15 [N 
(CH 3) 301)6. 3) 


!) Journ, f. prakt. Chem. 30. 252—79, Dec. 1884. 2) C. 
r. 100. 112—114,. Jan. 1885. 3) C. r. 101. 322—24. (27.) 
Juli; C.Bl. 1885. 675. 


Organische Chemie. 


Allgemeines, Phyfikalifches, Techniſches. 
Kalorimetrifhe Unterfuhungen. 

F. Stohmann hat die Wärmewerthe verjchiedener 
Pflanzen- und Thierfubftanzen durch Verbrennen im 
Ralorimeter beftimmt. Verbrannt wurde 1 g Subjtanz. 

I. Zhierfette. 
Fett vom Menſchen 


„ » Schweine 

" " Hammel Mittel aus 23 Beob- 
u". Ochſen achtungen 9365 Kat. 

„m Pferde Mit Schwankungen von 
"mn Hunde 9318 und 9445 Kat. 

„ von der Gand 

„„Ente 


Butter. . im Mittel 9192 Kal. 

Aus diefen Nefultaten erhellt, daß die Wärmewerthe 
mit der faft genau gleichen Elementarzufammenjegung 
diefer Fette in imnigem Zufammenhang jtehen, nur die 
Butter macht jelbitverftändlich eine Ausnahme. 


Il. Pflanzenfette. 


——— 9323 Kal. 
Olivenöl.... . . 9328 „ 
Mohnöl . : -» - 2.2... 942 „ 
SIRDOR. 2-2. & 2 5% .% 9489 u.9619 „ 
Ütherertrakt von Leinfamen . . 9130 , 

ü „ Hanfjamen . 9214 „ 


r „ Mohnjamen . 9335  „ 
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Ätherextrakt von Senffamen . 9407 Rat. 
„ Rapsjamen . 9457 , 
„ NRübjenfamen. 9467 „ 
aus Wiefenheu . . 8798 „ 


III. Eiweißjtoffe. 





Blutfibrin (im Mitte) -. . . 5511 Rat. 
Cieralbumin . . - . ... 5579 „ 
Rafein .... a 
Kryitall. Eiweiß von Grübfer . 5598 „ 
Paraglobulin . . . . . — 5637 „ 
Konglutin . 2 2 2 20. 5362 „ 
Mittel aller Eiweißjtoffe . . 5567 , 
Wajjerfreies Flefh . - - . 6086 „ 
Wafjerfreies Roggenbrod . . 4421 , 
Frisches Noggenbrod . . . . 2227 „ 
Waſſerfreies Weizenbrod . . 4302 , 
Friſches Weizenbrod . . . . 2807 , 
IV. Derivate vom Eiweiß im thierifchen Körper. 
Harnjtoff (im Mittel) . . . . 2465 Aal. 
Dippurfäure 2 2 ..2.2.0.5642 „ 
Harnfäure - 2 2 .2..2..2...2621 „ 
BOROEOESEL 3. u. 0: 50 2: 20.200 3% 3053 „ 
Aparagin . .». 22.2... ‚3428 „ 


V. Rohlehydrate. 
Wajjerfreie er  . ....3092 Ral. 


Laktoſe . . . . 5 4.273008 5 

Arabinofe . . . 3695 „ 

Rohrzucker (Mittel lie s1 Be 
obadtungen) . . » ... 3866 „, 


Wafferfreier Milchzuder. . . 3877 , 
Kryftallifirter Milchzuder . . 3663 „, 


Melitofe- - » - > 2 2.2...8880 Kal. 
Arabinfäne . » » 2... 0.4004 „ 
Gellulofe. . » . . - en AERO 
Rartoffelitärle . -» .» . . . 4142 , 
Reisitärfe +. 4-42. 2.0.4428, 
Snulin . 22 2202020204070 
VI. Körper der Mannitgruppe. 
Mannit . 2» 2 2 222. .3939 Kal. 
En ee U 5 


VII. Kohlenwaſſerſtoffe. 
Paraffin v. Echinelzp. 34— 74, 
Mittel aus 17 Verfuchen . 11140 Kal. 


Napbtalin. - -. » » - 2. 9295 „ 
Anthracen -. - » » 22... 9247 „ 
VII. Säuren. 
Raprinfäure. » > 2 2.2. ..8463 Kal. 
Myriftinfäure . » -» .» - .9004 , 
Balmitinfäure - . : » . » . 9226 „ 
Stearinfäure Er 
Drallakie «u: una DIE 
Malonfäurre - 2... .1%0 , 
Bernfteinfäure . ©»... .83019 
Korffäure - -» 2.2.20. 0.0.5502 „ 
Weinfäure . . - 0.0.1745 „ 
Citronenfäure -. » -» » -» » .2397 „ 
Benzoöfäure . . 2... .6281 „, 
Salicylfäure. . » - » » . . 5162 „ 
Phtalfäure . . . . - . 4560 „, 


Der Verf. berechnete die Bärmewerthe der Säuren 
swifchen Kapronfäure und Stearinfäure durd Inter— 
polation. 
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IX. Alkohole. 


Getylaltohol . . .» . . . . 10348 Kal. 
Olyeerlit. + = = 4. % 4817 5, 
X. Alkohole der Phenofreihe. 
Bhenol. - » » 2 2 2. + + 7681 Kal, 
NEIDECHE 4: 6 
Brenzlatehin . -» » 2.0.6075 „ 
Pyrogallol . . . .2.2.0.4891 „ 
Thymol . . 22 220.20.0.8856 „ 
XI. Äther. 
Palmitinfäuremetyläther . . 10153 Kal. 
Zrimyriftin!). . » ...... 9085 „ 


Zur Kenntnis der Verbrennungswärme des Koblen- 
ftoffes und der organifhen Berbindungen. 
Berthelot und Vielle haben eine neue Methode 
zur Beitimmung der Verbrennungswärme des Kohlen- 
jtoffe® und der organifchen Berbindungen mittel® fom- 
primirten Sauerjtoffs angegeben. ?) 


Über die Flüchtigkeit der gemiſchten organifden 
Berbindungen. 

Louis Henry hat die Flüchtigkeit der gemijchten 
Kohlenjtoffverbindungen in Vergleich mit den entiprechen- 
den einfachen einer Unterſuchung unterworfen, wobei der: 
jelbe von den einfachſten Verbindungen diefer Art, näm— 
(ih von den Methylenderivaten H2CXX! und den 
Kohlenfäurederivaten OCXX! ausging. Aus einem Ber: 


) Journ, f. prakt. Chem, 31. 273—306. Mai (April) Leipzig. 
2, C. r. 99. 1097—1103. (22.) Dec. 1884; Chem. Centralbl. 
1885. 116, — 
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gleich ergiebt ſich, daß die Flüchtigkeit der gemiſchten De— 
rivate im Verhältnis zu der der entſprechenden einfachen 
im Wejentlihen von den Welationen der funktionellen 
Natur der Radikale X und X! abhängig ift. 


I. 

Die gemifchten Derivate > CXX!, welche äquivalente 
Radikale oder Gruppen X und X! von analoger Funktion 
enthalten, befigen einen Siedepunkt, der in der Mitte 
zwifchen den Siedepunften der einfachen Verbindungen 
>CXX und >CX X! fiegt. 


A. Methylenderivate. 


Siedepuntt Mittel Siedepunkt 
HRIOIT u 5% ee a | 
H20Br2 . .... Te el 
Ben: nn. * 1800 >1100 HC <L 109-1100 
H:CBr? ... . 98 


Te 

CIHC-Ol2 . . . 6120 400 cl 

CIHC—Br2 123-195; >%" ClH<p, 91-92 
B. Kohlenfäurederivate. 


Siedepuntt Mittel Siedepuntt 
OC—(OCH3)?. . 91° i oC:H3 
06_ (00:45): "1960>1085° OC<gceH: 109° 


2H 5\ 2 1) 2H5 
— —— 
II. 

Die gemiſchten Derivate > CXX!, welche äquivalente 
Radikale oder Gruppen X und X! von verjchiedener 
Funktion enthalten, haben einen Siedepunkt, welcher be: 
trächtlich höher ift, ald das Mittel zwifchen den Siede- 
punkten der entfprechenden einfachen Verbindungen >CXX 
und > COX X. 

41 
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A. DWethylenderivate. 


Siedepuntt Mittel Siedepunft 
H:CCl?2 . . .„ 40—41° R ‚n _OCH? 
H2C(OCH). . . .ag0 >41" Hiö<o 59 
H2CCl?2 . . „ 40—41" 


cl R 
H2C(C2H30% . . 1700> 105° H?C< 02302115 


H2C(OCH3)? . 42° er _OCH? * 
H2C(C2H 302) 1700 > 106 H20 Gap sg. 117—118 


B. Rohlenjäurederivate. 


Siedepunft Mittel Siedepunft 
cine | Fo>inst 00<gom 7° 
Aloe Hol nu 
DOLNCCHY 22 750 > 14150 0C<NLon3, 165° 


Da die Aldehydderivate (CoH?r+!) CHX? und die 
Acetonderivate (CrH2°+1)2 CX? die Mono:, rejp. Dials 
fyulmethylderivate H2CX2 find, jo beoachtet man auch bei 
den gemijchten Aldehyd» und Acetonderivaten Ddiejelben 
Beziehungen der Flüchtigfeit, wie bei den oben genannten 
Meethylenderivaten. 

Aldehydderivate H’C—CHXX! mit Radifalen von 
äquivalenter Funktion: 

Siedepunkt Mittel Siedepunkt 
HS0 -CHCOI2. . 600 o- Cl „, 85° 
HsO_CHBr2 . 1100°55° H’C-CH<p, 84" 
ee A D>11850 H:C-CH<T! 117-1190 
H>C—CHBr? . 110% — Br 
HSC—CHJd2 . 177, 14909 HIG-DU<, 1480 
H>C—CH(OC2H>) 64". OCH3 .- 
H50—CH(C2H>) 104>8% H’O-CH<gcoys 85° 
Die Haloidderivate diefer Verbindungen verhalten ſich 


=, 0 = 


wie legtere, mag die Subjtitution im Kern —CH? oder im 
Kern —CH, oder in alfen beiden zugleich jtattgefunden 
haben. 


Siedepunkt Mittel Siedepunft 
CH3—CCICl?2. . . 7450 
—— J——— —— 9599 
CH?Br—CHCl?.. 137—138° a Cl 
CH:Br—CHBr2 186—1870>162° CH?Br—CH<p, 
162—163° 
CH?Br—CClICl2 . 151—153 0 ,- Cl 
CH2Br—CClBr? 200_2010> 177° CH2Br—COl<p, 
176—1780 
Aldehydderivate mit Radikalen verjchiedener Funktion : 
Siedepunft Mittel Siedepunft 


HSC—CHÜ!. . . 6000 m. ——— 
HSC—CH(OCH3)2 640 >63° H’C-CH<ocns 72 
HSC-CHOR . . 600% 1 m cl 

H5C—CH(C2H302) 1690 >114° H’C-CH<C, 503 


125» 
Acetonderivate (CHS-COXXI. 

Siedepunft Mittel Siedepunft 
CH3)2—CBr?2 . . . 1159 Cl 
(OHN2_CBr? \ . : 70099250 (CHSY2-0<, 

92—950 


Zwiſchen den gemifchten Derivaten mit mehreren 
Atomen Kohlenftoff XC....CX!, wo die verjchiedenen 
Radikale X und X! an verjchiedene Kohlenjtoffatome ge- 
bunden find, bejtehen ähnliche Relationen.!) 


Über den Märmemwerth der Säuren der Fettfäurereihe, 


5. Stohmann und PB. Rodak geben Bericht über 
eine Reihe von werthvollen Verjuchen über den Wärme— 
werth der Säuren der Yettjäurereihe. 2) 


!) C. r. 101. $16—18. (26.) Oft.; Chem. Gentralbl, 1885. 
920—921. 2) Journ. f. praft. Chen, 32. 407—20. Ende Dit. 1885. 
41* 
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Über die thermochemiſchen Beziehungen der Säuren 
und Alfohole der Jettjäurereibe. 
Hierüber hat 3. Stohmann interefjante Unter: 
juhungen, deren Reſultate er mittheilt, veröffentlicht. !) 


Über eine neue Methode zur Beftimmung des Dampf: 
drudespder Flüſſigkeiten. 

Zur Beitimmung des Dampfdrudes von Flüffigfeiten 
benugen W. Ramſay und Sydney Young eine Art 
von Deftillirapparat, in welchen ein mit Baumwollſtoff 
umfchlofjener Thermometer eintaudt. Damit die Baum- 
wolle immer feucht bleibt, tröpfelt man von Zeit zu Zeit 
von der zu unterjuchenden Flüſſigkeit etwas auf die 
Baumwolle, erwärmt dann von außen den Apparat, 
wobei die zlüjjigfeit verdampft, ohne ind Kochen zu 
fommen. Nad) Veränderung des Druckes notirt man 
die entjprechenden Thermometergrade.?) 


Über Waffergas. 


Das Waffergas hat unzweifelhaft eine große Zukunft, 
jowohl im Heizungs, wie aud im Beleuchtungsweſen. 
Wegen des allgemeinen Intereffes entnehmen wir einem 
im „Gejundheits=- Ingenieur‘ veröffentlichten und im die 
„Deutſche Indujtrie- Zeitung” übergegangenen Bericht, 
den das „Chemiſche Centralblatt“ wiedergiebt, Folgendes 
dem Wortlaut nad) vollitändig: 

„Das Etabliffement von Schulg, Knaudt & Co. in 
Eſſen wird mit diefem Gas bereits geheizt und beleuchtet. 
Auch find viele andere Fabriken mit der Gefellihaft in 
Verbindung getreten, u. A. wird aud im Herbſt die be- 


) Journ, f. ptalt, Chem. 32. 420—24. Ende Oktober (Auguft) 
Leipzig. 2) Chem. N. 50. 255. 28. (20.) Nov. 1994; London, 
Chem. Soc.; Chem. Gentralbl. 1885. 48. 
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fannte Firma Jul. Pintſch in ihrer Fabrik zu Fürſten— 
walde mit Waffergas heizen und beleuchten. Auch die 
Frage der billigern Darjtellung im laufenden Betriebe 
ift gelöft, und find die bis jest vollfommenjten Einrid)- 
tungen in der oben erwähnten Fabrif von Schulg, 
Knaudt & Co. getroffen, welche nach der „Zeitung des 
Vereins deutſcher Eifenbahnverwaltungen” in Folgendem 
beſtehen: 

Es wird abwechſelnd durch eine glühende Kohlenmaſſe 
überhitzter Waſſerdampf und Luft geblaſen, und bei der 
letztern Procedur werden die entſtehenden Gaſe in den 
Gasſammler, die bei der letztern entſtehenden in die At— 
moſphäre geführt. Durch das Einführen des überhitzten 
Waſſerdampfes ſinkt allmählich die Temperatur der Kohlen 
derartig, daß die Zerſetzung des Dampfes nicht mehr 
ſtattfindet, und es muß daher durch Durchblaſen atmo— 
ſphäriſcher Luft die Kohle wieder in Brand geſetzt werden. 

In Eſſen beſteht der Kohlenraum „Generator“ aus 
einem cylindriſchen Raum aus feuerfeſten Steinen, der 
mit Keſſelblech bekleidet iſt. Derſelbe ruht an der Stelle 
des Luftzutrittes auf einem mit Waſſer gekühlten Ring, 
um welchen rundum durch einen Ventilator die Luft ein— 
gepreßt werden kann. Die Zuführung der Kohle ge— 
ſchieht vom obern Ende. Neben dieſem „Generator“ 
ſtehen zwei weitere mit Keſſelblech bekleidete, aus feuer— 
feſten Steinen hergeſtellte Cylinder-, Regeneratoren,“ durch 
welche die beim Lufteinblaſen entſtehenden, vollſtändig 
verbrannten Feuergaſe vom obern Ende der Generatoren 
in dem erſten Generator von oben nach unten, in dem 
zweiten von unten nach oben und von da durch den 
Schornſtein entweichen. Nach Abſtellung der Luft gebt 
der zugeführte Dampf in umgekehrter Richtung durch 
dieſe Vorwärmer und nutzt die Wärme derſelben aus. 
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Als Füllmaterial für den Generator werden in Eſſen 
faſt ausjchlieglicy die Abfallfohlen von den Puddel- und 
fonftigen Öfen verwendet. Diefe werden gewafchen und 
das etwa 50%, Kohle enthaltende Material dann benutt. 
Wenn dieſes nicht ausreicht, wird Kolsgrus verwendet. 


Der Betrieb findet in folgender Weife ftatt: Nach— 
dem der durcjitreifende Dampf die Kohle bis zur dunklen 
Rothgluth abgekühlt hat, dreht der Aufjeher ein Hand- 
rad und jchliegt dDadurd) den Dampfzulaß und die Ver- 
bindung mit dem Gafometer und öffnet durch diejelbe 
Bewegung gleichzeitig das Zulaßventil für gepreßte Yuft 
und den Ausweg vom fen zum Scornitein. Das 
Feuer beginnt fofort wieder lebhaft im Ofen, die aus— 
jtrömenden Berbrennungsprodufte treffen am obern Ende 
mit einem duch ein Rohr zugeführten Luftitrom zujam: 
men, der ihre vollitändige Verbrennung bewirkt, und 
gehen dann durd) die Vorwärmer in den Schornitein. 
Nachdem die Kohlen wiederum in lebhafte Gluth verjegt 
jind, dreht der Wärter das Handrad zurüd und bringt 
damit jämmtliche Ventile wieder in die frühere Yage, fo 
daß der Dampf durd die Vorwärmer eintritt, die Yuft- 
führung und der Schornftein gejchloffen wird. Da indeß 
der Dfen und die beiden Vorwärmer noch mit den Ver— 
brennungsgafen angefüllt find, fo läßt man vor Öffnung 
des Gafometerventil8 erjt durd den eintretenden Dampf 
dieje Safe ausblafen und ftellt dann die Verbindung mit 
dem Gafometer her. 


Seit einem Jahre funftionirt diefer Betrieb ohne 
Schwierigkeit, die Dampfzuführung dauert abwechſelnd 
fünf, die Luftzuführung zehn Minuten. 


Wenn das fo erzeugte Gas nur zum Heizen ver: 
wendet werden fol, jo kann es ohne weitere Reinigung 


=. 6 = 


benugt werden. Beim Gebraud für Gasmaſchinen oder 
zur Beleuchtung muß dasjelbe gleich dem gewöhnlichen 
Leuchtgas mitteld Eifenorydhydrat gereinigt werden. Das 
erzeugte Waſſergas enthält ungefähr 900, brennbare 
Gaje, und zwar 50 Bol. freien Wafjerjtoff, 40 Bol. 
Kohlenoryd und an unverbrennbaren 5 Bol. Kohlen: 
jäure, 5 Bol. Stidjtoff und etwas Schwefelwajjeritoff. 
Mit diefem Gas kann man fowohl mit falter Yuft, 
al8 mit erhigter vermischt, Temperaturen weit über alle 
bisher in der Praxis erreichte hinaus erzeugen. Auch 
giebt dasjelbe gereinigt in den Gasmajchinen einen vor: 
züglichen Nugeffeft. Aber eines der wichtigjten erreichten 
Nefultate dürfte die erfolgte Verwendung des Gajes für 
DBeleuchtungszwede fein. Das Gas brennt mit nicht 
leuchtender blauer Flamme von intenfiver Hite, und hat 
man daher zunächſt verfucht, durch Beimiſchung von 
ſchweren Kohlenwajjerjtoffen dasfelbe leuchtend zu machen, 
aber da dieje Kohlenwafferftoffe ſich bei feuchter Witterung 
wieder fondenfiren, jo war das Reſultat ein unvoll- 
fommened. In Eſſen hat man indeß durd Einführung 
eines feiten, zur Weißgluth erhigten Körpers im Die 
Flamme, ähnlid; wie bei dem Siemens'ſchen Brenner, 
vorzügliche Reſultate erzielt. Nach zahlreihen Verſuchen 
wurden die beiten Reſultate mit dünnen Stiften aus 
Magneſia, etwa mm ftarf, erreiht. Man ftellt die- 
jelben ber, indem man gebrannte Magnefia mit Gummi 
zu einem Zeig fnetet und Ddiejen mitteld Drud durd 
eine entiprechend Heine Öffnung preft, die Fäden werden 
im Gasofen im Schmelztiegel fehr ſtark erhitt und fintern 
dann zu einem harten porcellartigen Material. Diefe 
Stifte werden in doppelter Reihe in eine Metalltlemme, 
wie die Zähne eined Kammes, eingefekt, und dieſe 
Klemme wird über dem gewöhnlichen Gasbrenner über 
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der Flamme befeſtigt. Nach einigen Sekunden jtrahlt 
der Kamm eim jchönes, jtetiges weißes Yicht aus. 

Die ganzen Werfe von Schulg, Knaudt & Co. find 
in diefer Weiſe beleuchtet, und zwar unter Verwendung 
der bisherigen Brenner und die Beleuchtung ijt eine bei 
Weiten beſſere. Die von einem gewöhnlichen Gasbrenner 
mit Kamm gelieferte Yichtmenge ijt geradezu überrafchend 
und die Stetigfeit läßt Nichts zu wünjchen übrig. Die 
Deagnefiajtifte werden allmählich verzehrt, doch haben fie 
eine Brenndauer von 80—100 Stunden. Jeder der: 
artige Magneſiakamm wird fir und fertig zum Einjegen 
von der Gejelljchaft für 20 Pfg. pro Stüd geliefert. Die 
Anlage erzeugt zur Zeit 6000—7000 Kbm. Gas pro 
Stunde, wobei dad oben bejchriebene Rohmaterial pro 
Kilogramm ungefähr 1 Kbm. Gas erzeugt. 

Die Kojten der Anlage bei vorjtehender Yeijtungs- 
fähigfeit, nämlic) Generator, zwei VBorwärmer, Ventilator 
nebjt Maſchine und Keſſel Fojtet 22.000 Mk. Hierzu 
gehört ein Gasjammler von etwa 500 Kbm. Gehalt, und 
diejer Eoftet 20.000 ME, jo daß die Geſammtkoſten 
42.000 ME. betragen. 

Der Betrieb fojtet jehr wenig, jo daß fich die Kojten 
auf 1 Big. pro Kubikmeter Gas, mit Annahme von 
5 Mk. pro Tonne Heizmaterial und 15%, für Verzin- 
jung und Amortifation jtellen. 

Der Proce hat gegen den Dowfon’ichen den Nach— 
theil der Disfontinuität und das Bedienen erinnert an 
die Newcomen’sche Dampfmaschine. 

Da die Bedingung für die Zerjegung des Waſſer— 
dampfes durch glühende Kohle lediglid) auf der dauernden 
Zuführung einer gewijjen Wärmemenge beruht, jo ijt es 
wahricheinlid, daß man dahin gelangen wird, durch 
äußeres Heizen der mit Kohle gefüllten gefchlofjenen Re— 
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torten, durd die in fontinuirlichem Strom der gleich falls 
möglichjt hoch erhitte Waſſerdampf geführt wird, einen 
fontinuirlihen Wafjergasftrom mit noch vermindertem 
Stidjtoff und Kohlenfäuregehalt zu erzeugen. 

Bei Berwendung ded Gaſes für Heizzwecke ijt be— 
jonders hervorzuheben, daß dasjelbe feinen Ruß erzeugt 
und geruchlos iſt. Yebterer Umſtand ijt vielfach wegen 
der vermehrten Schwierigfeit der Wahrnehmung von Led- 
jtelfen der Leitung als ein Übeljtand betrachtet, aber es 
ijt ja leicht mit minimalen Kojten dem Gas eine intenjiv 
riehende Subjtanz beizumengen.” !) 


Zur Kenntnis der demifhen Wirkungen des Lichtes, 


Es ijt befannt, daß der Scierling, bei uns Koniin 
enthaltend, in Schottland dieſes Alkaloid nicht Liefert. 
Hieraus glaubte zunächſt A. Vogel ſchließen zu dürfen, 
daß das Sonnenlicht bei Erzeugung der Alkaloide in den 
Pflanzen eine gewijje Rolle jpiele. Seine Unterfuchungen 
von aus Gewähshäufern entnommenen Cindonapflanzen 
jcheinen diejes ebenfalls zu bejtätigen, da diejelben feinen 
- Chiningehalt wahrnehmen liegen. Es kann daher feinem 
Zweifel unterliegen, daß der Mangel an Sonnenlicht in 
den Gewächshäufern das Fehlen des Chinins mitbedingt. 
Es muß fomit das Sonnenlicht als ein Förderer der 
Alfaloidbildung in den Lebenden Pflanzen betrachtet 
werden. Aber auf der andern Seite kann nicht abge- 
leugnet werden, daß dad Sonnenlicht jchädlich auf den 
Chiningehalt der gejchälten Rinde einwirkt, indem ſich 
durch den Einfluß desjelben dunfelgefärbte unkryſtalliſir— 
bare, harzige Maſſen bilden. 

Ein analoges Verhalten zeigt das Chlorophyll. Das 


1) Chemifches Gentralbl. 1885. 845— 846, 


direfte Sonnenlicht ift unbedingt zu feiner Bildung 
nöthig, ijt aber dasjelbe einmal aus dem vegetabiliichen 
Yebensverbande ausgefchieden worden, wird es durd die 
direkten Sonnenitrahlen jehr bald zerjtört. 

Auh die ZTanninbildung in der lebenden Pflanze 
wird wahrichemlid, einigermaßen von den Sonnenjtrahlen 
beeinflußt. Für diefe Anſicht jpricht der Umjtand, daß der 
Serbjtoffgehalt der Buchen: und Yercdenrinde von unten 
nad) oben, aljo von den weniger belicdhteten, zu den mehr 
belichteten Stellen entjchieden zunimmt, und zwar in Dem 
Verhältnis von 4:6 und 5:10. Nach der allgemeinen 
Erfahrung liefern die fonnigen Gebirgslagen von mittlerer 
Höhe durchſchnittlich die gerbjäurereichjten Fichtenrinden. 
Dahin gehört aud) no die Beobachtung, daß die dem 
Yichte vorzugsweife ausgejetten Blätter verhältnismäßig 
den meijten Gerbjtoff enthalten. Der Verf. verfpricht 
weitere Studien über diefen wichtigen Gegenjtand anzu- 
jtellen. ?) 


Über die Emiffion von Kohlenfäure und Abforption 
von Sauerstoff durdh die Blätter in der Duntelbeit. 

Durch Unterfuhungen, welche PB. T. Deherain 
und Y. Deaquenne anjtellten, wird bewiejen, daß die 
Reſpirationserſcheinungen der Blätter nicht einzig und 
allein in der Umwandlung des abjorbirten Sauerjtoffe 
in Kohlenfäure, fondern auch nod in einer Produftion 
von Kohlenfäure bejtehen, weldye von einer innern Ver— 
brennung berrühren muß, ähnlid wie bei den Gäh— 
rungen.?) 


1) Sitzungsber. d. Münchener Akademie; Math.:phyfit. Klaſſe 
1885. 1; Chem. Gentralbl. 1355. 756. 2) C. r. 100. 1234 
bis 1236. (11.) Mai; Chem. Gentralbl, 1885. 533—34. 
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Th. Schlöſſing glaubt die Annahme gerechtfertigt, 
daß wenn man mit einer ganzen Pflanze hinreichend 
lange unter den normalen Bedingungen der DBegetation 
erperimentiren würde, ſich ein Überfhuß der ausgeathme- 
ten Kohlenfäure über den aus der Atmofphäre firirten 
Sauerjtoff ergeben würde, wozu ihn feine Studien 
führten. !) 

Über die Beptongährung. 


Bringt man nad VB. Marcano einige Tropfen 
Agavefaft auf gehadtes Fleiſch, welches in einem Ballon 
mit Waſſer bededt ijt, jo tritt bei einer Xemperatur von 
35—40" bald eine aktive Gährung unter Entwidelung 
geruchlofer Safe ein. Nah 36 Stunden iſt das Fibrin 
verijhwunden und es rejultirt eine Flüſſigkeit, welche 
ungefähr 20%), vom angewendeten frijchen Fleiſche an 
Pepton enthält. Wird der Agavefaft mit Chloroform 
aefättigt, jo wird die Einwirkung des erjtern auf Pepfin 
aufgehoben. Aber nicht allein der Saft der Agave, jon- 
dern auch die Säfte verjchiedener Früchte bejigen dieſe 
Eigenſchaft. Während der Saft von Papaya trog feines 
Pepjingehaltes nur eine Schwache Wirkung zeigt, wirken 
andere Säfte, aus denen feine VBerdauungsfubitanz ertra- 
birt werden fonnte, viel höher peptonifirend. So 5. B. 
Zuderrohrjaft.. Das durch den Agavefaft erhaltene rohe 
Pepton enthält 109%, Stidjtoff und etwa 64%, Mineral: 
falze. Neben dem Pepton bildet fich zugleich Pepſin, 
das leicht in der befannten Weife durch Phosphorjäure 
und Kalkwaſſer ifolirt werden kann. Bei der Peptoni- 
jation von 4 Kg. Fleifch entjtehen faum 0°5 Kem. Alkohol, 
dagegen ift das Entjtehen von Milchſäure leicht nach— 





/ 
) C. r. 100. 1236—33. (11.) Mai; Chem. Gentralbl. 
1885. 535. 


— HB, 


weisbar. Somit bietet die Beptongährung ein einfaches 
Mittel, um Fleisch in eine andere Nährform überzuführen, 
als fie jic im Fleiſchextrakt darbietet.!) 


Über die Berdauungsiäfte und die Verdauung 

des Pferdes. 

Ellenberger und B. Hofmeister haben eine inter: 
ejfante und mühfame Arbeit über die Eigenfchaften und 
Wirfungen des Pankreasfaftes des Pferdes veröffentlicht. 
Nach den Ergebniffen derjelben verzudert der Pankreas: 
faft die Stärke, löſt Eiweißkörper auf, fpaltet die Fette, 
bringt das Gafein zur Gerinnung, wandelt den Zucker 
in Milchſäure um, befigt dagegen für Gelluloje feine 
löjenden Eigenfchaften. Durch Säuren wird das Ddiajta- 
ſiſche Ferment in feiner Wirkſamkeit derart beſchränkt, 
daß auch beim Alkaliſieren ſeine Wirkſamkeit verbleibt. 
Schon bei O;20 Säuregehalt wird es unwirkſam. Ein 
Zuſatz von Galle vermehrt ſeine Fermentwirkung. 
Waſſerentziehung durch Trocknen an der Luft tödtet das 
Ferment, welches ſehr ſchwer diffuſibel iſt, ebenſowenig 
wie Kälte. Die Trypſinwirkung beeinträchtigen Säuren, 
fördern Alkalien. Werden durch einen Zuſatz von 002 
bis 020, Chlorwajjerjtoffjäure oder 03 bie 0"40%/o 
Milhjäure die Ertrafte unwirkſam gemadt; fo tritt aber 
die Wirkjamfeit, wenn auch ſchwach, beim Alkalifiren 
wieder ein, jobald der Zufag der Säure ein geringer 
war, dagegen bleibt fie bei jtärferem Zuſatz der Säure 
ganz aus. Alkalien, insbefondere Natriumfarbonat, er— 
böhen die Fermentwirkung; Kälte und Wafferentziehung 
tödten das Trypſin nicht, ebenſowenig beeinträchtigt ein 


) C. r. 99. 811— 813 (10.) Nov. 1884; Chem. Gentralbl, 
1585. 24—25. 
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Gallenzufag die Wirkung. Die Drüfenzellen enthalten 
Zymogen, eine VBorftufe des Trypſins. Das Trypſin 
bildet aus den Eiweißkörpern zunädjt Hemialbumin 
(Propepton), dann Pepton. Auch die Zwifchenprodufte 
der Magenverdauung, Acidalbumin und Hemialbumoje, 
werden vom Zirypfin fchnell in Pepton verwandelt. 
Während da8 Trypſin und das Labferment ſchwer 
diffundiren, diffundirt das Fettferment leichter. Die Milch— 
ſäure fommt im Pankreas nur in Spuren vor. Sämmt— 
lie Fermente kann man durd Alkohol aus den Er- 
traften niederfchlagen und getrodnet aufbewahren. 

Desinfeftiongmittel, wie Karbolfäure und GSalicyl- 
jäure, haben feine hindernde Einwirkung auf die Wirk: 
jamfeit des Extraktes; entgegengefest verhält ſich Qued- 
jilberchlorid, da8 fehr ftarf darauf einwirft. Sehr wenig 
ift dieſes beim Kalomel der Fall. Die Extrafte verdauen 
Hafer, Fleisch, Käfe und elaftiihe Gewebe; Chondrogen 
und Chondrin, Sehnen, Horn» und Knochengewebe 
werden davon kaum angegriffen, rohe® Fleiſch aber 
raſcher gelöjt als gefochtes. Die Futtermafjen im Magen 
des Pferdes erleiden durch den Pankreas eine lebhafte 
Verdauung. !) 


Zur Kenntnis der Fettrejorption. 


Landwehr hat die Behauptung aufgejtellt, daß das 
gute Emulgirvermögen des Darmhymus und Bauch— 
jpeichel8 nur dem thierifhen Gummi zuzuſchreiben jei. 
Immanuel Munf fpridt fi) auf Grund eigener und 
Anderer Arbeiten dahin aus, daß gegenüber den thatjäd)- 
lid) vorliegenden BVerhältniffen nicht zugegeben werden 


) Arch. f. wiſſenſch. u. prakt. Thierheiltunde 11. 142, Med. 
C.«Bl. 23. 626—27. 


— 638 — 


fönne, daß der Befund von thieriihem Gummi im 
Magen- und Darminhalt, jo interejfant er an ſich fei, 
für die Frage der Fettreſorption als ein wejentlicher 
Faktor fich verwerthen Laffe, da er, wie gezeigt, nicht im 
Stande fei, die für das Verjtändnis dieſes Vorganges 
bei den Karnivoren (und vermuthlich auch beim Menschen) 
noch bejtehenden Schwierigkeiten zu heben oder nur ficht- 
lich zu vermindern. ') 


Über den Einfluß der Genufmittel auf die Magen: 
verdauung. 

Auf Grund angejtellter Berjuhe fommt Mafanori 
O gäta zu folgenden Sclüfjen: 

„J. Waſſer, Fohlenjäurehaltiges Wajjer, Thee und 
Kaffee jtören in mäßiger Menge die Verdauung nicht. 

2. Bier, Wein und Schnaps verlangjamen im Anfang 
(bis jie reforbirt find) die Verdauung beträchtlich, und zwar 
wirken beim Bier neben dem Alkohol die Extraktivſtoffe, 
was damit jtimmt, daß Bier die Verdauung ftärfer verlang- 
jamt, als eine Quantität Wein von gleichem Alkoholgehalt. 

3. Zuder (ſowohl Rohr- wie Trauben zuder) verzögern 
die Verdauung bedeutend. 

4. Kochjalz bejchleunigt fie wefentlich.“ 

Die Frage, ob es für den Organismus einen großen 
Augen hat, daß die Nahrungsftoffe langfamer von dem: 
jelben verdaut werden, oder ob diefe Verzögerung der 
Verdauung vielmehr als eine Schädigung des Organis— 
mus aufzufafjen fei, welche zu pathologischen Zuftänden 
führen könne, läßt fi) aus den Ergebnijjen diejer Ver— 
juche noch nicht entjcheiden.?) 

) 3. f. phyſ. Ch. IX. 568; Arch. d. Ph. (3.) 23. 312, 


2) Ard. f. Öygieine 3. 249—290. Hygieiniſches Inftitut Münden; 
Chem. Gentralbl, 1885. 665. 
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Über Liebig'ſches Fleifhertraft. 

Karl Bernhard Lehmann äufert ſich über die 
Wirkung des Liebig’ihen Fleifchertraftes mit befonderer 
Berüdjichtigung feiner fogenannten Giftigfeit: 

„I. Weder Fleifhbrühe noch Fleifchertraft, noch die 
Kaliſalze äußern beim Gefunden bei einmaligem Ein- 
nehmen in großer Dofis eine jpecififche Wirkung auf die 
Frequenz, die Größe oder die Regelmäßigfeit des Pulſes. 

2. Die von Kemmerich nad) dem Genuß obiger 
Subjtanzen beobadıtete Pulsjteigerung beruht wahr: 
iheinli die vom Verf. beobachtete ficher auf der von 
demjelben ganz allgemein für Salze nachgewiejenen 
refleftoriihen Pulsfteigerung vom Magen und Darm aus 
und nicht auf einer jpecifiichen Kaliwirkung. 

3. Auch bei fortgejegtem Genuß von großen Ertraft: 
mengen bi® über 104 des Körpergewichtes läßt fich weder 
für jonjt hungernde, nod für ungenügend oder genügend 
ernnährte Ratten oder Katzen eine jchädlihe Einwirkung 
nachweijen. | 

4. Das Gleiche gilt auch für zwei zarte, durch jchlechte 
Ernährung auf das Äußerſte erfchöpfte und abgemagerte 
Kinder. 

5. Es ift anzunehmen, daß die günjtige Entwidelung 
diefer beiden Kinder weſentlich durch den reichlichen Ge— 
nuß der jtarken Fleifhbrühen mitbedingt war, wenn aud) 
zur Zeit noch nicht Far auf welchem Wege."') 


Zur Kenntnis der Hutpilze in hemijder und torifo: 
logijher Beziehung. 

R. Böhm unterfuchte folgende zwei Pilze: 1. Den 

Boletus luridus Schäffer, einen in Europa häufig vor— 


1) Arch. f. Hygieine 3. 249-290, Hygieinifches Inſtitut 
Münden, Chem. Centralbl. 1955. 665. 
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fommenden Hutpilz; 2. Den Amanita pantherina (joa. 
Pantherſchwamm). Nach den vom Verf. erhaltenen Re— 
fultaten ift der Boletus luridus jedenfall® zu den jehr 
wenig giftigen Pilzarten zu zählen. Das Vorkommen 
einer Heinen Menge einer musfarinartigen Baſe, mit 
großer Wahrfcheinlichkeit von Musfarin, neben viel 
Sholin, kann al® erwiejen betrachtet werden. Diejer 
geringe Gehalt an Giftjtoff iſt wahrjcheinlich in den ein- 
zelnen Jahrgängen verfchieden. Aus dem Pantherſchwamm 
erhielt der Verf. neben Cholin, eine erhebliche Menge 
einer giftigen Baſe, welche die Wirkungen des Mus— 
farins zeigt, wahrjcheinlich mit demfelben identifch ijt.') 


ber die giftige Wirkung einiger Körper. 


Über die Giftigfeit von verfchiedenen Subftanzen hat 
D. Löw Verſuche angejtellt. Das Hydrorylamin zeigt 
ſich al8 ein Gift in des Wortes allgemeinfter Bedeutung. 
Es ijt fein Zweifel, daß dasfelbe direkt in jene die Lebens— 
bewegung bedingende Atomgruppirung des lebendigen Ei- 
weißes eingreift. Arjenverbindungen, Blaufäure, Strydhnin 
fönnen durchaus nicht al® allgemeine Gifte gelten. So 
iſt Kaliumarjenat fein Gift für Algen, Pilze, Infuforien; 
Blauſäure Feins für Hefe und auch anderes pflanzliche® 
Protoplasma. Strychnin ijt fein Gift für Schimmel. 
Das Phenylhydrazin iſt ein ftärferes Gift ald das ihm 
jo nahe jtehende Anilin, das Piperidin ein ftärferes, als 
das ihm Forrejpondirende wajferftoffärmere Pyridin. Die 
hohe Giftigfeit des Hydrorylamins und des Phenyl: 
hydrazind und die Nichtgiftigfeit des Pyridins für niedere 
Organismen ſprechen für die Aldehydnatur der aktiven 


i) Ar. f. exp. Path. u. Pharmak. 19. 68 —86. Pharmak. 
Inſt. Marburg; Chem. Centralbl. 1885. 250. 
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Albumine. Der Berfafjer glaubt, daß man die Berech— 
tigung habe, zwijchen allgemeinen Giften, die unter allen 
Umftänden auf das aktive Eiweiß an ſich einwirken, und 
jpeciellen oder Organijationsgiften, die erjt bei gewiſſer 
Differenzirung der Organifation des Protoplasmas einen 
Giftcharakter annehmen, in höheren Thieren wieder 5.2. 
jpecielle Gebilde, als da 3.3. die Nerven viel mehr affi- 
ciren wie andere. !) 


Unterfheidung eines friſchen Mutterlornd von altem. 


Zur Unterfcheidung des frifhen Meutterforns von 
altem empfiehlt Kojter 2 g des fraglichen Meutterfornes 
in zerffeinertem Zuftande mit 5 kem Üther zu übergießen 
und unter öfterem Umjchütteln einige Zeit jtehen zu laſſen. 
Das frifhe Mutterforn giebt einen faft farblofen Äther 
auszug, jähriges aber einen gelben. Nad; Berned re 
agirt der Auszug vom frifhen Mutterforn neutral, der 
vom alten jauer.?) 


Über eine neue Methode das Gehirn Hemifd zu er: 
foren, und deren bisherige Ergebnijje. 

Über eine folhe Methode berichtet F. Baumſtark. 
Da die Verſuche des Verfaſſers noch nicht abgejchlofjen 
find, jo verweifen wir auf die Arbeit ſelbſt. Wir wollen 
nur anführen, daß nad) diefer Methode die Gehirnmajje 
zerlegt wird in 1. einen Wafferextraft, 2. in einen Äther 
extrakt, 3. in einen Alkoholertraft und 4. in einen un- 
löslihen Rüdjtand.?) 





1) Pflüg. Archiv 35. 516—27; Chem. Centralbl. 1855. 249. 
2?) Arch, d. Pharm. (3.) 23. 31. 3) Ziſchr. f. phyfiol. Chem. 
9, 145— 210. 20. Nov. 1884—(8. Jan. 1885) Greifswald; Chem. 
Gentralbl. 1885. 346— 349. 
42 
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Analyje des Samens des Baummollenbaumes. 


Nah einer Analyje von Sacc enthält der in Bo: 
livia fultivirte Baummollenbaum folgende Körper in dem 
von ihm unterfuchten Samen: 


Rafein 600 
Dertrin . 020 
Zuder 2-00 
Fibrin . 2370 
Holzfofer . - 232240 
Stärke...9760 
Grünlich gelbes Öl. . . 9:60 
Gelbes Wahs . . . . . 080 
BIBE 4 3 u 5a BDO 
Waſſer +8 5.6.5500 

10030 


Der Verf. macht auf das Mehl des Samens als 
Nahrungsmittel aufmerkſam.!) 


Über den Wirkungswerth der Antifeptica. 


Ratimoff hat fiebzehn verjchiedene Antifeptica auf 
ihren Wirkungswerth unterfucht und ordnet diefelben in 
folgende Reihe: 

. Quedjilberchlorid, 
. Silbernitrat, 

. Jod, 

. Thymol, 

. Kupferjulfat, 

. Salieyljäure, 
Zinkchlorür, 
.Karbolſäure, 


— — 


Rn Sn Oo 


) C. r. 99. 116061. (20. Die.) 1594. 
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I. Hydrodinon, 
10, Kairin, 

11. Rejorcin, 

12. Chloralhydrat, 
13. Borfäure, 

14. Alkohol, 

15. Gaultheriaöf, 
16. Bittermandelöl, 
17. Eufalyptusöf. 


Um Fleiſchbrühe zu jterilifiren, gebraudt man 1 Th. 
Queckſilberchlorid auf 13.300 Th. Steigt die Verdün— 
nung auf 1: 25.000, jo findet feine Einwirkung auf die 
Mikroben mehr ftatt. Fäulniserregende Bakterien wer- 
den getödtet in einer Löfung von 1:800.000, nicht mehr 
getödtet bei 1: 1,000.000. Eine Fleifchbrühe wird durd) 
1: 800 jterilifirt, dur) 1: 10.000 nicht mehr. Zur 
ZTödtung feptifcher Bakterien find nöthig 1: 66.700, ohne 
Wirkung iſt die Löſung im Verhältnis von 1: 100.000. 

Für Thymol, Salicylfäure und Karbolfäure giebt 
folgende Tabelle die Werthe an: 














er — ulniserregende Septi 
Mifroben | a ar Fo 
Nicht | | | 
Sterili Sterli Tödtet * Todtet er 
Thymol F 1:2000 | 1:5000 [1:35000 1:500000 — — 
Salicylſaure 1:400 | 1:500 |1:12000 1:2000 | 1:1000 1:200 
Karboljäure 1:400 | 1:500 ]1:570 11:670 - —0 


| 


') Journ. Pharm. Chim. (6.) 9. 53; Pharm. Ztichr. 1685. 


191. 
42* 
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Über eine Methode zur Konfervirung von rohem 
Fleiſche. 

Nach dieſem von F. Robert angegebenen Berfahren 
wird das Fleiſch zuerjt in eine Yöjung von unterjchweflig: 
faurem Natrium getaucht und darauf in hermetiſch ver- 
ſchließbaren Gefäßen einer Atmofphäre ausgejett, der der 
Sauerjtoff und die die Fäulnis verurfachenden Keime 
entzogen wurden. Diefe legtere erhält man durch Yeiten 
eines Luftſtromes durd) mehrere erhigte gläferne Röhren, 
die theild grob geſtoßene Holzkohle, theils eine Miſchung 
von Holzkohle und Schwefel enthalten. So fonjervirtes 
Sleifch) wurde nad) 45 bis 50 Tagen nod) al® gut und 
normal befunden. !) 


Über Entzündung vegetabilifher Stofie durd 
Salpeterjäure. 

B. Haas berichtet über feine Unterfuhungen über 
die Selbjtentzündung des beim Verſenden von Salpeter- 
jäure verwendeten Verpadungsmaterial®, wenn dasjelbe 
mit Salpeterfäure durch Ausfidern 2c. benett wird. Die 
neuejten Verſuche, die der Verf. anjtellte, bejtätigen feine 
Ihon früher ausgejprocdhene Vermuthung, daß ein fpec. 
Gew. von 1'395 (42% B) nod nicht als die unterjte 
Grenze für die Möglichkeit einer Entzündung zu betrachten 
it, es ergab ſich ſogar die bedenkliche Thatfache, daß jelbit 
für nod) erheblich ſchwächere Säuren, mindeftens bis 
herab zu 290 B, beim Zufammentreffen derfelben mit 
trodnem Berpadungsmaterial die Bedingungen zu einer 
Selbjtentzundung gegeben find. Die Salpeterfäure gehört 
zu denjenigen Stoffen, die beim Verſenden als „feuerge- 
fährliche" zu bezeichnen find.2) 


1) Austria 36. 612; Ind. Bl. 22. 62. 2) Chem. Ind, 8. 
173—74, Ende Juni (16. Mai) 1885. Karlörube. 
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Über eine Nährlöjung für Pflanzen. 
Bon A. B. Griffith8 wird folgende Vorfchrift für 
eine Nährlöfung von Pflanzen gegeben: 


WOHER 0 10000, 
Raliumnitrat . . . . . 0°10, 
Raltiumfarbonat . . . . 005, 
Magnefiumkarbonat . . 005, 
Kaliumphosphat . . . 005, 
Natriumfilifat . . -» » 005, 
Serrofulfat -. ... . 0°15.') 


Über Kinetit, einen neuen Sprengftoff. 


Der neue Sprengjtoff „Kinetit” bejteht nah Dulig 
aus Nitrofohlenwafferftoffen (Nitrobenzol) unter Zujak 
von einfachen Kohlenwafferjtoffen, in welchen Nitrocellu- 
(oje gelöjt wird. Es bildet eine Gelatine, die gegen 
Waſſer unempfindlid iſt und auch nicht gefriert. Im 
diefe Gelatine führt man falpeterfjaure und chlorjaure 
Salze ein, die ſich dadurd mit einer Gelatinejchicht um— 
hüllen, fo daß fich die Partifelhen diefer Salze in Be- 
rührung mit Waffer nicht löſen können. Es wird ferner 
noch ein geringer Procentjag von Antimonpentafulfit 
zugejegt, wodurch eine fichere Erplofion garantirt wird. 
Auf diefe Weife ift jeder einzelne, in dem Kinetit enthal- 
terre Körper, unempfindlid) und fein Sprengjtoff, aber 
ein jtarf geladenes Zündhütchen führt Exploſion herbei.?) 


Über einen neuen Sprengftoff „Romit“. 
Rudolf Sjöberg, dem man das Sebajtin verdankt, 
hat einen neuern Sprengjtoff, den derjelbe „Romit“ nennt, 


ı) Chem. News d. Drugg. Circular. XII. 1584; Arch. d. 
Ph. 23. (3.) 241. 2) B.⸗ u. H.⸗Ztg. 44. 65—67; Chem. Gen: 
tralbl. 1885. 348. 
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erfunden. Derſelbe enthält weder NWitroglycerin nod) 
ähnliche Verbindungen. Gr jtellt ein gelbliches Elebriges 
Pulver dar, welches durd) Zündhütchen im freien Raume 
nicht exrplodirt, fondern nur in fejt gejchlofjenen Räumen, 
wie Bomben zur Erplofion gelangt. Der Romit gefriert 
nit und fanı bei jeder Temperatur zur Anwendung 
fommen, was für die Praxis von hoher Bedeutung ift. 
Über feine ferneren Eigenſchaften verweifen wir auf die 
Publikation felber. ') 


Serftellung fünftlider Holzmajjen. 


Zur Herjtellung fünftlicher Holzmafjen befeuchtet man 
nah ©. ©. Cohnfeld mehr oder minder fein vertheilte 
Abfälle von Holz, Stroh, Heu, Laub, Yohe und dergl., 
einzeln oder gemifcht miteinander, gleihmäßig mit einer 
ſchwachen Chlorzinflöfung von etwa 1'028 fpec. Gem. 
Die Einwirkung des Chlorzinfes läßt man bis zum 
Zrodenwerden des gewählten Nohmateriald andauern. 
Hierauf behandelt man das lettere mit bafifcher Chlor- 
magnefiumlöfung von 1'725 bis 1703 fpec. Gew. und 
preßt die gut gemifchte Meaffe in Formen. So vor: 
bereitet läßt man diefelbe zehn bis zwölf Stunden unter 
Drud ftehen, wobei fie unter eigener Erwärmung hart 
wird. Dean trodnet darauf die Stüde an einem Tuftigen 
warmen Orte und legt fie dann im eine jtarfe Löſung 
von Chlorzinf von einem fpec. Gew. von 1'205. Die 
wiederum getrodneten Stüde ſollen dann angeblid ein 
Material darjtellen, welches ſich ebenfo wie hartes Hol; 
bearbeiten läßt. Die daraus gefertigten Gegenjtände find 
feuerbeftändig, undurchläſſig gegen Waffer, ſchwache Säuren 





1) Ztſchr. des oberbayr. Berg: und Hüttenm.-VBereind; B.: 
u. 9.:8. 44. 320; Chem. Gentralbl. 763— 764. 
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oder Yaugen und widerjtandsfähig gegen Witterungsver- 
hältnijfe; fie eignen fich deshalb aud; ganz befonders zu 
allerhand baulichen und dekorativen Zwecken.!) 


Braune Beize für Elfenbein. 


Die fertig polirten Elfenbeinartifel legt man zehn bie 
zwanzig Stunden in eine kalte Löfung von übermangan- 
faurem Kalium, trodnet diefelben darauf und wicht fie 
mit einem wollenen Zappen ab. Sie erhalten dadurd) 
einen tadellofen Glanz und können in den verfchiedenften 
Nüancen von Braun erhalten werden.?) 


Schwarze Holzbeize. 


Man miſcht in einem fupfernen Kefjel 18 1 Holzeſſig, 
5 fg gerafpeltes® Blauholz und 4 fg geftoßene aleppijche 
Galläpfel zufammen, läßt das Gemisch unter häufigem 
Umrühren adt Tage lang unbededt jtehen, fügt dann 
fünf Liter Waffer Hinzu und kocht das Ganze auf 10 I 
Slüffigkeit ein. Nach erfolgter Klärung gießt man die- 
jelbe ab. Inzwiſchen bereitet man ſich in einem irdenen 
oder Steingefäße eine zweite Flüffigfeit aus 1 fg neuer 
Eifenfeilfpähne, die man mit 5 [ guten Holzeſſig über- 
gießt, rührt von Zeit zu Zeit um, bis die Flüſſigkeit 13 
bis 14° B. zeigt, und zieht fie gleichfalls nad) eingetrete- 
ner Klärung ab. Nun miſcht man beide Flüſſigkeiten, 
klärt fie dur Abfegen und giebt diefelben in das Beiz— 
gefäß. Das Holz wird von diefer Beize ſchön und dauer: 
haft ſchwarz gefärbt.) 


1) Öfterr.:Ung. Patent; Polyt. Journ. 257. 298; Chem, 
Gentralbl. 1885. 911. 2) Ztſchr. f. Drechsler; D. Ind.Ztg. 
26. 218. 3) D. Ind.⸗Ztg. 26. 228. 
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Bleichen und Färben von Stroh, 

Folgendes Verfahren ift von €. 3. Hödl mitgetheilt: 
Behufs der Löſung des natürlichen Farbftoffes des Strohes 
wird dasjelbe mit heißem Waſſer übergofjen, darauf mit 
alkalifcher Yauge behandelt, welche aus 50 Theilen Waffer, 
8 Theilen Potaſche und 12 Theilen Soda befteht. Hier- 
auf folgen zwei oder drei Bäder von ſchwächerer alkali- 
ſcher Yauge, und jchlieglih wird mit kochendem Waffer 
gejpült. Der Bleichproceß wird durd) ein Chlorbad be- 
gonnen und mit einem Bade aus jchwefliger Säure 
beichloffen. Im Fall nad) Gebraud) des Reinigungsbades 
das Stroh mit Schwefeldämpfen behandelt wird, lafjen 
jich gleich gute Nefultate erreichen. Gewöhnlich; wird im 
legteren Falle zur Erzielung jchöner Nüancen mit ganz 
wenig Pilrinfäure nacgefärbt.e Das Bad beiteht aus 
10 fg Wajjer und 15 g Eryjtallifirter Pikrinſäure. Außer 
mit Schwefeldämpfen läßt fi) Stroh folgendermaßen recht 
gut bleichen und zwar gilt diefes für 14 fg Stroh. Man 
legt dasjelbe einige Stunden in warmes Waffer, behan- 
delt es hierauf 6 Stunden mit einer Sodalöjung von 
40° R. und focht e8 dann eine Stunde mit !/a fg Chlor: 
falf; diejem Bade werden noch 50 g Chlorwaſſerſtoffſäure, 
verdünnt in 11 fg Wafjer, zugefett und dieſes Gemenge 
eine halbe Stunde lang einwirken gelaffen. Nun folgt 
ein einprocentige® Sodabad und tüchtige® Ausfpielen. 
Das Stroh oder die daraus verfertigten Geflechte und 
Gewebe erlangen durch diefe Methode ein jehr fchönes 
Weiß und werden aud Außerjt gefchmeidig und elaftifch. 
Ehe man färbt, läßt man das Stroh gehörig weichen, 
damit eine gleichmäßige Firation der Farbſtoffe erreicht 
wird. Es folgen hier die wichtigiten Farben: 

1. Schwarz für 10 fg Stroh. 

Das Stroh fommt in eine Farbflotte von 2 fg Blau— 
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holz, 300 g Sumad) oder Gallus und wird zwei Stun- 
den gekocht. Hierauf wird ein Bad von jalpeterfaurem 
Eifenoryd (am beiten 4% B.) angewendet, gejpült und 
getrocknet. 

2. Schwarz für 10 fg. Stroh. 

Zwei Stunden Kochen mit: 2 fg Blauholz, 500 g 
Sumad, 125 g Gelbholz oder Curcuma. Hierauf wird 
gedunfelt mit Eifenvitriol (4—5° B.); Spülen und 
trodnen. 

3. Schwarz für 10 fg Stroh. 

Zweijtündige® Kochen mit 2 fg Eijenvitriol, 1 fg 
Weinjtein, 500 g Kupfervitriol, 4 fg Blauholz zum Aus- 
färben. Zufag von etwas Curcuma. 

4. Grau für 10 fg. Stroh. 

Das Stroh wird eingeweiht in Sodalöfung, der zur 
Entfernung des Schwefeld etwas Kalk zugegeben ijt. Das 
Bad beiteht aus 2 fg Alaun und 100 g Weinjteinjäure. 
ge nad) der gewünfchten Nüance wird Kochenilfe und 
Indigofarmin zugefegt. Zur Neutralifation der Koche— 
nilfe nimmt man etwas Schwefelfäure. ine Stunde 
gekocht und in ſchwachſaurem Waſſer gewaſchen. 

5. Braun für 10 fg Stroh. 

750 g Sandelhoflz, 1 fgr. Curcuma, 250 g Sumad) 
und 600 g Blauholz. Zwei Stunden fochen, jpülen und 
dunfeln mit Eifenvitriol, je nad) der Nüance (3—4 %/,). 

6. Rajtanienbraun für 10 fg Stroh. 

750 g Katechu, 1 fg Curcuma, 170 g Gallus und 
30 g Blauhoß. Zwei Stunden kochen, ſpülen, ſchließlich 
behandeln mit falpeterfaurem Eijenoxyd (4% B.); hierauf 
wieder jpülen. 

7. Raftanienbraun für 10 fg Stroh. 

370 g Sandel, 500 g Curcuma, 100 g Sumach und 
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350 g Blauholz. Vorher wird in 2—3 fg Alaun weis 
hen gelaſſen. Nac dem Färben fpülen. 

8. Violet für 10 fg Stroh. 

Zwei Stunden fochen mit 2 fg Alaun, 500 g Wein- 
fteinfäure und 500 g Ehlorzinn. Je nach der gewünfchten 
Nüance Zufag von Blauholzertraft oder Indigofarmin. 
Mit mit Alaun verfestem Wafjer fpülen. 

9. Roth für 10 fg Stroh. 

Die Beize befteht aus 500 g Weinftein und etwas 
Zinnbeize. Zwei Stunden fodhen. 500 g Gelbholz, 
200 g Gurcuma, 200 g Krapp, 500 g Berfio und 500 q 
Blauholz. Eine Stunde kochen, dann nach Muſter Perfio, 
Orſeille oder Krapp zufegen. 

10. Grün für 10 fg Stroh. 

Beizbad: 200 g Sumach, 1 fg Alaun, 500 g Wein 
jtein. Nach zweiftündigem Kochen Zuſatz von Pikrinſäure, 
Curcuma und Anilingrün. 

Mit Anilinfarben färbt fi) Stroh fehr ſchön und 
bietet feine weiteren Schwierigkeiten. Wird Glanz ge 
wünfcht, fo erreiht man ihn durd) Be Gummi 
oder Gelatine. !) 


Über das Färben von Knoden und Elfenbein. 


Um Knochen und Elfenbein roth zu färben kocht 
man Abfälle von Scharlahtud in Waſſer unter allmäh- 
ligem Zufag von Perlaſche, bis alle Farbe ausgezogen 
ift, Härt dann mit ein wenig Alaun und feiht die erhal- 
tene Flüffigfeit durch ein Linnentudh. Hierauf taucht 
man das Elfenbein oder die Knochen in verdünntes 
N (1:2 aqu.) und dann fo lange in Die 





1) Neuefte Erfind. u, Erfahrungen d. Ind.“Ztg. 26. 96—97; 
Chem. Centralbl, 1885. 575—576. 
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Scharlachbrühe, bis die gewünjchte Färbung erreicht ijt. 
Will man Theile des Elfenbein oder der Knochen un- 
gefärbt erhalten, jo bededt man die betreffenden Stellen 
mit Wachs oder Paraffin. 

Um eine ſchwarze Färbung hervorzubringen, Löjt 
man Silberjalpeter in das dreifache feines Gewichtes 
Waſſer auf und bringt die betreffenden Gegenftände in 
diefe Auflöfung etwa eine Stunde lang. Nach dem Her- 
ausnehmen färben ſich diefelben am Sonnenlichte jehr 
bald tiefſchwarz. 

Eine grüne Färbung erhält man dur Einlegen der 
Gegenftände in eine Löfung von Grünfpan und Salmiaf 
oder Scheidewaffer im Verhältnis von 1:2 aqu., wobei 
man eine bejtimmte Zeit inne zu halten hat. 

Blau gefärbt werden grün gefärbte Artikel, wenn 
man fie in eine ftarfe Löſung von Perlaſche taucht. 

Um gelb zu färben, bereitet man ſich eine heiße Beize 
von Gelbwurz, legt den Gegenftand zuerjt in eine Löſung 
von Alaun und dann eine halbe Stunde lang in obige 
Beize. 

Damit die gefärbten Gegenjtände nicht riffig werden, 
muß man fie ganz allmählig und vorfichtig trodnen.!) 


über ein feftes Filtrirpapier. 

Dan erhält nah E. E. Francis ein ſehr feites 
Siltrirpapier, wenn man Filtrirpapier in Salpeterfäure 
von 142 eintaucht und mit deftillirtem Waſſer gut ab- 
wäjcht.?) 





) D. Ind.-Btg. 25. 487—88; Chem. Gentralbl. 1888. 111. 
?) Chem. N. 51. 101. 27. (19) Febr. London, Chem. Soc.; 
Journ. Chem. Soc. 47. 183; Chem, Gentralbl. 1885. 291. 
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Gelatinirtes Benzin zum Fleckenreinigen. 


Man miſcht zur Herſtellung dieſes Präparates nach 
Ad. Vomacka 120 g weißer Seife in 180 g heißen 
Waſſers, fügt der Yöfung 30 g foncentrirten Salmiakgeijt 
zu, ergänzt das Gewicht der Miſchung darauf mit Waſſer 
auf 750 g und endlid mit Benzin auf 1000 g.!) 


Über die Darftellung von Brillantladen. 


R. Kayfer giebt einige Fingerzeige, die man bei der 
Darjtellung von Brillantladen zu befolgen bat, wenn 
man tadelloje Fabrikate herjtellen will. Es ift vor allen 
Dingen nothwendig, daß man blonde Schellade oder in 
einigen Fällen beifer weißen Schellad verwendet. Die 
Theerfarbitoffe, welche zur Anwendung fommen, dürfen 
nicht foupirt, d. h. mit Dextrin, Zuder, Salmiak u. f. w. 
verjegt jein oder man muß diefe lettern aus der koncen— 
trirten weingeijtigen Auflöfung jo viel als möglich weg- 
ihaffen, weil dieſe die Urfache de trüben und matten 
Anſehens vieler Brillantlade find. Bei der Daritellung 
der Brillantlade giebt man die foncentrirte Löſung des 
Farbſtoffes zur Schelladlöfung in einem bejtimmten Ver- 
hältnis.?) 

Schmwärze für Lederzeug. 


Man giebt zu 3 Kilo kochendem Waffer '/ Kilo 
weißes Wachs, 60 g durdhfichtigen Leim, 120 g Senegal: 
gummi, 90 g weiße Seife und 120 g Kandiszuder, rührt 
tüchtig um und fügt noch 150 g Alkohol hinzu. Nach 
dem Abkühlen verjegt man das Ganze mit 180 g Frank— 
furter Schwar;.?) 


i) Rundſchau, Leitmeritz; Ind.“Bl. 22. 30, 2) Mitth. des 
bayer. Gewerbemujeums 1954. Nr. 21; Ind.Bl. 21, 393; Chem. 
Gentralbl. 1885. 79. 3) D. Ind.:Ztg. 26. 228. 
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Über Xade aus Kala-Dammar. 


L. E. Andés giebt folgende Vorſchriften für Yade 
aus Kala-Dammar. 


I. 
KalaDammar . ... 22 fg 
Zerpenthinöl . . . .. 33 „ 

I. 
Kala-Dammar . ... 24, 
Dider Terpenthin . .. 5 „ 
Zerpenthinöl . ». .. 27 „ 

III. 
Kala-Dammar . ... 23 „ 
Gebleichter Leinölfirnis . 3 „ 
Zerpenthinöl . . . . . 24 „N 


Tehnijhes in der Malerei der Alten. 


D. Donner beweijt entgegen den Angaben von 
GE. Henry,?) daß die Alten vorwiegend punijches Wade 
zur Malerei benugten. Dasjelbe war gelbes Wache, 
welches an der Luft gebleicht, dann mit Meerwaſſer und 
etwas natürlichem Soda gekocht wurde, um es gejchmeidig 
und zähe zu maden. Während das nur natürlicd, ge- 
bleichte Wachs, mit etwas Olivenöl zuſammengeſchmolzen, 
eine unangenehme, fchlüpfrige, foagulirende Maſſe giebt, 
erhält man bei Dlivenölzufag zu dem punifchen Wachfe 
eine jchöne gejchmeidige, gleichmäßige, weich-ziehbare Maſſe, 
die fich zur Überziehung der Schreib- und Zeichentafeln 


1) N, Erfind. und Erfahr. 1885. 529. 2) L'encaustique 
et les autres pr&cedes de peinture chez les anciens, histoire 
et technique par Henry Cros, statueire et peintre, et Charles 
Henry, biblioth&caire à la Sarbonne, Paris 1884. J. Roudam. 
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ganz bejonders eignet, alfo auch ebenfo gut für farbige 
Wachje, die für die Wachömalerei bejtimmt find. !) 


Ein Pulver zum Fledausmaden. 


9. Hager empfiehlt an Stelle des Bitterkleeſalzes, 
das fchon häufiger zu Vergiftungen Anlaß gegeben, ein 
Gemenge von gleichen Theilen Citronenfäure und halb» 
verwittertem Alaun.?) 


Über verbejierten Klebgummi. 


2 9 kryſtalliſirtes Thonerdefulfat werden in 20 g 
Waſſer gelöft und mit 250 g foncentrirter Gummilöfung 
verjegt (Verh.: 2 g und 5 g Waffer).?) 


Darftellung eines fonftant flüffigen Gummis mit 
elaſtiſcher Grundlage. 

Dan löſt 20 Gewichtötheile Salicyljäure in Wein- 
geijt, giebt 3 Theile grüne Schmierjeife hinzu und jchüt- 
telt dieſes Gemenge folange um, bis die Seife gelöjt ift, 
worauf man 3 Theile Glycerin zufügt. Inzwiſchen bildet 
man mit weichen Wachſe und 93 Theilen Gummiarabi- 
cum einen Syrup, welches man dem Ganzen zumifcht. 
Die erhaltene Flüffigfeit ift den im Handel vorkommen— 
den Flüſſigkeiten vorzuziehen.) 


Apparat zur Erzeugung von Leuchtgas auß Benzol, 
Gajolin und Ligroin. 


Über einen folhen Apparat berichtet U. Theegarten. 
Er bejteht aus einem Chlorfaleiumthurme, der oben mit 


1) Bolyt. Journ.; Jnd.Bl. 22. 277, Chem. Gentralbl. 1885. 
896. 2) Pharm. Centralh. 27. 94. 3) Pharm. Gentralb.; 
Pol. Notizbl, 40, 89 - 90. 4) Adermann’s Illuſtr. Gem.:3tg. 
1885. 6, 
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einem doppelt durchbohrten Korke verſchloſſen iſt. In 
der einen Durchbohrung befindet ſich eine Hahnpipette 
und in der andern ein achtwinkelig umgebogenes Gas» 
ableitungsrofr. Man füllt den Eylinder mit hygroſko— 
pifcher Watte, Werg oder dergl., während das untere 
Rohr mit einem Handgebläfe (Kautfchufgebläfe) und das 
obere Gasableitungsrohr mit einem Brenner verbunden 
iſt. Der Hahntrichter wird mit Benzin oder Ligroin ge- 
füllt und der Hahn fo geöffnet, daß er die Watte feucht 
erhält. !) 


Über die Anwendung von Styrar und Liquidambar 
an Stelle von Kanadabaljaı. 

H. van Heurd empfiehlt bei der Herjtellung mifro- 
jfopifcher Dauerpräparate für Kanadabalfam den Storar 
als ein vorzügliches Erfagmittel; ein Harzigwerden, Ab- 
ipringen des Dedglafes, ein Auftreten von irifirenden 
Stellen werden dur denjelben vermieden. Die im 
Handel befindlihe Waare bedarf aber einer Reinigung. 
Dem Storar zieht der Verf. den Liquidambar vor, der 
aber bis jett im europäischen Handel nicht zu haben ift.2) 


Rarbonide. 
Kohlenwaſſerſtoff. 
Methan. 


Nach J. Regnauld und Villejean hat das Methan, 
mit Luft oder Sauerſtoff in angemeſſenen Mengen ge— 
miſcht, keinerlei anäſthetiſche Wirkung. Die Annahme 


1) BH. Ztiſchr. f. Rußland 23. 793—06; Centralbl. 1885. 98, 
2) Bull, Soc, Belge de Microscop. 10. 173; Ztſchr. f. wiſſen— 
Ihaftlihe Mikroſtopie 2. 81. 82. 
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einiger Phyfiologen, daß eine Analogie der phyfiologiichen 
Wirfung des Methans und der des Stidoryduls bejteht, 
ift aljo hinfällig. Die Verfaſſer berichten auch noch 
über die phyfiologiihen Wirkungen der Derivate des 
Methans, ?) 


Über die Leuchtkraft von Äthan und Propan. 


Die Leuchtkraft des Äthans ift nah Percy F. 
Frankland genau halb fo groß, als die des Äthylens 
und die des Propans 1,5 mal fo groß, al® die des 
Äthans. Die Leuchtkraft ſcheint aljo in der Paraffinreihe 
mit Ausnahme des Methans direkt proportional der Zahl 
des Kohlenjtoffatoms im Molekül zu fein. 2) 


Neue Baraffine, 


Über folgende neue Baraffine berichtet Khan Ba- 
hbadur Bomanji Sobrabji: 

1. Cetan = C15H34, Schmelzpunkt 18—20, Siede- 
punkt 278%; Dampfdichte (nad) Meyer) 7,9 und 7,85 
(ber. 7,34); 

2. Dicetyl = C#?H%, Kryſtalliſirt in glänzenden 
Schuppen. Schmelzpunft b. 70°; 

3. Äthylcetyl und Diheptyl. Siedepunkt 245 ©. 

Zur Darjtellung diefer Paraffine benutte der Verf. 
die von Wurk angegebene Reaktion: 


2C:H”+1J + Na?=2Na) + Ou H2u +00 H?”+2. 3) 


1) Journ. Pharm. Chim. (5.) 11. 593—99; Chem. Centralbl. 
1855. 538, 2) Chem. N. 51. 126. 13. (5.) März London, 
Chem. Soc, ; Chen. Gentralbl, 1885. 263. 5) Chem. N. 50. 
254. 28. (20.) Nov. 1884, London, Chem. Soc.; Chem. Gen: 
tralbl. 1585. 51, 
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Im Gouvernement Kelce find auf dem Gute Woitjcha 
im Kreije Stopnifom, der an Galizien grenzt, jeit kurzer 
Zeit fünf Naphtabrunnen in Betrieb, von denen der 
leiste eben erjt errichtet it. Die vier erjten liefern jett 
täglich 1000 Garnez (etwa 3300 I), während der fünfte 
bi8 400 Garne; (etwa 1300 1) gutes Petroleum giebt. 
Die Dejtillation fol fünftig an Ort und Stelle vor- 
genommen werden.!) 


Entftehung der PBetroleumlagerftätten im Elſaß. 


Nah den Anfichten von A. Andreä findet fih im 
Eljaß das Petroleum an urfprünglicher Lagerſtätte. Für 
des Verf. Anficht fpricht die gefammte Lagerung, 3. B. 
der Umjtand, daß es fih in Ober und Unter-Eljaß 
überall in einem bejtimmten Niveau vorfindet. Die Details 
des Borfommens, insbefondere die Bradwafjer-Petrefafte, 
weiſen auf die Anhäufung des organifchen Materiales in 
einer Lagune oder einem Delta hin, weldes unter Luft: 
abichluß und hohem Drude in Petroleum umgewandelt 
wurde. Liegen diefe Schichten in geringer Tiefe oder 
find fie von Spalten durchjegt, jo verloren fie ihre 
flüchtigen Bejtandtheile, fie wurden oxydirt zu Pech, 
Pechſand und Asphalt (Robjan) umgewandelt.2) 


Über ameritanifhes Petroleum, 


Aus einer größeren Reihe von Unterjuchungen des 
amerifanifhen Petroleums zieht C. Engler den Schluß, 
„daß die amerikanischen Naffineure bei Einführung des 
neuen Neichstejtes den früher fait durchweg viel niedrigern 


1) Erport. 1855. Nr. 16; Chem. Sind. 8. 125; Chem. Cen: 
tralbl. 1885. 464. 2) Neues Jahrb. f. Mineral. 1885; Öfterr. 
Zeitſchr. 33. 322. 

43 
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Entflammungspunkt dadurch auf und über 210 hinauf 
gedrückt haben, daß ſie zwar einen Theil jener leichteſt 
fiedenden Ole beſeitigten, dafür aber einen ebenſogroßen, 
ja noch größeren Theil über 300% fiedender Ole hinzu- 
nahmen” Auch erweifen die Verſuche des Berf., daß 
das in Deutſchland eingeführte Ol in dem Jahre 1885 
eine geringere Leuchtkraft beſaß. Wahrfcheinlid würde 
das gefammte eingeführte DI den Anforderungen des 
Neichsteftes nicht entſprochen haben, wenn ihm bei der 
Naffination nicht zu großen Mengen fchwerer, fchlecht 
brennender Ole zngefügt worden wären. !) 


Athylen. 
Über Vinakonſäure. 


Durch Einwirkungen von Natriummalonſäurereſter 
auf Äthylenbromid erhielt Friedrich Röder eine Säure 
von der Formel = C5H50#, welde mit der Carbo= 
butyrolactonfäure (C5 H6O4) ifomer iſt. Der Verfaſſer 
nennt diejelbe Vinafonjfäure. Die Vinafonfäure bildet 
mit Baſen zwei Klaffen von Salzen, nämlich neus 
trale und faure. Mit Brommafferftoff verbindet ſich 
diefelbe zu Bromäthylmalonfäure = C5 H’ BrO4, welde 
durh Kochen mit Waſſer in Carbobutyrolactonjäure 
übergeht. Durch Erwärmen im Baraffinbade auf 1200 
bildet ſich unter lebhafter Kohlenjäureentwidlung Bu— 
tyrolakton, während fie, über ihrem Schmelzpunkt er- 
hitt, zum Theil in y-Oxybutterfäure übergeht (etwa 
30 Proc.).) R. Fittig faht die Vinafonfäure als 


!) Chem. Ind. 8. 44—49. Jan. Chem. tehn. Laborator. 
Karlsruhe. 2) Liebig's Ann. 227. 13—25. Ende Januar. 
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Vinylmalonſäure auf und giebt ihr folgende Konftitutions- 
formel: 


— - cu -on<0. OH, 


Über einige aromatifhe Kohlenwaſſerſtoffe. 


R. D. Silva hat die Bildung einiger aromatifcher 
Kohlenwafferjtoffe einem genauen Studium unterworfen. 
Er erhielt und befchreibt die Darftellung und die Eigen- 
ſchaften folgender Stoffe. 

1. Sfopropylbenzot = C6H5— B— C3H? 
* 803H⸗ 

2. Diiſopropylbenzol = CHi<zosH: 

3. Iſopropyltoluol = CoH<gosHr.2 


Über ein neues Toluylendiamin. 


Ein neues Toluylendiamin entjteht nad) Eugen 
Lellmann durd Amidirung des m-Nitrotoluidins mit 
Zinn und Salzfäure. Der Verf. jtellte daraus folgende 
zwei Verbindungen dar: 


1. Zoluylenthioharnitoff = CSHSCHS<N H>CS und 


2. Ditoluylendithioharnftoff = (C?H5NH. CS. NH)2 
CsH3CH3. 3) 


Berbindungen des Kohlenftoffs mit Stiditoff. 
Über die normale Cyanſäure und ihre Derivate, 


E. Mulder theilt die Refultate feiner Studien über 
die Eigenfchaften der normalen Cyanſäure und ihrer 
Derivate mit: 


1) Liebig's Ann. 227. 25—31. 2) Bull. Paris. 43. 317—22, 
5. Apr. Paris, Soc. Chim.; Chem. Gentralbl. 1885. 359, 
3) Liebig’3 Ann. 228. 243—47. April, 
43* 
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„1. Wenn man normales Athylcyanurat mit Natron 
in wöäfferiger Yöfung bei gewöhnlicher Temperatur ver- 
jeift und das Produft mit Chlorwafferftofffäure neu: 
tralifirt, jo bildet ſich ein Abſatz eines kryſtalliniſchen 
Körpers von der Zufammenfegung C3 N303H (C?H>)2, 
wahrjcheinlicd von der Struftur 3NC.2 OC2H5. OH oder 
2NC.20C?H3.CO.NH. Die Diaethylcyanurfäure von 
Habicht und Yimpricht, ſowie die von Wurtz find wahrfcein- 
lich identisch und haben die Struftur 3C0.2NC?H5>NH 
(Diäthylifocyanurfäure). 

2. Das Rohprodukt giebt unter diefen Umftänden 
dasſelbe Diäthylcyanurat. 

3. Das NRohproduft von der Verfeifung mit wäfjriger 
Natronlöfung bei gewöhnlicher Temperatur giebt mit 
Alkohol einen Niederfchlag von Natriumcarbonat. 

4, Verfeift man das Rohprodukt mit alkoholischer 
Ralilöfung bei gewöhnlicher Temperatur, jo bildet ſich 
ein fryftallinifcher Niederichlag in minimaler Menge, 
welcher nur fehr wenig Kaliumifocyanat enthält. 

5. Das normale Äthylcyanurat in wäfferiger Löſung 
giebt mit Chlorwajjerftoffjäure bei gewöhnlicher Temperatur 
Ffocyanurfäure. 

6. Die normale Cyanurjäure jcheint nicht im freien 
Zuftande zu exiſtiren.“!) 


Über die Ronftitution des Knallfilbers und des 
Knallquedfilbers, 
Über die Konftitution des Knallſilbers ift ©. Cal: 
mels der Anficht, daß dasfelbe aus zwei diffymetrifchen 
Hälften, von denen jede 1 Atom Silber enthält, bejteht. 


1) Recueil des Trav. Chim, des Pays-Bas 4. 91—101; Ch. 
Centralbl, 453—54. 
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Das Knallfilber iſt demnach Nitromethanfilber-Rarbazil- 
jilber — 


CG— 1 — Ag 
| 
Ag—C—N <ı 
5 8 
das Knallqueckſilber Nitromethankarbazil-Queckſilber — 
— 
Us⸗ —N<ı 
O1) 


Konftitution der Zulminate. 


G. Calmel$8 betrachtet die Fulminate als metallifche 
Hocyanure oder Carbylamine, verbunden durch Stidjtoff 
mit einem zweiatomigen Reſte eines metallifchen Nitro— 
methang.?) 


Über die Konftitution der Fulminurſäure. 


Für die Yulminurfäure ftelt Alex. Ehrenberg 
ald die wahrſcheinlich richtigjte Konijtitution folgende 
Formel auf: 

‚„OC=NH : 
HON—C | — Fulminurſäure 
OC=NH 
Diefelbe enthielt demnad) ein Oximid: NOH. Nach 
L. Scholvien ließen fi) darnad) die beiden Iſomeren 
der Fulminurſäure, die Sfofulminurfäure und die 3-3jo- 
fulminurfäure durch folgende Formeln ausdrüden : 
O—C=-NH 
NH—C\ >O = Hofulminurfäure 
“O—C=NH 


') C. x. 99. 794—97, (10, Nov.) 1684; Chem. Gentralbl. 
1885. 6. 2), C. r. 99. 794—97, (10. Nov.) 1884; Chem. Gen: 
tralbl. 1885. 6. 
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.C=NOH 
NH=C OO = Bstjofulminfäure.!) 
C=-NOH. 


Abkömmlinge der fetten Kohlenwafferftoffe, Verbindungen ein- 
und mehrwerthiger fetter Alkohole und Säureradifale (Fettkörper.) 
Trennung des Methylallohols im Weingeift. 

©. d. Boncy giebt ein Berfahren zur Trennung 
des Methylaltohol® vom Äthylalkohol; das Oralat des 
letztern Löft fic) in Waffer nur jchwierig. Die wäfjrigen 
oder alkoholiſchen Löfungen bei den therarten bilden, 
mit Ammoniak verfest, in Waffer gänzlich unlögliche 
Amide, worauf die Beitimmung des Methylalfohols be— 
ruht. Behufs der Ausführung des Verfahrens löjt man 
in 10 com des zu prüfenden Altohols 10:8 g Oralfäure 
und fättigt die Yöfung mit gasförmiger Chlorwaſſerſtoff— 
fäure. Nachdem diefelbe in einem gutverjchloffenen Kolben 
24 Stunden gejtanden, verfett man 2 com derjelben mit 
10 com Waffer, fchüttelt gut um und filtrirt die Flüffig- 
feit ab. Man wird nun, da das Methyloralat volljtändig 
löslich in Waſſer ift, beim Verſetzen des wäfferigen Fil— 
trates mit Ammoniat mehr Dramid erhalten, als bei 
Verwendung desfelben Gewichtes reinen Äthyloxalates. 
Der Berf. jtellte die Menge des Oxamids feſt, welche ſich 
in dem Wafchwaffer des Athyloralates bildet. Es wurde 
als Mittel für abfoluten Alkohol 66 Proc., für Methyl- 
oralat 14,65 und 15 Proc. der Menge des Methyl: 
alfohol8 gefunden. Nimmt man jtatt des reinen Alkohole 
ein Gemifh von Äthyl- und Methylalfohol, ätherificirt 
dasjelbe, jchüttelt e8 mit Waſſer aus und verjetst Die 
filtrirte Yöfung, um die Amide zu fällen, mit Ammoniaf, 


1) Journ, f. pralt. Chem. 32. 111—116. Ende Juli (Mai) 
Tübingen. 
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jo fann man den Gehalt an Methylalfohol aus der 
Menge des gefundenen Oxamides berechnen. Es wird 
für jedes Procent Methylaltohol 0-14—0'15 Proc. mehr, 
al3 6,6 Proc. erhalten. !) 


Über ein Hydrat des Chloroforms. 


G. Chancel und F. Barmentier haben aus einem 
Gemenge von Waffer und Chloroform Kryjtalle erhalten, 
welche den Blättchen des Kaliumchlorates in der Form 
jehr ähnlich find. Diefelben find ein Hydrat des Chloro- 
forms, defjen Zufammenfegung der Formel = CHCI3 + 
18H2O entſpricht. Dieſes Hydrat ift ſchwerer als Waſſer, 
aber leichter als Chloroform. Schmelzpunkt bei 60.2) 


Darftellung von Jodoform. 


In der hemifchen Fabrik von „vormals E. Schering” 
in Berlin werden Behufs der Darftellung des Jodoforms 
50 Gew.-Theile Jodkalium in 300 Gew.-Theilen Wafier 
gelöjt und 30 Gew.-Theile Alfohol (96 Proc.) zugefügt. 
Diefe Löfung wird unter fortwährendem Einleiten von 
Kohlenfäure der Eleftrolyje unterworfen, wobei Jodoform 
Eryftallinifc abgefchieden wird. An Stelle des Alkohole 
kann auch Aldehyd oder Aceton angewendet werden. Aus 
der Löfung von Jodkalium in 2Oprocentigem Alkohol 
erhält man größere Kryſtalle. Um Chloroform oder 
Bromoform auf diejelbe Weife elektrolytiſch abzufcheiden, 
läßt man den Kohlenſäureſtrom wegfallen. ?) 


) Genie eivil 5. 353; Bol. Journ, 254. 500; Chem. Gen: 
tralbl, 1885. 149. 2) C. rend. 100. 27—30.(5.) Januar 1885, 
3) Bolyt. Journ. 255. 88. 
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Über Alkohol und Gemiſche aus Alkohol 
und Waijfer. 


Folgende drei Tabellen geben die Reſultate wieder, 
welhe ©. Th. Gerlad bei feinen hieraufbezüglichen 
Arbeiten erhielt: 





J. 
Miſchungswärme beim Vermiſchen von Alkohol und 
Waſſer. 
Gemwichtsproc. Gewichtsproc. Temperaturerhöhung 
abjoluter Alkohol Waſſer beim Miſchen 
100 0 0°C, 
90 10 22570 0. 
80 20 3'369 
70 30 4.676 
60 40 6'280 
50 50 1'525 
45 55 7'910 
40 60 9:000 
30 70 9-140 
20 80 8273 
10 90 5060 


0 100 0° 





ll. 
Spec. Wärme des Alkohols und feiner wäfferigen 
Löfungen. 
Nach Dupre J —— u 
es Bage Berechnete ‚euer Nach 


Gewichts ⸗ſpece. Wärme mittlere by: 


procente an des Waſſers 


i Winkelmann 
Differen pec. Gew. 
= 100 zwiz | Pothetifche flerenz 


des Wafers | zwijchen 17°40 








Altohol — 1, und fpec. Wärme men und 20°5°C. 
00 60'430 60'430 0 06120 0,6025 
90 65'764 64'387 1'377 0.6638 06746 
80 71'690 68-344 3.346 07251 0.7389 
70 78'445 72'301 6144 0°7845 08060 
60 81'332 76'258 8.074 08428 0.8662 
50 90633 80'215 10'418 09061 09243 
45 941092 82'193 11'999 0.9493 09872 
40 96°805 84172 12°633 09006 — 


30 1026021 881129 14473 10260 10337 
20 104°362 | 92086 12°276 1'0436 1:0474 
10 103576 | 96'043 7533 10324 10302 
5 101°502 — — — — 
0 100 100 0 1 1 


II. 


Ausdehnung des abjoluten Alkohols und feiner 
wäjjerigen Löfungen durd die Wärme. 


Bei 0°C. 1000 1000 
5 100523 100555 
10 101052 101143 
15 1015853 101751 
20 102128 102334 
25 102680 102915 
30 103242 103474 


666 


Bei 35°C. 103817 104028 
40 104404 104568 
45 105006 105085 
50 105623 105602 
55 1:06257 106101 
60 102910 106596 
65 1:07584 107074 
70 108278 107584 
75 1:08994 108011 
80 109735 — 

LYs 


Specififhes Gewicht desabjoluten Alkohols und feiner 
Miihungen mit Waffer, fowie über die beim Miſchen 
eintretende VBolumverminderung. (Tabelle auf S. 667). 


V. 


Spannkraft der Dämpfe des abſoluten Alkohols und 
feiner wäſſerigen Löſungen bei der Temperatur des 
fiedenden Wafjers und 769 mm Barometerftand. 


Die Verſuche des Verf. über die Spannfraft der 
Dämpfe aus Altoholwafjergemifchen wurden bei 754,6 mm 
B vorgenommen. E$ rejultirte Folgendes: 


Gewichtsprocente Spannung 
Alkohol im Quedfilberdrud 

00. 7546 

9-87. . . 10445 

25°08 . . . 12868 

42:64 . . 1422°6 

64.08 . . 15447 

100 16796 


(Fortiegung auf S. 668.) 
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Der Mkoholgehalt in den Dämpfen ijt größer, als in 
der verbleibenden Flüffigkeit. 


VI 
Spannfraft der Dämpfe des abjoluten Alfohols und 
feiner wäfferigen Löfungen zwiſchen 0% C. und den bes 
treffenden Siedepunkten. 

Wüller fand die Verhältniszahlen der Spanntraft 
der Gemifche zu der Summe der Spannfraft des Alko— 
hols des Wafjers bei denfelben Temperaturen gemefjen, 
bei allen Drudverhältniffen fonjtant, und zwar für die 
Gemiſche von: 


100 Wajjer + 800 Alkohol fonjtant = 0°677 


100, +40 , „. =0657 
100, +20 , „= 0"630 
100 „+10 „ „.=0595 
100 u. +50 „ „.=0540. 


Es geht Hieraus hervor, daß das Verhalten des 
Alkoholdampfes zu dem Wafjerdampfe im Dampfgemiſche 
bei allen Temperaturen dasjelbe bleibt; es ift aber damit 
nicht gejagt, daß das Verhältnis des Alkoholdampfes zu 
dem Wafjerdampfe im Dampfgemiſche dasjelbe jei, wie 
dasjenige vom flüffigen Alkohol und Waſſer im Flüſſig— 
feitögemifche. Es ijt im Gegentheil dur Pflüder be- 
wiejen, daß dieſes nicht der Fall iſt. Bekannt ijt, daß 
beim Sieden von Weingeiftgemifchen die Dämpfe reicher 
an Alkohol find, als die zurückbleibende Flüffigfeit. Dar: 
auf beruht ja auch die Verjtärfung des Weingeijted durch 
Deitillation. Nach Grönings Vorgang bejtimmt man 
jogar durd) die Temperatur des Alkoholdampfes den 
Alkoholgehalt im Dampfe und das Verhältnis des Alko— 
hol8 zum Waſſer in der zurücbleibenden Flüſſigkeit. 
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VII. 
Temperaturen, bei welchen die Spannkraft der Dämpfe 
von abſolutem Alkohol und ſeiner wäſſerigen Löſung 
einer Queckſilberſäure von beſtimmter Höhe das Gleich— 
gewicht halten. 

Aus den vom Verf. angeſtellten Betrachtungen er— 
geben ſich folgende Sätze: 

1. Die Kurve, welche die Wärmeentwickelung beim 
Miſchen von Waſſer und Alkohol wiedergiebt, veran— 
ſchaulicht einen ganz analogen Verlauf, wie die Kurve, 
welche dieſe ſpee. Wärme der Alkohol-Waſſermiſchungen 
darſtellt. Aus der ſpec. Wärme des Alkohol-Waſſer— 
gemrifches läßt fi die Mifchungswärme, und umgekehrt 
aus der Mifchungswärme die fpec. Wärme berechnen (?) 
(Dupre und Page). 

2. Die DBolumveränderung, die beim Miſchen von 
Alkohol und Wafjer eintritt, erleidet bei ungefähr 54 Volum— 
proc. Alkoholgehalt ihr Marimum und beträgt nah Rud— 
berg 3,775 Broc. des urfprünglichen Bolums, wenn man 
das Volum nad) dem Mifchen — 100 ſetzt. Die erhaltene 
Mifchung entjpricht der Formel = C?H5O + 3H?O und 
bei allen Temperaturen fommt diefer Formel die größte 
Verdichtung zu. (Kopp.) 

3. Wird abjoluter Alkohol mit Waffer gemifcht, fo 
tritt ftetS8 Verdichtung ein. Waſſer zu einem Weingeijt 
von mehr al8 23:87 Proc. Alkoholgehalt gefügt, bringt 
jtet8 eine Verdichtung des Gemifches hervor, Waffer zu 
einem Weingeijt von weniger als 23°87 Proc. Alkohol- 
gehalt gefügt, bringt ftets eine Ausdehnung des Gemijches 
hervor (Kopp). 

Es möge folgende Tabelle hier ihren Pla finden: 





Höhe einer Duedfifberfäure | 


1 
= 
zz 


welcher der Dampf | 


im mm, 


bei nebenſtehenden Tempera | 
turen das Gleichgewicht hält. | 


3 
3 


” 


” 
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BE WeBE 288 nass sdR N. 5 
"BE on RR Bor oe’ an Ser in" aa ” 
3 SE Wu 855 Kr 855 ° 
BER 828 8ER | 822 838 

5 SESSERSEE N :: 
se BER SER HER 58 5 Te 
B® 8243248 848 348 84, | 
783 70 17975 808 823 | 846 . 100 
217 21 | 2025| 192 | 177 | 154 | 0 
7162 769 | 776 788 | 80 25 825 977 
215 208 , 201 19 ra 152 : 0 
725 732 | 739 | 7459| 7635 785 | 935 
21 203 | 196 | 18:55 1715| 15° 0 
68:05 688 | 69745 | 7045 719 | 739 887 
20.65 199 | 19:25 18:25 | 168 | 148 0 
62:59 63:75 64.40 65°35 | 6675 | 68:6 | 831 
20:15 1925 187 1775 1635 105 0 
566 574 5805 58:95 | 602 | 621 759 
193 185 1758 | 1695 | 157 | 138 0 
478 486 | 4925 503 | 515 | 535 664 
186 178 | 1715 161 | 149 131 0 
338 346 | 3525 | 36:2 374 | 303 | 51°7 
179 | 171 | 1645 | 155 : 143 | 124 | 0 
21:0 | 21°8 | 225 | 23:45 2485 | 266 | 383 
173 165 | 158 | 1485| 135 | 117 | 0 
170 | 178 | 185 | 1985 | 2085 | 2276 | 341 
171 163 | 15°0 | 1465| 1325 115 0 
119 1265134 144 | 159 | 176 289 
1701625, 155 | 145 | 130 | 113 0 
51 59| 66 | 76 | 92 | 109 | 22 
169 161 154 | 144 Kae 11 | 0 





Erniedrigung 
Giedepunft 
Erniebrigung 
Siedepunft 
Erniedrigung 
Siedepuntt 
Erniedrigung 
Siedepunkt 
Erniedrigung 
Siedepunkt 
Erniedrigung 
Siedepunft 
Erniedrigung 
Siedepunkt 
Erniedrigung 
Siedepunkt 
Erniedrigung 
Siedepunkt 
Erniedrigung 
Siedepunkt 
Erniedrigung 
Siedepunkt 
Erniedrigung 








4. Miſchungen aus 165 Gew.Theilen abſolutem 
Alkohol aus 83:5 Gew.Theilen Waſſer zeigen, bei allen 
Zemperaturen gemifcht, gleiche Zufammenziehung. Mi- 


| Siedepunkt 
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ichungen, welche weniger al8 16°5 Proc. Alkohol enthalten, 
dehnen ſich auch durch die Wärme weniger aus, al® man 
nad den Ausdehnungsfähigkeiten der Bejtandtheile und 
dem Mifchungsverhältnis erwarten jollte; bei Mifchungen, 
welche mehr als 16°5 Proc. Alkohol enthalten, tritt der 
entgegengejette Fall ein. Die Ausdehnungsfähigkeit durch 
die Wärme fteht alfo in nothwendigem Zufammenhange 
mit der Zufammenziehung beim Mifchen. Beide bedingen 
fi) gegenſeitig. (Kopp.) 

5. Die ſpec. Wärmen der Miſchungen nehmen ver» 
hältnismäßig rajch ab, während der Alkoholgehalt von 
40—60 Proc. zunimmt. Da nun gerade in derjelben 
Gegend die ſtärkſte Zufammenziehung der Alkohol⸗Waſſer⸗ 
gemifche eintritt, fan möglicher Weife ein Zufammen- 
bang zwifchen beiden Thatſachen beſtehen. (Schuller.) 

6. Die Spannkräfte von Alkohol» Waffergemifchen 

jtehen zu der Summe der Spannfräfte des Allohols und 
Waſſers, bei denfelben Temperaturen gemefjen, bei allen 
Drucverhältniffen in einem konſtanten Berhältnis. 
(Wüllner.) 

7. Die Siedepuntte von Alkoholgemiſchen ftehen mit 
der fpec. Wärme diefer Gemifche im allerengjten Zu- 
jammenhange. (E(Ilges.) 


VIII. 


Zuſammenhang zwiſchen den Siedepunkten und den 

Koncentrationsgraden zweier Flüſſigkeiten, die ſich 

beide verflüchtigen und ſich beide in allen Verhält— 
niſſen miſchen laſſen. 


Wie bei den Gliedern der homologen Reihen der 
Siedepunkt um eine konſtante Größe wächſt, jo läßt ſich 
auh für Alkohol » Wafjergemifche eine Gejegmäßigfeit 
herausfinden. Die Differenzen zwifchen den Siedepunkten 
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diefer Gemifche bilden allerdings auch direkt eine konſtante 
Größe, aber wenn man die Quotienten aus der Er- 
niedrigung der Siedepunfte in die gleichmäßig wachſenden 
Altoholmengen von einander jubtrahirt, jo erhält man 
allerdings beinahe konjtante Zahlen der Differenzen. Der 


reciprofe Werth der Siedepunftsdifferenz 31.7 = 046083 


(Siedepunftdifferenz von Alkohol und Waſſer = 21'7). 

Der Quotient für jeden Gewichtstheil Alkohol, der 
mit 100 Gewichtstheilen Waffer verbunden ift, nimmt 
ziemlicd; genau un 0°046083 zu.') 


Branntwein. 


Über den kalifornifchen „Grape Brandy.“ 


Nad) den Unterfuchungen, welde Georg Baumert 
mit einer von Dr. Heyer erhaltenen Probe des „Grape 
Brandy“ anjtellte, ijt derjelbe ein Deftillationsproduft 
des Meines. Er ftellt eine Klare, gelbe Flüffigkeit von 
angenehm geiftigem Gerud; und Gefhmad dar. Derjelbe 
enthält im Mittel 38:36 g Alkohol in 100 ccm des 
ipec. Gewichts iſt = 09352 bei 150 C. Der „Grape 
Brandy” ift alfo, wie fein Name jagt, ein ächter Trauben- 
wein.?) 


Wein. 
Analyjen kaliforniſcher Weine. 


Georg Baumert veröffentlicht folgende Analyjen kali— 
fornifcher Weine: 


1) Chem. Ind. 8. 273—85. Köln a. Rh.; Chem. Centralbl. 
1885. 742-- 43. 81821. 2) Arch. d. Ph. (3.) 24. 292. 
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Zab. 1. 
Durchſchnittszu⸗ Nachbenannte taliforniſche 
| an e ei Meine enthalten in 100 cm 
‚ ammenjegung | 
für gewöhnligen. bei 150 0. 
*— ee (weiß) weiß) | (roth) 
_ Ä | Riesling Gutedel Burgundy 
Procent | g | g g 
Ertrat .. 3 186 2:00 2:83 
9—10 Bol.-Broc, 
Allohol 1* Gewnproe. 1060 | 104 9:30 
Traubenzuder | 0:15 —020 | — — — 
Glycerin . . 06 —08 0-81 | 0:78 | 081 
Säure . . . 05° —06 059 063 0°67 
Aſche etwa 0°2 0:19 0:20 0:29 
Bhosphorjäure| 002 —00235 | — 002 — 
Schwefelſäure 0:02 —003 | 0°05 003 0:03 
Spec. Gem. 0.995 —9%60 09911 | 0.9918 0°9959 
Bolarifation | | 
(Wild)... höchſtens 003 +0 | +0 +0, 
| | 
Zab. II. 
— — — 
| Vinum Xerense | California Sherry 
Procent | g in 100 kem 
Extralt ..... | 36—3'8 | 553 
ı 20—21 Bol.:Broc. 
Alohol ..... | 16—17 Gew.⸗Proc. = 
Traubenzuder... 15 —18 14°67 
Glycerin...» . 05 —0'6 | 312 
Shure... .. 0:43 — 045 028 
1. VOR 0,48 — 0:50 0-44 
Spec. Gew, 0994—0°96 0'33 
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Zab. III. 
Muskat Angelica Bortwein 
a b weiß) roth) 
N N 9 g 
Ertret ..... 1672 171 18:79 1217 
Akohol . ..... 160 14:09 15°03 1481 
Siycerin. ... .» vs5 152 0.69 049 
AHRER u. u 4 13°57 1508 16°66 9:70 
Säure... 2... 035 137 131 0.29 
Acche— "33 030 026 : 0235 
Spec. Gem. . » . 10308 10521 10476 10255 


Die erjte Tabelle zeigt, daß die drei Faliforniichen 
Weine erheblid) jtärfer ſind, als diejenigen, deren Durch— 
ſchnittszuſammenſetzung die erjte Kolumme enthält. 

Aus der zweiten Tabelle geht hervor, daß der kali— 
fornijhe Sherry fchwächer, aber ſüßer und auch fonjt 
opulenter ijt als die Weine, die man jonjt im Handel ale 
Sherry findet. Er gehört zu den vorzüglichiten Handels— 
jorten der Art. 

Die dritte Tabelle ergiebt die vorzüglice Qualität 
des Muscat⸗- und Port-Weined. Alle falifornijchen Weine 
zeichnen ſich außerdem durch ihre Billigfeit, wie der Verf. 
betont, aus. Trotzdem entiprechen Ddiefelben nicht den 
Anforderungen, welche das Reich8gejundheitsamt an Natur- 
weine jtellt, worüber der Verf. fich weiter äußert. Sie 
find aber nicht etwa Kunjtweine, jondern Weine von 
Weinſtock, dejjen Reben europäifchen Urſprungs jind.!) 


i) Arch. d. Ph. (3.) 24. 2856— 291, Chem. Inſt. d. Univerfität 
Halle, 
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Über ein neues Berfahren reine Naturmweine von 
Weinen, die unter Zuhilfenahme von Wajjer ver: 
bejjert worden jind, zu unterjheiden, 

Eine von Uffelmann veröffentlichte Arbeit „Über 
den Zuſatz Heiner Mengen Wajjer zur Milh“ gab 
E. Egger Beranlafjung, den Salpeterfäuregehalt der 
natürlihen Wäjfer zum Nachweis einer Zuhilfenahme 
von Wajjer bei der Bereitung des Weind zu benugen, 
da bis jest Salpeterfäure in den umterjuchten Weinen 
noch nicht aufgefunden wurde Natürlich kann dieſe 
Methode nur dann einen Werth befigen, wenn nicht 
dejtillirte® Waſſer bei der Verbejjerung des Weines an- 
gewendet wurde. !) 


Naturwein:Analyjen. 


Carl Amthor veröffentlicht umſtehende Analyjen 
von 1883er Elſaß-Lothringer Naturweinen. 

Das Ertraft wurde mit 100 com Wein beftimmt, den 
der Berf. auf dem Wajjerbade zur Ertraftdide verdunitete 
und dann 2 Stunden bei 100% trodnete. Die Beſtim— 
mung ded Glycerins gejchah nad) der von Clausnitzer 
modificirten Methode von Neubauer und Bergmann. Der 
Weinjtein und die Weinjteinfäure find nach den Verfahren 
von Berthelot und Fleurieu bejtimmt. Nr. 12 war aus 
nicht völlig reifen Xrauben gewonnen. Während bei 
jämmtlihen Nummern nad) Abzug der Säure vom 
Extrafte mehr wie 1’0 bleibt, bleibt bei dieſer Nr. 0°97. 
Das Verhältnis zwijhen Glycerin zum Alkohol ſchwankt 
zwijchen 1:18°4 Broc. Bol. = 1:146 Proc. Gew. und 
1:11°1 Proc. Bol. = 188 Proc. Gew.?) 


ı) Arch. f. Hygieine 2. 373—380. Chem. Unterfuhungs: Amt 
für die Prov. Rheinhefjen. Mainz. 2?) Rep. d. analyt. Chem. 
4. 296, Straßburg. 

44* 
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13 


a) Elfafjer Beine: 


Rother 
Weißer 


„ 
“ 


„ 


Sorte 





Oberelfäßer . . 
Bart: 04% 
Dambadıer . . 


Kleeburger . . 


St. Nabor (ſelbſtgekel 


b) Lothringer Weine: 
Selbftgelelterter . . . .. 


” 


[3 ” ” 


“ 


tert) 
Notbhaltener . ..... 
„ (Cleone). .. . 
„ (Riesling) 
Dberehnheim . . 
Sulz unterm Wald 
Wangen . . . 


* 


625 


7175 


25056 

20725 

22514 | 02438 
21115 | 01835 
1"9972 | 02257 
23175 | 02150 
22048 | 01788 
26245 | 02025 
21313 | 01660 
23479 | 0'2262 
23678 | 0-1585 


24975 02235 
ı 22908 | 0:1383 


| | 


| 


| 





00350 | 
0.0320. 
0:0340 | 
00360 | 
0.0441 
0'0480 
0°0305 
0°0335 
0.0350. 





0.0190 | 
0:0170 


#- 
| 


02466 | 0°0270 | 0:99 
0:1447 | 00945 


076 
0'585 
1:04 
0:96 
0:74 
0:88 
0.93 
0'82 
1:08 
0:96 


1:53 
1:06 


ftein 








f Glycerin 


| 


05586 
106511 
‚05775 


04757 


0:2280 | 0:0335 
103100) 0 

0:1440 | 0.0063 
‚03280 | 00686 0-5859 
0:4280 | 0-0941 
‚02780 0 

0:2160 00893 


02680 0°0478 
0°3440 00744 
0400 |0'1356 
0'2420 0 1627 





04940 0 1036 
0:3640 


0 7498 
07218 
06498 
06059 
96174 


05228 
0,6972 
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Über Honigmein. 

Man erhält nah Dyierzon nad folgender Vor: 
ihrift einen dem beiten Madeira gleichfommenden Honig» 
wein (Meth). . 

„Im blanfen Kupferkefjel mijche man 12/2 fg Honig 
mit 55 [ Waffer, laffe das Gemifch gelinde fieden und 
ihäume es dabei ab. Nach einer halben Stunde jchütte 
man nad) und nad) 1'/2 fg fein gejtoßene Kreide unter 
beftändigem Umrühren hinzu. Die fid) davon auf der 
Oberfläche bildende zähe Materie jhöpfe man ab, und wenn 
nicht mehr davon zum Vorſchein kommt, gieße man die 
Flüffigkeit in ein hölzernes Gefäh, damit durch Ruhe und 
Erkalten die Kreide fih zu Boden fest. Die Flüffigkeit 
wird dann behutſam abgegofien, fo daß alle Kreide 
zurücbleibt, wieder in den gereinigten Kefjel gethan, und 
erhält hun eine Zumifhung von 3 fg feinpulverifirter, 
gut ausgebrannter Holzkohle, womit die Miſchung gelinde 
gefocht wird. Nun wird fie zum zweiten Mal in das 
gereinigte hölzerne Gefäß gegoffen, abgekühlt, ſodann 
durch einen Spitbeutel von Filz oder Flanell filtrirt. 
Sie wird dann wiederum in den Kefjel gethan und bis 
zum Sieden erhigt. Unterdefjen nimmt man das Weiße 
von 25 Hübhnereiern, fchlägt e8 mit Waffer zu Schaum 
und fett e8 der Flüffigfeit nad) und nad) zu. Dadurch wird 
diejelbe vollfommen gereinigt, indem das Eiweiß die etwa 
zurüdgebliebenen Kohlentheilchen und alle fonftigen Uns 
reinigfeiten aufnimmt und ſich als Schaum abnehmen Täßt. 

Die Kreide nimmt die Säure, und Kohle den Wachs— 
geihmad weg. Hat nad dem Zufat des Eiweißes die 
Flüſſigkeit noch eine Stunde gekocht, jo läßt man fie 
erfalten, füllt fie auf ein Faß, doch nicht ganz voll, fo 
daß ein kleiner Raum am Spundlodje bleibt, ftedt das 
Spundlody mit einem Stüdchen reiner Leinwand zu und 





— — — 


überläßt es der Selbſtgährung. Weiter verfährt man 
wie bei der Methbereitung. Im Faß geklärt und auf 
Flaſchen gefüllt, hält ſich der Wein über fünfzig Jahre. 
Kühle Keller von 3—4' Wärme find eine Hauptjache 
dabei. Die Flafchen werden in feuchten Sand gethan, 
welcher von Zeit zu Zeit mit Salzwajfer begoſſen wird.') 


Über Kefyr:Kumis, 


Die Bereitung des Kefyr-Kumis, welches Getränf 
feinen Weg nad Deutichland gefunden, geſchieht auf 
folgende Weife: Die getrodneten kaukaſiſchen Milchpilze 
werden, nad) dreijtündigem Liegen in lauwarmem Waſſer 
und nachfolgendem öftern Abwajchen mit reinem Waſſer, 
in 300 Wärme frifche Milch gelegt und dieje lettere alle 
Zage erneuert. Nad etwa acht Zagen erlangen dieſe 
Pilze unter öfterem nicht heftigem Umpfchütteln eine Ver— 
arößerung des Volumens unter Veränderung ihrer Farbe 
ins Weiße. Dabei fteigen fie, urjprünglich ſpecifiſch 
ſchwerer als Milch allmählid) an die Oberfläche der 
Flüſſigkeit, wonach fie die zur DBereitung des Kefyr und 
des Kefyr-Kumis nöthigen Eigenfchaften beſitzen. Nun 
übergießt man diejelben mit dem feche- bis achtfachen 
Nauminhalt friiher, Fühler, fettarmer Milch, verjchliegt 
das Gefäß mit einem Korfe und läßt es bei mittlerer 
Temperatur unter öfterem Umſchütteln einen Tag ftehen. 
Darauf feiht man die Flüffigfeit durd) und wiederholt 
nach dem Abjpülen der Pilze mit kaltem Waffer die 
gleihe Procedur nod ein bis zwei Mal. Der dadurd) 
erhaltene Kefyr läßt fich im Ausfehen und im Geſchmack 
mit frifcher faurer Sahne vergleihen. Um nun den 








1) D. d. Allgem. Ztg. für Land» und Forſtw. d. Ind. BI. 
22. 262. 
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Kefyr-Kumis (Kapyr der Bergvölfer) zu bereiten, nimmt 
man einen Theil derjelben und zwei heile frifcher, 
fühler Milch, gießt das Gemiſch in eine Champagner: 
flajche, verforkt jie gut und läßt fie unter öfterem Um— 
ihütten 1—3 Tage jtehen, je nadhdem man mehr 
oder weniger ftarfen „Kapyr“ oder „Kefyr-Kumis“ er- 
halten will.) 


Bier. 
Zufag von GSalicylfäure zum Bier, 

Breslauer theilt folgende Anfichten über den Zuſatz 
von Salicyljäure zum Biere mit: 

I. Die Anwendung der Salicylfäure als Konfer- 
virungsmittel für Bier ijt zweddienlih und empfehlens— 
werth. 

II. Der zum Zweck der Konſervirung erfolgte Zuſatz 
von Salicylſäure zum Bier iſt, ſofern er ſich innerhalb 
gewiſſer Grenzen hält, durchaus nicht geſundheitsſchädlich. 
Je nach der Beſchaffenheit des Bieres genügen zur Kon— 
ſervirung desſelben 5—10 g Salicyljäure pro Hektoliter. 

III. Im Zujag von Salicylſäure zum Bier liegt 
weder eine Fäljchung desſelben durch Beimengung fremder 
Stoffe, noch eine ſcheinbare Verbefjerung einer jchlechten 
Waare vor, denn durch diefen Zufag wird ein verdorbenee 
Bier nicht wieder trinfbar, es wird nur damit bezwedt, 
diefes in feinem urſprünglichen Zuſtande zu erhalten und 
vor dem Verderben zu jchügen. Es fommt auch dadurd) 
fein Derjtoß gegen das Nahrungsmittelgefeg, welches nad) 
$ 10 Berfäljchungen bejtraft, die zum Zwede der Fälſchung 
im Handel und Verkehr, d. h. den bereditigten Gewohn: 
beiten von Handel und Gewerbe zumwider vorgenommen 


1) Gehes Berichte. 
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werden, vor, denn in der Frage der Bierfonfervirung 
erkennen die amtlichen Mlaterialien zur Begründung des 
Gejetentwurfs gegen die Verfälfhung von Nahrungs 
und Genußmitteln die Nothwendigfeit unfchädlicher Kon- 
jerpirungsmittel an. 


IV. Da weder eine faiferliche Verordnung auf Grund 
des 8 5 des Gefetes vom 14. Mai 1879, welche die 
Herjtellung und Aufbewahrung des Bieres regelt, noch 
für Preußen landespolizeiliche Gejeze die Anwendung der 
Salicylfäure als Konfervirungsmittel verbieten, und durch 
die Anwendung derjelben ein Berjtoß gegen das Nahrungs 
mittelgejetg nicht vorfommt, fo ift in Preußen der Zuſatz 
von Salicylfäure zum Bier, fofern er fich innerhalb ge— 
wiſſer Grenzen hält, jtraflos.!) 


Über ein Konſervirungsmittel des Bieres, 


Rud. Emmerih und Rud. Sendtner berichten 
über ihre Unterfuchungen der in Bayern in den Jahren 
1882 — 1883 vorgelommenen Bierfonjervirungsmittel. 
Es war Haujenblafe, Zudercouleur und ein Gemifch von 
Weinjäure und doppeltfohlenjfaurem Natron.?) 


Wafferftofffuperoryd im Äther. 


3. 3. Boerrigter hat im Äther fehr oft Waffer- 
jtoffjuperoryd als Verunreinigung gefunden. Mittelſt 
Agkali kann man denfelben davon befreien.>) 


!) Rep. der analyt. Chem. 5. 47—48, 2) Chem. Gen: 
tralbl. auß dem III. u. IV. Jahröb. der Unterſuchungsſtation 
des hygieinischen Inftituts der f. Marimiliand:Univerfität München 
f. d. 9. 1882 u. 1883. >) Arch. d. Ph. (3.) 23. 532—36. 


— 681 — 


Anwendung des Urethand. 


Diefe Verbindung, der Äthyläther der Karbaminfäure 
wird in Dofen von 2 g bis 3 g mit Erfolg ald Hypno- 
ticum benutt.!) 


Über einige Ablömmlinge des ſymmetriſchen Iſodi— 
chloraäthyläthers. 

Von A. Geuther werden folgende Abkömmlinge des 
ſymmetriſchen Iſodichloräthyläthers (Athylidenorychloride) 
beichrieben: 

1. Athylidenoryformiat. Bildet eine Flüſſigkeit 
von ätherifchem, etwas ftechenden Geruche und einem jpec. 
Gew. — 1'134 (bei + 21%). Im verjchloffenen Rohr 
auf 1509 erhitt, wird diefe Verbindung allmählid, unter 
Abjheidung eined braumen Harzes und unter Bildung 
von CO, CH.OH und C?H30.H zerfegt. 

2. Äthylidenoryacetat. Dasfelbe bildet eine farb- 
loſe Flüffigkeit von ſchwach ätherifchem Geruche, von einem 
ipec. Gew. — 1'071 (bei 16%) und 1'067 (bei 20°); fie 
deftilfirt zwifchen 191 und 193%. Mit kaltem Waffer 
längere Zeit geſchüttelt Liefert dieſes Acetat Eſſigſäure und 
Aldehyd. Seine Formel ijt — 

C>H 1405 > 0- 0 —C< BR 
= 0H3 _H 
02 H302. 
C2 302 


3. Üthylidenorypropionat. Eine farblofe, ſchwach 
ätherifch riechende Flüffigkeit vom ſpec. Gew. 1'027 
(bei + 260). Es hat die empirifche Formel = C!0H 130°, 

4, a Es iſt eine farblofe 


1) Gehes Handeläbericht. 





— 632 — 


Flüffigkeit vom jpec. Gew. = 0'994 (+ 200%) umd von 
der Formel = C1?H2RO5, 

5. Äthylidenorybenzoat. Kryftallifirt bei gewöhn- 
liher Temperatur in feinen farblofen Nadeln. Die em- 
pirifche Formel iſt = C13H'!SO5, 

6. Üthylidenoryfuccinat. Es bildet eine farb- 
(oje, zähflüffige Subftanz, die ſich beim Stehen über 
Schwefelfäure allmählid unter Zurücklaſſung kryſtalli— 
nifcher Bernfteinjäure zerjett.!) 


Gholin. 
Über Cholin im Bier. 
Aus Bier haben P. Gries und G. H. Harrow 
nad einem von ihnen befchriebenen Verfahren Cholin 
abgeschieden. 2) 


Über Cholin im Hopfen, 
P. Gries und ©. H. Harrow haben aud aus dem 
Hopfen Cholin = C?H+(OH).N(CH>)3OH dargejtelit. 3) 


Über Cholin und feine Wirkung. 

Da das Neurin (Cholin) des Handels ſich als Ge: 
menge von Trimethyloxäthyl und Trimethylvinylammo— 
nium in unbejtimmten Verhältniffen erwiejen hat, fo hat 
aus diefem Grunde Gervello ſich die Aufgabe geftellt, 
die beiden Körper für fich zu prüfen. Er jtellte ſich die— 
jelben zu diefem Behufe durch Synthefe dar. Das Tri: 
metyloräthylammonium wurde erhalten durch Erhigen von 
2 Theilen Trimethyltamin mit 3 Theilen Glycolmonochlor— 


1) Liebigs Ann, 226. 223—231. 30. Sept. 1584. Jena; 
Chem. Gentralbl. 1885. 86. 2) Chem. N. 51. 149. 27. (19.) 
März, London, Chem. Society. 3) Chem. N. 51. 149. 27. 
(19.) März, London, Chem. Sog. 
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bydrin im gefchlojjenen Rohr. Es werden, aus abjolutem 
Alkohol umkryjtallifirt, als ſchöne Kryftalle des Chlorhy- 
drat® gebildet. Mit Phosphor und foncentrirter Fodwafjer- 
jtoffjäure zufammen auf 140° im gefchlofjenen Rohr erhitt, 
erhält man aus diefen Kryftallen Trimethyljodäthylammo— 
niumjodür und aus diefem durch Behandeln mit feuchten 
Silberoxyd die reine Vinylbafe im freien Zuftande. Bei der 
Prüfung beider Bafen ergab fi), daß die Wirkung der 
legtern diejenige vom XTrimethyloräthylammonium an 
Cnergie bei Weitem übertrifft. Es wurde ferner fejt- 
aeftellt, daß diefe Wirkung ſich aus derjenigen von Cu— 
rarın und Muscarin zufammenfegt, fodaß nur der letzte 
Theil fich in einem Antagonismus zum Atropin befindet'). 


Über Derivate des Taurins,. 

3 W. James hat Mono-, Di- und Triamin auf 
die entjprechenden Salze der 3-Chloräthanfulfonfäure ein- 
wirfen lajjen und auf die Weife mono-, di- und trijub- 
jtituirte Derivate (3:Amidoäthylfulfonfäure) dargejtellt. 
Die Methode des Verf. befteht darin, daß das fubjtituirte 
Ammoniakſalz der Säure mit der berechneten Menge des 
Ammins im gejchlofjenen Rohr 10 Stunden auf 160" 
erbigt wird, worauf jid) da8 Taurinderivat bildet, gemijcht 
mit dem Hydrodlorid der Bafe. Um Mono- und Dir 
derivate zu trennen, wurde der Inhalt der Röhre mit 
einem Überfhuß von Bariumhydrat behandelt und Dampf 
durchgeleitet, bis alles Ammin abdejtillirt war. Das Barium 
wurde durd Eingießen der fiedenden Yöfung in die be- 
rechnete Menge fiedender, verdünnter Schwefeljäure be- 
feitigt. Durch Filtriren und Verdampfen des Filtrates 


i) Ann. d. Chim. med. farm. 85. 295; Arch. d. Ph. (3.) 
23. 6851 —682; Chem. Gentralbl. 1885. 820, 
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hinterbleibt das fubftituwirte Taurin. Trimethyltaurin 
wurde durch Kochen des Gemenges von Trimethyltaurir 
und Trimethylammoniumchlorid mit jtarfem Alkohol er- 
halten, der nur das Chlorid löſt. 

Der Verf. ftellte auf diefe Weife Athyl, Allyl-, Phe- 
nyl⸗, Dimethyl-, Diäthyl, Methylphenyl- und Trimethyl- 
taurin dar. 

Durh Einwirkung von Cyanamid fonnte Phenyl- 
taurocyamin und Dimethyltaurocyamin erhalten werden. ') 
. Athyltaurin = C2H+. (NHC2H>) . SO?. OH; 

. Altyltaurin — C?Ht. (NHC3H5).. SO2. OH; 
. Bhenyltaurin — C?H+. (NHC$H5).. SO?. OH; 
. Dimethyltaurin = C?H!. [N(CH>)2] . SO? . OH; 
. Diäthyltaurin — C?Ht. [N(C?H>)2]. SO?. OH; 
. Methylphenyfltaurin = C2H.[N(CH3.C$H5)].S02.OH; 
. Trimethyltaurin = C?H!. [N(CH3)2].SO2. OCH3(?) 
. Bhenyltaurocyamin=C?H!.[N(C5H5).(C.(NH)NH?2). 
802. OH; 
. Dimethyltaurocyamin = C?H!."N(CH®)?. (CNNH2] 
SO? - OH.?) 


DD [10 VO a ww DD — 


> 


Über Mannitbleinitrat. 


Löſt man nah Alois Smolfa auf je 1 Molekül 
Mannit 2 Moleküle Bleinitrat in Waffer, erwärmt auf 
etwa 40% 0. und giebt foviel titrirte Ammoniafflüffigkeit 
Hinzu, als nothwendig ift, um drei Viertel der im Blei 
enthaltenen Salpeterfäure zu binden, jo fällt ein volu- 
mindjer weißer Niederjchlag nieder, der fi beim Um— 
rühren immer wieder auflöft, bis er ſchließlich nicht mehr 
verichwindet. Läßt man die Flüſſigkeit jammt Nieder- 

ı) Chem. N. 51. 189, 17. (2.) April Zondon, Chem. Soc.; 


Journ. Chem. Soc. 47. 367; Ch. Centralbl. 1885. 380. ?) Journ- 
f. praft. Chem. 31. 411—412. 
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ihlag etwa 24 Stunden an einem fühlen Ort im be- 
deckten Gefäß ftehen, jo wird der Niederichlag Fryitalli- 
niſch, haftet feft an den Gefähwandungen an und es 
fcheidet ‚fi auf der Oberfläche der Flüffigkeit eine feine 
gelatinöfe Haut ab. Nach dem Defantiren mit Falten 
Waffer bringt man den Niederſchlag dur einen Filter 
und wäſcht ihn, um alles Mannit zu entfernen, ſchließlich 
mit Alkohol aus. 

Das gewonnene Mannitbleinitrat bildet nad dem 
Zrodnen über Chlorfalcum ein weißes kryſtalliniſches 
Pulver, deffen Zufammenfegung der Formel C6HSOSPh+ 
(NÖ3)2 entſpricht. 1 Theil der Verbindung bedarf 90°63 
Theile Wafjer von 145 C. zur Löfung. Alkohol fällt 
es daraus wieder. Beim Stehen über Schwefeljäure und 
beim Erhigen auf 105—110°C, entläßt das Nitrat wohl 
fein Kryftallwaffer, jedoh nur langjam, fchneller aber 
zwifchen 125—130° 0. 

In eine Flamme gehalten, zerjett ſich das Mannit- 
bleinitrat unter Explofion. Erhitt man es fchnell, fo 
tritt bei 1709 Berpuffung ein. Schlag bringt es nicht 
zum Erplodiren. !) 


Aldehyde oder Hydrüre der Süureradifale. 
Nahmeis von Chloralhydrat. 

Nach einem Verfahren von Vitali und Tornani 
läßt fich das Chloralhydrat neben Chloroform nachmweifen. 
Die betreffenden Subjtanzen, Eingeweide, Blut und der: 
gleichen, werden mit Wafjer, wenn nothwendig, gemifcht, 
das Gemenge mit Weinfäure ſtark angejäuert und unter 
bejter Eisfühlung der Vorlage aus einer Wetorte im 
Wafjerbade bei 100° der Dejtillation unterworfen. Man 


1) Monatöh. f. Chem. 6. 198—203. (5.) März. Bielitz. 
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unterſtützt dieſelbe durch einen ununterbrochenen ſchwachen 
Kohlenſäureſtrom und ſetzt ſie bis zur Trockenheit des 
Retorteninhaltes fort. Es hat ſich gezeigt, daß nicht nur 
etwa vorhandenes Chloroform, ſondern auch ſämmtliches 
Chlorhydrat überdeſtillirt. Das erhaltene Deſtillat wird 
nun wieder mit Weinſäure angeſäuert und durch dasjelbe 
bei gewöhnlicher Temperatur ein langjamer Wajjerjtoff- 
gasjtrom in einem befonders fonftruirten Apparate ge= 
leitet. Durch den Gasjtrom wird alle8 Chloroform und 
nur Spuren von Chlorhydrat mit fortgerijfen. Dieje 
legtern werden aber an eingejchaltete foncentrirte Schwefel: 
fäure abgegeben. Der dann nur nod) Chloroform ent- 
haltende Wafferjtoff (wenn überhaupt Chloroform vor= 
handen) wird beim Ausjtrömen aus einer feinen Platin- 
jpige entzündet und ein Meffingdrahtgewebe in die Flamme 
gebrannt. Das lettere nimmt durd) Bildung von flüdı- 
tigem Chlorkupfer eine ſehr jchöne blaugrüne Färbung 
an und behält diejelbe jo lange, al8 der Gasjtrom nod) 
Shloroformdämpfe mit ſich führt. Die VBerbrennungsgaie 
aber leitet man durch einen Aſpirator in verdünnter 
Ammoniaflöfung, die ſich dadurch ſchön azurblau färbt. 
Säuert man dieje Löſung jpäter mit Salpeterjäure an, 
jo fann man das Chlor und damit das Chloroform durd) 
Silberjalpeter quantitativ bejtimmen. 

War aber im Gange der Operation fein Chloroform 
nachzuweifen oder dejfen ganze Menge eliminirt, jo wird 
jenes erjte Deitillat mit Kaliumhydrat im Überfjhuß ver: 
jet und mit der Durdjleitung des Waſſerſtoffs wie vor— 
her verfahren. Alles auftretende Chloroform ijt nun 
einem Gehalte an Chloralhudrat zuzujchreiben. 

Dean kann zum qualitativen Nachweis des Chloroforms 
in dem Wajferjtoffgasjtrome aud) die intenjive violette 
Färbung benugen, welche ein inniges Gemenge von Kali- 
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bydrat mit Thymol unter feiner Einwirkung nad) und 
nad) zeigt.!) 
Säuren (Karbonſäuren) der Fettkörperreihe. 
Monochloräthylchlorameiſenäther. 


Den Monochloräthylchlorameifenäther erhielt Jakob 
Nemirowsky durd Einwirkung von flüſſigem Phosgen 
auf AÄthylenchlorhydrin. Es bildet ſich 1 Molekül Chlor- 
wajjerjtoffjäure neben 1 Molekül Chloräthyldlorameifen- 
äther nad) folgender Gleichung: 

CH2C] CH2C1 
| + COCLE = | + 
CH?. OH CH?. OCOCI 

Behufs der Darjtellung desjelben ließ d. V. gleiche 
Moleküle Chlorhydrin und flüffiges Phosgen in einer 
zugeihmoßenen Röhre ohne Erwärmung auf einander 
einwirken, neutralifirte das flüffige Reaktionsprodukt mit 
fohlenjaurem Kalium und zog mit Äther die freie Ver— 
bindung aus. Es ift eine wajferhelle, an der Yuft 
rauchende, durchdringend riechende, die Augen zu Thränen 
reizende Flüffigkeit. Der Monocloräthylclorameijenäther 
it unlöslih im Waffer, leicht löslich im Alkohol und 
Ather; fein Siedepunkt liegt zwischen 150 und 160°. Beim 
Kochen mit Waffer wird er nicht zerjegt. Durd längeres 
Erhiten desfelben mit verdünnter Kalilöfung am Rück— 
flußfühler bilden ji) Glykol, Kaliumkarbonat und Chlor- 
falium. Durch Ammoniaf wird das Chlor de8 Karbo- 
nylchlorides im Ejter abgejpalten unter Bildung von 
Chlorwafjerftofffäure und durch Amid erjett, es bildet 
ſich jomit Chloräthylfarbaminfäureeiter (Chloräthylenory: 
farbonylamid = CH?CICH?OCONH?. Diefer Körper 


') L’'Orosi 7. 377; Arch. des Pharm. (3.) 23. 234—35. 


HCl. 
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Iryftallifirt in weißen großen Prismen und befigt feinen 
Schmelzpunkt bei 760%; er ift leicht in Waſſer, Alkohol 
und Ather löslich.!) 


Darftellung von foncentrirter Eſſigſäure. 


Th. Göring empfiehlt zur Herftellung von foncen- 
trirter Eſſigſäure, Gährungseffig, Holzeffig u. dgl. für fi) 
oder unter Zuſatz eines Salzes mit Äthyläther, Ejfigäther, 
Anylalfohol oder einer andern Flüffigkeit, welche die Eſſig— 
jäure aufnimmt und im Wafjer wenig oder gar nicht löslich 
ist, ſyſtematiſch in innigjte Beziehung zu bringen und 
das die Eſſigſäure enthaltende Ertraftionsmittel dazu zu 
benugen. Diefes wird, wenn es fih um die Darjtellung 
von reiner Eſſigſäure handelt, am bejten ein Leicht fieden- 
der Äther fein, der durch Deftilfation ohne Schwierigkeit 
zu entfernen ift, und zum weitern Gebraud) wieder ge- 
wonnen wird. Iſt es die Aufgabe, ſehr koncentrirte 
Eifigfäure zu gewinnen, jo muß dem Ertraftionsmittel 
durch die befannten wafjerentziehenden Mittel, wie Chlor: 
calcium u. ſ. w. jeder Waffergehalt entzogen werben. 
Handelt e8 fih um Darjtellung von Acetaten, fo trennt 
man die Ejjigfäure vom Ertraftionsmittel durch die ent: 
iprechende Baſis. Will man ferner eine verdünnte, aber 
reine Eſſigſäure aus einer unreinen darftellen, jo bringt 
man das die Säure enthaltende Ertraftionsmittel in 
einem zweiten Apparate mit reinem Waffer in Gegen- 
ſtrömung. Diefes leßtere nimmt die Säure auf, während 
die vielleicht in das Ertraftionsmittel übergegangenen 
Verunreinigungen darin zurüdgehalten werden.?) 


ı) Journ. für prakt. Chemie 31. 173—175. Ende März. 
Berden. Polytechnikum. 2) Polyt. Journ. 254. 90-91. D. P.; 
Chem. Gentralbl. 1885. 72, 
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Über die Trichloreſſigſäure. 


A. Clermont erhielt nad einem von ihm veröffent- 
lichten Verfahren die ZTrichloreffigfäure als eine Flüffig- 
feit, die langjam faure, ftechend riechende Dämpfe aus- 
jtößt, welche HC1 enthalten. Im höherer Temperatur ijt 
diefe Zerſetzung jtärfer. Der Verf. befchreibt auch die 
Überführung der Trichloreffigfäure in Effigjäure mittels 
Jodwaſſerſtoffſäure.!) 


Über eine Verbindung des Eſſigäthers mit Chlor- 
falcium. 
Eine fchon Liebig befannte Verbindung des Eſſigäthers 
mit Chlorcalcium bat nad) 3. Alain Le Canu die For— 
mel= C>H304CaCl.2) 


Darftellung von wafjerfreiem kryſtalliſirten 
Zinkacetat. 

Man trocknet behufs der Darſtellung des waſſerfreien 
kriſtalliſirten Zinkacetats nach J. Peter und O. de 
Rochefontaine gewöhnliches kryſtalliſirtes Zinkacetat bei 
1500 und erhält es am Rückflußkühler eine Stunde lang 
mit der acht bis 10fachen Menge waſſerfreier Eſſigſäure 
in gelindem Kochen, wobei ſich ein Theil desſelben auf— 
löſt. Hierauf filtrirt man das Ganze ſiedendheiß unter 
möglichjtem Abſchluß der Luft in einen Ballon, den man 
nad) Beendigung der Filtration fofort fchließt und lang- 
ſam erfalten läßt. Nach einiger Zeit haben fid) an den 
Wänden des Ballon Kleine oftaödriihe Kryftalle von 
wafjerfreiem Zinfacetat abgefchieden, die man zwijchen 
Fließpapier abpreßt.) 


!) Ann. Chim. Phys. (6.) 6. 135—139. Sept.; Ch. Gentralbl. 
1835. 950. 2) Liebigs Ann. 5. 36; C. r. 100, 110—112. (12.) 
San. 1585. 3) Bull. Paris 42. 573— 74. 5. Dee, 1984; Chen. 
Gentralbl. 1885. 83. 

45 
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Über Jodaceton. 


B. de Clermont und P. Chautard haben das 
Fodaceton durd; Einwirkung von Jod auf bei 56—58° 
fiedendes Aceton bei Gegenwart von Jodſäure dargejtellt. 
Seine Zufammenfegung entjpricht der Formel — CH?J — 
CO—CH?. Es iſt eine klare, flüchtige, jtarf ätende, 
nicht brennbare Flüffigfeit von einem fpec. Gewicht — 
2:17 bei 15° C. Wärme zerjegt es, jelbjt im Vacuum. 
Es befitt einen erjtidenden Gerud und muß man fich in 
acht nehmen, daß man nichts davon verjchüttet, weil die 
Dämpfe die Schleimhäute, befonders die der Augen auf 
das heftigfte reizen. Durd Einwirkung von Säuren ers 
hält man ein ſymmetriſches Dijodaceton = CH?J — CO — 
CH:J, und den Ather—=CH: — CO—CH?(C?H302) 
durch Erhigen einer alkoholischen Yöfung von geſchmolzenem 
Raliumacetat.!) 


Über Hypnon (Methyl:Phenyl-Aceton). 


Diefe Verbindung ift von Dujardin-Beaumcek 
al8 ein neues Schlafmittel eingeführt. Es bildet eine 
farbloje, bei 210% fiedende Ylüffigkeit, die bei + 4° 
fejt wird.2) 


Über die a-Athylamidopropionfäure. 


E. Duvillier hat die «Üthylamidopropionfäure 
durd) Einwirkung von a-Brompropionjäure auf eine wäſſe— 
rige Löſung von Äthylamin dargeftellt. Diefe Reaktion 
erklärt die Formel: 

CH®— CHBr—CO. OH + 2NH:. C?H5 = CH>—CH 
(NHC2H»)—CO. OH + NH2(C2H>) —HBr. 


)C r. 100, 745—47. (9.) März; Chem. Gentralbi. 1855. 
2711: 2) Gehe's Bericht, 
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Aus wäjjeriger Löfung erhalten, bildet diejelbe große 
Elinorhombifche Kryitalle vom Ausfehen des Rhomboeders; 
die Kryftalle enthalten 1 Molekül Kryftallwaffer, daß fie 
über Schwefeljäure bei gewöhnlicher Temperatur allmählich 
verlieren. Aus fiedendem Alkohol erhält man die Säure 
in Form Kleiner perlimutterglänzender Blättchen. Bei 
250 löſt fie fih in 2 Theilen Waſſer und 50 Theilen 
Alkohol. Bei vorfihtigem Erwärmen läßt fie fich ohne 
Schwärzung verflüdtigen. Bon ihren Salzen bildet das 
Kupferfalz ſchöne, Kleine, dunkelblaue Prismen mit hell- 
blauem Strid).!) 


Über Diäthylamido»a:Butterfäure, 


Die Diäthylamido-a-Butterfäure erhielt E.Duvillier 
durd) langjame Einwirkung von Brom-a-Butterfäure auf 
eine wäfjerige fonzentrirte Löfung von Diäthylamin, wobei 
eine zu jtarfe Xemperaturerhöhung zu vermeiden ijt, nad) 
folgender Reaktion: 

CH3.CH2.CHBr. COOH + 2[(NH(C2H>)2] = 
Brombutterjäure Diäthylamin 
CH>.CH2.CHN (C2H5)2COOH + NH (C?H35)2. HBr. 

Diäthylamido-a-Butterfäure Diäthylaminbromhypdrat. 

Sie bildet einen feſten Iryftallinifchen, in Waſſer jehr 
leicht, weniger in Alkohol und fehr wenig in Äther lös— 
lichen Körper. Aus fonzentrirter alkoholiſcher Löſung 
icheidet fie der Äther in Form einer öligen Flüffigfeit ab. 
Sie ijt hygroſkopiſch und ſchmilzt bei vorfihtigem Erhigen 
bei 135° und fublimirt ein wenig; bei höherer Tempe— 
ratur dejtilfirt fie über und hinterläßt einen kohligen 
Rückſtand. Ihr Kupferfalz ift dunfelviolettroth, ihr Pulver 


) GC, r. 99. 1120—21. (22.) Dee. 1854; Chem, Eentralbl. 
1885. 117, 
45* 
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faft weinroth. Die Löfungen dieſes Salzes in Alkohol 
und Waſſer find jchön violett (ähnlich einer Methyl: 
violettlöfung) gefärbt. ') 


Über B-Hydroorybutterfäure aus diabetifhem Harn. 


A. Deihmüller, F. Szymanski und B. Tollens 
beftätigen das von andern Seiten mitgetheilte Vorkom— 
men von B-Hydroorybutterfäure = CH SO? im diabetifchen 
Harn. 2) 


Über ChlorätbyIphenylfarbaminfäureefter. 


Jacob Nemiromsfy beichreibt die Darftellung und 
die Eigenfchaften diefes Ejterd. Die Verbindung fryitalli- 
firt in Nadeln von einem Schmelzpunkt bei 510%; fie iſt 
in falten Waſſer unlöslich, Löft fi) aber zum Theil in 
heißem Waffer, leicht in Alkohol und Ather. Ihre Zu- 
fammenjegung entjpridht der Formel — 

(CH2 CICHY)O CON 1 H. 

Der Verf. erhielt aus der Löſung derjelben in kochen— 
dem Waffer oder warmen Alkohol einen Körper von der 
gormel=C’H?NO2, aus dem durch Erhigen mit kon— 
zentrirter Chlorwafjerjtofffäure das falzjaure Ehloräthyl- 
phenylamin nad) der Gleihung: 

CH2 CH?CICH? 
d | +2HCl= C5H5>NHCI + CO2 
H20CONC$SH5 H 


refultirte.®) 


— — — — 


1) C. x. 100. 860—62, (23.) März; Chem, Centralbl. 1885. 
326. 2) Liebig's Annal. 228. 92—96. März. 2) Journ. f. 
prakt. Chem. 31. 173—75. Ende März, Dresden, Polytechnikum. 
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Über a:Krotonjäure im Harn. 


Im pathologifhen Harn der Diabetiker fommt nad) 
E. Stadelmann a-Grotonfäure vor, deren Platinammos 
niumfalz die Formel: CSH22N4PtO* befigt.!) 


Löslichkeit der Verbindungen der Dralfäurereihe. 


2. Henry giebt folgende Refultate feiner Unterfuchungen 
über die Löslichkeit der Verbindungen der Oralfäurereihe: 

100 Theile Waffer löfen: 
Draljäure, troden = 

ER , 

CO(0M)—COKOH) pet 200. 2.102 u 
Malonfäure = 
CO (OH)—CH?— CO(OH) bei 15°. . . 139 Xheile 
Bernfteinfäure, normal = 


J 


CO (OH) — (CH2)2>—CO (OH) * —— F a “> 


Pyrotartronfäure, normal = 
CO (OH) —(CH2)3—CO(OH) bei 14°. . . 83 Theile 
Adipinfäure, normal = 
CO (OH) — (CH2)+—CO(OH) bei 15°. . . 1:44 Thl. 
Die Pimelinfäure, deren Schmelzpuntt = 114° ift, 
die wahrfcheinlich die Formel CO OH — (CH2)>—CO.OH 
befitt, foll die Leicht Löslichte Säure fein. Die Sube- 
rinfäure = CSH 140: (Schmelzpunft 140°) und die Seba- 
cinfäure= C10H 140, wahrfcheinlic, aud) normale Säuren, 
find im Gegentheil fehr ſchwer Löslih. Hieraus läßt 
fich folgendes jchließen: 
a. Daß in der ganzen Reihe CO.0H— (CHY" COOH 
die Löslichkeit in Waffer bei gewöhnlicher Temperatur 
nicht in progreffiver und fontinuirlicher Weile variirt. 


1) Zeitſchr. f. Biol. 21. 25—40. Chem. Phyſiol. Zaborat. d. 
Univerfität Würzburg. 
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b. Daß diefe Variation im Gegentheil alternirend ijt. 

c. Daß man in diefer Beziehung unterjcheiden muß 
zwifchen den Gliedern mit unpaarer und den mit paarer 
Zahl von Kohlenjtoffatomen. Die erjtern find leicht, die 
letztern jchwer loͤslich. 

In der Reihe aufwärts ſteigend, vermindert ſich in 
den auf einander folgenden Gliedern der Sauerſtoffgehalt, 
während der Kohlenſtoffgehalt wächſt, wie folgende Tabelle 
zeigt: 

Molekulare C Differenz H 0  Diffe 


Gewicht Proc. Proc. Proc. renz 
C2H20: 90 26-66 222. 7111 „.. 
CHH01 104 3461 337 384 6188 2.00 
C1H504 118 4068 ,.. 5.08 5423 ,., 
C5Hs04 132 4545 .., 606 4848 6, 
C5H 1004 146 4931 684 43-83 


Die Regelmäßigfeit in der Löslichkeit läßt ſich er- 
fennen, wenn man die ganze Reihe in eine Reihe mit 
unpaaren und in eine Reihe mit paaren Kohlenftoff- 
atomen theilt. 

Die Malonjäure, die zwifchen der Oralfäure und der 
Bernfteinfäure fteht, unterfcheidet fi) von beiden durd 
ihre große Löslichkeit in Waffer. Diefe Eigenfchaft theilt 
diefelbe mit alle den Säuren, die daraus durch Sub- 
fitution von einem oder zwei Kohlenftoffwafferjtoffradi- 
falen in dem mittlern Kerne CH? für Waſſerſtoff ent- 
jtehen. ') 

Über fpaltbare inaktive Äpfelfäure, 


Durch Mifchen gleicher Mengen von rechtd- und linfe- 
drehendem Ammoniumdimalat aus Dogelbeeren erhielt 


1) C. r. 99. 1157—60. (29.) Dee. 1885; Chem. Centralbl. 
1885, 117—118, 
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9. 3. Van't Hoff das inaktive fpaltbare Dimalat von 
Bremer, da8 die beiden früher von Paſteur bejchriebenen 
Kryitallformen zeigt.!) 


Über Borfommen von Aſparagin. 


E. Schulze und E. Boßhard fanden das Aſparagin 

1) in den jungen Sprofjen von Platanus orientalis 
(neben Allantoin) ; 

2) in den jungen Sprofien von Acer Pseudo-Pla- 
tanus (neben Allantoin); 

3) in den jungen Sprofjen von Acer campestre L. 
(neben Allantoin); 

4) in der Rinde von Platanus orientalis; 

5) im jungen Rothklee. 

Es konnte ferner Ajparagin nachgewiefen werden in 
einer ganzen Anzahl von Pflanzentheilen, welche in Wafjer 
in einem dunklen Zimmer etwa eine Woche geſteckt waren, 
die vorher feinen Ajparagingehalt erfennen Tießen.?) 


Zerfall der Weinfäure bei Gegenwart von Glycerin. 


Kofta Fowanomwitfch berichtet über den Zerfall der 
Weinſäure bei Gegenwart von Glycerin in höherer Tem— 
peratur. Erhist man nad) dem Verf. 8 Theile Wein: 
fäure und 10 Theile Glycerin zuerft in einer Schale auf 
140° C. und deſtillirt dann die erhaltene Maffe aus einer 
Netorte, fo bildet fich eine ölige Subftanz, die im kälteren 
Theile des Retortenhalfes zu einer prächtig Eryftallifirten 
walrathähnlihen Maſſe erjtarrt. Bei 260% dejtillirt ein 
öliges, fcharf riechendes Produft mit einem noch bedeu— 


1) Recueiller Trav. Chim. des Pays-Pas. 4. 130; Ch. Gen: 
tralbl, 1585. 452. 2) Beitihr. f. phyfiol. Chem. 9. 420—44. 
7. März (20, Mai) Züri 1995. 
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tenden Gehalt des Iryjtallifirten Körpers. Dasjelbe be> 
jteht aus einem fomplizirten Gemifche, in dem Brenz- 
traubenfäure, Afrolein und Heine Mengen von Glycerin 
nachweisbar waren. Der in der Retorte verbleibende 
Rückſtand konnte nicht rein erhalten werden; er enthält 
offenbar harzige dem Akrolein entjtammende Produkte und 
die ſchon von Depla befchriebenen Polyweinfteinfäure- 
glyceride. Die oben erwähnten Kryjtalle ergaben fich als 
Brenztraubenfäureglyeid, dem der Verf. folgende Kon- 
jtitutionsformel giebt: 
CH?— CH — CH? — 0—C0 —C0O— CH3 


OÖ 
Der Scmelzpunft der Kryjtalle Liegt bei 780.1) 


Über die Darftellung der Traubenfäure aus Fumar— 
fäure und über die Kalciumjalze der vier ijomeren 
Weinſäuren. 


Die Fumarſäure, welche kryſtallographiſch identiſch mit 
der Traubenſäure iſt, läßt ſich, wie Richard Anſchütz 
zeigt, in die letztere verwandeln. Aus dem Natrium— 
ammoniumſalze dieſes Umwandlungsproduktes erhält man 
auf bekannte Weiſe Links- und Rechtsweinſteinſäure, von 
derſelben kryſtallographiſchen Beſchaffenheit, wie die beiden 
aus der Traubenſäure dargeſtellten Säuren. Das trauben- 
jaure Kalcium fcheidet ſich immer in nadelförmigen pris- 
matiſchen Kryjtällhen mit 4 Molekulen Kryftall»-Waffer 
ab. Das inaktive weinfaure Kalcium hat die Formel = 
C:Hs06Ca + 3H20; rechts und links weinjaures Ral- 
cium bejigen diejelbe Formel, wie das traubenjaure Kal- 
cum = C+H10°Ca +4H?0, fie find aber leichter Löglich 


1) Monatsh, für Chem. 6. 467—476. 11. Juni (11. Zuli). 
Univ.-Zaborat. von Barth. 
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in Wafjer als dieſes. Es fcheidet ſich beim Vermiſchen 
kalt geſättigter Löfungen des rechts und links weinſauren 
Kalciums allmählich in Form eines Niederſchlags ab. !) 


Zur Erkennung der Citronenſäure. 


Schmilzt man nah C. Mann Citronenſäure (1 9) 
mit Glycerin (0°6—0'8 g) in pafjenden Gewichtsmengen 
zufammen und dampft zur Zrodne ein, jo erhält man 
bei möglichjt niedrig gehaltener Temperatur, einen fehr 
poröfen Rüdftand, der nach dem Erkalten fejt und fpröde 
erfcheint, noch warm mit Waſſer übergofien, aber hydra- 
tiih und transparent wird und das Anfehen von auf- 
gequoffener Gelatine erhält. Von Waffer, Alkohol und 
Äther wird diefe Subjtanz nur wenig aufgenommen, da- 
gegen wirken insbefondere foncentrirte Schwefelfäure, fo- 
wie ägende Alkalien in der Wärme jehr löfend ein. Bringt 
man dieſe Glycerinverbindung durch Ammoniafflüffigfeit 
in kochende Löfung und überläßt dieſe der freien Ver— 
dunftung, jo nimmt die verdidte Flüffigfeit nad) einigen 
Zagen durch den orydirenden Einfluß der Quft eine 
ſchwach grüne Farbe an. Befreit man aber die urfprüng- 
liche Löfung durch weiteres Eindampfen vom Ammoniaf- 
überijhuß und verdünnt dann mit etwas Wafjer, jo tritt 
bei Hinzugabe von Waflerftofffuperoryd dieſe Färbung 
jogleic; und fehr intenfiv auf. Rothe rauchende Salpeter- 
jäure erzeugt bei erreichter Neutralität die Färbung aud), 
fie geht aber bei günſtig getroffener Säuremenge in ein 
dunkles Blau über. Diefe Färbungen erhalten ſich mehrere 
Tage ohne Veränderung. 


1) Lieb, Annal. 226. 191—201. 1. Sept. 1884. Bonn; Chem, 
Gentralbl. 1885. 87. 
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Mit Weinſäure oder ÜÄpfelfäure erhält man die vor— 
jtehende Reaktion nicht. !) 


Jodol. 
Über Jodol, ein neues Antifepticum. 


In der zu Straßburg abgehaltenen Naturforjcherver- 
ſammlung hat G. Vulpius folgenden Vortrag gehalten: 

„So zahlreih auch die Antifeptica find, über welche 
die Hygieine und Medicin verfügen, fo erregt doch jeder 
neue, von der fynthetiihen Chemie dargebotene Körper, 
welcher fich durch hervorragende antifeptifche Wirkung auf- 
zeichnet, das lebhaftejte Intereffe der betheiligten Kreife, 
da eben ein nad allen Seiten befriedigendes Antijepticum 
bis heute noch nicht gefunden ijt. ö 

Aus diefem Grunde wird aud) die jüngjte diefer Sub- 
ftanzen, das von Silber und Ciamician in Rom ent- 
dedte, von Kalle & Co. fabrifmäßig hergejtellte und zur 
Patentirung angemeldete Jodol gegenwärtig an Hinifchen 
Anftalten, fo befonders an der dirurgifchen Klinif von 
Gaetano Mazzoni in Rom auf feinen praftijchen 
Werth geprüft. 

Dieſer Arzt ſtelltdem neuen Mittel ein durchausgünjtiges 
Prognoftifon, da es vor dem Jodoform, welches es in erjter 
Reiheerjegen foll, infofern zweierlei voraus hat, als es einmal 
nicht dejfen unangenehmen Geruch befitt, und dann — was, 
wenn es ſich allgemein bewahrbeiten follte, von größter Bedeu- 
tung wäre — aud) feine Intorifationserfcheinungen bei 
der Wundbehandlung mit diefem neuen Körper vorkom— 
men follen. Zu diefen negativen Vorzügen, gefellen fich 
verjchiedene, nicht minder erwünfchte pofitive: kräftige 
antijeptifche, dazu häufig beobachtete, Lokale anäjthetijche 


1) Zeitſchr. f. analyt, Chem, 24. 201—202, Mitte April 1885, 
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Wirkung und Förderung der Wundheilung durch rafche 
Bildung guter Öranulationen, Dinge, die, wenn allgemein 
zutreffend, in ihrer Gefammtheit wohl geeignet erfcheinen, 
dem Jodol einen Pla unter den praftifch verwertheten, 
antifeptifchen Mitteln zu fichern. 

Das Rohmaterial, welches bis jett zur Gewinnung 
des Jodols benutzt wird, wahrfcheinlicd; mit der Zeit aber 
durch ein billiger einftehendes fich erjegen laſſen wird, iſt 
das ätherifche Thieröl, oleum animale Dippelii. Das— 
jelbe enthält befanntlicy neben Aminbafen, Byridinbafen, 
Chinolinbajen, Nitrilen der Fettjäurereihe, Phenol nnd 
feinen Homologen, Naphtalin und andern Kohlenwajjer- 
jtoffen, auch Pyrrol, fowie deffen Methylderivate in be: 
trächtliher Menge. Nach dem urfprünglich zur Paten- 
tirung angemeldeten, nachträglich wieder etwas modi- 
fieirten Verfahren wird das Pyrrol — C!H!NH, mög- 
licht von feinen Begleitern befreit und dann in Löſung 
mit Jodkalium behandelt, wobei die gewünjchte Verbin— 
dung, das „Jodol“ genannte Tetrajodpyrrol ⸗ CtJ° ıNH 
fryftallinifch niederfällt, während gleichzeitig vier AÄqui⸗ 
valente Jodwaſſerſtoff entſtehen. 

So wie dieſer neue Körper, für kliniſche Verſuche abgege— 
ben wird, ſtellt er ein hellbräunliches, unter dem Einfluß des 
Lichtes im Falle und in Folge nicht ganz vollſtändiger 
Reinheit ſich dunkler färbendes und daher im Dunkeln 
aufzubewahrendes Pulver dar, welches faſt geſchmacklos 
iſt, und deſſen ziemlich ſchwacher Geruch etwas an den— 
jenigen des Thymols erinnert. Unter dem Mikroſtkope 
erjheint Jodol als relativ anfehnlihe Bruchſtücke von 
tafel- und fäulenförmigen, ſchwach gelblich gefärbten 
Kryftallen. Beim Erwärmen bis auf 1009 fcheint ſich 
das Fodol nicht zu verändern und nimmt aud), ftunden- 
(ang in offener Schale, bei diefer Temperatur erhalten, 
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nicht merklich an Gewicht ab. Stärker erhigt, giebt es 
reichliche Joddämpfe aus und liefert fchließlich eine ſich auf- 
blähende, fehr voluminöfe und fchwer zu verafchende Kohle. 

Zu Waffer zeigt das Jodol nur wenig Adhäſion; 
aud iſt feine Löslichkeit jehr gering, unter 1/5000 be= 
tragend, und hierin liegt vielleicht ein Nachtheil für die 
Bieljeitigkeit feiner Anwendung. Im Weingeift iſt das 
Präparat dafür um fo leichter löslich, denn e8 bedarf nur 
etwa 3 Theile abfoluten Alkohol zur Löfung, alfo viel 
weniger al8 das Jodoform. Die Löslichkeit ſinkt übrigens 
mit Verdünnung fo rafch, daß jchon bei Zufag von 
25 Proc. Wafjer zu einer zehnprocentigen alkoholiſchen Löfung 
milchige TZrübung durch Ausfcheidung von Jodol eintritt. 
Auch eine fünfprocentige weingeiftige Löſung erträgt wenig 
über 300, eine zweiprocentige etwa 50, eine einprocentige 
etwa 80, eine halbprocentige ungefähr 100 Brocent Waffer- 
zufag, ohne fic zu trüben. Anders verhält es ſich mit 
einem Zuſatz von Glycerin zu der weingeijtigen Löſung. 
Obwohl ſich das Fodol nur beim Erwärmen und bier 
nur in geringer Menge in Glycerin löſt, jo kann doch 
eine zwanzigprocentige weingeiftige Yöjung von Jodol 
mit ihrem gleichen Volum möglichjt wajjerfreien Glycerins 
ohne Trübung gemifcht werden und eine zehnprocentige 
jogar mit ihrem vierfahen Volum. Wofferzufag bewirkt 
auch in diefer Löfung alsbald Ausfällung von Yodol. 
Bon Üther bedarf letzterer weniger als fein gleiches 
Gewicht, von Chloroform dagegen 50 heile zur Löſung. 
Benzin, Paraffin, Terpentinöl nehmen feine merklichen 
Mengen von Jodol auf, es Löft fich dagegen beim Er- 
mwärmen im neunzigprocentige Karboljäure, um fich beim 
Erkalten wieder in fpießigen Kryftallen auszufcheiden. 
Auf einem Objektträger unter dem Mikroſkop Eryftallifirt 
das Fodol aus Alkohol in ſchön geformten Federn, aus 
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Äther in ftern- und büfchelförmig gruppirten Nadeln, aus 
Chloroform in einzelnen feinen Spiefen. Von fetten 
Ol wird das Fodol in der Kälte nicht leicht aufgenommen, 
wohl aber löſt Olivenöl bei Wafjerbadtemperatur bi® zu 
15 Proc. Fodol, ohne daß ſich foldyes beim Erkalten ale- 
bald wieder ausjcheidet. Alle einigermaßen konzentrirten 
Zodollöfungen find abgejehen von einem unter Lichtein- 
fluß bald eintretenden Nachdunkeln jchon von Anfang an 
mehr oder minder braun gefärbt, ebenjo Mifchungen des 
Jodols mit Fett oder Vaſelin. Endlid) wird das Yodol 
auch von wäffrigen Löjungen der Ätzalkalien, einſchließlich 
des Ammoniafs reichlid) aufgenommen, durch Neutralifation 
mit einer Säure aber alsbald wieder abgejchieden. 

Zum Identitätnachweis des Jodols eignen fich, ab- 
gejehen von den beim Erhigen auftretenden violetten Jod— 
dämpfen, befonders zwei Reaktionen: Die tiefrubinrothe 
Färbung, welche die mit Salpeterfäure verjetste weingeiftige 
Löſung beim Erwärmen im Wafferbade nad) wenigen 
Minuten annimmt und die auf Zufat von fchwefliger 
Säure oder Natriumdifulfat wieder verjchwindet, folglich 
von Jodſpaltung herrührt, ſodann aber hauptfächlich die 
febhaft grüne Farbe, mit der fid) das Jodol in konzen— 
trirter Schwefeljäure löjt und die fpäter einer bräunlichen 
Plag madıt. Bei 1009 entwideln fich aus dieſer fchwefel- 
jauren Löfung reichliche Joddämpfe. In Waffer gegofien 
läßt fie Jodol mit vöthlid brauner Farbe fallen. 

Die Anwendungsform für Jodol ift entweder das 
feinzerriebene Pulver als ſolches, ſowie mit Vafelin ge- 
mifcht-oder eine Yöfung von zwei bis drei Theilen Jodol 
in 25 Theilen Alkohol, welche mit Glycerin auf 100 Theile 
verdünnt wird. 

Ein ziemlich wichtiger Punkt bei Einführung neuer 
Antifeptica ift die Preisfrage. In dem vorliegenden Falle 
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wird der Preis durch den jeweiligen Jodwerth bejtimmt 
werden, da das Fodol, wenn auc) nicht ganz jo viel Jod, 
wie das Jodoform, dod; nahezu 90 Proc. davon enthält. 
VBorläufig wird fih das Jodol wohl noch etwas höher 
im Preiſe jtellen al8 das Jodoform, da das bisher ver: 
wendete Ausgangsmaterial das ätheriſche Thieröl, einen 
verhältnismäßig erheblichen Werth hat. Doch wird man 
gewiß im nicht ferner Zeit andere Mittel und Wege zu 
finden wiſſen, welche billiger zum Ziele führen. Weiß 
man doch ſchon Heute, das Pyrrol auch beim Erhiten 
von Suceinimid mit Zinkftaub und Waffer entjteht nach 
der Gleichung: 

CH?— CO CH=CH 

| Inn +at- | Int + 10 

CH?— CO Ü H 


und hat es ferner erhalten bei der trodnen Dejtillation 
der Ammoninmſalze der Brenzichleimjäure und Zuder- 
fäure. Die fynthetifhe organifhe Chemie fcheint ja 
überhaupt in hohem Grade berufen, der Heilkunde noch 
gar manchen wichtigen Dienft zu leiten.“ ') 


== 


Darjtellung von Jodol. 


Siamician und Demeftedt erhielten das Jodol 
dur Einwirkung von Jod auf das Pyrrol (CHH5N). Es 
befigt eine Zufammenfegung, die der Formel = C+tJ+NH 
entſpricht. Es bildet ein graubraunes, in Waffer unlös- 
liches, in Alkohol wenig Lösliches Pulver. Es löſt ſich 
im warmen Spiritus, Ather und Effigfäure.2) 


1) Eh. Gentralbl, 1885. 894— 895. 2) Ardiv f. Ph. (3.) 
23. 315, 
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Die natürlih vorkommenden Fette. 
Nahmeis von ſchweren Koblenmwaljerftoffen in den 
Fetten, 

F. Nitjche empfiehlt folgendes Verfahren: 

10 g de8 zu unterfuchenden Fettes oder Oles bringt 
man in einem 100 kem faffendes Kölbchen mit 7 g Natron: 
(auge von 38° B. und 30g Alkohol (I0—96"/,) zufammen 
und hist da8 Gemenge im Wafferbade bis zum beginnen- 
den Sieden des Altohols; dann fügt man langſam 40 g 
Glycerin (28° B.) hinzu. Zu der erhaltenen Seifen- 
löfung, die bei Anweſenheit irgendwelcher bedeutenden 
Diengen von Kohlenwafferjtoffen ſtets trübe it, jet man 
10 kem Benzin und jchüttelt Fräftig durcheinander. Das 
fettere nimmt die Kohlenwafferjtoffe auf und trennt ſich 
von der Seifenlöfung leiht und volljtändig, da dieje in 
Folge des Glycerinzufates felbjt bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur nicht mehr erftarrt. Hierbei wird die Gfycerin- 
jeife vollfommen transparent. Das Benzin binterläßt 
beim Abdampfen auf einem Uhrgläschen den Kohlen— 
waſſerſtoff als NRüditand. !) 


Butter. 
Über Butterprüfungen. 

P. Vieth giebt Mittheilungen über die im Labo— 
ratorium der „Aglesbury-Dairy-Company“ in London im 
Jahre 1884 ausgeführten Butterkontrollen. 

Die Zufammenfegung von 15 Butterproben ſchwankte 
zwifchen: 

84:1—87°6 Proc. Fett 
96—142 „ Waſſer 
06— 15 ,„ Protein x. 
02— 17 „ Akte. 


) Seifenfabritant 1885. 45; Pharm. Gentralbl. 26. 393. 
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Die Menge der im Fette vorhandenen unlöglichen 
Fettfäuren war 86°5—88°4%,. Die Analyfe einer Probe 
Dleomargarinbutter ergab 85°8%, Fett, 10% Waſſer, 
31% Protein x. und 11%, Aſche.) 


Über eine einfahe Methode verfälſchte Butter zu er: 
kennen. 

Ein Verfahren, verfälſchte Butter zu erkennen, welches 
Adolf Mayer befolgt, beruht darauf, daß die Butter 
viel leichter Emulfionen bildet, als die ihr zugejegten 
Fette, welche behufs ihrer Reinigung vorher gejchmolzen 
waren. Beim Schmelzen der Fette Ändert fich deren 
Struftur und das Vermögen Emulfionen zu bilden nimmt 
bei ihnen ab. Zur Ausführung des Verfahrens jtreicht 
man 0°6 g Butter in ein NReagirglas, in dem ſich 
12 kem mit 2 Xropfen 2procentiger Natronlauge oder 
6 procentiger Ammoniafflüffigkeit alkalifch gemachtes Waſſer 
befinden. Nach Fräftigem Umfchütteln bringt man das 
Reagirglas in ein auf 370 erwärmtes Wafferbad fo lange, 
bi8 die Miſchung die gleiche Temperatur erlangt bat. 
Sodann fchüttelt man nod einige Male recht fräftig und 
gießt die entitandene Emulfion in einen Trichter von 
mittlerer Dimenfion, der von unten mit Kautſchukſchlauch 
und Klemmſchraube verfchloffen ijt, und jpült mehrmals 
mit Waffer von 37% nad. Die Klemmijchraube wird nun 
ein wenig geöffnet, jo daß ein tüchtiger Wafferjtrahl aus 
dem Trichter abläuft. Man muß dur Nachſpülen mit 
warmem Waſſer dafür forgen, daß der Trichter niemals 
leer wird. Läuft endlich das Waſſer klar ab, fo ſchließt 
man die Klemmfchraube fo, daß die letten Theile Waſſer 


1) Milchztg. 14. SI—56. Januar 1885. London; Chem, Gen: 
tralbl, 144. 18985, 
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langfam wegſinken. War nun die Butter rein, fo wird 
man nad) Beendigung diefer Schlemmoperation und nad) 
der Abkühlung der Zrichterwände an diefen letzteren nur 
eine feinvertheilte käſige Mafje finden. Selbjt eine Bei- 
mengung von ein Viertel Kunftbutter verräth fich durd) 
Vetttröpfchen, die man übrigens auch jchon während des 
Spülens bemerft. 


Handelt e8 ſich um eine Vermengung mit Kunftbutter, 
jo iſt diefe Probe entjcheidend. Es giebt aber einzelne 
Sorten friſche Grasbutter, welche eine fo leichte Schmelz. 
barfeit haben, daß aus derfelben fich ebenfalls einzelne 
Fetttröpfchen abfcheiden. In diefem Falle entfcheidet der 
zur Butter zugejette Farbſtoff, da jede Kunjtbutter ge- 
färbt wird. 

Um die Butter auf folhe Farbftoffe zu unterfuchen, 
behandelt man etwa 2 g mit dem gleichen Volum fteden- 
den Alkohol. Ungefärbte Butter wird dabei niemals den 
Alkohol färben. Selbft bei Vermengung von gefärbter 
und ungefärbter Butter treten dieje Erfcheinungen noch fo 
charafteriftiih auf, daß fie eine Schägung der Miſchungs— 
verhältniffe ermöglichen. !) 


Unterfheidung der Kunftbutter (Butterin) von echter 
Butter. 


Sohn Horsley benutzt hierzu zwei gleiche, ca. 10 cm 
hohe Proberöhren mit Fuß. In die eine giebt man ein 
Stück echte Butter von der Größe einer Hafelnuß, in 
die andere ein eben jo großes Stüd Butterin oder Dleo- 
margarin. Nimmt man nun in jede Hand eines der 


1) Milchztg. 14. 129— 31. 145—14$. Wageningen,; Chem. 
Gentralbl. 1885. 395. 
46 





„06 


beiden Gläſer, fo jchmilzt das Butterin durd) die Blut- 
wärme in etwa 10 Minuten zu einer Haren öligen 
Flüſſigkeit. Reine Butter erfordert die doppelte Zeit zum 
Schmelzen und wird nie fo Far und Ölig wie Yutterin. 
Stellt man dann die beiden Röhren einige Minuten falt 
und giebt im jede, biß der Höhe, Üther, ſchließt 
und fchüttelt, jo wird in der Handmwärme dad Butterin 
jih jchnell zu einer Haren Flüſſigkeit löjen; die Yöjung 
erleidet durch Zufag von 20—30 Tropfen Weingeijt nicht 
die geringjte Trübung. In der Yöjung der reinen Butter 
entjteht dagegen durch den Weingeijt ein voluminöjer 
weißer Niederſchlag. Durch Yutterin verfäljchte Butter 
fann nad) diefem Verfahren ebenfall® erfannt werden. !) 


Über Zanolin. 

G. Bulpius bejchreibt die Eigenfchaften der ver— 
ichiedenen im Handel vorfommenden Yanoline (Wollfette), 
denen er feine bleibende Stätte im Arzneifchag einzuräumen 
geneigt jcheint.?) 

Ein jehr günftiges Urtheil über das Yanolin äußert 
dagegen D. Phillip.) 


Über PBineytalg. 

Wie Fr. von Höhnel und J. 3. Wolfbauer te 
richten, fommen unter dem Namen Butterbohnen jett 
eigenthümliche große Fettſamen in den Handel, die nad) 
ihnen vorliegenden Olkuchen und Fettproben bereits ver: 
arbeitet werden. Das Handelsproduft bejteht nur aus den 
geraden zerbrochenen Keimen den endojpermlojen Samen von 
Vateria indica L. (Vateria malabarica Blum., Elaio- 


Ind.⸗Bl. 22. 182. 2) Arch.d. Ph. (3.) 24. 292— 299, 
3) Pharm. Gentralhalle 27. 101. 
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carpus copaliferus Retz), einem Baume, von welchem de 
Manilla⸗Copal abſtammt. Die Samen ſind magenſtärkend 
und wurden ſchon früher gegen einige Unterleibskrankheiten, 
wie Leibſchmerz, Erbrechen, Brechruhr u. dgl. angewendet. 
Ebenſo wurde ſchon länger durch Auskochen ein gelblich— 
weißer, feſter, aber weich anzufühlender, etwas gewürz— 
haft riechender, geſchmackloſer, talgartiger Stoff gewonnen, 
den man zur Verfertigung von Kerzen und Seife 
benutzt. 

Es find nad dem Verf. davon 49'210 in dem 
Samen enthalten. Dieſer vegetabilifhe Talg (Malabar— 
talg, Pineytalg), fowie das Rohproduft kommen gegen- 
wärtig im europäifchen Handel vor. Das Fett iſt leicht 
verjeifbar. Die aus der Seife abgejchiedene Yettjäure 
ihmilzt bei 56°6% C. und erftarrt bei 548° C. Sie ijt 
ein Gemenge von Olfäure mit feiten Fettfäuren (60%, 
vom Pflanzentalg). Der Schmelzpunft der letzteren liegt 
bei 63:80 0.) 


Über fette Öle Oftafiens. 


Davies und Holmes berichten über fette Ole von 
Elalococca seu Aleurites cordata (Woid Oil des Han- 
del8), Brassica campestris (Abarana genannt), Brassica 
sinensis und Camellia Japonica; auch über das DI 
der Theesamen madıt d. B. Mittheilung.?) 


Nahmeis einer Berfälihung des Olivenöls. 


Um eine Verfälſchung des Dlivenöl® mit bilfigern 
fetten Olen nachzuweiſen, verfährt man nad) U. Audoy- 
naud in folgender Weije: 


1) Pharm, Gentralh. 26. 357. 2) Ph. J. Transac. 634—36; 
PH. Ztg. 1885. 205; Chem. Centralbl. 1585. 508—509. 
46* 
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„Dan nimmt ein in Kubikcentimeter getheiltes Reagens- 
glas von 15 cm Länge und 15 cm Durchmeſſer, und 
mißt darin 2 kem des zu unterfuchenden Dlivenöles ab, 
fügt O°1 g gepufvertes Kaliumdichromat hinzu, fchüttelt 
einige Augenblide und vermifcht dann die Flüffigkeit mit 
Salpeterfchwefeljäure, jo dag ein Gefammtvolum von 4 kem 
gebildet wird. Man fchüttelt nun von Neuem, wonad) 
die Flüſſigkeit braunroth erfcheint. Nah 1 bis 2 Mi- 
nuten Ruhe fügt man foviel gewöhnlichen Äther von 650 
binzu, daß 5 kem Flüffigfeit erhalten werden. Nach er- 
neutem Umſchütteln fcheint die Flüffigfeit ſich in zwei 
Schichten theilen zu wollen, dann aber tritt furz darauf 
ein lebhafte® Aufbraufen ein, wobei jalpetrige Dämpfe 
entweichen. Nach beendeter Reaktion ſchwimmt das DI 
oben auf, wobei es al® reines Olivenöl eine grüne Fär- 
bung annimmt. Iſt die Farbe grüngelb, gelb, oder fo- 
gar rothgelb, jo ijt dasjelbe mehr oder minder mit einem 
fremden Ole verfälfcht, die man mittels Zufag von Waffer 
bis zum zehnten Theile der Röhre befonders gut erfennen 
fann, weil fid) dann die Farben leichter unterjcheiden 
laſſen. Es gelang d. Verf. durch diefe Methode mit 
Sicherheit 5%, einer Verfälihung zu Fonftatiren.!) 


Bleihen von Leinöl. 


Man vertheilt das zu bleichende Ol in Portionen von 
circa 9 fg in etwa 18 1 faffende Glasballone, und giebt 
in jeden diefer Ballons 41a —5 1/2 [ einer Auflöfung von 
100 tg Eifenvitriol® in 190 1 Regenwaſſers. Dean 
Ihüttelt dann darauf den „Inhalt der Ballon häufiger 
um und fett ihn dem direkten Sonnenlicht fo lange aus 
bis der —— vollendet iſt, der ſehr verſchiedene 


1) C.r. 101. 752—53, (19. Ottt.; Chem. Centralbl. 1885. 954. 
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Zeiten in Anjpruh nimmt. Statt des Ferrojulfats kann man 
auch Bleifulfat anwenden. Man miſcht vom legtern 2%, 
vom Gewicht des Dles erjt innig mit ein wenig DI bis 
zur Milchkonſiſtenz und verdünnt dann mit der ganzen 
Ölmenge. Das Verfahren ift font wie vorher.!) 


Über Chinafett oder Chinawachs. 


Das Wachs der Chinarinden wurde fhon von Kerner 
früher dargeftellt und Cinchocerotin genannt. Helms 
unterfuchte dasfelbe und gab ihm die Formel = C?’H 4302, 

D. Heffe jtellte dDiefes Wachs oder Fett von Neuem 
dar umd erhielt daraus Kryjtallabjcheidungen, die aus 
altoholartigen Körpern bejtehen, für welche er die Be— 
zeihnung Cinchol reſp. Rupreol in Vorfchlag bringt. Es 
jind diejes Iſomere vom Quebrachol, das in Kleiner Menge 
in der Zweigrinde von Cinchona Calisaya var. Led- 
geriana aufgefunden ijt. 

Das Cinchol ift den echten Chinarinden eigenthüm- 
(ih, während das Kupreol nur in der Kuprearinde vor» 
fommt. Die empirifche Formel aller drei Körper, des 
Cinchols, Kupreols und Quebradols ift = C?HH4O + 
H20. Vom Cinchol hat der Verf. den Acetejter und den 
Propionylejter, vom Kupreol die Acetylverbindung und 
den Propionylejter dargejtelft.?) 


Über das Bienenwads. 


Wie Unterfuhungen von Friedrih Schwalbe er- 
geben, enthält das Bienenwachs aufer höheren Fettjäuren 
und Alkoholen auch noch Kohlenwafjerjtoffe, von denen 
zwei mit dem Schmelzpunfte 60°5° und 67% vom Berf. 


) Indep. Journ. ; Pharm. Gentral:Halle 26. 344. 2) Liebig’3 
Ann. 228. 288—298. 
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erhalten werden konnten. Der höchſt ſchmelzende Alkohol 
des Bienenwachjes hat nicht die von Brodie aufgeitellte 
dormel = C30H#? 02, fondern mit größerer Wahrjchein- 
lichkeit die Formel = C3!H640. Die erjtere Formel 
fommt dem Alkohol im Karnaubawadfe zu. Außer dem 
Myrichylalkohol ijt in dem Bienenwacje noch Eerylalfohol 
von der Formel = C#H550 oder vielleiht auch — 
C2#H540 und ein dritter Alkohol von der Formel — 
C:5H520 oder = C?5H500 enthalten. Indeſſen iſt es 
möglich, daß das Verhältnis der Beitandtheile ein ſchwanken— 
des, von Gegend und Yahrgang abhängiges ift. !) 


Zur Kenntnis des Leihenmwadjes, 

E. Zillner kommt auf Grund eingehender mifro- 
Hopifcher und namentlich in Folge einer minutiöjen, 
chemifch-analytifhen Unterfuhung zu der Überzeugung, 
daß die im Momente des Todes in der Leiche anweſen— 
den Fette das Leichenwachs bilden, und daß die Ei- 
weißförper mit der Bildung desjelben nichts zu — 
haben.?) J 

Abkömmlinge der aromatiſchen Kohlenwaſſerſtoffe; 
aromatiſche Körper. 


Karbolfäurelöfung als Desinfektionsmittel. 


Verſuche von Gärtner und Plagge führten zu dem 
Ergebniſſe, daß die dreiprocentige Karbolſäurelöſung ein 
Desinficiens bildet, das im Stande iſt, die den Chirurgen 
bis jetzt hauptſächlich intereſſirenden Mikroorganismen in 
kurzer Zeit zu tödten, wobei man vorausſetzen muß, daß 


1) Inaug.⸗Diſſert. Naturw. Fakultät Tübingen 1884; Chem. 
Gentralbl. 1885. 354—55. 2) Vierteljahrsſchr. f. gerichtl. Me- 
diein. (N. 5.) 46. 1; Med. C.Bl. 23. 250, 





— 71 — 


die Mikroorganismen mit der Karbolfäurelöfung ſchnell 
in Berührung fommen.!) 


Phenolzint, ein Shupmittel gegen Fäulnis und 
Schwamm. 

Nach Buſſe wirkt eine Löſung von Phenolzink fon- 
jervierend auf Holz, fie ſchützt dasſelbe vor Schwamm: 
und Fäulnisbildung. Am bejten jtreiht man die Lö— 
jung mit Zinkaſche gemifcht auf.?) 


Dipbenylamin und Eryftallijirtes Phenol als 
Reagenzien. 

Das Diphenylamin und das fryjtallifirte Phenol em— 
pfiehlt H. Hager als fehr fcharfe Reagenzien auf Nitrate, 
Nitrite, Salpeterfäure und falpetrige Säure. Wir ver- 
weifen auf die Abhandlung d. Verf. felbjt.) 

Derjelbe Verf. befchreibt auch die ausgezeichneten 
Eigenfchaften des Diphenylamins als Reagens auf freies 
Chfor.*) 

über das Aſeptol. 


Das Afeptol (O—oryphenylichweflige Säure) ijt nad 
E. Serrant der Salicyljäure in Bezug auf die Mole: 
fularftruftur analog: 
C5Ht.(OH)!.(CO.OH)? 
— — — — gg 
Salicylſäure 
CsH!.(OH)!.(SO?. OH)? 
— — — —— — — 
Aſeptol. 


1) Sep.⸗Abdr. aus von Langenbeck's Arch. 32. Heft 2. Tas 
borat. d. kaiſ. Gefundheitö:Amted Berlin; Chem. Gentralbl. 1385. 
665. 2) Norddeutſche Brauer:Ztg.; Pol. Notizblatt 40. 162. 
3) Pharm. C.⸗H. 26. 277—79. *) Pharm. GC... 26. 279— 280. 
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Es ijt eine jyrupartige Flüffigfeit von rofa oder rother 
Färbung und ſchwachem, eigenthümlichen, nicht unan— 
genehmen, an Karbolfäure erinnernden Geruch. 

Das Afeptol befitt ein fpec. Gew. — 1'400, löſt ſich 
in jeder Menge Wafjer, fryjtallifirt bei 8° und deftillirt 
bei 130%. Gegen Ferrochlorid verhält es fich wie Die 
Salicylfäure. Durch Schmelzen mit Kaliumhydrat er: 
hält man Protofatehin, Reſorein und Hydrodinon. Als 
Antifeptitum ift es der Karbolſäure überlegen, bejonders 
auch wegen jeiner Unjchädlichkeit und feiner geringen 
Rauftieität.!) 

Auch die Salicylfäure übertrifft es in den antijeptifchen 
Eigenjchaften. 

Das Afeptol bildet fih, wenn man in der Kälte, 
unter Vermeidung jeder Temperaturerhöhung, gleiche Äqui— 
valente fonzentrirter Schwefeljäure und Phenol mifcht; 
den Überfchuß der Schwefelfäure fällt man durd) Barium- 
farbonat aus, filtrirt und fonzentrirt das Filtrat bei 
niedriger Temperatur oder im Vacuum.) 


3. Weigelin cdarakterifirt ein von E. Merd be- 
zogenes Afeptol in folgender Weife: 

Das Afeptol bildet eine ölige, jtarkjaure Flüffigkeit 
von 163 jpec. Gew. und weniger farbol»- als äther- 
artigem Geruch. Anfangs farblos, wird die Flüffigkeit 
bei längerer Einwirkung leicht röthlid. Sie färbt fich 
beim Erhigen unter Entwidelung phenolähnlicher Dämpfe 
tkirſchroth. Sie verhält fi) gegen Eifendlorid, Brom: 
waſſer, Merkurinitrat und jalpetrige Säure, jowie gegen 
einen Kryjtall von Salpeter mit Schwefelfäure ganz wie 


) 0. xr. 100. 1465—66. (8.) Juni; Chem. Gentralbl. 1885. 
569. 2) C, r. 100. 1544—47. (22.) Juni; Chem. Centralbl. 
1885, 579—80, 
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die Karbolſäure rejp. Salicylfäure, giebt aber nicht die 
Reaktion mit Ammoniak und Kalciumhypochlorid. Das 
Aſeptol Fällt Eiweißlöfung. Die Salze vom K, Na, NH#, 
Ba, Ca, Mg, Zn, Pb und Hg können leicht kryſtalliſirt 
erhalten werden. 

Die Verſuche des Berf. in Bezug auf die antifeptis- 
ſchen Eigenfchaften diefes Körpers haben zu ſehr ungün- 
jtigen Refultaten geführt. Das Aſeptol ijt in feiner 
Weile von Bedeutung als Antijeptikum.') 


Hydronapdtol, ein neues Antijeptilum. 


Bon Amerifa aus wird das „Hydronaphtol,“ welches 
bräunlich-weiße, glänzende Eryjtallinifhe Schuppen bildet, 
al8 das bejte Antifeptifum nach dem Queckſilberchlorid 
empfohlen. ?) 


Über Dihydrodinon und ein neues (d)-Heraory: 

diphenyl. 

L. Barth und J. Schreder erhielten durch Ein— 
wirkung von Salpeterſäure auf ihr Oxyhydrochinon, das 
ſie aus der Natronſchmelze vom Hydrochinon darſtellten, 
zwei neue, in farbloſen Blättchen kryſtalliſirende Körper, 
das Dihydrodinon = C12H!O0t und ein (&)—Hera- 
orydiphenyl = U 12H? O6. 3) 


Über gehlorte Chinone und Hydrodinone. 


Nach M. Niemeyer geben die gechlorten Chinone 
und Hydrochinone mit o— oder p—Nitranilin feine Ver⸗ 
bindungen, wohl aber mit m—Nitranilin, ein Verhalten, 
das das umgefehrte des Chinons iſt. Die gechlorten 


1) Pharm. Zeitihr. f. Rußland 24, 177--80. 2) Arch. d. 
Ph. (3.) 24. 308. >) Monatsh. f. Chem, 5. 589-604. 
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Hydrodinone verhalten fih im allgemeinen wie das 

Hydrodinon, die meijten addiren 2 Molekule Anilin, 

refp. Zoluidin, nur das Tetrachlorhydrochinon vermag 

nur 1 Mol. der Bafen aufzunehmen, und aud) dieje 

Verbindung jpaltet ſich leicht wieder in die Komponenten. 

Der Verf. hat noch die Subjtitutionsprodufte der ge— 

hlorten Chinone, die Anilidochlorchinone geprüft. Die 
unterfuchten Körper find folgende: 

a. Gechlorte Chinone und m— Nitranilir. 

1. Monodlorchinonmetanitranilin = C6H>C102 (CH H* 

NO?2. NH, 

2. a«—Dihlordinonmetanitranilin— CHH2C1202(C4H* 

NO?, NH?2)2, 

3. B— Didlordinonmetanitraniliin=C#H?C1202C5H+N 

02, NH?, 

4. Trihlordhinonmetanitranilin—CHHC102.(C6HNO:. 

NH2)2, 

5. Tetradlorchinonmetanitranilin= CH C1102(C6H +NO?. 

| NH2)2, 

b. Berbindungen der gechlorten Hydrochinone mit 

Anilin. 

1. Monodlorhydrodinondianilin = CHH3CI(OH)?. (N 

H?C+H5)2, 

2. Monoclorhydrodinondiparatoluidin, a—Dichlorhydro⸗ 

hinonanylin = C6H2C12(OH)?(NN?. C6H>)2, 

3. a&—Dihlorhinondiparatoluidin, B— Didlorhydrodi- 

nonalinin, 

4. Trihlorhydrodinonmonanilin = C6HC1>(OH)?C5H> 

NH, 

5. Trichlorhydrochinondianilin = C6H CI’ (OH)? .. (O6H> 

NH2%2, 

6. Zetradhlorhydrodinonmonanilin = CH Clt (OH)?. N 

H2C#H:. 
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c. Anilinderivate der gedjlorten Chinone. 
. Dianilidohinon = C6HH?(NHC#H>)202, 
. Anilidoalphadichlordinon = C5CI?H (NHC#H>) O2, 
. Dianilidoalphadidlorhydrodinon =C5C12(NHCSH>5)O?, 
. Monanilidobetadichlorchinon, 
. Dianilidohlordinon = C5CIH(NHC5H 5) O2, 
. Monalidotrihlordhinon = C5CI3(NH . C6H >) 02,1) 


na m DD 


Über ein Tridlorhydrat des Phloroglucins, 


W. H. Shenjtone erhielt ein Xrichlorhydrat des 
Phloroglucins von der Zufammenfegung = C5C13(OH)3, 
das mit 3 Mol. H2O in feinen Nadeln Eryjtallifirt, durch 
Sufpendirung von Phloroglucin im Kohlenftofftetradhlorid 
und Abkühlung auf 0%. 2) 


Über Anthragallolamid. 


Georg von Georgievics erhielt durh Erhiten 
von Anthragalfol mit Ammoniak im gejchlojjenen Rohr 
drei Körper, die nicht weiter von demfelben unterfucht 
wurden. Beim Kochen mit Ammoniak ohne Drud ent- 
fteht ein in ſchwarzen Nadeln Fryftallifirender Körper mit 
grünem Reflex oder aud) ein rothbraunes kryſtalliniſches 
Pulver. Diefer Körper befitt die Formel C1+H9O4N und 
iſt als eines der drei theoretifc möglichen Monamide des 
Anthragallols zu betrachten und hat vom Verf. deshalb 
den Namen „Anthragallolamid“ erhalten. 3) 


1) Liebig’3 Ann. 223. 322—39. Juni. Marburg. ?) Chem. 
News 51. 199. 24. (16.) April, London, Chem. Soc. ?) Mo: 
natäheft für Chemie 6. 754— 759, Ende Dkt. (16. Zuli). Wien. 
Handelsakademie. 
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Aromatiihe Karbonfäuren. 
Künftlihe Daritellung von Hippurfäure. 


Nach einer Mittheilung von 3. Baum erhält man 
fünftlihe Hippurjäure durch Auflöfen von Glykokoll in 
wenig Waffer, hinzufügen einiger Tropfen Natronlauge 
zu diefer Löfung und Schütteln mit allmählich im Über- 
ſchuß hinzufegenden Benzoylchlorid. Nachdem die Flüffig- 
feit jtarf alkaliſch gemacht ijt, findet ſich das Glykokoll 
vollijtändig in Hippurfäure übergeführt. Aus dieſer al- 
kaliſchen Löfung fällt man durd eine Säure Benzoejäure 
und Hippurfäure, die man am beſten durch Äther trennt. 
Durch Umkryſtalliſiren aus heißem Waſſer erhält man 
die Hippurfäure rein. !) 


Zur Kenntnis der Kolbe’ihen Salicylfäurefyntheie. 


Bei der Einwirkung von Kohlenjäuregas auf Phenol- 
natrium nad dem von Kolbe angegebenen Berfahren 
tritt wie R. Schmitt mittheilt Anfangs eine jtarfe Ab- 
jorption des Kohlenjäuregajes ein, bei höherer Temperatur 
entweicht Phenol, während Dinatriumjalicylat im Rück— 
jtand vorfindet. Unbewieſen war bisher die Annahme, 
daß ſich zunächſt phenylkohlenſaures Natrium bildet, welches 
bei höherer Temperatur in das Salicylat übergeht. 
R. Schmitt ift es jest gelungen, jenes Salz darzuitellen, 
indem er bei der Einwirkung der Kohlenjäure auf Phenol- 
natrium Feuchtigkeit und Wärme auf das jorgfältigite 
ausihloß. Das Natriumphenylfarbonat geht beim Er- 
higen auf 120—130° in gejchloffenen Gefäßen quantitativ 
in Mononatriumfalicylat über. Das BPhenolnatrium 


Ztiſchr. f. phyſiol. Chem. 9. 465—68. 23. März (20. Mai) 
Freiburg i. B.; Chem. Centralbl. 1885. 595—96. 
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wirft auf das lettre Salz bei höherer Temperatur unter 
Abjpaltung von Phenol und Bildung von Dinatariums 
falicylat. Es treten aljo bei dem Kolbe'ſchen Procejie 
folgende Reaktionen nacheinander ein: 

1. C6H5(ONa)+CO?=C5H50.C0 (ONa); 

2. C5H50.CO (ONa) = C#H (OH) CO (ONa); 

3. C6H (OH) CO (ONa) + C5H5(ONa)=C+H5(OH) 

+C65H4(ONa) CO (ONa). 


Um dieſes Rejultat bei der Fabrifation im Großen 
zu verwerthen, war nur eine fchnellere Darjtellung des 
phenylfohlenfauren Salzes nothwendig.e Man erreicht 
diefe, wenn man das abfolut trodne Phenolnatrium in 
Autoflaven bringt und die erforderliche Menge Kohlen: 
jäure dazu pumpt. Es wird dann das Mononatrium- 
jalicylat nad) dem Erhiten des Apparates auf 120—130" 
quantitativ erhalten. ') 


Über eine Darftellungmethode von Galicyljäure. 


Setzt man nah R. Schmitt trodne Phenolate der 
Altalien und Erdalfalien bei gewöhnlicher Temperatur 
jolange der Einwirkung von trodner Kohlenjäure aus, 
biß feine Abjorption mehr jtattfindet, fo bilden ſich quan- 
titativ die Alkali rejp. die Erdalfalifalze des fauren Kohlen- 
jauren Üthers, im befonderen aus dem Phenolnatrium 
das Phenylnatriumfarbonat nad) der Gleichung: 

C5H>ONa + CO?= C6H50.C0.Na0 

Erhitt man folde Salze z. B. das Phenylnatrium: 
farbonat in einem luftdicht verſchloſſenen Hochdruckkeſſel 
auf 120—140°, fo geht die molekulare Umfegung quan- 


1) Sourn. f. pr. Ch. 31. 397—411; Chem. Ind. 8. 216—17; 
Chem. Gentralbl. 750—751. 
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titativ in das falicyljaure Salz ohne Abjpaltung von 
Phenol nad) folgender Gleihung vor ſich: 
G#H50C.NaO = C#H1CO.ONaOH. 

Aus der Yöfung des falicyljauren Salzes fällt man 
die Salicyljäure dur eine Mineralfäure und reinigt 
diefelbe durch Umfryftallifiren. Der Verf. bejchreibt noch 
eine Abänderung dieſes Berfahrene. !) 


Künftlide Darftellung der Anisjäure. 


Die E. von Meyer mittheilt, hat P. Richter dur 
Wechſelwirkung von bafifch-paraorybenzoefaurem Kali und 
methylätherfchwefelfaurem Kali nad) folgender Gleihung 
fünjtliche Anisſäure dargejtellt: 

— +3020K —CH'CHOK +S020K 

Baſiſch⸗ Methyläther- Anisſaures Schweiel- 
Paraorybenzoe- ſchwefelſaures Kali ſaures 

ſaures Kali. Kali. Kali 2) 


Über Melilotſäure und deren Anhydrid. 

Saugt man nah Heinrih Hodjtetter mittels 
eines Luftſtromes durd) reines auf 1700 — 200° erhitztes 
Melilotfäureanhydrid Bromdampf hindurd, jo erhält man 
Cumarin. Gefchieht die Einwirkung des Broms auf das 
Anhydrid in der Kälte, jo bildet ſich Monobrommelilot- 
fäureanhydrid = C9H?TBrO2, das bei 1709 ſchmilzt und 
fi) bei 180% noch nicht verändert. Behandelt man das— 
jelbe mit fiedendem Waffer, jo bildet ſich Brommelilot- 
fäure = C9H®BrO3, weldhe bei 141° — 1429 jchmilzt 
und in das Anhydrid hierbei übergeht. Man kann aus 


) Bolyt. Journ. 255. 259. 2) Journ, f. prakt. Chem. 32. 
429—30. Ende Dit. (Aug.) Leipzig. 
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alledem wohl die für das Cumarin und das Mililot- 
jäureanhydrid aufgejtellten beiden Formeln: 


CHi<cH _ cp >C0 un OHi<cm  gyrzC0 
al8 die richtigen anerfennen. !) 


Über Phosphorſellinſäure. 

Phosphorfellinfäure erhielt Hugo Schiff durd Er- 
higen von Orfellinfäure aus Flechten mit Phosphorory- 
hlorid. Es iſt eine blaue Verbindung, die nicht kry— 
ſtalliniſch iſt und im trodnen Zuftande ganz das Aus— 
ſehen von Indigo beſitzt. Sie löſt ſich in Waſſer und 
Alkohol zu einer ſtark färbenden indigoblauen Flüſſigkeit. 
Ihre empiriſche Formel ift = C!’H®PO$s; da aber aus 
der Orfellinfäure = C6H?(OH)?CHFCORH feine andere 
Verbindung von diefer Zufammenjegung befteht, jo kann 
dieſes nicht die wirkliche Formel der Verbindung jein, 
jondern fie muß entweder CS oder nOs enthalten. Eine 
niedrigere Formel als als: C+HH3#P4O% fann fie deshalb 
nicht erhalten da die Derivate: 

Acetylphosphorfellinfäure = C*’ H3>(C2H30) 3P+ O2 

Phosphorfellanifid = C10H34(C6H5NHY)P1O22 

jih am ungezwungenjten davon ableiten Lajjen. 2) 


Über die Bildung bes Honigfteins. 

A. Bartoli und G. Papafogli hatten früher die 
Bildung des Honigfteins auf die Weife erklärt, das jid) 
die Mellithfäure und weiter die mellithjaure Thonerde 
in Folge einer Oxydation der Kohle durd) den eleftro- 
(ytiihen Sauerftoff, der von der Zerfegung der Imbi— 
bitionswäfjer durch die Erdjtröme entwidelt wird, bewirkt 


1) Ziebig’3 Annal, 226. 322—76. Chem. Inſt. Straßburg. 
2) Liebig’3 Annal. 22%. 56— 72. März. 
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wird. Neue Verſuche, welche die Verf. mit allen natür— 
lihen und fünftlihen Kohlen die 19), oder mehr Waſſer— 
ftoff enthalten, unter Mitwirkung Natriumbypoclorid 
anftellten, zeigten fämmtlicd eine Bildung von Mellith- 
fäure, wodurd; die obige Hypotheſe eine hinreichende 
Stütze findet. ') 


Nitroderivate der aromatifchen Körper. 
Über ein neues Nitrotoluidin. 

Eugen Lellmann und Emil Würthner erhielten 
ein neues Nitrotoluidin = C6H3(C H2) !(NH?)2(N O2)3 
beim Nitriren von Orthoacettoluid. Dasſelbe hat ſich 
al8 ein Metanitroorthotoluidin herausgeftellt, dem die 
Stellung (1, 2, 3, CH3in!) zugefchrieben werden muß. 2) 


Amidoderivate der aromatischen Körper. 
Cinwirlung von Fermaldehyd auf Anilin. 

Ein Gemifc einer wäjjerigen fehr verdünnten Löſung 
von Orymethylen und Anilin, giebt nah %. Bratefi 
nad) einiger Zeit blätteriges mifrosfopifche Kryftalle von 
quadratijcher Form. Bei Anwendung einer nur geringen 
Dienge der Anilinlöfung erhält man dagegen prismatifche 
Kryftalle, die aus einem Gemenge von Alkohol und Äther 
mehrmals aus Eryftallifirt einen Schmelzpunft 140—141" 
befigen, während der Schmelzpunkt der erjteren Kryitalle, 
nach dem Trocknen über Kalk, bei 48—49° liegt. Diefe 
letsteren geben ein Chlorplatinat = C13H14N2.2HCl. 
Pt Cla und jind wahrſcheinlich Diphenylmethylendiamin 
— HO2(N. C. 60605)2, während die prismatiſchen Kry— 
ſtalle vom Verf. als Diphenyldimethylendiamin von der 
Formel: 


i) L'Orosi 7. Mai 1884; Naturf. 17. 483. 2) Liebig's 
Ann, 228. 239—43. April 1885. 
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‘Cs H> 
CH2<\ H>OH: 
betrachtet werden. Sie fcheinen mit dem von ZTollins !) 
unter denjelben Bedingungen erhaltenen Körper identifch 
zu fein. Bei der Reaktion entjteht ferner noch eine mit 
dem Diphenyldimethyldiamin iſomere oder polymere Ver— 
bindung. 2) 


Kohlehydrate. 
Beftimmung des Mildzuders und des Rohrzuckers 
in Gemengen. 

Alfred W. Stodes und R. Bodmer beichreiben ihr 
Berfahren zur Beſtimmung des Nohrzuders und Mild- 
zuders in Gemengen. Die Fehlingſche Löfung, welche 
die Verf. dazu benugen, wird bereitet durch Auflöfen von 
34.65 g Iryitallifirtem Kupferjulfat 170 9 Seignettejalz 
und 170 g Raliumnitrat in 11 Waffe. Von diefer 
Löſung werden 120 ccm mit 400 ccm Ammoniaflöfung 
von 0'880 fpec. Gewicht verjegt und auf 1 [ verdünnt; 
10 com davon entipredhen 0005 Glycofe. 3) 


Direfte Gewinnung des Zuders aus zuderbaltigem 
Rohmaterial, 

Ein von Konrad Trobach veröffentlichtes Verfahren 
zur direften Zuckergewinnung bejteht wejentlich aus Folgen» 
dem: das zerfleinerte zuderhaltige Rohmaterial wird behufs 
Entwäfjerung und Aufichliefung der Einwirkung von 
Afoholdämpfen ausgejett, wobei die Altoholdämpfe das 
in demjelben enthaltene Wafjer mit wegführen. Aus dem 
jo entwäfjerten Rohmaterial wird dann der Zuder mit 


!) Ber. d. dem. Ge. 17. 653. 2) Gazz. Chim. Ital. 14. 
351; Chem. Gentralbl. 898. 3) Chem. N. 51. 103—94, 24. 
April; Chem. Gentralbl. 1885. 522—523. 

47 





- 72 — 


heißem Alkohol ausgezogen. Um die fauren Salze aus 
der erhaltenen alkoholiſchen Zuderlöfung zu entfernen, 
wird diefelbe dur ein aus Kalk oder Kreide beftehendes 
Filter filtrirt. 

Durch diefe8 Verfahren bezwedt der Verf. die Er- 
haltung der größten Menge der Nährjalze in der ent- 
zuderten Rohmaffe, die dann eine äußerft vortheilhafte 
Verwerthung zu Fütterungszwecken zuläßt; ferner erhält 
man eine möglichjt hohe Ausbeute an kryſtalliſirbarem 
Zuder ohne Bildung von verändertem oder Invertzuder.') 


Herftellung von Rohrzucker aus Stärke. 
Nah 2. Aubert und V. Girard vereinigen fich 
Stärke und Waffer nad) der Gleichung: 
2C65H 05 + H?O = C1?H2? O1! 
zu Sacharin; ebenfo Glucofe mit Stärfe nad der 
Sleihung: 
CsH 1005 + C6H ?06 — CrH*?O112) 


Genaue Ermittelung des Invertzuckers in Bezug auf 
den Handel in Rendementwaare, 

Sollen Zuder, Melaffen u. j. w. auf Invertzuder 
geprüft werden, jo behandelt man diefelben nach H.Boden- 
bender einmal direkt mit Fehlingfcher Löſung und dann 
nad dem Kochen mit Kali- oder Natronlauge; die Diffe- 
renz beider Bejtimmungen ergiebt den Invertzuckergehalt. 
Das heute übliche Verfahren der direften Bejtimmung 
des Invertzuckers giebt nad) dem DBerf. fein richtiges 
Refultat. >) 


') D. Zuderind. 1884. Nr. 37; Scheibler’3 N. 3. 13. 211 
bis 215; Chem. Gentralbl. 1885. 42. ) D. P. 2) D. Zuder:- 
Ind. 1884. 1253; Scheibler's N. 3. 13. 282—83;, Chem. Ten: 
tralbI. 1885. 42—43. 
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Nach weiteren Miittheilungen des Verf. über denjelben 
Gegenftand ift ein fraglicher Zuder zu unterfuchen a. auf 
feine Reaktion, ob diejelbe fauer ift; b. durch kochen einer 
zehnprocentigen Löfung mit vier VBolumprocent Natron- 
auge und Beobadtung der Färbung; iſt diefelbe gering, 
d. h. weniger als O*1 Proc. Imvertzuder entfprechend, 
fo ift der Zuder als normal zu betrachten. Sit diefelbe 
ftärfer, dann iſt c. der Invertzuder mittel® Kupferlöfung 
vor und nad dem Kochen mit Natronlauge zu prüfen. !) 


Über den Zuder der Schneebeeren. 


Nah PB. Hermann und B. Tollens enthalten die 
Schneebeeren (Symphoricarpus racemosa) linfsdrehen- 
den Zuder (Lävulose?); die Verf. fanden 5—9 Proc. 
davon. ?) 


Verfahren zur Feitftellung bes Zudergehbalts der 
Sirupe. 

Eine von Alberic Baelde mitgetheilte Methode zur 
Feftftellung des Zudergehaltes der Sirupe beruht auf der 
Anwendung einer Heinen einfachen Formel, durch welche 
man die dem Sirup fehlende Waffermenge ausrechnen 
fann. Bei der Ausführung beftimmt man zumächjt mit 
der Zuderwage den Gehalt des Sirup nad Graden von 
B. und beredjnet dann nad) der Formel E= 0035 xD 
die Menge des Waſſers, welche man noch hinzufegen muß. 
Diefe Menge bezeichnet E; D bedeutet die Differenz zwijchen 
dem gefundenen und dem zu gewinnenden Gehalte. S 
ift = dem Gewicht des Sirups, den man erhalten will; 
0°03 bedeutet endlich diejenige Waffermenge, welche man 


1) D. 3.3. 1884. 1302; Sceibler’3 N. 3. 26. 301—303; 
Chem. Gentralbl. 1885. 149. 2) Inaug.⸗Difſ. v. Herrmann ; 
Ztſchr. f. Rüb.Zucker-Ind. 22. 482—86, | 
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binzufegen muß, um einen Theil des Sirups 1° B nie- 
driger zu ftellen. Natürlich iſt diefe Größe konſtant. 
Will man nun 3. B. 25 fg eines Sirups von 37° B 
auf 35° bringen, fo lautet die Formel: 
25x<X003x2=E= 150. 

Dan muß alfo dem Sirup 15 fg Waſſer zufügen. Der 
Verf. hat nad) der obigen Formel einen Apparat an- 
fertigen lafjen, der erlaubt, jowohl die Grade B., als 
auch das Gewicht in Grammen abzulejfen, das man auf 
ein fg des Sirups hinzufegen muß, um diefen auf 35 B. 
zu ftellen. Ye ein Grad über 35 entjpricht jtet8 30 g 
Waſſer auf 1 fg Sirup, fo dag bei 30 mehr 3x30=90 q 
hinzugefügt werden. Man multiplicirt das abgelejere 
Grammgewicht einfah mit dem Gefammtgewicht des 
Sirups in fa und erfährt jo das Gefammtgewicht des 
fehlenden Waſſers.!) 


Nahmeis Fleiner Zudermengen im Harn, 

Haben die Trommer’sche oder Fehling’she Probe im 
Harn Fein bejtimmtes Reſultat gegeben, jo empfiehlt 
Dttomar Rofenbad, die Probe nad) vorherigem Aus: 
gähren des betreffenden Harnes durch Prefhefe, nad) Zu— 
ſatz eines Tropfens Weinfäurelöfung, anzuftellen und mit 
der erfteren zu vergleihen. Die Reduktion wird dann 
je nad der Menge des vorhanden gewejenen Zuders in 
der ausgegohrenen Probe gar nicht oder als eine ſchwache 
zu bemerken jein.?) 


Über das Sacdarin. 
Das Sackharin, deſſen Darftellungsmethode jih Ta hl- 
berg und Liß patentiren ließen, ijt feiner chemifchen Kon- 
') Journ. de Pharm. et de Chim.; Pharmac. Centralblatt 


26. 26—27; Chem. Gentralbl, 1885. 144—145. 2) Breslauer 
ärztl. Ztihr,. Med. EB. Nr. 19. 22. 928, 
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jtitution nah Anhydro-Ortho-Sulfoninbenzoefäure. Es 
ift der erſte Süßſtoff aus der Weihe der Steinfohlen- 
theerderivate, dem wegen feiner Unjchäbdlichkeit für den 
menfchlihen Organismus eine große Zufunft zur Ver— 
wendung an Stelle des Zuderd zu werden jcheint. Eine 
Miihung von 1 Theil Sacharin mit 2000 Theilen 
Stärfezuder joll dem Rohzucker an Süßigfeit nicht nach— 
jtehen. ') 


Über Thierifhes Gummi. 


Herm. Ad. Landwehr hat bei feinen Arbeiten über 
die Verbreitung des thieriihen Gummi im menjchlichen 
Körper dasjelbe im Harn ald normalen Bejtandtheil auf- 
gefunden. ?) 


Glycoſide (Glucofide). 
Über Arbutin. 


Das nad) E. de Claſſen al® im Vaccinium vitis 
idaea L. vorfommende „Vaccinin“ ift nad) neuern vom 
Berfafjer angejtellten Unterfuhungen fein neuer Bitter- 
jtoff, jondern mit dem Arbutin identijch.®) 


Adonidin., 


Nah Cervello wirkt diefes Glucoſid energijcher als 
Digitalin, jedoch ift ihm der fumulative Effekt nicht im 
gleichen Grade eigen, welche Beobadhtungen von Bebnow 
bejtätigt find. *) 


) Gehe's Bericht. 2) Med. C.⸗Bl. 23. 369—71. Mai. 
Würzburg, Phyfiol. Inſtit. 3) Americ. Journal of Pharm. 
Suli 1870; Chem. N. 52. 78. 14. Aug. 4) Gehe’3 Bericht. 
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Konvallamarin, 


Dieſes Glucoſid hat eine ähnliche phyfiologiiche Wir: 
fung wie das Digitalin.') 


Über Stropbantin. 


Das aus den Samen von Strophantus hispidus, 
einer in Gentral-Afrifa einheimifchen Apocynee, foll nad) 
Fraſer eine digitalinähnliche Wirkung befiten, fi aber 
doch von dem Digitalin weſentlich unterfcheidet. Die 
Eingebornen benugen dasfelbe als ein Pfeilgift. 2) 


Über das Evonymin. 


Evonymin nennt man ein von den Amerikanern auf- 
gebrachte8 Gemenge von verfchiedenen Subjtanzen, welches 
von Evonymus atropurpureus ftammt, durchaus aber 
nicht8 mit dem von Meyer aus diefem Strauch darge- 
jtellten „Evonymin“ gemein hat. Das neue Evonymin 
wird durd Füllung des alfoholifchen Extraktes mit ver- 
dünnter Chlorwafferjtofffäure erhalten. Das bierdurd) 
entjtehende Präcipitat fommt mit dem gleichen Volum 
eines indifferenten Pulvers gemifcht aud im den euro- 
päifchen Handel. Es ijt ein Gemenge von Chlorophyll, 
Fetten, indifferenten Harzen und Kohlehydraten; von 
dem Glucofid „Evonymin Meyer”, einem Herzgift, ift 
auch nicht die geringste Spur darin enthalten. Diejes 
feßtere wird nah ©. Romm dargejtellt, indem man die 
zerſchnittenen Rinden mit 70 Proc. Alkohol ertrahirt, den 
Alfohol abdeftillirt und die Flüffigfeit auf dem Waffer- 
bade zur Sirupskonfijtenz verdunfte. Nach Bejeitigung 
der abgefchiedenen, dien, grünbraunen Maſſen verdünnt 
man mit Waffer und fällt mit Bleieffig aus. Der ent- 


ı) Gehe's Beridt. 2) Gehe'3 Hanbeläberidht. 


— 727 — 


ftandene gelbbraune Bleiniederfchlag wird abfiltrirt und das 
Filtrat durch Schwefelwafferftoff entbleit. Nach Entfernung 
des Schwefelbleis wird mit fohlenfaurer Magnefia neu- 
tralifirt und mit Gerbfäure verfegt. Der dadurch ent- 
ftandene Niederfchlag wird mit wenig Waſſer gewafchen, 
mit abfolutem Alkohol ausgezogen und das heligelbe 
Ertraft mit überfhüffigem Zinkoryd auf dem Wafferbade 
zu einem Pulver eingetrodnet. Man zieht von neuem 
mit Alkohol aus und verjett den Auszug behufs der Ent- 
fernung von etwas Glucofe mit Äther. Beim allmäh- 
lihen Berdunften der nun erhaltenen Flüffigkeit fcheiden 
fi die Kryftalle des Evonymind aus. Diefelben find 
in Waffer und Äther fehwer, in Weingeift leicht Löslic). 
Die Rinde von Evonymus atropurpureus enthält mehr 
diefer Glycoſides al8 die Wurzeln. Evonymus europaeus 
enthält fein Evonymin. !) 


Über eine neue Reaktion des Digitalins. 


Bringt man nad Ph. Lafon eine Spur von 
Digitalin mit einem Gemenge von gleichen Theilen 
Schwefelfäure und Alkohol zujammen, und fügt einen 
Tropfen Eifendjlorid hinzu, fo tritt eine mehrere Stunden 
bejtehende jchöne grünlid blaue Färbung ein. Die 
Reaktion ift noch bei !ıo mg des Digitalind fehr deut- 
(ih wahrnehmbar.?) 


Vincetoxin. 


Vincetoxin nennt Ch. Tanret ein neues Glucoſid, 
welches der Verf. aus der Asclepiaswurzel (v. Asclepias 
Vincetoxicum L.) dargeftellt hat. Es iſt die Urjache, 


1) Difjert. Dorpat 19884; Pharm. Gentralh. 26. 220. 9C.r. 
100. 1463—65. (8.) Juni; Chem. Gentralbl. 1855. 629, 
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daß der klare fpirituofe Auszug der Wurzel ſich beim 
Erwärmen trübt. Seine Zufammenfegung entipridt der 
Formel =C16H1206; es beſitzt alfo diejelbe procentijche 
Zufammenfegung wie das Glycyrrhizin. 1) 


Farbſtoffe (Pigmente). 
Über den Nachweis von Säurefudfin 
im Orfeilleertraft. 

Das Orjeilleertraft fol zuweilen mit Säurefuchſin ver- 
fälfcht in den Handel fommen. Diefe Beimengung kann 
man nad A. Kertesz auf folgende Weiſe ermitteln: 

Man kocht eine geringe Menge Orfeilleertraft mit 
ziemlich viel Waffer, filtrirt bis die Löſung ganz klar ijt, 
und mifcht etwas vom Filtrat in einem Reagensglaſe mit 
Benzaldehyd. Darauf mifht man etwas Zinnſalz und 
Chlorwajjerjtofffäure bei, ſchüttelt tüchtig um und läßt 
einige Minuten abjtehen. War fein Säurefuchfin bei- 
gemengt, jo wird die untere Schicht ganz rein weiß er- 
icheinen, während fie fuchjinroth wird, wenn dieſes der 
Fall war. Die Reaktion gelingt ftet8 gut, wenn man 
die Yöjung jtarf verdünnt. Man kann noch 1 Theil 
Säurefuhfin in 1000 Theilen Orfeilleertraft auffinden. ?) 


Azofarbitoffe aus Benzidin und deſſen Homologe. 


Die Farbenfabriten, vorm. Fr. Bayer & Co. in 
Elberfeld haben fich ein Verfahren zur Herjtellung gelber 
Azofarbitoffe aus Benzidin und deſſen Homologen paten= 
tiren laſſen. Nach demjelben erhält man einen gelben 
Farbjtoff, wenn man fchwefelfaures Tetragodiphenyl mit 
einer Oxrybenzoefäure, namentlich Salicyljäure, zufammen: 


) C. r. 100. 27779, (2.) Febr.; Chem. Gentralbl. 1885. 
188, 2) Pol. Journ. 256. 281—82, 
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bringt. Ein ähnliches Gelb bildet jih, wenn man an 
Stelle der Salicyljäure Amidobenzolfulfofäure oder deren 
Homologe in diefem Verfahren anwendet. Durch Ein- 
wirkung von Diazobenzoljulfofäure unter Eisfühlung auf 
die Salze des Benzidins erhält man ein etwas grünliches 
Gelb. !) 


Über einen neuen grünen Farbftoff aus BenzyIme: 
tbylanilin, 

James H. Stebbings hat durd Einwirkung von 
Benzylchlorid auf Methylanilin eine Verbindung erhalten, 
die er Benzylmethylanilin nennt.?2) Der Verf. mifcht 
2 Theile diefer neuen tertiären Bafe mit einem Theil 
Benzaldehyd und einem Theil gejhmolzenen Chlorzint 
und erhitt das Gemiſch fo lange im Wafferbade, bis der 
Geruch nad Benzaldehyd nahezu verfhwunden war. Die 
geihmolzene Maſſe wurde in einer dazu geeigneten Flaſche 
mit Natriumhydrat verjegt und Dampf hindurchgeleitet, 
wodurd alle® noch unveränderte®s Benzaldehyd oder 
Benzylmethylanilin vertrieben wurde. Der Rückſtand, 
mit Äther gefchüttelt und von dem Zinkniederſchlage ab- 
filteiet, hinterließ beim Abdampfen des Üthers ein dickes, 
gelblich gefärbte® ÖL, das aud nad) längerem Stehen 
feine Kryjtalle gab. Es ijt diefer Körper die Leukobaſe 
eined grünen Farbjtoffs, den der Verf. Dimethyldipara- 
amidoditolylphenylmethan nennt. Sie giebt bei Behand» 
lung mit Orydationsmitteln einen fchönen grünen Farb— 
jtoff und entjteht nad) folgenden beiden Gleichungen: 

1. Cs H5 NH. CH3 + C5 H5> CH? Cl = 


„CH: HOI 
- SHSN<CSHsCH 





1) Chem, Ind. 8. 323; D. P. 32958. 2) Journ. Americ 
Chem. Soc. 7. 40, 41; Chem. Centralbl. 1885. 360— 361. 
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! ._CH: 
HCsH+N<onp: R 
2. CHSCH. 04 ee 


NH CSH+N<cy 3 


CH3 
G6 HN. < fm _fem: 
mn om ces +20 
65H! N<cH: 1) 


Darftellung von Dinitrophenolfulfofäure. 


Kocht man nad) Beyer und Kegel das aus phenof- 
parafulfofaurem Kalium erhaltene mononitrophenolpara- 
fulfofaure Kalium mit verdünnter Salpeterfäure bis zur 
aufhörenden Gasentwidlung, jo erhält man nad) folgender 
Sleihung ein in jaurer Löſung gelbgefärbtes Salz: 

CG6H3. OH. SO®K. NO?+ NO>H = 
H?O + C5H?. OH. SO>(NO2)2, 

Diefer Farbftoff bildet fih aud beim Koden von 
phenolparafulfofaurem Kalium mit überfchüffiger verdünn- 
ter Salpeterfäure bis zum Aufhören der Gasentwidlung 
nad nachjtehender Gleichung 

G6H:.OH. SO3K +2N03H = 
2H?0O + C5H2. OH. SO3>K (N02%2, 

An Stelle des Kali kann aud) Natron, Magnefia ꝛc. 
in dem Salze treten. 2) 


Über Thallin. 


Thallin (Zetrahydroparadinanifol) ift ein neues 
Antifeptitum, das feinen Namen von der Eigenfchaft feiner 
Salze, ſich mit orydirenden Mitteln grün zu färben, er- 
halten hat. Thallinfulfat und Thallintartrat, wie auch 


ı) Journ. Amer, Chem. Soc. 7. 40-41; Chem. Centralbl. 
1885. 360—361. 2) Bolyt. Journ. 254. 356. D. B. 
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chlorwaſſerſtoffſaures Athylthallin finden als Antifeptifa 
Anwendung. !) 


Ertennung von PBinolin, 


Nach E. Ehiappe läßt fih das Vinolin, ein im 
Handel vorfommendes geſundheitsſchädliches Weinfärbe- 
mittel im Wein, leicht nachweifen. Man verfeßt zu dem 
Ende einerjeits eine Probe des betreffenden Weines mit 
Bleieſſig, wodurd ein zinnoberfarbner Niederfchlag mit 
darüber jtehender farblofer Flüffigkeit entjteht, während 
ein mit Fuchfin gefärbter Wein bei gleicher Behandlung 
einen farminfarbigen Niederichlag und eine rothbleibende 
Flüffigkeit, reiner Naturwein zwar auch eine farbloje 
Flüffigkeit, aber einen graublauen Niederfchlag giebt. 
Andererfeitd fäuert man eine zweite Probe des verdäd)- 
tigen Rothweins mit Scwefelfäure an und jtellt ein 
Zinkblech hinein. Der ſich entwidelnde Wafferjtoff bringt 
in reinem Naturwein feinerlei Yarbveränderung hervor, 
mit Fuchſin gefärbter Wein wird gelb, der mit Vinolin 
gefärbte aber nimmt die Farbe einer Löſung von Methyl 
anilinviolett an. Wie Gabba mitgetheilt hat, foll das 
Binolin ein Gemenge von drei Anilinfarben fein. 2) 


Über den Weinfarbftoff und andere rothe Pflanzen: 
farbftoffe. 

Eine zeitgemäße Arbeit über den Weinfarbftoff und 
die rothen Farbftoffe der Pflanzen überhaupt hat U. 
Terreil veröffentlicht. Chlorwafferftofffäure im Über: 
ſchuß fällt die rothen Pflanzenfarbitoffe aus ihren Löſungen. 


1) Wiener med. Wochenſchrift 18594. Nr. 45. 2) L’Orosi 
7. 395; Arch. d. Ph. (3.) 23. 203 u. 4, 
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Der Niederichlag entfteht bei gewöhnlicher Temperatur aber 
langjam; beim Sieden dagegen gejchieht die Fällung in 
wenigen Minuten. Der gefällte Farbſtoff enthält jtets 
eine gewiſſe Menge unlöslicher Ulminjubjtanz, die durch 
Einwirkung der Chlorwafferftoffjäure auf die zuderartigen 
Subjtanzen in den Pflanzenjäften entjteht. Alkohol Löjt 
den Farbſtoff unter Zurücdlaffung diefer Ulminfubjtanz. 
Zur Yolirung des Farbjtoffes trodnet man die alkoholische 
Löſung desfelben mit einer Heinen Menge Bariumkarbonat 
ein, wodurd etwa vorhandene Spuren zurüdgehaltener 
Chlorwafjerftofffäure neutralifirt werden. Darauf behan- 
delt man zuerjt den trodnen Rückſtand mit warmem 
Wajfer, um das entjtandene Chlorbarium zu löjen, trocknet 
dann von neuem und löſt den Farbſtoff in Alkohot. 
Beim Eindampfen diefer Löſung hinterbleibt der reine 
Farbſtoff in Form einer glafigen Maffe, die fich leicht 
von der Schale in glänzenden Schüppchen ablöft. 

Diejer Farbjtoff ijt unlöslich in Waffer, dagegen Leicht 
(öslih in Alkohol mit braunrother Farbe mit einem Stich 
ins Gelbliche. Diefe Farbe erinnert an die Farbe gewiffer 
Likörweine; fie wird durch Säuren intenfivroth und durd) 
Alfalien grün. Dieſe legte Färbung geht durch Abſorp— 
tion von Sauerftoff aus der Luft raſch im eine gelblich- 
braune über. Die Löſungen des Farbſtoffs in Alkalien 
ſind zuerjt grünlicd, werden aber aus demjelben Grunde 
bald braun. Im Üther ift der Weinfarbitoff nur wenig 
(öslich. 

Dasfelbe Verhalten, wie der rothe Farbſtoff verfchie- 
ihiedener Weine und der der blauen Trauben, zeigen die 
Farbſtoffe der blauen oder violetten Pflaumen, der Hollun- 
derbeeren, der Stachelbeeren, der Himbeeren, der Maul- 
beeren, der Klatjchrofen, der Malven u. ſ. w. 

Dagegen werden die Farbſtoffe der Früchte von 
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Phytolacca decandra und der Zuderrüben durd Chlor: 
waſſerſtoffſäure nicht gefärbt; erjt beim Sieden der Säure 
wird die Färbung derjelben lebhafter, um fpäter in violett 
und jchließlich in braungelb überzugehen. Der Yarbitoff 
des Campecheholz, des Rothholzes und der Drfeille wer- 
den durch EChlorwafjerjtoffjäure gefällt. Der Niederichlag 
ist ziemlich löslich in fiedendem Waffer und zeichnet ſich 
durch die Eigenſchaft aus, von Alkalien mit violetter Farbe 
gelöft zu werden; auch dieſe Löſungen bräunen ſich an 
der Luft. Der Farbftoff der Cochenille wird ebenfalls 
durh Chlorwafjerjtofffäure gefällt. Derſelbe Löjt fich in 
Alkalien mit einer ſchönern Nuance der Farbe als die der 
rothen Farbhöfzer; die Löfung wird nur langfam braun 
an der Luft. Der Ladmusfarbitoff giebt in fiedender 
Salzjäure einen geringen Niederfchlag, deſſen alkoholijche 
jung röthlich gefärbt erfcheint. In Alfalien iſt der- 
felbe mit jhön gelber, ſich an der Luft nicht verändern- 
der Färbung löslich. 

Der Berf. glaubt nad) diefem Berhalten die Farbjtoffe 
in folgende Klaſſen theilen zu können: 

1. Rothe Farbjtoffe, die durch Chlorwafferjtoffjäure 
gefällt werden und in Alfalien mit grüner Yarbe lös— 
lich find. 

2. Rothe Yarbitoffe, die durd) Chlorwajjerjtoffjäure 
-gefällt werden und in Alfalien mit violetter Farbe löslich 
find, wie Orfeille und Cochenillefarbitoff. 

3. Rothe Farbjtoffe, welche durch Säuren gefällt wer: 
den und fich in Alfalien mit blauer Farbe Löjen. 

4. Rothe Farbjtoffe, die durch Chlorwafferjtofffäure 
verändert, aber nicht gefällt werden, wie der Farbftoff 
der Phytolacea decandra und der Zucferrübe. 
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Will man in einem Pflanzentheile raſch die Natur 
des darin enthaltenen rothen Farbſtoffes feſtſtellen, jo 
zerreibt man denſelben, preßt die erhaltene Maſſe zwiſchen 
Fließpapier und ſetzt das durch den Pflanzenſaft feucht 
gewordene Papier unter einer Glocke der Einwirkung von 
Ammoniakgas aus. Das Papier wird entweder grün, 
violett oder blau gefärbt erſcheinen. So erhielt der Verf. 
von nachſtehenden Pflanzen folgende Farben: 


a ae wird lebhaft grün, 
Rirfchlorbeer -. - » 22.2. . wird lebhaft gelbgrün, 
Maßlieb, dunkelblau. . . . . wird dunkelgrün, 
Fuchfia, violette Blumenblätter wird grün, 
„  Kelhblätter. . . . . wird azurblau, 
Geranium. » 2 2 2 2200. wird blau, ein wenig 
grünlich, 
Granatblüthe . . . . .» . wird blauviolett, 
BGBl: 5: 4 Enz wird violett. 


Hat man die Abficht, den Farbſtoff eines Weines zu 
zu unterfuchen, jo erhigt man ungefähr 5 ccm, um bdar- 
aus den Alkohol zu verjagen, fett dann ein gleiches Volum 
Ehlorwafferjtofffäure zu und erhitt abermald zum Sie- 
den. Nad Verlauf von 2—3 Minuten bringt man das 
Ganze auf ein Fleines glatte® Filter, wäfcht den roth- 
braunen Niederfchlag, welcher fich gebildet hat, mit 
deitillirtem Waffer und preßt das Filter zwifchen Fließ— 
papier, breitet e8 aus und jest es endlich noch feucht 
unter einer Glode Ammonialdämpfen aus. Wird die 
auf dem Filter befindliche Subftanz grün, fo darf man 
annehmen, daß der Farbſtoff von der Traube oder einer 
Pflanzenfubjtanz herrührt, die demfelben Farbftoff enthält. 
Es läßt fich jedoch nicht entjcheiden, von welcher Pflanze 
der Farbſtoff herrührt. 
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Noch theilt der Verf. folgende drei Analyjen mit: 


Farbſtoff Farbſtoff Ulminſubſtanz 
des Weines des Campecheholzes 
C 5563 56'27 5670 
H 5°50 4:68 473 
ÖO 3837 3905 38°57. 


Diefe Zahlen führen zu der empirifchen Formel 
0?HO(C=6,0-=8). Die Ulminfubftanz ift in neutralen 
und fauren Flüffigkeiten unlöslich, in alkalifchen Löglich 
mit braungelber Farbe. Sie befitt die Formel der 
Ulminfäure (C?+H 12012 von Malaguti) und verhält fi 
auch ſonſt wie diefe Säure. !) 


Über das Morin. 


Rudolf Benedict und Carl Hozura find durd) 
wiederholte Unterfuchungen zu der Anficht gelommen, daß 
die zuerft von Löwe für das Morin aufgeftellte Formel: 
G15H1007 die wahrſcheinlich richtigite ift. 2) 


Über den orangerothen Farbftoff der Blätter. 


Durch Unterfuhungen über die Farbjtoffe der Blätter 
hat Arnaud feitgejtellt, daß der orangerothe Farbitoff 
von den Blättern v. Spinacia glabra und oleracea, 
Morus alba, Persia vulgaris, Acer pseudoplatanus 
und Hedera Helix und wahrjcheinlih auch noch von 
vielen andern Pflanzen identisch ift mit dem gleichgefärbten 
Farbitoff von den Wurzeln Daucus Carota und Cucur- 
bita Pepo, dem Carotin. ?) 


ı) Bull. Par. 44, 2—6. 5. Juli Par. Societ.; Chem. Gen- 
tralbl. 730—31. 2) Monatsh. f. Chem. 5. 667— 73. (11.) Dec. 
1884. Wien. 3) C. r. 100. 751—53. (9.) März; Chem. Gen: 
tralbl, 1885. 277—278. 
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Ghlorophnll. 
Natriumverbindung. 
Er. Guignet erhielt aus Spinatblättern eine Na— 
triumverbindung des Chlorophylis in dunfelgrünen, fajt 
Ihwarz erfcheinenden Nadeln. !) 


Chemijhe und phyſiologiſche Wirkung des Lichtes auf 
das Chlorophyll. 

Geſtützt auf die Nejultate feiner Studien über die 
hemifche und phyſiologiſche Wirkung des Lichts auf das 
- Chlorophyll fommt E. Timiriäzeff zu folgenden Sägen: 

„1. Das Chlorophylf wirft nad) der Art eines Sen- 
fibilifators, indem e8 eine Zerſetzung erleidet und die Zer— 
jeßung der Kohlenfäure in den Regionen des Spektrums 
bewirkt, welche es abjorbirt. 

2. Die verfchiedenen durch das Chlorophyll abforbir- 
ten Strahlen wirfen in ſehr verjchiedenem Grade zer- 
jegend; das Marimum der Zerfegung coincidirt in frap— 
panter Weife mit dem Maximum der Energieindem normalen 
Spektrum. Geht man von diefer Bertheilung der Energie in 
dem normalen Spektrum auge, jo gelangt man zu dem 
Schluß, daß es weniger die Gejchwindigfeit, als vielmehr die 
Amplitude der Schwingungen iſt, welde die Erſchütterung 
des Kohlenfäuremolefüls bewirkt, die dann zur Diffocia- 
tion desfelben führt. Es find genau die Strahlen mit 
größter Amplitude, welche durd; das Chlorophyll energisch 
abforbirt und in chemifche Arbeit umgefett werden. 

3. Die chemiſche Wirkung des Lichts in der photo: 
graphifchen Kammer kann feiner phyfiologifchen Wirkung 
in den lebenden Gewädjen ganz analog fein unter der 
Bedingung, daß die lichtempfindliche Subjtanz in beiden 


', C. r. 100. 434—37, (16.) Febr.; Chem. Gentralbl. 1855. 
216, 
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Fällen identische Abjorptionserfcheinungen bewirkt und daß 
es in beiden Fällen das Chlorophyll ift."') 


Atherifhe Öle und Kampferarten. 
Zur Kenntnis der Terpene und der ätherifhen Dle. 


D. Wallad) befchreibt in einer längern Arbeit über 
Verbindungen von Terpenen mit Brom ehr fchön kryſtal— 
lifirte Tetrabromide, die fid zu einer Charakterifirung 
und Unterfheidung einzelner Glieder diefer noch fehr 
wenig befannten Körpergruppe verwerthen laſſen.?) 


Zur Kenntnis der ätherifhen Öle. 


Über die PVerfälfhung von ätherifhen Ölen giebt 
3. Kulinsky folgendes zur Kenntnis: 

1. Wafjer. Dan giebt in eine Eprouvette 15—20 
Tropfen des fraglichen Oles und ein erbfengroßes Stück 
Zannin; ift Waffer vorhanden fo zerfließt das letztere. 

2: Alkohol. Man mischt in einem falibriertem Meß— 
cylinder 5 com des zu umterfuchenden Oles mit 20 ccm 
Waſſer. Die Volumzunahme des Wajjerd und bie 
Bolumabnahme des les ergiebt die Anweſenheit von 
Alkohol, der im Waſſer noch weiter nachgewiejen wer: 
den kann. 

3. Terpentindl. Es wird 1 Volum des fraglichen 
Oles mit 2 Volumen Yöprocentigen Alkohols durch— 
ichüttelt; es bilden ſich zwei Schichten, die obere alfoho- 
tifche enthält da8 Zerpentinöl. Das Bolum der unteren 
Olſchicht hat abgenommen. 

4. Wallrath und fette Ole. Damit verfälſchte 


1) C. x. 100. 831-54. (23.) März; Chem. Centralbl. 1885. 
330—331. 2) Liebig’3 Annalen 227. 277— 302, 19. Dec, 1884. 
Bonn. 
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ätherifche Ole hinterlaffen auf dem Papier beim Ber: 
dunjten einen Fettfleck 

5. Ütherifhe Öle von minderer Qualität. 
Dan erhält diefelben durd) fraftionirte Deftillation, wobei 
man auch einen eventuellen Zufag von Alkohol, Terpen— 
tinöl und Wallrath erfennen fann. Bei der Fraftionirung 
verfährt man im folgender Weife. Man läßt zunächſt 
mehrere Tropfen des Oles auf einem Stüd Bapier frei- 
willig verdunjten. Durch den Geruchſinn läßt ſich ein 
fremder Zujag ermitteln. Liegt eine Verfälfhung vor, 
jo entjcheidet der Siedepuntt. 

6. Bittermandelöl, welches mit Mirbanöl ver- 
fäljcht wurde, erfennt man durd einen Zufag von alfo- 
holiſcher Natronlauge; Bittermandelöl Löjt fih, Mir— 
banöl nicht. 

Der Verf. hat nod) folgende Tabelle, welche die jpec. 
Gewichte und die Siedepunfte der meijt verwendeten äthe- 
riſchen Ole enthält, zufammengeitellt. 





Spec. Gem. | Siedepunft 

b. 15° C. n. 0. ? 
Anisiol .» . 22 2 20. — 0.980 — 
Bergamotto—b... 0880 180 
Bittermandelöl - - - » 2 2 2... 1'043 180 
RESODERIDL an a u a — 213 
ßß er ans 1060 — 
Eiteomendl. . - 2 2 2 . 0850 185 
Gaultheriaöl . . . 2 2 2 2 2... 1173 224 
Geraniumöl . -» » 2 2 2 2 2 0. — 216—220 
Kümmelöl.... 3. 9460 186 
Lavendelbb. 2 rn 0'780— 0'980 246 
BHERDE = 140 
Muslatnusdl-. - » » > 2 2 20. 0’920— 0'948 160 


Rlenäl - - - >» 2 2 0 2 2 2 en 1034— 1'055 248 


— — —— ——— 
Spec. Gew. | Siedepunkt 








b. 1500. n. O. o 
Patihouliöl . > 2 2 2 2 2 2 — 208 
Drangenihalenöl .. . 2.2... 0-819— 0'900 180 
Piefferminzöl . . . . 2. 22... 0-902—0°930 — 
INNE A —— 0'832 222 
Rosmarinöl . 2 oo oo on 0.895 — 0'910 185 
Sandelholsöl. . 2-2 2.2220. — 288 
Saflafrassl . > 22 2 2 2m 1'082 
—hymiandl . 2 2 2 222 0.905 
Wahholderöl. ....22..2.. 0839 
Wermutböl. . . 2» >: 2 2 220% 0'895 
SEEEREDL 2 u en 1:040—1°100 
Terpentinöl - . 2 2 2 220. 0'880 160 !) 


Über die Konftitution der Terebinfäure, Terakon— 
jäure und Terebilenfäure, 
Druno Froſt ftellt für dieſe Säuren folgende 
Formeln auf: 
1. Zerebinfäure. 
CO. OH 
CH3_ 
cH»>6—- CN — CH? 
0—C0 
2. Zeraconfäure. 
_CO. OH. 
OH’ _0ZC_cH? 
| 


CH3 
CO. OH. 
3. Zerebilenjäure. 


CO. OH 
CH’_cZ_G6_Cc—cH 


— 


) Deutſch⸗Amerik. Apotheker⸗Ztg. 5. 654. 2) Liebig's 
Ann, 226. 322—76. Chem, Inſt. Straßburg. 
45* 
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Über Terpinhydrat. 
Das Terpinhydrat = CIo Hié (H20)2 + H20 hat als 
Mittel bei chroniſchen Lungenaffektionen und vereinzelt 
auch bei Diphtherie Verwendung gefunden.!) 


Über das Terpinol. 


Das Terpinol, wejentlih aus Terpineol, Zerpinen, 
Terpinolen x. beftehend (Siedepunft 180—220° C.), 
findet jetzt diefelbe medicinifche Anwendung wie das Terpin— 
bydrat. 2) 


Erfennung von Terpentinölim Gitronenöl. 


Um eine Berfälihung von Citronenöl durch Terpentinöl 
zu erfennen, verfährt man nah ©. Heppe auf folgende 
MWeije: In einem volljtändig trodnen Probirgläschen er- 
bigt man das zu prüfende Citronenöl mit ein wenig 
Kupferbutyrat (wie ein Stednadelfnopf groß) in einem 
Sandbade lanofam auf ca. 170% 0., aber nicht über 
1809 C. Reines Citronenöl löſt das Kupferfalz klar auf 
und färbt fih grün. Ein mit ZTerpentinöl verfälichtes 
Citronenöl trübt fich bei diefer Temperatur, wird gelb, 
und jcheidet rothgelbes Kupferorydul ab. Nach dem Er- 
falten iſt das gefälfchte DI gelb, das reine grün umd ar. 
Iſt zu viel Kupferbutyrat genommen, fo ift, wenn auch 
Terpentinöl vorhanden war, das Ol nah dem Erkalten 
grün, man kann e8 fofort aber an dem vorhandenen 
Niederichlage erfennen.?) 


) Gehe's HSandelöbericht. 2) Gehe's Handelsbericht. 
2) Chem. techn. Central⸗Anz. 3. 371. 
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Über das Citronenöl. 


Das Citronenöl ift nah ©. Boudhardat und %. 
Yafont eine jehr zufammengefettte Subjtanz. Der Haupt- 
jahe nad) beiteht es aus Kohlenwafferjtoffen von der 
Formel C20H 16 und einer Kleinen Menge Cymol. Sehr 
veih ijt ed an Citren, das bei 178° fiedet, ein Rotations— 
vermögen von + 105° befitt und ein fejtes inaftives Di- 
hlorhydrat Liefert. Außerdem fommen noch mehrere 
Zerpene darin vor, die unter 1620 fieden und Mono: 
hlorhydrate von verjchiedenem Rotationsvermögen geben. !) 


Prüfung des Pfefferminzöl. 


Gegenwärtig foll e8 häufiger vorfommen, daß das 
amerikanische Pfefferminzöf feines Mentholgehaltes beraubt 
ift, was man nad) Frigfche in folgender Weife erfahren 
kann: Man füllt ein trocknes Reagensglas etwa bis zu 
»/ı feines Rauminhaltes voll mit dem fraglichen Öle, verforkt 
es und hält e8 bis zum Niveau des Dles in eine frifch 
bereitete Mifhung von !a fg Schnee oder zerfleinertem 
Eis und derfelben Menge Kochjalz. Gutes Pfefferminzöl 
wird nach zehn bis fünfzehn Minuten trübe und erjtarrt 
nad) dem Hineinwerfen einer Heinen Menge von Men- 
thol in der Kältemifchung fehr bald zu einer feiten Kryjtall- 
maſſe, während ein verfäliches oder feines Mientholgehaltes 
beraubtes DI eine mehr oder minder Hare Flüffigkeit 
darjtelit. ?) 


Die kryſtallographiſchen Eigenſchaften der jubititu: 
irten Kampferdirivate. 
Über folgende Verbindungen in fryitallographijcher 
Beziehung berihten B. Cazeneuve und 3. Morel: 


) C.r. 101. 383—85, (3.) Aug.; Chem. Centralbl. 1585. 781. 
2) Amerif. Pharm. Rundid. 4. 41; Arch. d. Ph. (3.) 24. 307. 
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. a Monocdlorfampfer = C!0H 5010; 

. Monobromfampfer = C!°H!5Br O; 

. Monojodfampfer = C10H15JO; 

. Monocyantampfer = C1OH15CyO; 

. Dichlorkampfer = CH 14C12O; 

. Dibromfampfer = C!°H1!Br?O; 

. Chlorobromfampfer = C!°H!!C1BrO; 

. Chlornitrofampfer = CIHiCINOVO; 
. Bromnitrofampfer = C!’H1!Br(NO9 0; 
. Binfnitrofampfer = [CH 14(N O2) O]Zn. 


Die Arbeiten des Verf. über diefe Verbindungen 
haben zu folgenden Refultaten geführt: 

„a. Die Subjtitution eines einatomigen Elementes für 
Wafferftoffe im Kampfer modificirt die Kryſtallform des- 
jelben volljtändig; es exiſtirt demnach feine kryſtalliniſche 
Äquivalenz zwiſchen dem Waſſerſtoff und dem einatomigen 
jubjtituirenden Elementen. 

b. Ehlor, Brom, Jod, Cyan und das Radikal NO? 
icheinen kryſtalliniſche Äquivalenz zu befigen, d. h. fie find 
fähig, fich gegenfeitig in einer Verbindung zu vertreten, 
ohne die Kryſtallform der letztern vollftändig zu ändern, 
indeffen ift diefe Äquivalenz nicht abfolut, es entjtehen 
mitunter individuelle Änderungen, welche mit der Zahl 
der Subjftitutionen zuzunehmen fcheinen. 

Das Zinf und die andern Metalle find fähig, bei 
Gegenwart des Radikals NO? den Wafferjtoff in einem 
Molekul Kampfer zu fubftituiren und eine Reihe von Sub- 
jtitutionsproduften zu geben, welche verjchieden von den 
vorhergehenden find.” !) 


So oo va m —- 


— 


) O. r. 101. 438—40. (10,) Auguſt 1885; Ch. Centralbl. 
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Über die KRamphanfäure. 


Nach Leo Woringer läßt fih die Bildung ver 
Kamphanfäure aus der Kattipferfäure durch folgende 
Sleihungen ausdrüden: 


csH4uchd-OH, Br2— CsHtsBr<<Co O4 BrH 


9) 
CO.OH ne 
— — ⏑60 + BrH. 
CO.OH —00.0H 


Der trodnen Deftillation unterworfen, entftehen unter 


CsHBr'3 


Kohlenfäureabfpaltung Kampholakton CSH'4< | , und 
co 
Zauronoljäure C®H3—CO.OH.!) 


Über Darftellung von Banillin aus dem fogenannten 
Olivil. 

Auguſt Scheidel hat ſich ein Verfahren zur Dar— 
ſtellung des Vanillins aus dem Harz des Olivenbaumes, 
dem Olivil, patentiren laſſen. Nach demſelben erwärmt 
man das Harz mit Alkali und läßt auf dieſe erwärmte 
Maſſe Kaliumpermanganat einwirken. Man zieht das 
gebildete Vanillin nach dem Überſättigen mit einer Säure 
entweder mit Äther aus oder treibt dasſelbe mit Waſſer— 
dampf ab. Zur Darftellung kann man auch das durch 
Umkryſtalliſiren des Harzes aus Alkohol reine Olivil be- 
nugen. Aus der Xcetylverbindung des Olivils — C"4 
H105, C2Ha O fann man das Banillin ebenfalls er- 
halten, wenn man dasſelbe im Waſſer fein vertheilt und 
mit Permanganat im Verhältnis von 1: 2°5 bei einer 
Temperatur von 50—60° unter fortwährendem Umrühren 
orydirt. Nah dem Eindampfen mit Natriumfarbonat 


1) Liebig's Ann. 227. 1—12, Ende Jan, 
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und überſättigen mit Säuren erhält man das Vanillin 
wie vorher.!) 
Alkaloide. 
Bildung von Alfaloıden durch Einwirkung von 
Ammoniaf auf Glykoſe. 

Unterfuchungen, welche C. Tanret anjtellte, ergaben, 
dag nicht nur das Ammoniak, jondern aud) die zuſammen— 
gejetten Ammoniafe, Athylamin, Methylamin ꝛc., wenn 
fie mit Glykoſe erhitt werden, Alkaloide erzeugen. Ebenjo 
wirfen auch Ammoniaffalze mit organijhen Säuren, wenn 
aud) in geringerm Grade auf Glykoſe ein. Die fünftliche 
Erzeugung von Alkaloiden auf diefem Wege ijt vielleicht 
berufen, uns eine Erklärung über die Bildung der Alka— 
(oide im Innern der Gewächſe und bei der Fäulnis zu 
geben. Die Arbeiten des Verf. find jo interefjant, dag 
wir diejelben hier folgen laſſen: 

„E38 wurde in gejchlofjenen Röhren ein Gemenge von 
60 Thln. Glykoſe und 100 Thin. reiner 25 procentiger 
Ammoniafflüffigfeit 30 bis 40 Stunden lang auf 100° 
erhigt. Der jchwärzliche Sirup enthält außer dem bereits 
von Thenard beobachteten Ammoniumlarbonat den jtic- 
jtoffhaltigen Körper, welcher feinem Verhalten zu Folge 
mit einem Ciweißförper verglichen werden fann. Aufer- 
dem findet ſich darin noch freies Ammoniaf, Ameijenjäure 
in einer Menge von 5—6°/, der angewendeten Glykoſe, 
und endlid; etwa 1'50%, Altaloid. 

Um letztere abzujcheiden, fan man den Rückſtand 
entweder mit Wafferdampf oder über freiem euer bei 
175—180° deitilliren. Nach mehreren fraftionirten Deitilfa- 
tionen erhält man eine Flüffigfeit, welche nad gutem 


I) Chem. Ind, 8. 322—23; Chem. GCentralbl, 1885. 935. 
D. P. 33, 2239. 


— 1248 — 


Trocknen bei 130—160° ſiedet. Sie beſteht aus zwei 
neuen Alfaloiden, welche der Verf. ihrem Urfprunge zu 
Folge Glykoſine nennt. Der bei 1369 fiedende An— 
theil, da8 a— Gykofin, hat die Formel C!?HSN2; 
Dampfdichte gefunden 381; berechnet 3:89. Das bei 
100° ſiedende Alfaloid, das 3--Glykofin, hat die Formel 
CHH!N2; Dampfdichte gefunden 3:87 bei 2920, be 
rechnet 422. 

Die Glykoſine find flüchtige, leicht flüffige, farblofe, 
ſtark lichtbrechende Flüffigkeiten von jtarfem Geruche und 
ohne Einwirkung auf das polarifirte Licht: a—Glykoſin, 
jpec. Gew. 1°038 bei 0%, Siedepunft 136%; 3— Öflyfofin, 
ipec. Gew. 1'012 bei 0%. Siedepunkt 100°. 

Die chemischen Eigenfchaften der Glykoſine fcheinen 
gleiche zu fein. In faurer Löfung werden fie durch die 
Agenzien der Alkaloide, Kaliumquedjilberjodid, Jodjod— 
falium, Tannin, Bromwafjer ꝛc. gefällt. Ihre Reaktion 
iſt nur Schwach alkaliſch und fie werden wie andere ſchwache 
Alkaloide, 3. B. Kaffein ꝛc. dur Chloroform aus ihren 
jauren Löfungen exrtrahirt. Metalloryde werden durch jie 
nicht gefällt, doch ſcheinen fie das Kupferoryd und die 
Eiſenoxyde abzufcheiden, denn fie bläuen, wie das Athyl- 
amin, Kupferfulfatlöfungen, färben Ferroſulfat gelb und 
bräunen Eiſenchlorid. Mit Sublimat geben fie einen in 
der Kälte wenig löslichen Niederjchlag, welcher jid) aus 
feiner fiedenden Löfung in fchönen Nadeln ausjceidet. 
Die Glykofine reduciren das Ferricyanfalium langjam. Mit 
Salzſäure geben fie Eryftallifirbare Chlorhydrate: C!?HSN? 
HCl und Cl4HioN2HCI. Dieje entjtehen, wenn man 
in die Alkaloide gasförmiges trodnes Chlorwafjeritoffgas 
einleitet; jie find äußerſt hygroſtopiſch. Mit Goldchlorid 
geben die Glykoſine hellgelbe Niederfchläge von der Formel 
CHSN2AuCl3 u. CIHloN2M4u Cla. Auch Platin- 


a 


hlorid giebt in faurer Löfung in der Kälte Berbin- 
dungen, welche indeffen noch nicht tfolirt worden find, in 
der Wärme erfolgt die Fällung rafher und es fcheimt 
ſich ein Chlorplatinit zu bilden, wie bei den Pyridin- 
bajen. 

Die Glykofine verbinden ficd mit Athyljodid in der 
Wärme raſch. Es bildet ſich eine ſchwarze, unkryſtalliſir— 
bare Maſſe, welche durch Kali zerſetzt, ein ſtark baſiſches 
Alkaloid giebt; dieſes iſt aber ſo veränderlich, daß es nicht 
näher unterſucht werden konnte. In der Kälte ſcheiden 
ſich langſam perlmutterglänzende Kryſtalle ab. 

Beim Erhitzen auf 1000 in geſchloſſenen Röhren mit 
Salzfäure oder Kalilauge fcheiden die Glykoſine fein 
Ammoniak ab. Mit Natriumbypobromid entwideln fie 
Stidjtoff. Sie find alfo keine Amide, wie man aus ihrer 
ſchwach alkaliſchen Reakion fchließen könnte. Salpetrige 
Säure fcheint auf die Glykoſine nicht einzuwirken. Ebenfo 
find Chromfäure und Quedfilberoryd ohne Wirkung. 
Raliumpermanganat in fchmwefelfaurer Löfung entwicelt 
Kohlenfäure und Cyanmafferjtofl. Im Rüdftande bleibt 
Dralfäure Mit Natrium färben fic die Glykoſine ftarf, 
aber ohne Gasentwicklung. Die Maffe fcheint ſich zu ver- 
barzen.‘‘!) 


Über Leufomaine. 


Die vorher mitgetheilte Beobadhtung von Villiers 
veranlaßte U. Gautier zu der Mittheilung, daf er ähn- 
liche Verſuche fhon feit 1872 angejtelit hat. Der Berf. 
gelangte dabei zur Auffindung von Allaloiden, die er 
„Leufomaine” nennt. Diefelben werden von den höheren 





) C. r. 100. 1540—43, (22.) Juni; Chem. Centralbl. 1885. 
625 —626. 


Organismen fortwährend ſowohl in normalem, als aud) 
in pathologiſchem Zuftande produeirt. !) 


Über Leihenallaloide (Ptomaine.) 


Paul Schuchardt ifolirte die beim Faulen des menjd)- 
lihen Muskelfleiſches entſtehenden Alkaloide nad) der von 
F. Selmi angegebenen Methode und erhielt dabei Körper 
von giftiger Wirkung. Bei langfamer Fäulnis erhielt er 
einen Körper, welcher in feinen Wirkungen an die Gruppe 
des Musfarins erinnert.?) 


Über die Bildung von Ptomainen bei der Cholera. 


Es iſt A. Villiers gelungen, im Darme und in 
Spuren in den Nieren zweier Choleraleihen, ein gut 
harafterifirtes Fäulnisalkaloid aufzufinden,?) 


Über das Vorkommen von Alkaloiden in alten 
Meblen. 

Balland madht auf einen Alfaloidgehalt in alten 
Mehlen aufmerkſam. Seine Beobachtungen bejtätigen 
die Worte von Parmentier, welche darauf hinweiſen, daß 
man die Gefahren, welche durd; den Verbrauch alten 
Mehles verurſacht werden können, nicht unterfchägen darf. 
Der Verf. führt die Bildung diefer Alkaloide auf die 
Umwandlung des Kfeber8 durch das natürliche Ferment 
de8 Getreide zurüd.*) 


ı) Bull. Paris 43. 158—162. 20. Febr. Paris, Soc. Chim. ; 
Chem. Gentralbl. 1885. 306—307. 2) Ar. f. erper. Pathol. 
u. Pharmaf. 18. 296-315. Phyſiol. Inft. Marburg. °) C.r. 
100. 91—93. (12.) Jan.; Chem. Gentralbl. 1885. 187. 9 Journ. 
Pharm. Chim. (5.) 12. 341—42; Ch. Gentralbl. 1885. 937. 
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Über Altaloide im Harn. 
Das von Bouhard und Pouchet behauptete Vor: 
fommen von Alkaloiden im normalen Harn kann nad) 
A. Villiers nur von pathologijchen Harnen gelten.!) 


Über eine neue Reaktion des Kodeins. 


Behandelt man nah Ph. Yafon eine Spur Kodein 
mit Ammoniumjelenit in fchwefelfaurer Löſung (1 g Se 
lenit : 20 com foncentrirter Schwefeljäure), jo zeigt ſich 
dad Auftreten einer prächtig grünen Färbung. Diefe 
Reaktion gilt jelbjt noch für "ıo mg Kodein und wird 
durch reducirtes Selen bewirkt. Sie ift für das Kodein 
harafteriftiih; nur Morphin könnte damit verwechjelt 
werden, hätte man nicht für das legtere zahlreiche andere 
harafterijtiihe Reaktionen. ?) 


Über Hopein. 

Diejer fabelhafte Bejtandtheil des „Condensed beer“, 
welcher von der concentrated Produco Co. in den Handel 
gebracht ijt, ift nach verjchiedenen Autoren nichts weiter als 
Morphium. Neuerdings hat aber Yadenburg das von 
Dr. Williamfon dargejtellte, ihm überfandte Hopein unter: 
ſucht und gefunden, daß dasjelbe ein Gemenge von Mor: 
phium (circa 20%,) mit einer andern, noch näher zu cha— 
rafterifirenden Baſe ift, womit die von Dr. Williamfon 
gemachten Angaben im Widerſpruch jtehen. Die Herren 
Gehe & Co. verfprechen, ihre eigenen Unterfuhungen 
über das Vorkommen eines Alfaloides in fultivirtem in- 
ländifhen und heimifchen wilden Hopfen zu veröffents 
lichen. ®) 


) C. r. 100. 1246—1248. 11. Mai 1585, 2), C. r. 100. 
1543—49. (22.) Juni; Chem. Centralbl. 1885. 627. 3) Bericht 
verich. Zeit.; Arch. d. Ph. (3.) 24. 306; Gehe's Hand.:Ber. 1886, 
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Über Chinetum. 


Don 3. E. de Vrij wird mitgetheilt, daß das unter 
dem Namen „Chinetum“ befannte Gemenge von China- 
alfaloiden am bejten aus der China succirubra dar— 
gejtellt wird. Man Töjt die Rohalkaloide derjelben in 
verdünnter Salpeterfäure, foviel diejelbe davon zu Löfen 
vermag, filtrirt und erhitt das Filtrat bis zum Koden, 
worauf Natronlauge bis zur ſchwach alkaliſchen Reaktion 
zujegt. Es jcheidet fich hiernad ein braunes Harz aus, 
das man von der darüber jtehenden gelben Flüffigfeit 
trennt. Aus diejer Flüſſigkeit fällt überfchüffige Natron: 
lauge das Chinetum, das man nad dem Waſchen auf 
Slasplatten bei gelinder Temperatur trodnet. Es ftellt 
ein gelblich-weißes Pulver dar und löſt fich in verdünnten 
Säuren mit gelber Farbe auf. Schlechte Präparate Löfen 
fih nur unvolljtändig und mit dunflerer Farbe.) 


Über die Altaloide der China cuprea. 


Schon früher haben Paul und Cownley das von 
D. Heffe in der China cuprea entdedte Homodjinin für 
ein Gemiſch von Ehinin und einem bis dahin nod uns 
befannten Alkaloide, dem „Kuprein” erklärt. Neuerdings 
haben Diefelben gefunden, daß das Homodinin aus 
62-370, Kuprein und 37°63%, Chinin bejteht. Es ge- 
lang den Verf. aus der ätherifchen Löſung eines Gemifches 
der beiden Alkaloide in diefem Verhältnis durd) langfames 
fryjtallifirenlaffen das Homodinin mit allen feinen chemi- 
ſchen und phyſikaliſchen Eigenjchaften zu erhalten. D Heſſe 
jelbjt hat diefe Thatſache durd) eigene Verſuche bejtätigt, 
und glaubt, dat das Homochinin aus gleichen Meolefülen 





1) Sep.:Abdr. aus Pharm, Wakblad. März 1585; Chem. 
Gentralbl. 1885. 755. 
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Kuprein und Chinin beftehe. Das Kuprein bildet Heine 
farblofe, prismatifche oder zu foncentrifhen Gruppen zu— 
jammengejtellte Kryftalle, die jich in verdünnter Schwefel- 
fäure ohne Fluorescenz löjen und mit Chlor und einem 
Überfhuß von Ammoniak zwar die grüne Farbe des 
Chinins, aber mit weit geringerer Intenfivität zeigen. 
Schmelzpunkt bei 1910 C.t) 
Über Dicindonin. 

Nah D. Heſſe erhält man das Dicindhonin am 
beiten aus der Rinde von Cinchona rosulenta, weniger 
gut aus der von Cinchona succirubra. Aus uns 
gejchmolzenem Chinioidin läßt ſich die Baſe ebenfalls, 
aber nur ſehr jchwierig erhalten. Für die Zufammen- 
jetung der Baſe jtellt der DVBerf. die Formel = C’>Htt 
N:02 auf; fie hat aljo diefelbe procentiihe Zufammen- 
jegung, wie das Cindonin. Es wurden von D. Hefje noch 
dargeitellt: die Chlorwajjerjtoffverbindung, das Chloro- 
platinat, die Yodwafferjtoffverbindung, die Sulfocyan- 
wafferjtoffverbindung und das Oralat.?) 


Prüfung der Chinarinde. 

Man jtellt ſich auf bekannte Art die Gefammtalfaloide 
dar und verfährt dann nad) ©. Vulpius auf folgende 
Weile: Die Gefammtalfaloide werden mit dem zehn- 
fahen ihres Gewichtes Äther gut durchfchüttelt, der Äther- 
auszug in ein gewogenes Kölbchen filtrirt, der YFilter- 
rücftand mit Äther gut ausgewaſchen und der Äther aus 
dem Kölbchen verdunftet. Die Gewichtszunahme des 
legtern ergiebt den Gehalt an Chinin mit unerheblichen 


!) Pharm. Journ. and Transact. (3.) 752. 1884; Ardiv f. 
Pharm. 3. 23, 281—282, 2) Liebig’3 Annalen 227. 153—161. 
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kleinen Fehlern (duch kleine Antheile von Chinidin und 
amorphen Bajen). Loͤſt man, um eim noch genaueres 
Reſultat zu haben, den Rüdftand im Kölbchen im Wein: 
geijt und führt die Alkaloide durch Schwefeljäure in Sul: 
jate über, jo fann man das Chinin als Herapathit fällen. 
Bei der Wägung benugt man den in Yöfung bleibenden 
Theil zur Rorreftion.!) 


Über das Koldiein. 


C. 3. Bender hat fi) mit dem Studium des wirt: 
jamen Princips der Herbftzeitlofe, deſſen geeignetjte Dar: 
jtelung, Eigenjchaften und Reaktionen bejchäftigt. Der 
Berf. erhielt nach der von ihm befchriebenen Methode 
aus dem Samen 0°49480/, Koldicin in Form eines nur 
ſchwach gelblihen amorphen Pulvers. Es gelang nicht 
ein völlig farblofes Präparat herzuftellen, weil das in 
Spuren anhaftende Kolchikoreſin ein ungeheures Färbungs- 
vermögen befigt, in Waffer nicht abjolut unlöslich iſt und 
auf feine Weife vom Koldiein ganz volljtändig getrennt 
werden fonnte. Der Verf. ift der Meinung, daß diefes 
aus frifchen Zwiebeln möglic, fein wird. Die von Eber- 
bad, Schornbrod und Geiger gewonnenen fryjtallinifchen 
Produkte betrachtet derfelbe ald Koldicin. 

Das Kolchicin ſchmilzt bei 1450 C. Es iſt eim fehr 
indifferenter Körper, der mit Säuren feine Verbindungen 
bildet. Selbft die Verbindung mit Gerbjäure ift feine 
tonjtante. Die Reaktion von Dragendorff mit Ralium- 
nitrat und Schwefelfäure ift um deshalb geeigneter ale 
die Farbenreaftion mit Salpeterfäure, weil fie jchärfer 
und anhaltender ift. Iſt die violette Färbung ſchon ver: 
ihwunden, fo tritt ebenfall® nach Dragendorff auf Zufag 


ı) Chemiler:Beitung 10, 273. 
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firer Alfalien eine ſehr ſchöne ziegelrothe Färbung ein, 
die jehr lange anhält. Kolchicin (nicht aber Kolchicein) 
wird von Gerbjäure gefüllt; Goldchlorid bringt in der 
neutralen wäfjerigen Löſung einen ſchwachen, anfangs 
gelben, dann dunkler werdenden Niederichlag hervor. Auf 
Zugabe von Platinchlorid tritt die Färbung und die Aus- 
ſcheidung erft nad) längerer Zeit ein. Quedjilberchlorid 
ift ohne Wirkung. Nah Hager wirkt das Kolchicin in 
wenig Weingeijt gelöjt reducirend auf eine Silberlöjung 
im Laufe einer halben Stunde, fchneller beim Erwärmen. 
Phosphor-Molybdänfäure fällt die Koldicinlöfung fofort; 
Eiſenchlorid färbt diefelbe grün (ſehr charakteriftiih). In 
jaurer Löfung des Alkaloide erhält man durd Pikrin— 
jäure, Kaliumfadmiumjodid, Kaliumquedfilberjodid und 
Brombromkalium Niederſchläge. Das Koldiein ift in- 
different gegen polarifirtes Licht. Der Verf. giebt dem 
von ihm dargejtellten Koldicin die Formel = C'’H?; 
NOs womit die Formeln von Hertell und Dragendorf 
übereinjtimmen. !) 


Kocain. 
Darftellung des Kocains. 


E. R. Squibb jchlägt folgende Methode der Dar- 
jtelung des Kofains vor: 

Man nimmt eine größere Quantität der gemahlenen 
Kofablätter und mifcht fie mit dem gleichen Gewichte einer 
Miihung von 1 Theile Schwefelfäure und 60 Xheilen 
Alkohol (92°/,) und bringt das Gemenge in einen großen 
Perfolationsapparat , worin die Blätter biß zur Er: 
Ihöpfung ausgezogen werden und wozu etwa das vier— 
bis fünffache vom Gewicht derjelben an Alkohol verbraucht 





ı, Pharm. Gentralh. 26. 291—93. 
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wird. Dann wird von dem vereinigten Auszuge der 
Alkohol abdejtillirt, das zurückbleibende ſaure Extrakt mit 
5 I Waffer aufgenommen und in einer weithaljigen 
Flaſche zum Abfegen hingeſtellt. Sehr bald trennt fich 
die Flüfjigkeit in eine dunkel gefärbte, die‘ Ertraftiv- 
jtoffe enthaltende Schiht und in eine darunter befind- 
liche jchwefelfaure Löſung des Alkaloide. Die abgenommene 
Ertraftivjtoffjchicht fchüttelt man nochmals mit 1 I Waffer 
ab und fügt die erhaltene Flüffigkeit zu der zuerjt erhalte: 
nen. Man filtrirt und verjegt (auf 100 Bounds Blätter) 
das Filtrat mit 3800 com Äther und macht die ätherifche 
slüffigkeit mit Natriumfarbonat alfaliih. Es gehören 
dazu etwa 300 9 des Fryjtallifirten Salzes. Die An- 
fhüttelung mit Äther wird noch zweimal wiederholt und 
dann von den vereinigten ätherifchen Auszügen der Ather 
abdejtillirt. Das zurücbleibende Ertraft nimmt man mit 
Waſſer, welches etwa 0°2 Procent Schwefeljäure enthält, 
auf umd fehüttelt die erhaltene Löſung nochmals mit Äther 
aus. Die faure wäſſrige Löſung, welche rejultirt, enthält 
die Alkaloide. Man macht dieſelbe alkaliſch und zieht die 
Altaloide wieder mit Ather aus. Der ätherifche Auszug 
binterläßt beim Abdejtilliven etwa 100 bis 200 9 rohee 
Alkaloid. Man rührt dasjelbe mit wenig Wafjer ar, 
ſetzt Schwefelfäure bis zu vollitändiger Löſung hinzu und 
verdünnt bi8 auf das fünffahe Gewicht des Cocaine, 
worauf die Flüffigfeit durch gut gereinigte Thierkohle 
filtrirt wird. In dem Filtrat ift ſowohl das Cocain, als 
auch das Hygrin enthalten. Zur Trennung benugt man 
die Thatſache, daß durch Natriumfarbonat zuerjt das Hyarin, 
dann das Cocain gefällt wird. Man verfett daher die 
durch Deplacirung gewonnene Löſung jo lange mit einer 
zwanzigprocentigen Sodalöſung, bis ein bleibender Nieders 
ſchlag fich bildet. Der hauptſächlich aus Hygrin bejtehende 
49 
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Niederfchlag wird durch Schütteln mit Äther entfernt und 
darauf das Cocain durch weitern Zufag von der Sodalöfung 
volftändig ausgefällt. Das ausgefchiedene Cocain nimmt 
man mit Äther auf, läßt die ätherifche Löſung abdunjten 
und löſt das erhaltene Cocainhydrat vorfihtig in Chlor: 
wafferjtoffjäure, will man die Verbindung mit derjelben 
darjtellen. Der Berf. empfiehlt die Cocablätter vor dem 
Ankauf zu unterfuden, da es Blätter giebt, welche gar 
fein Cocain enthalten. Die übrig bleibenden cocain- 
haltigen Hygrinlöfungen bewahrt man zur gelegentlichen 
Verarbeitung auf. ') A 

Eine von der obigen Methode abweichende Darjtellung$- 
weife des Cocains veröffentlicht A. Caftaing. Man über- 
gießt nach derjelben einen Theil der zerjtoßenen Coca— 
blätter mit 8 Theilen fochendem Wajjer, läßt Stunde 
lang ausziehen, bringt fie in einen Perfolater und gießt, 
nachdem alle Flüffigkeit abgetropft ijt, allmählich 8 Theile 
Alkohol von 35% nad. Die gemifchten Ffüffigfeiten fällt 
man mit Bleiacetat, filtrirt und dampft das Filtrat zur 
Sirupsdide ab. Darauf rührt man dasſelbe mit Wajjer 
an, trennt davon die harzigen Theile durch Filtriren und 
fällt mit Natriumfarbonat. Den erhaltenen Niederjchlag 
zieht man mit Äther aus, dejtillirt den Äther vom Aus- 
zuge ab und entfernt aus dem gefärbten Rückſtande die 
färbenden Subjtanzen durch zweimalige® Auswafchen mit 
Alkohol. 

Das fo erhaltene Cocain bildet durchſichtige Prismen, 
die ohne Geruch find und einen bittern Gejchmad befigerr. 
Sie löſen ſich in 700 XTheilen falten Wajjers, mehr in 
Alkohol und Äther. Das Cocain zerſetzt ſich bei 447 9. 


') Pharm. Journ. aud Transact. Ser, III. 755; Archiv d. 
Pharm. (3.) 23. 445 —446, 
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Der Verf. erhielt nad diefer Methode nur 0°2 Broc, 
Cocain, ein eben nicht günjtiges Refultat. 1) 

Die von Keller in Wien entdecte Eigenſchaft einer fpeci- 
fiſch anäjthetifchen Kraft des Cocains haben die Darftellung 
desjelben und aud) den Preis jehr gejteigert. Gehe & Eo. 
berichten, daß die Blätter, welche zeitweife auf den Markt 
geworfen waren, öfter fein oder nur Spuren von Cocain 
enthielten. Dafür aber lieferten dieſelben eine fehr geringe 
Menge eined anderen Alfaloides, weldes in chlorwaffer- 
jtoffjaurer Verbindung nicht fryjtallifirbar, in einigen 
Eigenjchaften dem Cocain ähnlih it, aber fonjt ab- 
weichende Eigenjchaften zeigt und auc mit dem Hygrin 
nicht identiſch iſt. Die Giftigfeit desfelben ift nad) 
R. Roberts Unterfuchung viel geringer als die des 
Cocains.?) 


über eine Reaktion auf Cocain. 


Verſetzt man nad F. Giejel eine Löfung von reinem 
hlorwafjerftofffaurem Cocain mit Kaliumpermanganat, 
fo entjteht, je nad der Verdünnung jofort oder nad) 
einiger Zeit ein jchöner, hellvioletter Niederjchlag des 
letzteren Salzes, ohne daß beim Kochen ein Bittermandel- 
geruch wahrgenommen wird. Ein unreines Cocainjalz 
giebt entweder einen mißfarbigen, von Manganfuperoryd 
herrührenden, oder gar feinen Niederfchlag. 3) 


Zur Kenntnis des Cocaing, 


Nah E. Merd ſchwankt der Cocaingehalt der Coca- 
blätter zwifchen 0-02 bis 02 Proc. !) 


') N..Y. Med. Journ. — Chem, and Drugg. II. 1885; Arch. 
d. Ph. (3.) 23. 446—47. 2) Handelöberiht von Gehe u. Co, 
1885. 3) Pharm. Zeitung 31. 132. 1885. Ph. Centralh. 
25. 503—505. 
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Über Pilokarpidin. 


Erich Harnad hat die aus den Yaborandiblättern 
von E. Merd dargeftelite dritte Bafe, Pilofarpidin dom 
Berf. genannt, einer eingehenderen Unterfuhung unter: 
worfen. Diejelbe jtimmt in ihren chemifchen Eigenſchaften 
mit dem Pilofarpin meift überein, unterfcheidet ſich in— 
deſſen von legterem namentlich dadurch, daß die wäfjerigen 
Löfungen ihrer Salze durd) Goldchlorid nicht gefällt 
werden, während diejenigen vom Pilofarpin leicht eine 
Fällung erleiden. Das amorphe Ummwandlungsproduft, 
weldes man aus dem BPilofarpin erhält, nennt der 
Verf. Jaboridin, das mit Wahrfcheinlichkeit die Formel — 
CıH12N2013 beſitzt. Das Pilokarpidin entſpricht da— 
gegen in ſeiner Zuſammenſetzung der Formel — 
CioHiaN202. Die Umwandlung des letzteren in das 
erſtere geſchieht demnach durch eine Oxydation, wobei zwei 
Atome H durch einen Atom O erſetzt werden. Schon 
vor längerer Zeit erhielt Parodii) aus der ſogenann— 
ten falihen Jaborandi (Piper Jaborandi) eine Baje 
„Jaborandin“ von der Zufammenfegung = C!0H 12N20O3, 
und neuerdings hat Chartaing ?) eine ebenfo zufammen- 
gefegte Bafe aus dem Pilofarpin bei der Oxydation durch 
rauchende Salpeterfäure erhalten. Dieſes Produft ijt 
offenbar mit dem Yaboridin des Verf. identifch, während 
das bisher als „Jaborin“ bezeichnete wahrjcheinlih ein 
Gemenge von Yaborin und Yaboridin ift. 

Werden die Formeln des Bilofarpiding = CI! OH HN 202 
und des Pilofarpinsg = C!!H16N?O2 mit einander ver- 
alien, fo erhellt daraus, daß das letztere einfach ein 
methylirtes Pilokarpidin ift. 


ı) Ricrita farmaceutica 1875. 3. 2, Chem. Gentralbl. 
182. 132. 394. 
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Vergleiht man aber die Formel des Pilofarpiding — 
CıoH 14N 20? mit der des Nikotins = C!0H!4N?, fo kann 
man, da dem leßteren nur zwei Atome O fehlen, das 
Pilofarpidin als ein Dihydrorylnikotin anfehen. Diefe 
Baje würde dann gewifjermaßen ein Zwiſchenglied zwiichen 
dem Nikotin und dem Bilofarpin bilden, welche legternin ihren 
Wirkungen nad) vielen Richtungen hin Übereinjtimmung zei- 
gen. Es find aber hierüber noch weitere Aufjchlüffe nöthig, 
die vielleicht zu intereffanten Refultaten führen würden. !) 


Über den Altaloidgehalt verjhiedener Lupinenarten. 


E. Hiller veröffentlicht eine Tabelle über den Alka— 
loidgehalt verjchiedener Yupinenarten und Varietäten, in 
der er jeine Rejultate mit denen von Täu ber erhaltenen 
zufammenitelft. 





E. Hiller | E. Täuber 
ze | tea ar |E2 8a |a2 
— sa ———— | #5 | 202 | 28 | 838 
Art oder Darietät | 55 | Eu SE ls, Ei © 
z= | 355 RS |<e 55 | 58 
58 = > Sn |599 | a8 = 
Brocent | Brocent 








I. Lupinus luteus | 0:65 | 0°32 | 0.330] 081 | 0:39 042 
2, Gelbblühende Zu: 


piıne . . »....1 055 | 032 0230| 070 | 0:29 641 
3. Lupinus albus. | 045 | 0025 0425] 051 008 . 043 
t. Lupinus termis | 0°35 | 0032| 0318| 0:39 | 003 | 036 


5. Didjamig weiß 

blühende Zupinel 0°27 | 0017 | 0253| 027 | 0015 | 0'255 
6. Lupin. linifolius| 024 | W027 | 0213| 032 | 002 : 030 
Weißſamig blau: 


blühende Zupine] 0:23 | 0°029 | 0200] 0-37 | 002 | 035 
8. Blaue Zupine . | 021 | 0°024 | 01861 029 | 005 | 024 
9, Lupinus angusti- 

folius . . . .1 021 | 0014| 0196| 025 | 003 | 022 
10. Lupinushirsutus| 0°04 — 00401 002 — 002?) 


') Med. C.Bl. 23. 417419. 13. Juni (Mai) Halle, Chem. 
Gentralbl. 1885. 628—29. 2) Landwſch. Verf. Stat. 31. 336—41. 
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Über den flüffigen Theil der Altaloide aus Lupinus 
luteus. 

Aus Arbeiten von G. Baumert refultirt, daß in 
dem flüffigen Theil der Alkaloide aus Lupinus luteus 
nur zwei Alkaloide enthalten find, nämlich 

1. Lupinin = C?'H!N2, ein gut Äryftallifirendes 
tertiäre8 Diamin. 

2. Lupinidin = CSH'>5N, ein flüffiges, aber wahr: 
ſcheinlich gut Eryftallifirbares Hydrat = C>H N + H?O 
bildendes Monamin, !) 


Kornutin. 


R. Kobert hat aus dem Mutterkorn Ergotin- und 
Sphacelinfäure (von 6 Yaxskög, der Brand) dargeitellt 
und bejchrieben; der Verf. erhielt aufer diefen beiden 
Säuren nod eine Bafis, das Kornutin, in fehr geringer 
Menge, welches höchſt giftige Eigenjchaften befigt. Seine 
Zufammenfegung konnte noch nicht fejtgejtellt werden. ?) 


Über Bunicin, 
Punicin nennt Carl Julius Bender ein von ihm 
dargeitelltes Eryjtallifirtes Alkaloid aus der Granatwurzel- 
rinde (Punica granatum. L.).) 


Über Manakcin. 


Nach R. Yenardjen iſt das wirkſame Princip der 
von den Wilden Brafiliens häufig als Heilmittel ange: 
wandten Manaca da8 Manacin, ein Körper, welcher 


!) Landw. Verſ.Stat. 31. 139—53; Chem. Gentralbl. 23. 
2) Arc. f. erp. Pathol,. u. Pharmakol. 185, 316—389, Laborat. 
f. erp. Path. Straßburg. 3) Pharm, Gentralballe 26. 53—54. 
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nicht kryſtalliſirt und ſchwach bafifhe Eigenschaften 
befitst. ') 


Bafen der Pyridin- und Ghinolinreihe. 
a:Methyläthylpiridin. 

a-Methyläthylpiridin nennen H.Weidel u. B. Pid 
eine Bafis, welche fie durch ein zeitraubendes Verfahren 
aus den zwifchen 170 und 180° fiedenden des anima- 
liſchen Theeres erhielten; diejelbe hat die Zufammenjegung 
des Collidins = CSH!!N. Es iſt eine wafjerhelle, ftarf 
(ichtbrechende ölige Flüffigfeit von ſtark baſiſcher Natur, 
zeichnet fi) durdy einen nicht unangenehmen, ätheriſchen 
an Pyridin erinnernden Gerud) aus. In der Kälte in 
Waſſer etwas Lößlich, wird es in der Wärme wieder aud- 
nefchieden. Spec. Gewicht 1:16,80 0°9286; Siedepunft 
auf 760 mm B. berechnet = 1787 C.2) 


Verwendung des Pyridins. 

Germain See empfiehlt die Einathmung des Pyri- 
dins gegen Aſthma. Dean gießt —5 g davon auf einen 
Teller und läßt e8 in einem etwa 25 cm Luftenthalten- 
den gefchloffenen Raume verdampfen und athmet dieje 
Luft ein. 


Sofodinolin, ein Jfomeres des Chinolins. 

Aus einem von Kahlbaum bezogenen Chinolin aus 
Steintohlentheer haben S. Hoogewerff und W. A. 
van Dorp eine Baſe dargejtellt, weldye die Formel = 
C>H?’N befitt und die die Verf. Iſochinolin nennen.?) 


1) D.Amerik. Apoth.:ätg. 5. 438. 2) Monatsh. f. Chem. 
5. 656—66. (11.) Dec. 1884. Barth's Labor.; Chem. Gentralbl. 
1585. 119. 3) Recueil des Trav. Chim. des Pays-Bas 4. 
125—129. Rotterdam und Amſterdam. 
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Derivate des Dichinolylins. 


Bringt man nad E. Dfjtermayer zu der entwäſſer— 
ten methylalfoholifchen Löjung des Monobromdichinoly— 
ling Natrium, jo gelingt es, aus der Reaktionsmaſſe 
ihöne, große, weiße Kryjtallblätter von einem Schmelz- 
punfte von 155— 160 zu erhalten, deren Reindarjtellung 
noch nicht gelungen iſt. 

Durch Behandeln von 5 g TDiamidodiphenetoldhlor- 
hydrat mit 12 9 Schwefelfäure, DVerjagen der gebildeten 
Shorwafjerjtofffäure und AZufegen von 35 g Nitro- 
phenol und 15 g Glycerin erhielt der Verf. nach beendeter 
Reaktion durch Abtreiben des überjchüffigen Nitrophenols 
und nach dem Überfättigen mit Alkali beim Ausfchütteln 
mit Äther eine ölige Bafis, die bald feſt wird und ſich 

ichnell dunfelroth färbt. Das daraus dargeitellte weiße, 
in Nadeln fryjtallifirende Chlorhydrat jchmilzt bei 215 
bis 2209 und iſt das Salz des Tioräthyldichinolyline 
von der Formel: 
002 H⸗ 
CSEHio- N22HC1 + H2O 
OC!H>. !) 


Zetrabydrodinolin aus Bruein. 


Aus den Ölen des Brucins, erhalten durch Einwir— 
kung von überſchüſſigem kauſtiſchen Kali, gelang es 
Oechsner de Koninck das Tetrahydrochinolin durch 
eine langwierige Fraktionirung zu erhalten. Dasjelbe 
bildet eine ölige farbloje Flüffigkeit, welche das Licht jtarf 
briht und jih an demjelben nur wenig färbt. Der 
Geruch des Tetrahydrodinolins aus Brucin ähnelt dem 


') Mitth. aus den amtl. Lebensmittelunterf.:Amt. u. chem. 
Deri.: Stat. zu Wiesbaden 1864. 133—36; Chem. Centralblatt 
1885. 21. 
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der Baje aus Chinolin und des Indols. Es wird an 
der Luft feucht, Löjt ſich kaum in Waſſer, leicht in Ather, 
Alkohol und Säuren. Spec. Gewicht — nahean 110; Siede- 
punft 2150; Dampfdidhte (N. Meyer) 475 und 4:66 (ber. 
4:60). Die Baje befigt jtarf reducirende Eigenjchaften und 
jteht hiernad; den Dihydrüren der Pyridinreihe nahe. !) 


Darjtellung von Kanarin (Salzjaures DOrydinolin: 
äthylhydrin). 

H. O. Miller beſchreibt die Darſtellung des Kana— 
rins: 3 fg Kaliumſulfocyanat werden zu dieſem Behufe 
in einem irdenen Gefäße in 6l heißem Waſſer gelöſt, 
der Löſung 300 g Kaliumchlorat Hinzugefügt und nad 
Umrühren mit 24 fg Chlorwajjerjtofffäure verjett. Das 
Gemiſch wird, wenn es nothwendig ijt, ſchwach erwärmt, 
bis die nad) einigen Minuten entjtehende Reaktion, unter 
leichtem Aufwallen an einzelnen Stellen, ſich fajt ganz 
gelegt hat. Das Gefäß wird dann in falte® Waſſer ge- 
jtellt und noch 12 fg Kaliumchlorat und 3°6 fg Chlor: 
wajjerjtoffjäure in Kleinen Pojten hinzugefügt, wobei dic 
Temperatur des Gemifches bei der Arbeit auf etwa 800 
gehalten wird. Der gebildete orangenfarbene Niederfchlag 
wird dreimal mit heißem Waffer ausgewajchen, abgepreft 
und getrodhtet. 

Um dasjelbe zu reinigen erhigt man es mit gleichen 
Theilen Kaliumhydrat und zwanzig Theilen dejtillirtem 
Waſſer bis die Löfung erfolgt iſt. Die fo erhaltene 
dunfelrothe Löſung wird durch Wolle filtrirt und nad) 
der Abkühlung bis auf 40% mit 20 Theilen Äthylalkohol 
von 90 Proc. verjett und das Ganze für 24 Stunden 


) C. r. 99. 1077—79. (15.) Dee. 1884; Chem. Gentralb!. 
1885. 58. 





auf die Seite geitellt. Der dann entjtandene röthlich 
orangenfarbene, körnig kryſtalliniſche Niederichlag, Die 
Kaliumverbindung des Farbjtoffes, wird abfiltrirt, abge 
preßt und getrodnet. Das alfoholifche Filtrat verarbeitet 
man auf Kaliumfulfocyanat. Dean zieht zu dieſem Ende 
den Alkohol ab und fchmilzt den Rüdjtand. Die Kalium: 
verbindung löſt man nun in 10 Theilen Waffer und 
verfett die Pöfung mit zur Ausfällung des Farbſtoffes 
binreihender Menge Chlorwafferftofffäure. Der braune 
Niederfchlag von Kanarin wird ausgewafchen, abfiltrirt 
und getrocknet. 

Das Kanarin it unlöslid in Waſſer, Altohol und 
Säuren; in Schwefelfäure löſt e8 ſich allmählig unter 
Bildung von fchwefliger Säure. Seine Zufammenfegung 
entfpricht der Formel = CHNO2H4S5. Die Karbonate 
der Alfalien und alkaliihen Erden werden durch das 
Kanarin unter Bildung von Salzen (C6H:O2Me?S>) 
zerfett. Die Salze der Alkalien löfen ſich in Waffer, 
werden aber daraus durch Alkohol wieder gefällt. 

Die wäffrigen Löfungen der Kanarinalfalifalze färben 
Baumwolle ohne Beize von maidgelb, gelb bis orange. 
Die Färbung it feifen- und lichteht. Um dies Farb— 
brühen berzuftellen werden 1 Theil Kanarin und 1 Theil 
Kaliumhydrat mit 400 Theilen Waffer bis zur Yöjung 
gekocht, und diefer 1 Theil Dlivenölfeife zugefügt. Man 
farın auch 2 Theile Kanarinfalium und 1 Theil Dliven- 
ölfeife in 400 Theilen Waſſer Löfen. !) 


Giweidförper oder Albuminate (Proteinftoffe). 
Über eine neue Eiweisreaktion. 
Fügt man nad D. Arenfeld zu der Löſung eines 
Eiweißkörpers einige Tropfen einer verdünnten Chlor- 


ı) Rolyt. Journ. 257. 431—432; Ch. Centralbl. 1885. 911. 
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goldlöfung (von 1: 1000) und erwärmt, jo entwideln ſich 
an den Wänden des Reagirglafes Gasblafen. Dabei färbt 
fich die Yöfung rofaroth, bei weiterem Zufag von Golddjlo- 
rid purpurroth, dann bläulich, dann tiefblau, und nad) 
fernerem Zufage fett fich ein blauer, flodiger Niederfchlag 
ab, während die darüberftehende Flüffigkeit wafjerhell wird. 

Der Berf. prüfte die Grenzen der Empfindlichkeit der 
Reaktion mit Ochfenblutjerum, deſſen Eimweißgehalt 1° 
benannt ijt. 1g einer Serumlöfung von 1:1000 Ge— 
halt an Eiweiß, mit einem Tropfen foncentrirter Ameifen- 
fäure angejäuert, färbt fi) nad) Zufat eines Tropfens 
der Goldchloridlöfung rofaroth, nach) dem Zufat eines 
zweiten Xropfens der lettere roth, nad dem dritten 
Tropfen aber jhon blau. Bei foncentrirten Eiweiß— 
löfungen muß man mehr Ameifenfäure hinzufügen (4—5 
Tropfen für 50 ccm). Die purpurrothe Färbung erhält 
fih auch bei reichlihem Zufat des Goldfalzes. Die Probe 
wird von feiner andern an Empfindlichkeit übertroffen. 
Die Ameiſenſäure ijt zum Anftellen der Reaktion unbe: 
dingt nothwendig, feine andere Säure kann diejelbe er: 
ſetzen, ſelbſt Effigfäure giebt nur nad) längerem Stehen 
eine ſchwach rothe Färbung. 

Der Verf. hat auch die Löfungen andrer Körper, wie 
Zraubenzuder, Glycogen, Harnfäure, Harnftoff ꝛc. mit 
Goldchlorid vergleichend geprüft und theilt die dabei er: 
baltenen Refultate mit. 

Zur quantitativen Beftimmung des Eiweißes ift Die 
Probe nicht geeignet. 

Durch Quedfilber wird die purpurrothe Yöfung nicht 
entfärbt, ein Beweis, daß in derfelben das Gold nicht 
metalliich enthalten ift. ') 


') Med. C.⸗Bl. 23 .209—11. Ende März; Ch. Centrbl. 1985. 398. 
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Nachweis von Eiweiß im Harn. 


Robert ſchlägt ein Gemiſch von 1 Theil ſtarker 
Salpeterſäure und 5 Theilen geſättigter Löſung von 
Magneſiumſulfat als ein vorzügliches Reagens für Eiweiß 
im Harn vor.!) 


Zur Kenntnis der Eiweißförper der Kuhmilch. 


John Sebelien glaubt, daß in der friichen Kuh— 
mild; zwei, von dem Gafein verjchiedene Eiweißkörper 
(Laktoglobin und Laktalbumin) vorfommen. 2) 


Bortommen von Diaftaje in Blättern und Samen. 


Bon L. Braſſe angejtellte Unterfuhungen ergaben 
das fonjtante Vorkommen von Diajtaje in den Blättern 
der Kartoffel, der Georgine, des Topinambour, des Mais, 
der Zuderrübe, des Tabaks und des Nicinus; aud in 
den Samen des Mohn, der Sonnenblume und des 
Ricinus wurde vom Verf. Diaftaje nachgewiefen. ?) 


Über Krutt ein von den Kirgiſen bereiteter Käfe. 


Krutt, nennen die Kirgijen einen von ihnen bereiteten 
Sauermilchkäfe, welcher jehr wenig Fett und eine große 
Quantität von Chlornatrium, Thonerde und Sand ent- 
hält, welche letteren Bejtandtheile entweder von einem 
unreimen Kochſalz herrühren, oder was wahrjcheinlicher 
ift, einer unreinlichen Bereitungsweije entipringen.*) 


) The med. Chronicle; Pharmaceut. f. Rußland 24. 155 
bis 156; Chem. Gentralbl. 1885. 412. 2) Beitichr. f. phyſiol. 
Chem. IX. 445. 3) C. r. 99, 878—79. (17. Nov.) 1884; Ch. 
Gentralbl. 1885. 23—24. ı) Rharm. Zeitichr. f. Rußland 24. 
8—-9. 
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Über Kontraktion der Mild. 


G. Schröder beanfprudt die Priorität über Die 
Beobadhtung über die Kontraktion der Milh (vergl. 
Revue 1885, ©. 708). Derfelbe hat ſchon im Yahre 
1873 feine Beobachtungen darüber mitgetheilt. !) 


Über Milchproben. 


PB. Vieth berichtet über die Reſultate der im 
Yaboratorium der „ Aylesbury » Dairy » Company” im 
Jahre 1354 ausgeübten Milch-Kontrolle. Für die ges 
wöhnliche Kontrolle war in früheren Jahren und bis zum 
Yuli d. v. 3. das Fett ftet mit Hülfe des Yaftibutyro: 
meter bejtimmt worden, welces Injtrument bei einem 
Fettgehalte von 3°5 Proc. und darunter fehr zufrieden- 
jtellende Refultate gegeben hat. In jedem befondern Falle 
wurde das Fett in Sorhlet'ſchen Ertraftionsapparat aus 
gezogen. Später ijt der Fettgehalt aus dem fpec. Gewicht 
und der Trockenſubſtanz nad der Formel von Fleijch- 
mann und Morgen berechnet. Die Refultate waren 
folgende: 

Im Durchſchnitt von 14235 Analyjen betrug das 
fpec. Gewicht 10323, die Xrodenjubjtanz 12:96 Proc. 
und der Fettgehalt 374. Im Monatsmittel ſchwankte 
das fpec. Gewiht von 10318 (Auguft) bis 10326 
(December), die Trodenjubjtanz von 12-50 (Juni) bie 
13-65 (November) und der Fettgehalt 3:31 (uni) bis 
4:36 Proc. (November). 

600 Rahmproben gaben im Mittel 421 Proc. Troden- 
ſubſtanz und 35°3 Proc. Fett. Die Monatsmittel liegen 
zwiſchen 39-6 (Yanuar) und 454 (Juli) Trodenfubjtanz 


1) Poſtkarte v. 4. Dec. 1895; Danziger Milchzeittung Nr. 33 
und 43. 1573. 
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und 32°6 (Januar) bis 39:0 (Juli) Fettgehalt in Pro— 
centen. !) 


Über die Untauglichkeit des Gremometers. 


Es ijt öfter der Fall, daß die den Milchhandel fon- 
trollirenden Behörden nicht richtige Anleitungen als 
Richtſchnur für die Milchfontrolfe geben. N. Gerber 
verlangt aus diefem Grunde, die Anwendung deö Cremo— 
meters zur Milchkontrolle zu verbieten. Der Cremometer 
giebt nämlich, wie der Verf. in folgenden Sägen zeigt, 
falſche Refultate. 

„il. Rahmt die Milch unter gleichen Bedingungen nicht 
immer gleich auf. 

2. Ein Zufag von Waſſer zur Mil fpricht meijtend 
zu Gunjten eines höheren Fettgehaltes (höhere Rahmſchicht). 
Je fonfijtenter eine Milch ijt, dejto weniger leicht rahmt 
jie auf. 

3. Dian erhält jehr verfchiedene Aufrahmungen, je 
nad) den Zemperatureinflüffen und der Form der Gefäße. 
Auch erhält man in der Kälte mehr Rahm als in der 
Wärme. , 

4. Die Milch gerinnt oft, bevor eine fomplette Auf- 
rahmung jtattfinden konnte. 

5. Iſt die Art und Weife des Transported der Milch 
von großem Einfluß auf den Aufrahmungsproceh; ebenjo 
ob die Milch fofort nad) dem Melfen oder erjt nad) län- 
gerem XZransporte zum Aufrahmen hingejtellt wird. 

6. Ungleichmäßiger Fettgehalt des gebildeten Rahmens 
unter gleichen Bedingungen. Bald ijt er did, bald 
dünn, bald jcheidet er ſich beinahe volljtändig ab, bald 
wieder weniger. 


) Milchz. 14. 84-86. Jan. London; Ch. Gentrbl. 1885. 144. 
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7. Genau nad) der Probeentnahme wird das Nejultat 
ein variables fein. 

8. Sodann ebenfalls je nach der Anzahl und der Größe 
der größeren Fettkügelchen. 

9. Wird eine alkaliſch reagierende Milch mehr Rahm 
abjcheiden, als eine faure. 

10. Ye nad) dem Einfluffe der Temperatur auf die 
vorderen oder hinteren Milchfchichten des Cremometers 
fommt es vor, daß die eine oder andere höher jteigt 
und jomit leicht zu irrthümfichen Ablefungen führt." !) 


Werthbejtimmung von Bepfinpräparaten. 


U. Stuger veröffentlicht eine Methode zur Werth- 
bejtimmung von Pepfinpräparaten.?) 


Über Fleifhpepton. 


W. Kochs hat durch Analyjen den Schwefelgehalt 
des Fleiſchveptons von Kemmerich feitgejtellt und daraus 
den Schluß gezogen, daß die Peptone in diefem Präparat 
hauptjächlic) aus Leimpeptonen bejtehen: der Verf. fand 
10:93 Broc. Eiweiß = 8907 Proc. Yeimpeptonen. Das— 
jelbe jtellt ein Fleifchpepton her, welches im Mittel (aus 
3 Reit.) 6529 Proc. Eiweiß: und 3471 Proc. Leim— 
peptone enthält. 3) 


Über Bepton in ber Frauen- und Kuhmilch. 

3. Hofmeijter hat früher gefunden, daß in frijcher 
Srauen- und Kuhmild, kein Bepton enthalten ijt, dagegen 
ji bei der Säuerung allmählich einjtellt, womit die An- 





') Schweiz, Wochenſchr. f. Pharm. 23. 17—18. Thun. 2) Rer. 
5. 89—91, März (Jan.) Bonn; Chem. Centralbl, 1585. 310—11, 
3) Ph. Ztg. 30. 34. Bonn. 
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gaben von Schmidt-Mühlheim, der in der friichen 
Kuh» und Frauenmildh ſtets Pepton neben Gafein und 
Albumin nahweifen konnte, im Widerjpruch jtehen. 4. 
Doziel hat nun entjchieden, daß die Reſultate der Unter: 
juhungen von F. Hofmeifter richtig find, während 
Schmidt- Mühlheim einen Reſt der gewöhnlichen 
Eiweißkörper der Milch für Pepton gehalten hat. !) 


Über das Alkophyr. 


Alkophyr nennt Ernſt Brüde ein den Peptonen 
nahejtehendes Verdauungsproduft, welches fich gegen alfa- 
liche Kupferorydlöfung und Schwefelfäure, wie Biuret 
verhält. Man ftellt ſich Ddasjelbe auf nachjtehende 
Weije dar: 

Dian jett Blutfibrin der Einwirfung von künſtlichem, 
mit Phosphorfäure bereiteten Magenfaft jo lange aus, 
biß feine Zunahme der fogenannten Biuretreaftion mehr 
erfolgt. Die filtrirte Flüffigfeit wird dann mit Calcium: 
farbonat eingedampft, der Rüdjtand mit 94—95 Volum- 
procent Weingeift ausgezogen, umd der erhaltene Auszug 
im Wafjerbade zur Trockne gebradht. Diejes Rohproduft 
giebt beim Kochen mit Bleieſſig Schwefel als Schwefel: 
bfei ab. Nun fällt man die wäſſerige Löſung des Roh— 
produft8 mit einer ziemlich Foncentrirten Yöjung von 
Platinchlorid, filtrirt und fällt aus dem Filtrat das ge 
löjte Platin durch Bleimetal. Dan filtrirt von neuem, 
fällt das Filtrat mit viel Alkohol, dann mit Bleiefjig 
und endlid mit Ammoniaf aus und entbleit es mit 
Scwefelfäure. Nach der Neutralifation durch Ammoniat 
und Abdampfen zur Trockne wird die Löfung desjelben 
mit Phosphorwolframlöjung gefällt, der ausgewajchene 


1) 8. f. phyſ. Ch. IX. 581. 
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Niederſchlag mit Ätzbaryt zerfett, der Barytüberſchuß mit 
Ammoniumfarbonat gefällt und die Löfung auf dem 
Wafjerbade eingedampft. Man erhält eine fpröde wenig 
bygrofcopifhe Maffe, welhe mit Rupferfulfat und Rali- 
lauge verjett, eine rothe Färbung, die ſich auf Zufat 
von mehr Kupfer in Purpur, nicht in Violett ver- 
wandelt. !) 


Bildung von Jodhämin zum Nachweis von Blut. 

Um Blut nachzuweiſen, empfiehlt Bufalini nad: 
ftehendes Verfahren: 

Das Blut oder der wäfjerige Auszug eines Blut: 
fleden® wird mit einem Tropfen Jodtinktur und fehr 
wenig Eſſigſäure verfett, von diefer Mifhung 1 Tropfen 
auf einen Objektträger gebracht und während des wieder» 
holten Durchziehens durd die Flamme mittel® einer feinen 
Pipette allmählich die Menge von acht bis zehn Tropfen 
Eſſigſäure zugefügt, wodurd die Einwirkung verlängert 
wird. In ein bis zwei Minuten erhält man mit Sicher: 
heit Kryjtalle von Jodhämin, die man in Canadabaljam 
einschließt. 2) 

Häminkryſtalle. 

Handelt es ſich darum große Häminkryſtalle darzu— 
ſtellen, ſo verfährt man nach S. Feldhaus in folgender 
Weiſe: Man kocht friſches Blut mit dem fünffachen 
Volum Eſſigſäure etwa 10 Minuten lang und überläßt 
die erhaltene Flüſſigkeit einem langſamen Verdunſten bei 
gelinder Wärme. Hierdurch erhält man als Rückſtand 
eine dünne Haut, welche Kryſtalle von verſchiedener Größe 
einſchließt.!) 


Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wiſſenſch. Wien III. 87. 141-160. 

Ch. Etbl. 905—6, 2) Ann. di Chim. med. farm. 1855. 291; 

Arch. Pharm. (3.) 23. 682. 3) Ph. Centralh. 25. 567—568. 
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Stikjtoffhaltige Gewebs⸗ und Greretionsftoffe der regrefiiven Ei— 
weißförpermetamorphoie. 


Über ein neues Rreatinin. 


Über ein neues Kreatinin, das a-Üthylamidopropion- 
cyamidin berichtet E. Dupillier. Bringt man 1 Me 
leful Cyanamid und einige Tropfen Ammoniaf mit einer 
wäſſerigen, faltgefättigten Pöfung von 1 Mol. «Üthyl- 
amidopropionjäure zufammen, fo zeigt fid) etwa in einem 
Monat die Bildung eines kryſtalliniſchen Abfates in 
dünnen Täfelchen, welche ſich als Cyandiamid auswieſen. 
Dieſer kryſtalliniſche Abſatz wird allmählich ſtärker. Der 
Verf. trennte denſelben nach Ablauf von drei Monaten 
von der Mutterlauge und koncentrirte dieſe. Dabei 
ſchieden ſich prismatifche Kryſtalle ab, die bündelweiſe in 
Gruppen zuſammen anwuchſen. Bei weiterer Koncentra— 
tion entſtanden zugleich mit den prismatiſchen Kryſtallen 
andere rhomboidiiche Kryſtalle von -Ithylamidopropion- 
ſäure. Durch mehrere Kryjtallifationen aus Waſſer wurden 
die prismatifchen Kryjtalle rein erhalten. Sie befigen 
folgende Formel des a-Athylamidopropioncyamidins 

— NH — CO 
NHNH=C | 
N. (C?H5). CH 


CH°. 

Diefes neue Kreatinin, Löft ſich wie alle befannten 
Rreatinine in Alkohol, und zwar bei 169% in 18 Theilen. 
Bei 170 ijt e8 in 37 Theilen Waffer löslich. Aus feiner 
altoholiichen Yöjung kann man es in Heinen rhombijchen 
Zafeln erhalten. !) 


1) C. r. 100. 916—18. (30.) März; Chem, Gentralbl. 341 
bis 342, 
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Verhalten des Guanins, Xanthins und Syporanthina 
bei der Selbſtgährung der Hefe. 

V. Lehmann fand, daß aus den Nuclein der Hefe 
beim Stehen mit Waſſer bei Zimmertemperatur nur ge, 
ringe Spuren von Guanin, XZanthin und Hhporanthin 
frei werden, dagegen beim Stehen mit Waffer bei Körper- 
temperatur die Gefammtmenge des Hyporanthins geringer, 
die des Guanins und Xanthins größer wird. !) 


Borlommen von Guanin. 


Adolf Baginsky glaubt dasfelbe im Pelfothee auf- 
gefunden zu haben. Beſtimmt hat der Berf. dasjelbe im 
frifhen und bei Sauerjtoff Abſchluß gefaulten Pankreas 
nachgewieſen.?) 


Über das Verhalten des Guanins, ZRanthins und Hy— 
poxanthins bei der Selbſtgährung der Hefe. 
Nach Victor Lehmann werden aus dem Nuclein 
der Hefe beim Stehen mit Waſſer bei Zimmertemperatur 
nur geringe Spuren von Hypoxanthin, Guanin und Xan— 
thin in freiheit gejett; beim Stehen mit Waffer bei 
Körpertemperatur wird die Gejammtmenge des HHyporan- 
thin geringer, die de8 Guanind und Kanthins größer.>) 


Borkommen von Öyporanthin, Kanthin und Guanin 
in Pflanzen, 


Dieje drei Körper haben &. Schulze und E. Board 


in jungen Kartoffelfnollen, in Zuderrüben, in den jungen 
Sprofjen von Acer campestre L, in den jungen Sprojjen 


1) 3. f. phyſ. Ch. IX. 563. 9) 3. f. ph. Ch. 8. 395— 403, 
2. Mai 1884. Phyſiol. J. d. U. Berlin; C.Bl. 1885. 39. 3) Zeit— 
ichr. f. phyfiol. Chem. 9. 563—65. 24. April (25. Juli), Chem, 
Abth. d. phyfiol. Inſt. Berlin. 
50* 
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der Platane, ſowie den Rinden der Zweige derjelben, in 
Lupinen- und Kürbisfeimlingen, ferner in jungem Graſe, 
jungem Rothklee, jungem Hafer und Widenpflanzen auf: 
gefunden. Die Verf. jtellen nicht in Abrede, daß es frag- 
lich fein kann, ob diefelben nicht zum Theil ſich erjt wäh- 
rend der Darjtellung der Pflanzenertrafte bildeten.') 


Borlommen von Hyporanthin. 


Adolf Baginsky ftellte Hyporanthin aus dem Pekko— 
thee, jowie aus dem frifchen und unter Abſchluß von 
Sauerjtoff gefaulten Pankreas dar. 2) 


Borlommen von Xanthin. 


Kanthin wurde von Adolf Baginsky aus dem 
Pekkothee erhalten, auch; wurde dasjelbe vom Verf. im 
friihen und bei Sauerſtoffabſchluß im gefaulten Pankreas 
nachgewiejen, 3) 


Über das Bortommen von XAllantoin. 


E. Schulz und E. Boßhard haben aus den Sproſſen 
von Platanus orientalis L., von Acer Pseudoplatanus 
L. und Acer camprestre L. Allantoin neben Asparagin 
erhalten. Desgleichen fanden fie dasjelbe in den Rinden 
von Äsculus hypocastanum L. und Acer Pseudopla- 
tanus L.!) 


) Btichr, f. phyſiol. Chem. 9. 420—44, 7. März (20. Mai) 
Zürich 1885. 2) Ztiſchr. f. phyſ. Chem, 8. 395—403. 2. Mai 
1884. Phyſ. J. d. U. Berlin; Ch. Centralbl. 1885. 39. 3) Ztiſchr. 
f. phyſiol. Chem, 8. 395—403. 2. Mai 1884. Phyſiol. Inſt. d. 
Univ. Berl.; Chem. Centralbl. 1885. 39, 9 Ztiſchr. f. phyſ. 
Chem. 9. 420—44. 7. März. (20. Mai) 1885. Zürich, 


Urgefdhidte, 


Als gemeinfamen Mittelpunkt aller Bejtrebungen auf 
anthropologiihem und urgeſchichtlichem Gebiete wird mit 
Recht die periodisch wiederkehrende allgemeine Verſamm— 
{ung der deutſchen anthropologischen Gefellfchaft betrachtet. 
Die 16. Berfammlung fand in den Tagen vom 6.—9. 
Augujt 1885 in Karlsruhe jtatt und iſt aus derjelben 
Nachſtehendes hervorzuheben. !) 

Geheimrath Schhaaffhaufen hob in der Begrüßungs— 
rede die Bedeutung der anthropologifchen Wifjenjchaft und 
die Erfolge, welche fie aufzuweijen hat mit der ihm eignen 
Prägnanz hervor. 

Das weite Gebiet der —— — Forſchung, 
ſo führte Schaaffhauſen aus, läßt ſich in mehrere Ab— 
theilungen bringen, deren Grenzen aber in einander 
übergehen. 

Wenn wir zuerſt das Verhältnis des Menſchen zur 
Natur betrachten, jo werden wir zunächſt den großen 
Unterfchied gewahr, den uns der Wilde im Vergleiche zu 
dem gefitteten Menjchen darbietet. Nennt man den 

tenjchen den Herrn der Welt, homo inermis rex, fo 
gilt diefer Zitel doh nur von dem Menjchen, der feine 





1) Nach den Bericht von Ranke, im Korreipbl. d. dtich. Gef, 
f. Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte XVI. Jahrgang, 
Nr. 9 u. ff. 
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ursprüngliche Kraft durd Kenntnis der Natur, die er zw 
jeinen Zweden gebrauchen lernt, verzehnfacht hat, während 
der Sohn der Wildnis auf färgliche Weife fein Leben 
friften muß. Daß hier ein Bildungsfortichritt vorliegt, 
ift wohl unbejtritten. Diejenigen, welche das Umgefehrte 
behaupten, und die Wilden für von höherer Kultur herab: 
gefunfene Menfchen halten wollen, müſſen bejjere Gründe 
für ihre Anficht beibringen, als bisher gejchehen ift. Wohl 
fennen wir die entarteten Nachkommen alter Rulturvölfer, 
aber niemals find fie zu jener rohen und urjprünglichen 
Organifation zurüdgefehrt, die uns die Wilden zeigen. 
Im Gegentheil, ihre Züge verrathen nod, daß jie einjt 
einer höheren Kultur theilhaftig waren. Dies gilt von 
Indern und Ägyptern, von Griechen und Berfern, von 
Amerikanern und Hottentotten. 

Unfere nächſte Betradytung wenden wir der Erde als 
der Wohnjtätte des Menfchen zu. Daß fie fich, infoweit 
fie organifches Yeben trägt, verändert hat, daß andere 
Pflanzen und Thiere einjt auf ihr lebten, daß auch Meere 
fi) zurüdgezogen, daß Länder ſich erhoben haben, daß 
Kontinente zufammenbhingen, die jett getrennt find, daß 
in jett gemäßigten Breiten arktiſche Kälte herrjchte, das 
wird Niemand in Abrede ftellen, der die darauf bezüg- 
lihen Forſchungen kennt. Die größte Veränderung war 
aber gewiß die, daß auf ihr der Menſch erjchien. 

Ganz von jelbjt drängt fich uns die Frage auf, wann 
erfchien denn der Menſch auf diefer Erde? Und wie 
entftand er? In früheren Zeiten galt e8 als eine Ver— 
mefjenheit, eine ſolche Frage auch nur aufzujtellen. Dan 
begnügte ſich damit, daß Gott den Menfchen erjchaffen. 
Die Frage, wie er ihn erfchaffen, fteht nicht allein da, 
fie hängt mit einer allgemeineren Unterfuhung auf das 
Nächte zufammen, nämlich mit der, wie überhaupt die 
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Arten der Pflanzen und Thiere gefchaffen worden find. 
Mean darf e8 nicht vergefjen, daß, während verjchiedene 
Forſcher ſchon den natürlichen Urfprung des Menſchen 
behauptet hatten, die Schrift von Darwin, welde als 
der Ausgangepunft einer neuen Naturanjchauung be— 
trachtet wurde, den Menſchen ganz aus der Betrachtung 
ließ. Dies beweilt, daß von verjchiedenen Seiten ſich 
die Überzeugung aufdrängte, die Arten feien veränderlich 
und durd) eine zufammenhängende Reihe von Schöpfungen 
verbunden. Der Aufſchwung der anthropologischen Studien, 
um den Urfprung des Menjchen aufzuhellen, war aber 
nicht ein Ergebnis fpefulativen Denkens, fondern er war 
eine Folge neuer Entdedungen und Beobadhtungen. Es 
war der Fund von Menfchenrejten rohejter Bildung aus 
der Vorzeit und die Erfenntnis einer tieferen Organifation 
im Körperbau lebender Wilden und von der andern Seite 
die Entdeckung eines neuen Anthropoiden, der dem Mens 
ſchen in verjchiedenen Merkmalen näher ſteht als die 
bisher befannten. 

Solche gewichtige Thatjachen find der Grund, daß die 
Forihung ſich mit einem Eifer auf die Urgefchichte warf, 
als wenn die ganze Anthropologie in fie aufgehe.. Men— 
fchenrefte ältefter Zeit find ſehr jelten, beſſer haben ſich 
die Steinwerkzeuge feiner Hand erhalten. In Bezug auf 
diefe, die in den Mufeen aller Yänder in unzählbarer 
Menge aufgehäuft liegen, wird wohl fein vernünftiger 
Menfc an der Thatfache zweifeln, daß die ältejten Ge- 
räthe die rohejten find und die feingearbeiteten einer 
ipäteren Zeit angehören und daß der Menſch Steine 
früher bearbeitete als er Metalle ſchmolz. Da aber der 
Menſch ein denkendes Geſchöpf ift und zu Allem, was 
er fertig bringt, fein Gehirn gebraucht, jo ift mit jener 
archäologischen Thatſache, daß die menſchlichen Werkzeuge 
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ſich mit der Zeit verbejjert haben, auch die phyfiologiiche 
erwiejen, daß fich fein Gehirn vervollflommnet hat. Wenn 
aber dies gefchehen iſt, ſo wird aud die Kapfel, die es 
einschließt, der Schädel nicht unverändert geblieben fein. 
Ih kann es deshalb nicht billigen, wenn man den 
Menſchen einen Dauertypus nennt, der feit der quater- 
nären Zeit feine Organifation, feinen Schädelbau nicht 
geändert haben fol. Dean mag den Ibis fo nennen, 
wenn man feine Mumie mit dem in Ügypten noch jett 
lebenden Bogel vergleicht, aber den Menjchen für unver- 
änderlic halten in einer fo langen Zeitperiode, die feine 
ganze Bildung von den rohejten Zuftänden bi® zur heu- 
tigen Kultur in ſich fchließt, das iſt doch nicht geredt- 
fertigt. Marsh hat gezeigt, daß ſelbſt die Thiere der 
Vorwelt fih in ähnlicher Weife wie der Menſch fortge: 
bildet haben, indem das Schädelvolum von Thieren des— 
jelben Gefchlechte8 feit der Zertiärzeit im bedeutendem 
Maße zugenommen hat. Es ift nach einigen von mir 
angeitellten Beobachtungen wahrjcheinlich, daß diefe Ent- 
widlung aud in der quaternären Zeit noch fortge- 
dauert hat. 

Die Schwierigkeit, welche fi der Kraniologie dar 
bietet, die alten Vöolker mit den lebenden in eine Be— 
ziehung zu bringen, fommt nur daher, daß die Schädel 
durch die Kultur ſich verändert haben. Die Franken— 
und Alemannenfchädel unjerer Reihengräber gleichen der 
heutigen Bevölkerung im Rheinlande nicht mehr, die 
Ungarn, die mongoliiher Abkunft find, jehen doc nicht 
mehr wie Tartaren aus. Schon ältere Schriftjteller haben, 
wie Hanfel vor 40 Jahren, wegen der Übereinjtimmung 
von Sitten und Gebräuchen behauptet, daß die Skythen 
Deongolen waren, wenn aber die Gothen von den Skyihen 
ftammen, dann muß man für fie und aljo für einen 
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Theil des deutjchen Volkes eine mongolifche Herkunft an- 
nehmen. Im andern Fällen, wo die Kultur ihren mäd)- 
tigen Einfluß nicht geltend gemacht hat, ijt es die gleiche 
Schädelbildung, die uns die Verwandtichaft alter Völker 
erfennen läßt. Sch zweifle nicht, daß die alten PBeruaner, 
welche ihre Schädel verunitalteten, mit den Mafrocephalen 
der Krimm ein und dasfelbe Volk find, dann find Skythen 
vom fchwarzen Meer einige Yahrhunderte vor unferer 
Zeitrechnung durch Afien gewandert und nad) Amerifa 
gefommen. Ebenfo jchliegen wir aus der gleichen Schädel» 
bildung, daß Gallier und Germanen nahe verwandte 
Völker waren. 

Das wichtigſte Ergebnis der ganzen Urgejchichte it 
der aus den Funden aller Yänder zu liefernde Nachweis 
eines allmählichen Fortſchritts, den wir für die naturge- 
mäße und jelbjtändige Entwidlung unferes® Geſchlechtes 
halten müſſen. Es ijt aber wahrjceinlicher, daß dieſe 
Entwidlung fid) in etwa 10,000 Bahren der Vorgeſchichte 
vollzogen hat, als in 100,000, wie nod immer Manche 
behaupten. Aber diejer Fortichritt geſchah nicht überall 
auf der Erde gleichmäßig; es gab bevorzugte Länder wie 
ſchon im Altertyume Indien und Ägypten. Später wurde 
Europa die Pflanztätte der Kultur für die ganze Welt. 
Es fehlt nicht an Stämmen der dunklen Kaffe in Afrika 
wie in Dceanien, die auf der tiefften Stufe jtehen blieben, 
fie find Kannibalen, fie leben noch heute in der Steinzeit. 
Selbſt Mongolen der afiatifchen Steppe ziehen noch wie 
zu Herodot's Zeit mit ihren Yederzelten al® Nomaden 
umher. Auch im Leben der ‘Bolarvölfer hat fid; wohl 
feit einem Jahrtauſend wenig geändert. 

„Den Menfchen in jeiner mannigfaden und ver- 
fchiedenen Geftalt zeigen uns die Raſſen. Die Unter: 
ichiede der Farbe, die Beſchaffenheit des Haares begründet 
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das Klima, auf die Schädelform wirft am meijten die 
Kultur. Die ganze Yebensweije eines Volkes prägt ſich 
in der Gejtalt desfelben aus. Wenn wir die Mannigs 
faltigfeit der Rafjen auf der ganzen Erde jehen, jo werfen 
wir immer wieder die Frage auf: jtammen alle Menſchen 
von einem Paare oder von mehreren? Wiewohl das 
Letstere wahrfcheinlich ift, kann die Möglichkeit der Ab- 
jtammung von einem Paare nicht geleugnet werden, denn, 
wenn aus dem Thiere ein Menſch fich entwideln konnte, 
dann Fonnte doc gewiß aus einem Neger ein Mongole 
oder ein Europäer entjtehen. Die niederjten Raſſen, die 
dem Verſchwinden entgegen gehen, find für die anthro= 
pologijche Wiſſenſchaft die wichtigiten, weil wir an ihnen 
den Abjtand des Menjchen vom Thier erforfchen müſſen, 
der bier geringer gefunden wird, al® wenn wir den Kul- 
turmenjhen neben den Affen jtellen. Schon der große 
Linne fagte: Vielen fcheint es, als feien Menſch und 
Affe mehr von einander verjchieden als Tag und Nacht. 
Wenn fie aber den gejitteten Europäer und den Hotten- 
totten, wenn jie ein edles und gebildetes Hoffräulein mit 
dem fich ſelbſt überlafjenen Waldmenjchen vergleichen, jo 
werden ſie diefe wohl kaum zu derfelben Species rechnen. 
Was wir bei der Unterfuchung der niederen Rafjen er- 
fahren, iſt nur die Betätigung dejfen, was uns die 
fofjilen Reſte des Menjchen lehren. Die Entwidlung 
des Menjchen aus einem Zuftande niederer Organifatior 
ift alfo zweimal bewiejen, durd; die Betrachtung des 
heutigen Menſchen und durch das Zeugnis der Vorwelt. 
Dazu fommt noch, daß der Menſch bei feiner individu- 
ellen Entwicklung durch niedere Lebensformen hindurchgeht. 

Nun giebt e8 noch eine Betrachtung, die alle® das 
umfaßt, was man in früheren Zeiten unter Anthropologie 
verjtanden hat. Wenn man Alles, was fid) auf die 
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Entwicklung des Menjchen bezieht, auf fid) beruhen läßt, 
jo bietet der Menſch, wie er heute erjcheint, fi) uns als 
das höchſte Gebilde der Schöpfung dar, al8 ein Organis- 
mus, der ebenfo hoc über dem thierifchen fteht wie die 
menjchliche Vernunft über der thierifchen Seele. Aud) 
auf diefem Gebiete des Zufammenhangs von Leib und 
Seele hat die anthropologifhe Forfhung große Erfolge 
erzielt und faljche Anfichten berichtigt, fie hat die Wunder 
des animalen Magnetismus befeitigt und die Vifionen 
auf ihre natürliche Urſache zurückgeführt. Sie läßt bei 
allen diejen Erjcheinungen des irdischen Lebens die Seele 
nicht aus den Banden des Leibes los. Vernunft und 
Sprade find ihr nicht fertige, vom Schöpfer dem erjten 
Menſchen verliehene Gaben, fondern fie find hohe Stufen 
der Seelenentwidlung, die er mit Anjtrengung erjtiegen 
hat und auf denen er nod) immer fortfchreitet. Aristoteles 
hatte feine Ahnung von einer Entwidlung unjere® Ge- 
schlechtes in der Vorzeit, wohl aber lehrte fie Anarimander 
in Bezug auf den Urfprung des Menfchen. Am deut: 
lichften jchildern Epicur und Yucrez einen Fortſchritt der 
Bildung. 

Während der Menſch als Einzelwejen in feinen beiden 
Geſchlechtern uns ſchon einen unerjchöpflichen Stoff der 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchung bietet, jo finden wir neue 
und ganz überrafchende Ergebniffe, wenn wir fein Leben 
in der menjchlichen Gejellfchaft, injofern es fi im Ver— 
hältnis der Gefchlechter, in der Zahl der Geburten, Ehen 
und Zodesfälle, in der Zahl und Art der Verbrechen 
ausspricht, von Naturgefeten beherricht jehen, die in das 
Gebiet des freien Willens einzugreifen fcheinen und doch 
nur ein Beweis der Ordnung der Welt find, die uns 
im Körperlichen wie im Geiſtigen entgegentritt. 

Vieles in unfern anthropologiſchen Forſchungen ift 
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neu und jie haben einen vorher nie gejehenen Aufihwung 
genommen, aber das erjt im meuerer Zeit gebräuchliche 
Wort Anthropologie bezeichnet doch eine alte Sache, denn 
nach Menfchenkenntnis hat man ſtets gejtrebt. Die immer 
weiter fich ausdehnende Erforfhung der Natur hat aber 
allerdings zuweilen den Menfchen aus dem Auge ver- 
foren, deſſen gejchichtliche Entwidlung das allein Wiffens- 
werthe fchien, bis man entdedte, daß er auch jchon vor 
der Gejchichte da war.” 

Bon den Vorträgen find zu erwähnen derjenigen 
Moayer’s über die prähiftorifchen Zufluchten zwijchen der 
obern Donau und dem obern Rheine. Cine forgfältige 
Betrachtung derfelben führt zu folgendem Reſultat be- 
züglich der Anlage und Zeit, in welche fie fallen dürften: 

„1) Lage: Hohe fchmale ebene Bergrüden mit jteilen, 
oft felfigen jchwer zu bejteigenden Bergwänden. 

2) Auf der Angrifffeite ein hoher, von den Enden 
gegen die Mitte hin fich erhöhender mächtiger Wall, meijt 
mit vorliegenden Gräben und tiefem Graben hinter dem 
Walle. 

Diefer Wall ergänzt gleihjam das durch die ebene 
Fläche unterbrocdhene Profil des Berges ald Kuppe. 

Die Gräben verlaufen an den Seitenwänden des 
Bergrüdens fihelförmig gegen das Innere des Refugiume. 

An wenigen jchwer zugänglichen Bergjeiten find unter- 
geordnete Wälle und Gräben angebradt. 

Ausnahmen von diefem Dispofitionsprincipe machen 
der Gürtelblodwall auf dem hohen Höven und bezüglich 
der Yage das Refugium bei Herdern am Rheine. 

Größeres Verſtändnis für die Fortififation zeigen die 
großartigen Velten bei Herdern und Berau. 

Nah den gemachten Funden von Thonjcherben und 
Bronzen auf dem Höven und Hornbuck wären dieſe 
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Refugien der Hügelgräberzeit zuzujchreiben, unbedingt 
gehören fie der Zeit der römischen Invafion an; es waren 
Zufluchtjtätten gegen die vordringenden Römer; weiſt ja 
Anım. Marcellinus jchon darauf hin, daß die Germanen 
vor den Römern ſich auf ihre Höhen flüchteten und dort 
ſich befejtigten.“ 

Dr. Schliemann ſprach ausführlid; über die Ning- 
mauern von Tiryns, Dr. Wilfer über die Herkunft der 
Germanen. 

Er fommt zu dem Refultate, daß eine einheitliche, 
folgerichtige und widerfpruchsfreie Anfchauung von der 
Vorgeſchichte unſeres Volkes nur dann zu gewinnen fei, 
wenn die Yehre von der afiatiihen Abfunft ganz fallen 
gelaffen und die Urheimat der Germanen und damit 
auch der übrigen jtammverwandten Völker im Norden 
unſeres Welttheild gefucht wird. Die als reines Raſſe— 
volf in die Gejchichte tretenden Germanen mußten der 
(este Kern des arijchen Urvolfes fein, ihre Rafje war 
die urfprüngliche aller Arier, ihre ältejte Kultur die ur- 
ariſche. 

v. Tröltſch erläuterte eine von ihm und Fiſcher an— 
gefertigte Karte der Verbreitung des Fadeit, Nephrit und 
Chloromelanit. Das Reſultat it: 

„1) Das Berbreitungsgebiet der bis jett befannten 
Werkzeuge von Nephrit, Yadeit und Chloromelanit Liegt 
fait ausjchlieglich zwijchen der Elbe und dem atlantijchen 
Ocean — alſo in Pändern, die meift von feltifchen Völkern 
bewohnt waren. Djtlic) der Elbe find bis jest nur be- 
fannt: 1 Chloromelanitbeil aus der Provinz Poſen und 
eines aus Yadeit von Mähren. 

2. Die Anzahl und die Vertheilung der Jadeit- und 
Chloromelanit-Beile innerhalb diefes eben genannten Ge— 
biete8 ijt im großen Ganzen eine ziemlich gleichmäßige. 


3) Um fo harafterijtifcher dagegen ijt die Verbreitung 
der Nephritwerkzeuge, da fich diefelbe faft ausſchließlich 
auf das Heine Gebiet zwifchen Yperdon am Neuenburger 
See und Nördlingen befchränkt, ausgenommen ein am 
Starnberger See gefundene® Eremplar. — Weitere 
Funde von Nephritwerkzeugen find befannt von Hifjarlif, 
dem Peloponnes, dem füdlichjten Theil Italiens und von 
Sicilien. 

Die Lage der erjten Gruppe erjcheint um fo bedeu- 
tungsvoller, weil fie zufammenfällt mit dem Hauptver- 
breitungsgebiete der Kupferwerkzeuge und der Bronzen 
vom wejtjchweizeriihen Typus. Außerdem werden Die 
Nephritwerkzeuge nebjt foldhen von Yadeit und Chloro— 
melanit fajt ausſchließlich in Pfahlbauten der jüngeren 
Periode der Steinzeit getroffen, vereint mit rohen Kupfer: 
werkzeugen und durdbohrten Steinhämmern und Beilen, 
deren Schön gefhwungene Formen ohne Zweifel die Be- 
einfluffung der begonnenen Metalffultur befunden. Das 
Vorkommen der Feinbeile wäre jomit in die Zeit des 
eriten Beginns der Metallzeit oder unmittelbar vor der- 
jelben zu jegen. 


Die meijten Nephritwerkzeuge — wohl gegen Tauſend 
— enthielten die Pfahlbauten am nördlichen Ufer des 
Überlinger Sees und auch folhe des Neuenburger- und 
Bieler-Seed ergaben folde in großer Anzahl. — Ihre 
Verbreitung iſt aus den beiden Spezialfärtdhen auf der 
rechten Seite erfichtlid). 


Außer diefer centraleuropäifchen Nephritgruppe ver— 
dient auch höchſte Beachtung diejenige des Mittelmeeres, 
welche ſich von Hiſſarlik in Kleinaſien über das ſüdliche 
Griechenland und den ſüdlichſten Theil Italiens bis nach 
Sicilien erſtreckt. Möglicher Weiſe bezeichnet dieſelbe die 
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alte Handelsverfehrslinie eines Heinafiatiichen Küſten— 
volfes auf dem Mittelmeer. 

4) Ferner enthält die Beilfarte in ihrem Haupt: 
theil wie in der Specialfarte von Europa die Fundftätten 
der großen jog. Flachbeile aus Jadeit und Chloromelanit 
von 14—35 cm Länge. Ihre BVerbreitungslinie liegt in 
der großen DVölferjtraße der Rhone und des Rheins mit 
Abzweigungen in das Flußgebiet der Seine und der Wefer 
— jomit auch im Gebiet der Funde der Bronzezeit. 

5) Es bedarf wohl feiner bejonderen Erwähnung, 
daß mit den bis jett gewonnenen Nefultaten, wie fie die 
Karte in flarer und beftimmter Weife ausdrücdt, die Frage 
des Vorkommens der Nephritoid-Werkzeuge, wie fie von 
Fellenberg in Bern benannt, nod) nicht als abgefchloffen 
betrachtet werden fann, daß vielmehr noch das Auffinden 
einer großen Anzahl weiterer Objekte zu erwarten ift. 
Ungeachtet defjen darf aber wohl jetzt jchon mit ziemlidyer 
Gewißheit anzunehmen fein, daß auch dur Fünftige 
Funde der allgemeine Charakter der Verbreitung der Fein» 
beile und damit auch das Kartenbild im Allgemeinen faum 
eine Änderung erfahren wird, nachdem die jahrelangen, 
bisherigen Forſchungen und Bemühungen auch öftlich 
der Elbe ſolche Werkzeuge aufzufinden, Fehlgefchlagen find." 

Sehr ausführlich verbreitete fih Tiſchler über die 
Gliederung der La-Tene-Periode. Sie bildet, 
fagt er, eigentlic) da8 Schlußſtück des Rahmens, in welchen 
wir unfere archäologische Kenntnis einzureihen beginnen. 
Die Hauptfahen diefer Gliederung find als befannt 
voransgejegt. Dean unterfcheidet zwei große Rulturperioden, 
die Halljtädter- und La-Tene-Periode, welche in der Ent- 
wicklung von einander verjchieden find und einander im 
Ganzen fremd gegenüberjtehen; wohl aber zeigen ji an. 
der Grenze, wo fie ſich berühren, gewiffe Übergänge. 
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Diefe Kulturen find daher zeitlich getrennt, aber nicht im 
dem Maß lofal, wie man früher annahm. Wenn aud 
im Süden Badens die Halljtädter- im Norden die Ya- 
Zene-Rultur zu überwiegen fcheint, finden wir in Heffen 
und Nordbayern halfjtädtifhe Grabhügel und La-Tene 
neben einander. Die Scluffolgerung, die man daraus 
zieht, ijt die, daß fie nicht im Ganzen gleichzeitig und 
auf verjchiedene Gebiete vertheilt find, fondern daß fie 
zeitlich auseinanderfallen, jo daß Eine der Anderen überall 
folgt. 

Die Ya-Tene- Periode, die ungefähr die leten vier 
Sahrhunderte vor Chriſti Geburt einnehmen muß, Täßt 
fih in ſcharf durd das Gejammtinventar getrennte 
Gruppen eintheilen. Wenn wir von der erſten Über— 
gangsperiode zu Halljtadt abjehen, find es drei Abfchnitte, 
die ih mit Früh-, Mittel- und Spät-La-Tene bezeichnen 
werde. Durd die Unterfuhung von Gräbern, die für 
das Herausbringen chronologifcher Unterjchiede immer das 
wichtigfte und allein beweisfähige Material liefern, — 
fönnen wir fonjtatiren, was gleichzeitig ift, und wie auf 
größeren Feldern ſich eine chronologiſche Entwidlung ber: 
ausjtellt; die Wohnpläge haben für die chronologiiche Er» 
fenntnis viel geringere Bedeutung, fie fönnen das auf 
anderem Wege gefundene nur bejtätigen und vervoll- 
jtändigen. Die Gräber zeigen nun, daß ältere und jüngere 
Gruppen exiftiren und daß nicht an verfchiedenen aus— 
einanderliegenden Orten dieſe verfchiedenen Phafen der 
La-Tene- Periode fich gleichzeitig abſpielen. 

Die frühe La-Tene-Beriode findet ſich in den großen 
Kirhhöfen der Champagne, zeigt ſich in den glänzenden 
Grabhügeln des Rhein-Saargebietes, durchzieht die Schweiz, 
Süddeutichland, Böhmen nad) Ungarn hinein, (im hiefigen 
Muſeum in den Hügeln von Sinsheim) mit folcher 
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Sleihmäßigfeit der Gebräude und des Inventars, daß 
wir wohl auf Gleihmäßigkeit des Volkes fchließen dürfen, 
obwohl gleiher Schmud und gleihe Waffen durchaus 
noc nicht allein berechtigen, eine ethnographifche Gleich— 
heit anzunehmen. 

Die mittlere La-Tene-Periode ijt ganz befonders reich, 
und hier ausjchließlich, vertreten in der Station La-Tene 
bei Darin, welche diefer Beriode den Namen gegeben hat. 
In dem Karlsruher Muſeum ift e8 bejonders das Grab 
von Ladenburg mit Schilöbudeln und Eijenfibeln, welche 
diefe Periode glänzend repräfentirt. Dann finden wir 
fie im eben jfizzirten ganzen Gebiet und im Norden bis 
zur Weichjel verbreitet. 

Die fpäte La-Tene- Periode ijt vertreten durch die Aus- 
grabungen von Bibrakte, einem der bedeutenditen Diarkt- 
plätze Galliens vor der Gründung von Auguftodunum, 
durd; die Waffenfunde von Alefia, wo man in den 
Schanzgräben die Waffen der in diefem riefigen Kampf 
endgiltig befiegten Gallier fand. Bon befonderer Be- 
deutung find die Gräberfunde von Nauheim (im Frank— 
furter Mufeum), welche die Mitglieder, die den Frankfurter 
Kongreß befucht haben, gejehen haben. Dies Feld hat 
erjt die chronologiſche Klarheit gebracht, indem es zeigte, 
daß e8 dem lebten halben Yahrhundert vor Ehrijtus an- 
gehörte. Endlich tritt fie im Hradiste von Stradonic in 
Böhmen auf mit wenigen Funden älterer Zeit und mit 
fpärlichen aus der römijchen Periode. Nun findet ſich 
die ganze La-Tengzeit in Norddeutjchland vertreten in 
wefentlich verjchiedener Weife. Während die ältere Phafe 
der La-Tenezeit ſich durch die füdliche Zone nach Oſten 
mit Stelettgräbern hindurchzieht, ijt in Norddeutjchland 
der Leichenbrand allein üblich; in Gallien und Süddeutſch— 
land tritt diejer erjt in der fpätejten Ya-Tengzeit auf: es 
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ſind in Frankreich ſo wenig Gräber aus dieſer Zeit ent— 
deckt, daß man von der ganzen Periode der Cäſariſchen 
Kriege, wo Gallien doch ſo dicht bevölkert war, wenig 
Überreſte beſäße, wenn nicht Alefia und Bibrakte jo über- 
aus wichtige Auffchlüffe gegeben hätten. Es ift eine große 
Menge Gräberfelder diefer Periode im Norden und im 
Diten Deutfchlands bis zur Weichjel erforjcht worden, 
wobei diefe nicht die fcharfe Grenze bildet, indem die 
Funde ein Hein wenig über diefelbe hinübergehen. Es 
find Funde aus der La-Tene-Zeit in außerordentlich zahl- 
reicher Weiſe gemadht und da überall die fyftematifchen 
Unterfuchungen erjt in kleinem Maßjtab begonnen haben, 
fann man mit Sicherheit annehmen, daß man ähnliche 
Funde noch in auferordentlicher Menge vorfinden muß. 
Es ftellt fi) wunderbarer Weife heraus, daß bejonders 
die Waffen, die Schwerter in fo frappanter Weife den 
weitlichen ähneln, ja identifc) mit ihnen find, daß wir 
zum Schluſſe fommen, daß die Stämme, die diefe öftlichen 
Gebiete, Pommern, Wejtpreußen, Sclefien zu Cäfars 
Zeit bewohnt haben und die wir nicht als galliih an- 
nehmen dürfen, fondern als Germanen, diejelbe Bewaff- 
nung gehabt haben als die Gallier. 

Redner führt die charakteriftifhen Hauptunterſchiede 
des Inventars diefer drei Abfchnitte auf und greift zwei 
beſonders prägnante Stüde, die Fibel und das Schwert 
heraus. 

Die Ya-Tene-Fibel zeichnet fi) dadurd) aus, daß das 
Schlußſtück ſchräge in die Höhe zurückgebogen ift, während 
e8 bei den zum Theil etwas verwandten Armbrujtfibeln 
des Schlufjes der Halljtädter Periode geradezu zurücktritt. 

Bei den Frühr-ta-Tene-Fibeln iſt dieſes Stüd, frei, 
mit dem Bügel nicht verbunden: „Fibeln mit freiem 
Schlußſtück“. Es ijt ein Knopf, oft eine Scheibe, welche 


— 789 — 


letztere vielfach mit Edelforalle belegt ift — wovon die 
Sinsheimer Fibeln Beifpiele find. Diefe Koralleneinlage 
tritt ſchon zahlreih am Ende der Halljtädter Periode auf 
(Grabhügel vom Gemeinmärferhof im Karlsruher Mus 
jeum), erreicht ihren Höhepunkt zur Früh-la-Tenes Zeit 
und wird dann ſchon im derfelben Periode durch Blut— 
Email — das echte gallifhe Email — imitirt. 

Im mittleren Weftdeutichland bis Berlin, Baiern, 
vereinzelt noch in Halljtadt tritt gleichzeitig eine Fibel 
auf, die in Frankreich faft ganz zu fehlen fcheint, die 
Bogel- oder Thierfopffibel (am zahlreichften in der Samm- 
lung des Herrn Dr. Jacob Römhild vom kleinen Gleich— 
berge vertreten). 

Bei der Mittel-L!a-Tene-Fibel it das Schlufftüc mit 
dem Bügel durch eine Hülfe oder ein anderes Glied ver- 
bunden: „Fibeln mit verbundenem Schlußſtück“, wie dies 
in Karlsruhe der Fund von Ladenburg und ſämmtliche 
Fibeln der Station La-Tene zeigen. 

In der Spät-La-Tene-Zeit vollzieht ſich eine weitere 
Umwandlung, daß der Fuß einen gejchlofjenen Rahmen 
bildet, alfo das frühere Schlufftüd nun in den eigent- 
lihen Fuß übergeht: „Fibeln mit gefchloffenem Fuß“. 

Soweit Redner biß jetzt Gelegenheit gehabt hatte die 
Grabfunde zu muftern, treten dieſe verfchiedenen Fibel— 
formen nicht gleichzeitig in einem Grabe nebeneinander 
auf und find ſtets von einem wejentlich verfchiedenen 
Inventare begleitet. 

Die Eintheilung wird ſich daher im Großen und 
Ganzen wohl beftätigen, wenngleich einzelne Varianten 
und Lofalformen vielleicht nicht ganz genau in obiges 
Schema paffen und erjt in Bezug auf ihren ganzen for- 
malen Charalter mit den verwandten Formen verglichen 
werden müſſen. So fommt e8 bei den Früh-la-Tene- 
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Fibeln, befonders bei den Thierfopffibeln manchmal vor, 
daß das Schlußſtück durch die nicht befeitigte Gußnaht 
mit dem Bügel verbunden if. Dan wird aber feinen 
Anjtand nehmen, dieſe Stüde im die Formenreihe der 
Fibeln mit freiem Schlufftüd zu rechnen. Ferner kommt 
eine Fibelform vor mit breitem bandförmigen geripptem 
Bügel, welcher dem der Nauheimer Fibeln ziemlid) nahe 
ſteht. Das ſchmale Schlußſtück endet oben in eine breite 
platte vieredige Hülfe. Ein in Chur befindliches dem 
Gräberfelde von Mifocco entjtammendes Cremplar hat 
eine Römiſche Infchrift. 

Eine ähnliche Fibel befindet fih im Mufeum zu Genf 
angeblid) aus dem Funde römischer Bronzegefäße von 
Martigny., Die Orydicicht ließ nicht genau erfennen, 
ob die Verzierungen auf dem Schilde auch Buchftaben 
jeien (was nicht unmöglich); eine genauere Unterfuhung 
thäte noth. 

Diefe Injchrift und die Formähnlichfeit mit dem Nau— 
heimer Fibeln nöthigen uns, dieſe Fibeln mit verbundenem 
Schlußſtück der ſpäteſten Ya-Tene-Zeit zuzuweiſen. Es 
jind dies aber vereinzelte Ausnahmen und man wird bei 
Betradtung der Gejammtform felten im Zweifel bleiben. 

Übrigens war die Spät-La-Tene-Fibel das Vorbild, 
aus der ſich eine große Reihe der Römifchen Provinzial« 
fibeln entwidelte, bei denen als neue® Moment — von 
dem ich aber unentfchieden laffen will, ob es nicht fchon 
bei den vorrömifchen, einheimischen Fibeln vereinzelt auf- 
tritt — der Hafen, welcher die Sehne fejthält, Hinzu 
fommt. Denn ald die Römer Gallien und die Donau- 
provinzen bejetten, verfchwand die einheimifhe Kultur 
und Technik, die, wie wir jett wiffen, viel höher jtand, 
als man früher annahm, durchaus nicht, fondern verband 
ji mit der Römifchen zur Provinzialkultur und befonders 
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das Gro8 der Bevölkerung hat in vielen Diftrikten diefe 
modificirten alten Formen weitergetragen. 

Redner Fam jett zu den Schwertern. Unendlich 
zahlreic find die Waffen auf den großen Gräberfeldern 
der Champagne, wo wir ein reifiges, wohl gerüftetes Volk 
finden. Hier treten die Schwerter mit ſchmaler Angel 
auf, mit fcharfer Spige, denen meijt die kurze gejchweifte 
Parirjtange fehlt, die für die Schwerter von Marin fo 
harakteriftiih. Beſonders bedeutfam ijt aber die Scheide 
mit ihrem Beichlage. Sie bejteht aus 2 Meetallblättern 
von Bronze oder Eifen, die durch Beſchläge verbunden 
find. Bei diefen Frühr-ta-Tene-Schwertern rundet fi 
der Endbeichlag meijt ftarf aus, jo daß er mandmal von 
der Scheide à jour abjteht und endet dann nad; oben 
vielfach in 2 anliegenden ftylifirten Thierföpfen. Manch— 
mal hat der Endbefchlag auch Kleeblattform. 

Bei den Mittel-La-Tene-Schwertern (Station La-Tene, 
Ladenburg u. a. m.) endet die Klinge ziemlich jtumpf 
(ſpitzbogig) und die Scheide fchließt fich diefer Form ar. 
Der Endbeichlag liegt diht an und kleine Vorfprünge 
erinnern an die Thierköpfe der älteren Schwerter. Nie 
fehlt dem Schwerte die Heine jtarf gejchweifte Barirjtange. 
Dieſe Sceiden find auf ihrer Fläche oft wunderjchön 
verziert (La-Tene). 

Die Spät-La-Tene-Schwerter von Alefia, Nauheim, 
viele aus Pommern, Wejtpreußen, Schlefien, einige bei 
der Korreftion der Thielle am Neuenburger See gefundene 
im Berner Mufeum u. a. m. haben eine unten meijt 
breite in einen flachen Bogen oder in einen Knopf en- 
dende Scheide. Sehr oft endet die Scheide aber gerade 
und das Schwert hat eine kurze gerade Parirſtange. 
Geſchweifte fommen aber auch noch vor. Beſonders 
charakterijtiich aber find eine Menge von Metalljtegen, 
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welche die beiden Seitenbefhläge der Scheide verbinden, 
befonder8 am unteren Ende, fo daß die Scheide auf der 
einen Seite leiterartig ausfieht. 

Über den Kongreß der ruffifhen Arhäologen‘ 
der in Odeſſa (vom 27. Augujt bis 12. September 1884) 
abgehalten wurde, liegt ein Beriht von ©. Oſſowski 
vor !), dem wir das Folgende entnehmen. 

Auf dem Gebiete der klaſſiſchen Archäologie hat man 
vor Allem jene Punkte der Küfte des Schwarzen Meeres 
beitimmen wollen, welche die größte Bedeutung für die 
Erfenntnis der Urfprünge der neusruffiihen Kultur und 
ihres Verhältniſſes zur klaſſiſchen ECivilifation haben. 

Zur Erreihung dieſes Zieles empfahl “Prof. Jurgiewicz 
in feinem Referat als den erjten und wichtigften Schritt, 
die ſchnellſte wifjenfchenschaftliche Erforfhung von Affer- 
man, welches auf den Ruinen des alten Tyrus ſteht, 
von Inkerman, welches auf der Stelle des ehemaligen 
Eupatorium erbaut wurde und endlih der Mündung 
des Fluſſes Tyliguta, wo im Alterthum Odyſſos und 
Azona beftanden. Die von Prof. Wojewödzfi bearbeitete 
Landkarte der alterthümlichen Kolonien an der Küjte 
des Schwarzen Meeres, welche unter die Mitglieder des 
Kongrefjes in einzelnen Exemplaren vertheilt wurde, bildet 
einen guten Anfang der fünftigen Forſchungen des Landes. 
Als erjte und fehr erfolgreiche Brobe folder Forſchungen 
muß man die vom Geologen Prendl ausgeführte Er- 
forfhung der Inſel Berczana betradhten. Diefe Inſel, 
welche fich jet an der Mündung des Duiepr befindet, 
wurde nad) Prendl erjt in den letter geologijchen Perioden 
vom fejten Yande abgerifjen. Borhiftorifche Denkmäler 
enthält die Infel keine, dafür haben die griechifch-Kaffiichen 
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Zeiten bier ihre reichlihen Spuren zurüdgelafien. In 
vielen Ortichaften der Weftküfte der Infel Berczana finden 
ji) viele Haufen von Küchenüberreften, und unter diefen 
trifft man in gewiffer Tiefe auf eine Schichte von ſchwarzer 
Erde, welche Ajche, Kohlen und gebrannte Knochen ent- 
hält; in derfelben Schichte und in den an fie angrenzen- 
den find verfchiedene keramiſche Gegenftände gefunden 
worden. Unter diefer Schichte fand man in verfchiedenen 
Richtungen liegende Menſchenknochen. Auf der Oſtküſte 
der Infel fand man Feine Münzen und formlofe Kupfer: 
jtüde. Die Bildung der erwähnten Erdjchichten verſetzt 
Prendl in die Zeit der älteften griechifchen Kolonien. 

Diulerufs hat durch feine Forjchungen in der Gegend 
von Kercza ein gewifjes Licht auf die bis jet unbefannten 
Denkmäler der Krim geworfen. Aus der Vorlefung des 
Autors erjieht man, daß man in der Umgebung von 
Kercza viele ihrem Alter nad) verfchiedene Hügel findet, 
welche Diulerufs auf folgende Weife Haffificirt: 1. Skythen- 
Hügel, 2. alt⸗griechiſche Hügel, 3. neusgriechifche Hügel, 
4. gewöhnliche und verfchönerte Gewölbe. 

Eine der wichtigſten Fragen berührte Fräulein Melnik 
in einem Referat über ihre Forfchungen an den von ihr 
im Gouvernement Cherfon beobadıteten megalithifchen 
Dentmälern. Bis jett find dieſe Gegenjtände in der 
Gegend noch nie beobadıtet worden; es ſteht aber aud) 
in dem Falle noch nicht feit, ob die von Melnif beobad): 
teten Gegenftände ein Werk der menſchlichen Hand oder 
ob fie nur täufchende Naturprodukte find. 

P. Butiatyn legte einen von ihm ſelbſt gefundenen 
Stein vor, auf welhem in Form von Fleinen Grübchen 
die Figur des „Großen Bären“ (Konitellation) mit Mens 
ihenhand wahrſcheinlich dargejtellt war. Dieſer Fund 
erinnert an ähnliche von Schliemann und anderen For: 
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ſchern gefundene und befchriebene Gegenjtände, die Die 
Zeichen der Plejaden und des „Kleinen Bären“ tragen. 

Einen in Rußland erjt vor furzer Zeit berührten 
Gegenftand der vorhiftorifhen Archäologie bildet die Er- 
forfhung der Höhlen. Prof. Antonowicz hat als Eriter 
Solche Forfhungen im vorigen Jahre angefangen. Der— 
jelbe forjchte in einer großen Anzahl (14) von Höhlen, 
die er in mehreren Dörfern des Dnieftr-Thales ange— 
troffen hatte. Prof. Antonowicz unterſcheidet natürliche 
und fünftliche Höhlen. Die Höhlen erjter Kategorie hält 
er für Wohnungen des vorhiftorifchen Menſchen, die 
fünjtlichen Höhlen läßt er aus dem Mittelalter herjtam- 
men; feine Ausgrabungen in den Höhlen waren bis jegt 
erfolglos, und nur in der Umgebung mander Höhlen 
fand Antonowicz eine große Anzahl von Gegenjtänden 
aus gejpaltenem Feuerftein und mehrere Objekte aus 
polirtem Stein (Hammer, Haden :c.). Die Feuerftein- 
objefte follen nad; Antonowicz paläolithifhen Urjprungs 
fein; diefer Meinung widerſprach Prof. Anuczyn und 
Offowsti, die in diefen Funden den deutlichiten neoli- 
thiſchen Charakter ſahen. 

Der ſchlechte Erfolg der bisherigen Ausgrabungen iſt 
nach der Meinung von Oſſowski fein Beweis dafür, 
daß die fpäteren Forfchungen nicht mit einem glück— 
licheren Reſultat gekrönt fein werden; da® legte erjcheint 
ſogar wahrjcheinlih, indem Graf W. Dieduszydi in 
einer Höhle in Bujne bei Iezupol (Oft-Galizien), welches 
ebenfalls im Dnieftr-Thale liegt, Spuren des vorhijtori- 
ſchen Menſchen angetroffen hat. 

Uwarow verglih in einem Referat die archäologijche 
Bedeutung der italienifchen „terramare* mit ähnlichen, 
in den flavifchen Ländern angetroffenen Schlöſſern; der 
Referent zweifelt daran, als ob mandje von den erwähnten 
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italienischen „terramare*, beſonders jene die ſich auf 
hochgelegenen Punkten finden, mit den Palafiten anderer 
Länder archäologifch gleich fein follten, wie es Pigorini 
meint. Auf Grund feiner Beobachtungen an einer „ter- 
ramare* in Montana glaubt Uwarow, daß ähnliche 
Bauten ſowohl nad) ihrer Situation wie aud) nad ihrem 
Bauſyſtem vielmehr manden Burgen und Schlöffern der 
ſlaviſchen Länder entiprechen. 

Das Referat ©. Oſſowski's betraf die Frage der 
KHaffififation der Funde aus dem Stein Zeitalter in 
Mittel- und Dit-Europa; der Neferent jtügte ſich auf 
feine Horfchungen in der Gegend von Krakau und Djcöw. 

In feinem Referat weilt Oſſowski vor Allem nad), 
daß die chronologiſche Klafjififation des Stein-Zeitalters, 
welche für Wejt-Europa ausgearbeitet wurde, in mancher 
Hinfiht den mittel- und ofteuropäifchen Ausgrabungen 
nicht entjpricht; in weiterer Folge jchildert Oſſowski eine 
neue Klafjififation, die auf der Einhelligfeit der litho— 
logischen und archäologischen Charaktere der Krafauer und 
Ojeower Funde bafirt. 

Der Autor unterjcheidet drei fich bis jett Ddifferenzi- 
rende Epochen des neolithifchen Zeitalterd: 1. Epoche 
von Maszyce, 2. Nord- Krafauer Epoche, 3. Mnikower 
Epoche. 

Der ungewöhnlich glüdlihe und gelehrte Erforjcher 
der Hein-ruffiihen Hügel (Zumuli), Prof. Samokwaſow 
legte feine legten Funde, die er an den Ufern des Dniepr 
gemacht hatte, vor. Er theilt diejelben folgendermaßen 
ein: 1. Ausgrabungen aus der vorsffythifchen Zeit; 
2. eigentlich ſtythiſche Ausgrabungen; 3. gebrannte 
Menſchenkörper; 4. nicht gebrannte Menjchenffelette. Die 
zwei erjten Kategorien jtammen nad) Samokwaſow aus 
der vorhijtorifhen Zeit. Die vom Autor gefundenen 
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Gegenftände beftehen aus: Knochenkorallen, thierijchen 
Zähnen (durdlöchert), bronzenen Gegenftänden, Gefäßen 
aus Knochen und eigenthümlichen Korallen aus Pflanzen: 
famen. 


Die Forfhungen von Bobrynsfi, die er in Hügeln 
neben der Stadt Smila (Gouv. Kiew) gemacht hat, 
lieferten einen großen Antheil der zur Zeit ded Kon- 
grefjes eröffneten archäologischen Landes-Ausſtellung. In 
einem Referat läßt der Autor einen Theil feiner Funde 
(Stein-Dbjekte) aus der meolithifchen Zeit jtammen, der 
andere Theil ſoll theil® aus der Bronzezeit, theil® aus 
der Anfangsperiode der Eijenepoche jtammen. 


Prof. Anuczyn legte fehr intereflante Steinobjefte 
vor, die in Sibirien gefunden wurden. Diefelben haben 
Formen von Fiſchen und erinnern an ähnliche Funde 
in anderen Yändern. Außerdem hielt der letterwähnte 
Autor einen langen Vortrag über die verjchiedenen 
Gattungen des Hundes, die in letter Zeit in Nord- 
Rußland ausgegraben wurden; darunter hat er auch eine 
neue Art ojfteologifc Ddifferenzirt und nannte diejelbe 
„Canis Inostrancevi“. 


Hejduf referirte über eigenthümliche im Kaufafus bei 
der Stadt Noworoſſyjsk gemachte Funde, die nah ihm 
aus der megalithiichen Zeit heritammen. Es find das 
die fogenannten jteinernen Hütten, die aus zwei großen 
fenfrecht jtehenden, mit einem dritten Stein bededten 
Steinplatten bejtehen. Daneben fand Hejduf Reihen von 
aus Steinen aufgebauten Hügeln, und eine große Menge 
von Ffleinen Hügeln, deren Zahl im Thale „Cemska“ 
mehrere Hunderte beträgt. In diefen Hügeln findet man 
in 4—5 Schichten übereinander liegende Stelette, und 
daneben Objekte aus Knochen, Eifen und Elfenbein. 
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Die älteften Spuren des Menſchen find, nad) 
©. de Mortillet, die Feuerfteine, welche zu Thenay 
bei Blois, ſüdweſtlich von Orleans in einer Tiefe von 
5 m in tertiären Gejteinen aufgefunden wurden und die 
Spuren von Feuer zeigen jollen. Mortillet macht die 
jehr gewagte Annahme, daß die Menjchen, welche befagtes 
Feuer angezündet, einem Zwijchenjtadium von Affe und 
Menſch entſprochen hätten, einem Urmenfchen, den er 
Anthropopithecus nennt. Wir begegnen bier wiederum 
der Erjcheinung, die man auch anderwärts in der Wifjen- 
ihaft beobadıten kann, daß eine Hypothefe auf eine Hypo— 
theſe gepfropft wird, um eine hypothetiihe Annahme zu 
ftügen. 

Über Schädel die dem Neanderthaler ähnlich 
find, verbreitete ſich Prof. Schaaffhaufen in der Sigung 
der niederf. Gef. für Natur und Heilkunde in Bonn.') 
Der eine iſt in der Einhornhöhle bei Harzburg mit rohen 
Zopficherben, Knochengeräthen und einem polirten Stein- 
beil gefunden. Wiewohl nad) Strudmann Sadhen aus 
Bronze und Eifen in feiner Nähe lagen, iſt e8 doch nicht 
wahrfcheinlih, daß diefe mit ihm gleichalterig find. 
W. Kraufe hat das Schädeljtück bejchrieben. Er bezeichnet 
fliehende Stirn, Niedrigfeit des Schädelgewölbes und das 
itarfe Vortreten der Augenbrauenbogen als die bezeichnen- 
den Merkmale der Neanderthaler Hirnfchale, womit er 
dasjelbe, obgleich er jene für pathologifch verändert hält, 
vergleicht. Der andere Schädel ijt von R. Owen 1881 
befchrieben. Derfelbe ift 34 Fuß tief in einer Sandgrube 
zu Zilbury auf dem Nordufer der Themſe gefunden. Er 
drückt, wie Owen fagt, große Musfelfraft und geringe 
geiftige Begabung aus. Die Hirnmündungen waren ein- 





1) 1886, Januar 26, 
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fah. Das Femur zeigt einen Trochanter tertius. Flights 
Analyje des Knochens ergab 8698 in Salzjäure Lösliche 
Theile, 11:63 unlösliche organische Materie und 139 un 
lösliche Mineralien. Owen weijt den Schädel der Mam—⸗ 
mutbzeit zu. Mit Unrecht theilt er die Meinung Quatre- 
fages, welcher fagte, die Fundumſtände gejtatteten nicht, 
das geologijche Alter der Neanderthaler Reſte mit Sicher- 
beit anzugeben. Den Schädel von Tilbury hält er für 
eine typifche Bildung der paläolithiichen Zeit und für 
den älteften in England gefundenen Menfchenreit. Doc 
giebt es paläolithifche Werkzeuge aus ältern Ablager- 
ungen. Er berichtet dann über menjchlihe Reſte und 
Zopfiherben in der Höhle von Nabrigas, die mit 
Ursus spelaeus gleichzeitig fein follen. Die neuern 
franzöfifchen Forſcher behaupten trog entgegenftehender 
Angaben, daß der Menſch aus der Zeit der gejchlagenen 
Steine nicht den geringften Verſuch in der Töpferei ge- 
macht habe. Auch dem Redner ijt fein Fall befannt, 
daß fich in den weitfäliichen Höhlen neben Mammuth und 
Rhinoceros ZTopficherben gefunden hätten. Sie fehlen 
aud in der Anfiedlung von Andernach zwijchen Pferd- 
und Rennthierknochen. Aud) in Amerifa ift die Frage 
aufgetaucht, ob der Menſch nod) das Maftodon gejehen 
habe. Der Elephant-Mound in Wisfonfin fowie die 
thönernen NRauchpfeifen von Iowa (II. Ann. Rep. of 
the B. of Ethnol. 1833) beziehen ſich nicht auf das 
Majtodon, fondern auf den afiatifchen Elephanten und find 
neue Beweife für die Herkunft der Amerikaner aus Afien. 

Ein Menfhenfhädel aus dem diluvialen 
Lehm von PBodboba in Böhmen ift durch Brof. 
Friéè befchrieben worden.!) Man fand ihn in 3 m Tiefe 





) Besmir, Prag 1854, Nr. 11, 
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in der Nähe eines Mammuthzahnes. Die Stirn ift flach 
mit mächtigen Augenbrauenbögen und anſcheinend großem 
Gefihtswinkel, alles Eigenthümlichkeiten, die an den 
Neanderthaler erinnern, 

Über den berühmten Calaveras-Schädel aus Cali- 
fornien hat Withney eine abjchliefende Unterfuchung 
veröffentlicht.) Darnach kann an defjen Äüchtheit Fein 
Zweifel mehr fein und Withney ift der Überzeugung, daß 
in Californien der Menſch gleichzeitig mit Maftodon und 
andern audgeftorbenen Thieren lebte, zur Zeit als die 
pliocänen Bulfane dort thätig waren. Der Schädel weit 
auf eine tiefer jtehende typiſche Bildung, er lag 130 Fuß 
unter der Oberfläche bededt von Schichten, die abwechſelnd 
aus vulfanifcher Ajche und Kies beftanden. Der chemi- 
ſchen Analyje zufolge zeigt er nur fehr geringe Spuren 
organiſcher Subjtan;. 

Fußſpuren des Menſchen und zwar foldhe von 
riefenhafter Größe glaubte man in einem Steinbruche zu 
Carſow city in Nevada gefunden zu haben.2) Die Ein» 
drücke jelbit find unzweifelhaft ächt, aber während Harkneß 
ihre übermäßige Größe durch Sandalen zu erklären fucht, 
meint le Conte die Spurweite jei zu groß für einen 
Menihen und Marſh madt darauf aufmerfjam, daß 
die fraglichen Eindrüde vom Rieſenfaulthier herrühren 
fönnten. Cope hält fie dagegen für ächte Menjchen- 
fpuren, gleichaltrig mit denjenigen des Elephas primi- 
genius. Dagegen fommt Ruffel zu dem Refultate, fie 
könnten nur von einem Edentaten herrühren 3) und der- 





1) Contributions to American Geologie Vol. I. The auri- 
ferous gravels of the Sierra Nevada of California Sect, V, 
p. 258—288., 2) Proceedings of the California Acad. 1882, 
Aug. 7., Aug. 27., Sept. 4. 3) American Naturalist. XVII 
p- 567, 
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jelben Anfiht it auh W. 9. Hoffmann!) Endlid) 
fonjtatirt Marſh, daß aufer den großen Eindrüden noch 
andere, wie von Heinern VBorderfüßen vorhanden find, 
womit aljo die Hypothefe vom amerifanifchen Riejen-Ur- 
menjchen abgethan wäre. !) 

Die Arbeit mit Feuerftein it von Seiten der 
Forfcher ſtets nur theoretiih, d. h. fo betrachtet umd 
befchrieben worden, wie fich der Betreffende diejelbe vor- 
jtellte. Wie weit aber folche Vorftellungen von der Wahr: 
heit entfernt fein mögen, läßt fi ohne Weiteres nicht 
beurtheilen. Um fo willfommener find daher die Ver— 
ſuche, welche 3. Sehefted in Dänemark auf feinen Be- 
figungen anjtellen ließ, um praftifc zu ermitteln was 
ſich mit Feuerfteingeräthen ausführen läßt.) Zu diefem 
Zwede gab er feinen Zimmerleuten Feuerjteinärte und 
fieß fie im Walde Holz fällen. Zur Überrafhung ergab 
fih, daß dieſe anfcheinend fo rohen und wenig braud)- 
baren Steingeräthe zu dem Zwede ſehr vorzüglich waren. 
Ein einziger Dann fällte in 3Oftündiger Arbeit 63 Bäume 
von 20 cm, und 60 Bäume von 9 cm Durchmejjer mit 
Steinärten und dieſe waren fchließlih noch fo gut wie 
unbejchädigt. Die gefällten Baumftämme wurden dann 
zu einem Balkenhauſe verarbeitet, alle® ohne Benutung 
von Metallgeräthen. Aucd die Herjtellung von Feuer— 
jteingeräthen aller Art .ift von Sehejted praftifch aus— 
geführt und überwacht worden, fodaß feine Unterfuchungen 
ein wichtige8 Material bieten. 

Über den Fortgang der Nahgrabungen am 
Pfahlbau Robenhaufen berichtete 3. Meſſikomer. 


') Transact of the Anthrop. Society of Washington, 
vol. II, 1883, p. 34. 2) Am. Nat. XVII, p. 1153. 3) Archä- 
ologiske Undersögelser 1878—81 af N. F. B. Lehested. Kj6- 
benhaven 184. #) Korrejp.:Blatt d. deutſch. Gef. f. Anthro: 
pologie, XVI, 1855, ©. 25. 
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Die Arbeiten find nur auf der öftlichen Hälfte der Station 
begonnen, da die wejtliche nod) heute vollitändig unter 
Wafjer liegt. Bekanntlich befindet ſich die erjte oder 
unterjte Sundjchicht über 3 m unter der Oberfläche des 
Bodens, bei dem höchſten Wafjerftande kann aber dieje 
noch unter Waffer fein. Der djtliche Theil der Nieder- 
laſſung weijt eine auffallende Menge von Schaf- und 
Ziegenerkrementen auf, fjodaß man annehmen fann, es 
würden daſelbſt die Mehrzahl der BViehjtälle gejtanden 
haben. Unter den Funden ijt eine Anzahl von Holz. 
geräthen beſonders bemerfenswerth, es find vor Allem: 
ein Becherhen aus Ahornholz, künftlich gejchnitt und noch 
fehr gut erhalten, fodann 2 Mefjerhen aus Eibenholz 
von ganz erjtaunlicdy regelmäßiger und gefchmadvoller 
Form. Es fanden fich ferner die befannten, der Stein- 
epoche charakteriſtiſchen Werkzeuge: Beile aus Stein, Ins 
ftrumente aus Horn und Knochen; Thonfegel (Gewicht 
zum Webjtuhl); mehrere Töpfchen aus Thon von theile 
Außerft primitiver Arbeit, ein einzige® war mit Graphit 
glänzend jchwarz bemalt. Beſondere Beachtung verdienen 
wieder die befannten Induftrieprodufte. Dieje find zwar 
in erhöhten Maße der weitlichen Hälfte der Station 
eigenthümlicd,, e8 kommen auf derjelben große Mengen 
Eſtrich ꝛc. vor, vielleicht hat diefer zur Konfervirung 
beigetragen, indem er die Gewebe noch befjer von der 
Luft abſchloß. Die letzteren derartigen Produkte find 
Geflechte von enger und weiter Majchenweite, zum Zu— 
fammenziehen eingerichtet, ſodann einige ſehr hübjche drei- 
mal ummundene Bündchen Faden. E8 ijt erftaunlich, 
welche Wertigkeit der Bewohner der Seeanfiedlung in der 
Bearbeitung des Flachſes (Linum angustifolium L.) zu 
Tage legte. Nicht nur verfertigte er einfachere Gewebe 
und Geflehte, wie alle Arten von Faden, Schnüren, 
52 
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Fifchernegen, fondern er verfah feine Kleider aud) mit 
mannigfaltigen Franſen. J Daraus folgt, daß die gewebten 
Kleider ſchon ziemlich allgemein gebräuchlich waren. Nichte 
dejtoweniger aber wußte er den Werth und die darauf 
verwendete Arbeit zu fchägen, da manche Gewebe deut: 
(ide Flickarbeit aufweiſen. Auch auf dem BPfahlbave 
Niederwyl wurden in leßter Zeit fehr jchöne Funde ge 
macht: eine Anzahl Holzihüfjeln, theils erjt angefangen, 
theil® mit der größten Sorgfalt ausgefchnitt, 2 Artjtiele, 
aus Holz und 2 mächtige und gut erhaltene Hörner vom 
Urochs. Diefe Gegenjtände wurden nicht auf dem Pad- 
werfbaue Niederwyl felbjt gefunden, fondern etwa 50 m 
davon, hart am Rande des einftigen Keinen Sees, jekt 
Torfmoores. 

Unterſuchungen der Fundſtelle Gurina bei 
Dellach in Kärnten, ſind auf Veranlaſſung der Wiener 
anthropologiſchen Geſellſchaft durch Hofrath Meyer aus— 
geführt worden.!) Vorläufig wird mitgetheilt, daß die 
Fundſtücke einer Zeit angehören, welche einige Jahrhun— 
derte vor Ehrifto bis einige Jahrhunderte nach Ehrijto 
im fich fchlieft, und daß ſelbſt notorifche direkte oder in- 
direkte alte Beziehungen zu Griechenland in Münzen und 
Bafenrejten vorliegen. Als wichtig bezeichnet Meyer 
Bronzebleche mit Infchriften, welche eine direkte Abhängig- 
feit von den befannten euganäiſchen darthun und ſprach— 
ih von den etrusfifchen unterfdieden fein follen. Die 
ergrabenen Bronzen und Eifenobjefte tragen zum Theil 
den Charakter der Hallſtatt, zum Theil denjenigen der 
la Zene-Periode, wie auch viele fpätrömifche vorhanden 
find. Gurina war jedenfalls eine dur viele Jahrhun— 
derte don verjchiedenen WVölkerfchaften bewohnte ausges 





1) Mitth, d. anthr, Gef. in Wien 1885, Vhdlgn. [8]. 
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dehnte Niederlaffung, deren Gräber zweifellos ergiebige 
Ausbeute bieten werden, e& find bis jegt nur wenige und 
nicht ungeftörte Gräber mit Leichenbrand gefunden, doc) 
fonnte nur ein minimaler Theil des ausgedehnten Terrain 
unterfucht werden. 


Die Kultur Schwedens in der vordriftliden 
Zeit war befanntlic; Gegenftand einer größeren Arbeit 
von Oskar Montelius. Diefelbe ift nun in einer 
vom Verf. jehr vermehrten zweiten Auflage in deutjcher 
Überfegung von Carl Appel erſchienen.) Die Bedeutung 
der nordiſchen Kultur, beſonders in Gegenüberſtellung 
zu den alten Kulturgebieten des Meittelmeeres, läßt die 
bezüglichen Forſchungen auch außerhalb der Fachkreife mit 
Intereſſe verfolgen. 

Der Berf. gliedert die Kulturepochen in die drei 
üblichen Hauptabjchnitte: das Stein, Bronze: und Eifen- 
zeitalter. Erjteres läßt er bis zur Mitte des zweiten Jahr: 
taufends vor Chr., das zweite bis zum fünften Sahr- 
hundert vor Chr., das letzte bis zur zweiten Hälfte des 
elften Sahrhunderts nad; Chr. reichen. 

Die Zeitdauer der Bewohntheit Schwedens läßt ſich 
nicht bejtimmen. Natürlich kann der Menſch dort erft 
nad Schluß der Glacialperiode eingewandert fein; jeden- 
fall8 waren Dänemark und das füdliche Schweden von 
einem Volke der Steinzeit ſchon bewohnt, als dort nod) 
Nadelhölzer allgemein verbreitet waren. Überrefte, die 
von der ältejten Bevölkerung des Nordens jtammen, 
finden wir in den meijten der dänijchen jogenannten 
„Kjökkenmöddinger“ oder „Küchenrefte”, welche während 
der letzten Jahrzehnte Gegenjtand forgfältiger Unter: 
fuhungen geworden find. Die Hauptmafje diejer an den 


1) Berlin 1885, Verlag von Georg Reimer. 
52” 
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Küften liegenden, oft ungeheuer großen Anfammlungen 
wird von Aujterfchalen und andern noch heute zur Nahrung 
dienenden Mufcheln gebildet; daneben trifft man dort 
auf Knochen von Vögeln, Fiſchen, Wildjchweinen, Reben, 
Hirſchen, Auerochſen und anderen Thieren, aber nur von 
einem Hausthier — dem Hunde. Die größeren Knochen 
find gewöhnlich, de8 Marked wegen, gefpalten. Zwiſchen 
diefen Speiferejten findet man außerdem einerjeit® nod 
mit Kohle und Ajche bedeckte Feuerftätten, anderjeits eine 
Menge jchleht zugeichlagener, ungefchliffener Werkzeuge 
von Feuerftein, fowie Stüde von rohen irdenen Kejjeln, 
Geräthe von Knochen und Horn u. ſ. w. An den Stellen, 
wo diefe Kjöffenmöddinger liegen, haben alſo in entlegener 
Zeit Menfchen gelebt; die Muſchelſchalen, die Thierknochen 
und die Feuerſtellen find Denkmale ihrer Mahlzeiten. 
In Schweden fehlen die Küchenrejte gänzlich, doc 
findet man in Schonen rohe Feuerfteinwerkzeuge, die den- 
jenigen der Kiöffenmöddinger völlig glei find. Dieſe 
jämmtlichen Reſte müfjen durdaus einer früheren Periode 
der Steinzeit angehören, al® die unter dem Namen 
Dolmen und Ganggräber befannten Grabjtellen. Alles 
weift darauf hin, daß die in Schweden aus dem Stein- 
alter vorgefundenen Gegenjtände im Yande ſelbſt herge- 
jtellt worden find. Man ijt auch auf mehrere Orte ge 
jtoßen, wo die Fabrikation von Feuerfteinjahen während 
diefer Periode ftattfand. Solche Stellen find mit einer 
Menge von Feuerfteinfplittern, von halbfertigen und mif- 
glücten Arbeiten, von Schlagjteinen u. ſ. w. bededt. 
Dan hat derartige „Werkitätten“ in den füdlichen Land— 
ihaften bi8 nad) Bohuslän hinauf gefunden, bejonders 
aber in Schonen, wo aud) reichlicher Vorrath an vor: 
züglichem Feuerjtein vorhanden ift. — Im jüngeren Stein- 
zeitalter hatten fic) die Bewohner des Nordens foweit 
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über den Standpunkt der rohen Naturvölfer erhoben, daß 
fie nicht nur folche Arbeiten herftellten, die zur noth— 
dürftigen Erhaltung des Lebens unentbehrlich waren, 
jondern daß fie auch nicht geringe Mühe darauf ver- 
wandten, ihre Geräthe jo zierlic wie moͤglich anzufertigen. 
Beweis dafür ift unter anderem, daß die Arte und Meißel 
gewöhnlic forgfältig gefchliffen find, und nicht nur an 
der Schneide, fondern auf der ganzen Oberfläche. 

Die Beichaffenheit der Wohnftätten im Steinzeitalter 
wird von feinem Funde angedeutet. Montelius glaubt, 
daß fie entweder in Zelten von Fellen beftanden, ähnlich 
den Zelten der Lappen, oder daß e8 einfache aus Holz, 
Steinen und Torf gebaute Hütten waren. Die Überrefte der 
jchweizerifchen Pfahlbauten zeigen, daß dort Holzhütten 
die Wohnftätten des Steinzeitalter8 waren. Prof. Nilſſon 
hat darauf aufmerffam gemacht, welche unleugbare Ähn- 
lichkeit fi zwischen den Formen der ffandinavijchen Gang— 
gräber und den Wohnungen der amerifanifchen und 
europäifchen Polarvölfer zeigt. Er nimmt an, daß dieje 
Ganggräber, die eine für Grabftätten wenig geeignete und 
wenig natürliche Geftalt haben, nad) dem Mufter der 
Wohnungen der Lebenden gebaut worden find, und daß 
mithin Tettere den nocd heute in den Polargegenden 
üblihen Wohnftätten ähnlich; waren. Sie würden dann 
aus einem niedrigen vieredigen, ovalen oder runden 
Raum bejtanden haben, zu dem von Süden oder Dften 
her ein noch niedrigerer, langer und fchmaler Gang ge— 
führt hätte. Die einzigen ficheren Überrefte von Wohn- 
ftätten aus dem Steinzeitalter, die man bisher gefunden 
hat, find indeffen die Feuerftellen, die in den Köffen- 
möddinger und an verfchiedenen andern Plätzen vorkom— 
men. Solche einfache Feuerjtätten, aus einigen [oje über: 
einander gelegten, jest dur die Wirfung des Feuers 
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brödeligen Steinen beftehend und mit Kohle oder Aſche 
bededt, find an verjchiedenen Orten des füdlichen Schwe- 
dens unter Umjtänden gefunden worden, welche zeigen, 
daß fie dem jüngeren Steinzeitalter angehören. 

Überrefte von Meidern find in den nordifchen Funden 
aus der Steinzeit noch nicht angetroffen worden; man 
hat aber Grund, anzunehmen, daß die Kleidung haupt- 
fächlih, wenn nicht ausjchließlid, aus Fellen und Häuten 
bergeftellt wurde, wie es ja noch jett bei den Stämmen 
des nördlichiten Europa und Amerika der Fall ift. Gegen 
den Schluß des Steinzeitalters find aber gewiß aud aus 
Wolle gewebte Stoffe befannt gewejen, da wir das Schaf 
in jener Zeit als Hausthier auftreten fehen. Die merf- 
würdigen und auch für die Verhältniffe im Norden jo 
lehrreihen Funde in den fchweizer Pfahlbauten haben 
gezeigt, daß in der Schweiz im Steinzeitalter nicht nur 
aus Wolle gewebte Stoffe befannt waren, fondern daß 
man dort fogar Flachs Fultivirte. 

Anfangs waren ficherlid nur Jagd und Fiſchfang die 
Quellen für den Lebensunterhalt der fteinzeitlihen Be— 
wohner Schwedens, allein die in den Ganggräbern Befter- 
götlande8 gefundenen Knochen von Rindern, Pferden 
und Schafen oder Ziegen beweifen, daß in den lebten 
Zagen dieſer Periode auch Viehzucht und Aderbau 
(Weizen und Gerjte) betrieben wurden. Die gefundenen 
Thongefäße dienten als Kochgeſchirre. Ihre Ornamentif 
ift einfach, e8 fommt nur die grade Linie aber feine 
Spirale, überhaupt fein Ornament aus frummen Linien 
vor. Die diefer Periode, wahrſcheinlich dem letzten Theile 
derfelben angehörigen Gräber werden mit dem Namen 
Dolmen, Ganggräber und Steinfijten bezeichnet. “Die 
Dolmen der Ganggräber finden fi) in Schweden zahl- 
rei an der Küfte von Schonen, in der Gegend von 
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Falköping in Veitergötland und in Bohuslän; außerdem, 
aber mehr zerjtreut, in anderen Theilen BVejtergötlands, 
in Halland und auf Oland. Aud in Nerite und im 
wejtlihen Södermanland hat man Denkmäler gefunden, 
die wenigftens ihrer Form nad; den Ganggräbern ehr 
ähnlich find. — Im füdlihen Norwegen hat man vor 
nicht langer Zeit zum erjten Male einen Dolmen ent- 
det. In Dänemark find folhe Gräber fehr zahlreich); 
außerdem fommen fie auf den Inſeln Großbritanniens 
vor und an den Küſten Europa® vom Weichjelthal bie 
nad) Frankreich und Portugal, in Italien, Griechenland 
und in der Krim, im nördlichen Afrika, in Paläftina 
und Indien. Doc gehören nicht alle dem Steinzeitalter 
an. Die Khaffiad, ein Stamm des indifchen Hochlands, 
bauen nod heute eine Art Dolmen, in denen fie ihre 
Todten bejtatten. — Eine Steintijte ijt eine große, läng- 
{iche, viereckige Kifte aus Platten errichtet, an Größe und 
Bauart der Kammer eines Ganggrabens ähnlich, aber 
ohne Gang und gewöhnlich aus dünneren Steinplatten 
gebaut. Der untere Theil ift von einem Fleinen Hügel 
von Erde oder Steinen umſchloſſen, der obere Theil ift 
oft frei. Dieſe Gräber find höchſt merfwürdig als eine 
Art Übergangsftufe von den Ganggräbern zu den großen, 
von einem Hügel bededten Steinfijten der älteren Bronce- 
zeit. Freiſtehende Steintiften, deren oberer Theil über 
dem umliegenden Hügel ſichtbar ift — eine für Schweden 
eigenthümliche Grabform — fommen in großer Zahl in 
Beitergötland, Bohuslän, Dalsland und dem füdweftlichen 
Vermland vor. Ganz und gar von einem Hügel bededte 
Steinfiften finden ſich in denjelben Landſchaften, aber außer- 
dem auch in Nerife, Oftergötland, Smäland, Bleking, fowie 
auf Gotland. — Bon den beſprochenen Grabformen haben 
ſich die Dolmen als die älteften erwiejen; die Ganggräber 
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find etwas jünger; noch jünger find die freiftehenden 
Steinkiften, und die mit einem Hügel bededten Kiſten 
gehören der Übergangszeit vom Steinzeitalter zur Bronce- 
zeit an. Die lette Gattung ift den Gräbern aus der 
eriten Periode der Bronzezeit vollfommen gleich. 
Während der Steinzeit wurden die Leichen immer 
unverbrannt in liegender oder figender Stellung beitattet. 
Biele Ganggräber enthalten 50—100 Leichen. Zur Seite 
des Todten wurde gewöhnlid eine Waffe, ein Werkzeug 
oder gar Schmudfachen]niedergelegt. Oft findet man in 
den Gräbern diefer Periode Thongefäße, die jegt nur mit 
Erde gefüllt find; möglicherweife enthielten fie einftmals 
Nahrungsmittel, die der Todte nad) dem Glauben der 
Angehörigen jenſeits des Grabes hätte brauchen fünnen. 
Die Kenntnis der Metalle, zunäcft jener Mifhung 
von Kupfer und Zinn, die man Bronze nennt, führt 
Montelius für die nordiſchen Völfer auf einen Einfluß 
der civilifatorifchen Arbeit des Südens zurüd. „Einige 
Forſcher“, jagt er, „haben angenommen, daß e8 in Folge 
der Einwanderung eines keltiſchen Stammes gejchehen jei; 
Andere: in Folge einer germanischen Einwanderung. Prof. 
Nilffon fuchte nachzuweifen, daß der Norden phönizifchen 
Koloniften die erjte Kenntnis der Metalle zu verdanken 
habe, während Lektor Wibergin Gefle meinte, das Bronze- 
zeitalter im Norden habe unter dem Einfluß der Etrusfer 
begonnen. Auch Prof. Lindenfhmit in Mainz, der die 
Erijtenz einer Bronzezeit, wie fich die nordiſchen Forfcher 
diefelbe vorftellen, nicht anerkennt, glaubt, daß die Mehr: 
zahl der in Frage jtehenden Bronzearbeiten etrusfifchen 
Ursprungs ſei. Dr. Wibel in Hamburg fucht zu beweifen, 
daß die Steinzeitvölfer des nördlichen Europa jelbft ohne 
fremde Einwirkung gelernt hätten die Metalle zu gebrauchen. 
Wichtige Gründe, die theils auf der Gleichheit der Grab- 
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jtätten aus dem legten Theil des Steinzeitalters und aus 
dem erjten des Bronzezeitalters, theils auch auf anderen 
Umftänden beruhen — fcheinen uns für die Anficht zu 
Iprechen, daß der Beginn der Bronzezeit nicht mit einer 
Einwanderung eines neuen Volkes zufammenhänge, daß 
aber die Bewohner des Nordens freilich durch die Be— 
rührung mit anderen Völkern gelernt haben, Bronze zu 
bearbeiten. Bon Ajien aus breitete fic die Broncekultur 
— wenn wir mit diefem Worte die höhere Civilifation 
bezeichnen dürfen, die auf der Belanntfchaft mit der 
Bronze beruhte — allmählid; nad) Nord und Nordweit 
über den Kontinent Europa aus, bis fie fchließlich die 
Küften der Oſtſee erreichte.“ 

Die Bronzezeit zerfällt nad) Montelius in 6 Perioden, 
die zufammen annähernd ein Sahrtaufend umfafjen. Die 
Arbeiten der älteren Bronzezeit tragen als Verzierungen 
feine Spiralornamente und Ziczadlinien. Die Gräber 
enthalten gewöhnlich Reſte unverbrannter Leichen. Die 
im Norden gefundenen Gegenjtände aus diefer Zeit, die 
fih faft ausnahmslos als einheimifches Fabrikat erwiejen 
haben, zeichnen ſich durch gefhmadvolle Formen aus und 
zeugen von einer hochentwidelten Gejchidlichfeit in der 
Bearbeitung der Bronze. In diefer Hinficht übertreffen 
fie im Allgemeinen die Denkmäler der Bronzezeit aus 
fajt allen anderen europäifchen Yändern. — Ganz anderen 
Geſchmack und ganz andere Zierrathe zeigen die Arbeiten 
aus dem jogenannten jüngeren Bronzezeitalter, obwohl 
auch dieje oft Erzeugniffe großer Gefchicklichkeit find. Da 
fommen feine mit dem Stempel eingefchlagenen Spiralen- 
ornamente vor; dagegen find die Enden der Ringe, 
Mefjergriffe u. f. mw. oft fpiralförmig aufgerollt. In 
diefer Zeit wurden die Leichen ſtets verbrannt. 

Montelius hält an dem überwiegend heimijchen Ur- 
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fprung der meijten Bronzeſachen feit und weijt mit Nach— 
drud darauf hin, daf die Funde von Gußformen die ein- 
heimifche Fabrikation direkt beweifen. „Man kennt”, jagt 
er, „bis jegt 15 in Schweden gefundene Gußformen des 
Bronzezeitalter8 und ungefähr ebenjoviele aus Dänemarf. 
Der Hauptgrund dafür, daß fie und nicht in noch größerer 
Zahl erhalten geblieben find, ijt der, daß man alle feineren 
Bronzefahen in Formen goß, welche nad) dem Gießen 
fogleich zerjtört wurden. Daß die Gußformen auch wirk— 
lih in Schweden gebraudt worden find, das wird durch 
die zahlreihen nad) dem Guß nicht abgepugten, mithin 
nur balbfertigen, jowie durd) die beim Guß mißglüdten 
Arbeiten bewiefen. Beide Klaffen find im Norden an- 
getroffen worden. Eins der merfwürdigiten diefer Fund— 
jtüde ift ein auf Fünen gefundenes Bronzegefäß, das 
nod den Thonkern enthielt, über den das dünne Metall 
gegofjen if. Der Guß mißlang, indem auf der einen 
Seite des Gefäßes ein großes Loch entſtand.“ 

Natürlich muß Montelius einen Import der rohen 
Bronze annehmen, da Skandinavien feine Zinngruben be— 
fit und es ift dabei nur merkwürdig, daß die Importeure 
nit auf den Gedanken kamen aud) fertige Bronzejachen 
einzuführen. Die Kulturjtufe der nordifchen Bronzeleute 
muß man fi fchon ziemlich hoch vorftellen, wenigjtens 
zeigen die Funde von befleideten nod) gut erhaltenen Leichen 
geſchmackvoll arrangirte Wollfleidung, ja ſelbſt feines 
Linnengewebe. Zu den Waffen treten jet Schwert und 
Helm, aud) find prächtige bronzene Kriegshörner gefunden 
worden. Die Felſenbilder aus Diefer Zeit zeigen, daß 
da8 Pferd zum Fahren und Reiten benugt wurde, fie 
geben uns aud) eine Vorftellung von den Schiffen, die 
nie mit Maſt erfcheinen. Die Buchjtabenfchrift war in 
der Bronzezeit noch unbefannt; aber man hatte damals 
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in Schweden eine Art Bilderfchrift, die uns in den, be- 
fonders im nördlihen Bohuslän und in Öftergötland 
zahlreichen Felfenbildern erhalten ift. Die neueften Unter- 
fuhungen haben gezeigt, daß diefe merkwürdigen Alter: 
thümer der genannten Zeit angehören. Einer der haupt- 
jächlichften Beweispunfte Hierfür ijt die große, und 
offenbar nicht zufällige Ähnlichkeit zwifchen den auf vielen 
Felſenbildern dargeftellten Schwertern und den gewöhn- 
lihen Bronzeſchwertern. 

Das Ende der Bronzezeit in Schweden ſetzt Monte: 
lius, wie bemerkt, ins 5. Sahrh. vor Chr. „Das Griechen: 
land, da8 Homer befang, ftand auf dem Übergangsftadium 
von der Bronzezeit zur Eifenzeit. Das Eijen war zwar 
befannt, aber Bronce wurde nod) faft zu allen Sweden 
verwandt, auc zu Waffen. Es iſt glaublid, daß die 
Schilderung Homerd von Griechenlands Heldenzeit in 
mehr als einer Beziehung aucd für das füdliche Skan— 
dinavien von vor ein paar Jahrtauſenden gelten fönnte, 
d. h. wenn wir und von dem poetiſchen Schimmer nicht 
blenden Lafjen, der auf den Helden des trojanifchen Krieges 
ruht. Daß die Verhältniffe Griechenlands in der Bronze 
zeit in der That in vieler Hinficht denen des Nordens 
in der entjprechenden Kulturperiode ähnlich geweſen find, 
das hat fich auch durch die merfwürdigen, koſtbaren Funde 
gezeigt, die Schliemann in Myfenae machte. Bedenken 
muß man aber hierbei, daß die Bronzeperiode in Griechen- 
“fand ſowohl zeitiger begann als auch zeitiger ſchloß als 
im Norden. Auf der anderen Seite giebt e8 aber aud) 
Länder, wo das Bronzezeitalter viel fpäter fein Ende 
erreichte al in Skandinavien. Noch vor 360 Yahren, 
als die Europäer ihre Eroberungen in Mexiko begannen, 
febten die Azteken in vollftändiger Bronzezeit, ohne Kennt- 
nis des Eiſens.“ 
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Das Eifenzeitalter fließt Monteliu® mit der 
festen Hälfte des elften Jahrhunderts, mit dem Siege des 
Chriſtenthums über die Afagötter. „Im der Eifenzeit 
wurden die Bewohner Schwedens zuerjt befannt mit dem 
Eifen, Silber, Blei, mit zinkgemifchter Bronze, mit Glas, 
mit geprägten (ausländifchen) Münzen, mit der Kunft, 
Metalle zu löthen und zu vergolden u. f. w. Und da 
die Eifenarbeiten nicht wie die Bronzefachen durch den 
Buß allein hergeftellt werden konnten, gelangte jet Die 
Schmiedekunſt zu hoher Bedeutung. Eine der wejent- 
lichſten Neuheiten war indeß die Schreibfunjt, mit der 
fi) die Einwohner Skandinaviens bald nad) Chrifti Ge— 
burt wohlvertraut zeigen. Die älteften Schriftzeichen des 
Nordens, und die einzigen während der ganzen heidnifchen 
Zeit gebrauchten, find die Runen. Die große Zahl fremder 
Münzen, die in den Funden des nordifchen Eifenzeitalters 
vorfommen, und ein genaues Studium der Gräber und 
der anderen Alterthiimer diefer Zeit haben es möglich ge- 
macht zu unterjcheiden, was den verfchiedenen Theilen 
diefer langen Periode angehört. Hier follen nur die 
4 großen Hauptabfchnitte hervorgehoben werden, in die 
das Eifenzeitalter zerfällt: 

A. Der erfte Theil des älteren Eifenzeitalters, welche 
die Zeit vom fünften Jahrhundert vor Chr. Geburt bis 
zum Anfange unferer Zeitrechnung umfaßt. 

B. Der zweite Theil des älteren Eifenzeitalters, vom 
Anfange unferer Zeitrechnung bis zum Beginn des fünften 
Jahrhunderts nad; Chr. Geburt. 

C. Der erjte Theil des jüngeren Eifenzeitalters, vom 
Beginn des fünften bis zum Beginn ded achten Jahr— 
Hunderte. 

D. Der zweite Theil des jüngeren Eifenzeitalters, vom 
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Deginn des achten bis zur zweiten Hälfte des elften Yahr- 
hunderte. 

Über die Nephritfrage hat fih A. €. Meyer 
in der anthropologifchen Gefellihaft zu Wien nochmals 
geäufert.!) Zur entgiltigen Entjcheidung der Alternative, 
ob das Rohmaterial zu den in Europa gefundenen Beilen 
aus Nephrit und Jadeit aftatifcher oder europätfcher Her- 
funft fei, find die in den Alpen und in Deutfchland ge 
madten Rohfunde aus den genannten Mineralien von 
großer Bedeutung. 

Meyer fommt zu dem Ergebniffe, daß für Europa, 
abgefehen von allen anderen Gründen, nad) der Ent- 
dedung des anftehenden Nephrites® in Jordansmühl die 
Wahrjcheinlichkeit, daß der fchweizer Nephrit aud in der 
Schweiz zu Haufe fei, faft zur Gewißheit geworden: ijt, 
und daß nad) dem Auffinden einer Reihe von Yadeitge- 
jhieben am Neuenburger See dasjelbe bezüglich des 
Jadeites den höchſten Grad von Wahrfcheinlichkeit gewon- 
nen hat. „Wenn jedody nicht weiter geforfcht wird in 
diefer Richtung, jo könnte, e8 fei denn, daß ein günftiger 
Zufall zu Hilfe kommt, Leicht noch eine lange Zeit ver- 
gehen, bis man den anftehenden Jadeit und Chloromelanit 
und weitere Vorkommen vom anjtehenden Nephrit in 
Europa zu regiftriren haben wird. Als ein wichtiges 
Refultat der Unterfuhungen Arzrunls hebt Meyer hervor, 
daß ed nunmehr gelungen ift, in den Zirkoneinſchlüſſen 
ein typisches Unterfcheidungsmerfmal der afiatifchen Jadeite 
von den übrigen zu entdeden, jo daß die fo oft von 
Fifher behauptete Intenſität aller Jadeite auch Feine 
Gültigkeit mehr hat und aufgegeben werden muß, wie die 


1) Mitth. d. anthr. Gef. in Wien, Bd. XV, ©. 1. 
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behauptete Intenfität der Nephrite fchon feit länger auf- 
gegeben worden iſt.“ 

Über den Gebraud von Giftpfeilen in der 
Renthierzeit verbreitete fih R. Mud.!) „Wenn wir, 
jagt er, „den gefammten Hausrath der Höhlenbewohner 
der Renthierzeit, den wir aus den verjchiedenen Fundorten 
fennen, näher betrachten, jo wird ſich uns von felbft die 
Frage aufdrängen, wie es denn bdiefen Leuten mit ihren 
armfeligen und umnzureichenden Waffen und Werkzeugen 
möglich war, den Kampf ums Dafein aufzunehmen gegen 
die Niefen der damaligen Thierwelt. Wenn wir uns aud) 
vorſtellen, daß diefelben durch beftändige Übung ihrer 
Stärfe, Gewandtheit und Ausdauer, ſowie die Feinheit 
ihrer Sinne in einer Art ausgebildet hatten, die uns 
heute fremd ijt, jo wäre dod) einem Ungethün, wie dem 
Höhlenbären, gegenüber, die Kraft des Menfchen in der 
Regel erlegen, wenn nicht feine Lift einen heimtüdifchen 
und unwiderjtehlichen Bundesgenoffen gefunden hätte, 
nämlich das Gift. Daß man ſich während der Ren— 
thierzeit wirklich eines Pfeilgiftes bedient hat, geht daraus 
hervor, daß die erwähnten Lanzen- und Pfeilipigen fajt 
Jämmtlich mit Rinnen verjehen find, die nur als Gift- 
rinnen gedeutet werden können. Merk hat allerdings?) 
darin lediglich fogenannte Blutfanäle gejehen, beftimmt, 
das Verbluten zu bejchleunigen, da er annimmt, daß das 
Fleiſch der mit Giftpfeilen erlegten Thiere ungenießbar 
jein würde. Daß indeß dieje Annahme ganz unbegründet 
ift, geht aus der erwiefenen Thatſache hervor, daß ver- 
giftete Pfeile zu Jagdzwecken gebraucht wurden.3) Über: 


ı) Mitth. d. anthropol. Gef. in Wien 1885, Verhandl. [39]. 
2) Der Höhlenfund im Keßlerlod, S. 27. ?) Vgl. Ernſt Krauje, 
Über den Gebrauh von Pfeilgiften im vorgeſchichtlichen Europa, 
Kosmos, III, &. 516 ff. 
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haupt jcheinen die jchädlihen Wirkungen der Pfeilgifte, 
joweit fie nicht jeptifc find — in welchem Falle natürlic) 
von einer Verwendung für die Jagd nicht die Nede fein 
fann — faft ausſchließlich bei unmittelbarer Aufnahme 
ins Blut hervorzutreten, nicht aber bei folcher durch die 
Verdauungsorgane. Überdies müßten wir aber eine Blut- 
rinne, vorausgefett, daß eine folche überhaupt einen Sinn 
bat, an jenem Theile der Waffe fuchen, der von ben 
Rändern der Wunde berührt wird und aus dieſer her- 
vortritt, alfo an dem Scafte, nicht aber an der Spike 
des Pfeiles, die ja, wenn es fih um eine ernftliche Ver— 
wundung handelt, tief in den Körper des getroffenen 
Thieres eindringt. Wie follten ferner jene Einkerbungen 
als Blutrinnen zu deuten fein, die nicht der Länge nad, 
ſondern fchräg in die Pfeilfpigen eingefchnitten find, wie 
bei H. Karften, Studien zur Urgefchichte des Menfchen 
in einer Höhle des Schaffhaufer Jura, Zaf. IIL, Fig. 
5, 6.1) Daß die Rinnen an den Pfeilfpigen nicht einen 
flüffigen, fondern einen eingedicdten Zuftand des Pfeil- 
giftes vorausfegen, hat im jener Art diefes Giftes, die 
bei den Alten befannt war, ein Seitenjtüd. Nach der 
Ddyffee, 1,260, werden die Pfeile nicht in das Gift ge— 
taucht, jondern damit bejtrichen (ypteodar ijt der grie— 
hifche Ausdrud). Gerade die ältejte Nachricht über Gift» 
pfeile, die wir befigen, gewährt uns auch in anderer 
Beziehung eine überrafchende Entjprehung zu denen aus 
der paläolithifchen Zeit, die, wie wir gejehen haben, aus 
Nennthiergeweih verfertigt waren. Es werden nämlid) 
im Rigveda VI, 75, 15 zwei Arten von Pfeilen unter: 
ichieden: „Er, der mit Gift beftrichene, hirfchförmige, und 


1) In den Mittheilungen d. antiquar. Gejellih. in Zürich, 
Bd. XVII, Heft 6. 
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er, deſſen Maul Erz ift.“!) Es wurde bereit® hervor- 
gehoben, daß nur die Verwendung des Pfeilgifted die 
Möglichkeit eines Zufammenlebens des Menſchen mit der 
diludvialen Thierwelt verjtehen läßt. Das Ausfterben 
gerade der größten Vertreter derjelben wird nicht jo jehr 
klimatiſchen Urſachen zuzujchreiben fein, al® dem Ver— 
nihtungsfampfe, den der Menſch mitteljt des Pfeilgiftes 
gegen fie durchführen konnte.“ 

Die Technik in der Herjtellung prähiſtori— 
fer Thongefäße behandelt 3. Szombathy.2) Die 
Thongefäße nehmen unter den prähijtorifchen Funden eine 
jehr wichtige Stelle ein, dennoch befigen nur wenige Ur- 
gefhichtsforfcher die zur vollftändigen Beurtheilung der- 
jelben nöthigen keramischen Vorkenntniſſe. 3. Szombathy 
hat deshalb einige der wichtigjten hierher gehörigen Fragen 
ausführlicher berührt. 

„Die älteften Thongefäße, welche wir jett fennen, 
jtammen aus der neolithifchen Periode. Sie find durch— 
wegd aus ungeſchlämmtem Thon erzeugt, laſſen aber 
manchmal erkennen, daß — offenbar als Mittel gegen 
das Berziehen — dem Thone Sand von ausgewählter 
Kerngröße abfichtlich beigefnetet wurde. — Die Formung 
diefer Gefäße geſchah mit freier Hand auf ruhender Unter» 
lage; die Glättung gefhah im feuchten, plaftiichen Zu— 
itande, meijt mit der Hand, manchmal auch mit jpatel- 
förmigen Injtrumenten. — Die Form der Gefäße — 
ichlanfbauchige bis bombenförmige Zöpfe, koniſche oder 
baudjige Becher und flache Schüffeln — iſt einfad, uns 
gegliedert; in Feines der bisher befannten neolithifchen 
Gefäße läßt ſich eine abfichtlihe Gliederung hineininter- 

) O. Schrader, Spradvergleihung u. Urgeſchichte, ©. 311. 
) Verhandlgn. der Wiener anthrop. Gef. 1885, [45]. 
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pretiren; es jcheint bei der FKormgebung nichts als das 
Bedürfnis und die Eigenfchaften des verwendeten Mate— 
rial® machtgebend gewejen zu fein. Dasjelbe gilt von 
den angejegten Warzen, Zapfen und Henkeln. — Diejer 
Einfachheit der Form entjprechen auch die Verzierungen. 
Sie wurden fo wie die Glättung auf der noch plaftijchen 
Oberfläche der Gefäße angebradt. Es find hauptſächlich: 
Eindrüde der Fingerjpigen und Fingernägel in die ge- 
glättete Oberfläche, Wülfte, welche mit Finger- und Finger: 
nagel-Eindrüden verjehen find und punkt oder Linien: 
förmige Vertiefungen, welche mit einem Spatel oder Stift!) 
erzeugt wurden. Dieje Elemente find meift zur Bildung 
gradliniger, geometrifher Ornamente verwendet. Selten 
erjcheinen bogenförmige Linien, welde ein Guirlanden- 
ornament bilden. — Alle dieje Gefäße find fhwad und 
oft fehr ungleihmäßig gebrannt, nicht jtärfer als es fid) 
in einer offenen Feuergrube oder bei geſchütztem Herd— 
feuer leicht erreichen läßt. Die Qualität des Scherbens 
ift daher die denkbar fchlechtite und man findet bei Aue: 
arabungen oft Gefäßreſte, welche beinahe gar nicht fejter 
find als der fie umbhüllende Thon. Aber trogdem hat 
Berfafjer noch keinen gänzlid) ungebrannten (blos getrod- 
neten) Zopficherben gejehen. Ein folcher würde auch für 
die Zwede eines Topfgeſchirres ungeeignet geweſen fein 
und Verf. glaubt daher alle Angaben über „ungebrannte 

1) Solche jpatel: oder ahlenähnlihe Werkzeuge aus Knochen 
und Hirihhorn finden fi in den Kulturgefhichten der neolithi: 
schen Wohnpläge häufig. Die Mehrzahl folder Werkzeuge iſt 
wahricheinlich aus Holz gefertigt gewejen und blieb daher nichts 
erhalten. Diefe Werkzeuge haben fiherlic nicht ausſchließlich der 
Töpferei gedient, fondern dürften in gleicher Weife bei der Er— 
zeugung von Kleidungsftüden 2c, ihre Verwendung gefunden 


haben. 
53 
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Gefäße” für unrichtig erklären zu dürfen. Das Wort 
ungebrannt ijt da wohl durd) das Wort ſchwach gebrannt 
zu erſetzen. — Eine viel vollflommenere Technik tritt uns 
in den Gefäßen der Bronzezeit und der erjten Eiſenzeit 
entgegen. Der Berf. illuftrirt diefe Technik durch Fund— 
jtüde aus dem Laibacher Moor, aus mehreren ojtalpinen 
Gräberftätten der Halljtätter Periode und aus böhmijchen 
Urnenfeldern (vom Laufiger Typus). So groß nun aud) 
in diefen Gefäßen die Formverjchiedenheiten find und 
ſoweit auch gewiffe Details der Technik von einander ab- 
weichen, im Großen und Ganzen jtehen doch alle dieje 
Gefäße auf einer und derjelben — freilich ziemlich breiten 
— Stufe technifcher Vollendung. 

Bezüglich des Materials ijt, mit Ausnahme der aller- 
ordinärjten Gefäße, eine dem Zwede entjprechende Aus- 
wahl und Vorbereitung des Thones zu erfennen. Die 
kleinen, dinnwandigen Gefäße find aus einem feinge- 
ihlämmten, die großen Gefäße aus gröberem Thone er- 
zeugt; häufig erjcheint bei letteren die Beimengung von 
fleinern oder größern Sandförnern. Die Schmelztiegel 
find nad) Art unferer heutigen Schmelztiegel aus graphit- 
reihem Thon. Vielfach fommen Gefäße vor, deren Maſſe 
jo porös it, daß fie feingefnetetem Brote ähnelt und uns 
gemein leicht ift. Diefe Poröfität ijt ficherlich dur Bei- 
mengung von SHolzfeile oder Holzfohlenpuder, deſſen 
Körner beim Brennen des Gefäßes verglimmen und Hohl» 
räume zurücdlafjen, erzeugt. Die Formung gejchah größten- 
theil8 aus freier Hand auf fejter Unterlage. Bei größern 
Gefäßen iſt wahrfcheinlic, vielfach die „Blockſcheibe“ im 
Anwendung geflommen. Es iſt dies eine Kleine Tifchplatte, 
welche mit einem nach abwärts gehenden centralen Zapfen 
fo in einem Fußgejtelle fittt, daß fie darin langjanı dreh— 
bar ijt. Solche Blocdicheiben find heutzutage noch bei der 
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Anfertigung großer Gefäße (3. B. von Ealzfäureballong zc.) 
in Gebraud) und dienen vornehmlich dazu, dem Arbeiter 
das Hantiren mit dem großen Gefäße zu erleichtern und 
ihm das oft wiederholte Herumgehen um die ganze Peri- 
pherie desfelben zu erjparen. Ihre technifche Bedeutung 
ijt alfo von der eigentlichen ZTöpferfcheibe ganz verjchieden, 
wer fie auch anderfeit8 als die primitivjte Form der— 
jelben aufgefaßt werden können. Daß ſolche drehbare 
ZTöpfertifche in Verwendung waren, fönnen wir mit 
großer Wahrfcheinlichkeit aus der Regelmäßigkeit des Pro- 
fils und der Rundung der größeren Gefäße jchließen. 
Die Formgebung jteht bei den eigentlichen Nutgefäßen 
noch auf einer jehr niederen Stufe, bringt e8 aber bei 
Ziergefäßen und bei Urnen zu einer nicht mehr zu ver- 
fennenden abjichtlichen Gliederung der Gefäße in Fuß, 
Bauch, Hals: und Mundjaum, von melden Theilen 
manchmal der eine oder andere befonderes entwidelt ift. 
— Bezüglich der Glättung des Thones haben wir alle 
Abitufungen. Bei jehr großen Töpfen ijt oft die natür- 
liche Rauhigkeit durch Furchung mitteljt der Fingerfpigen 
abfichtlic; vergrößert (um die Gefahr des Reißens beim 
Trodnen zu vermindern). Bon diefem Zujtande an 
fommen bis zur feinjten, mit der freien Hand und dem 
Spatel erzielbaren Glättung der plaftiichen Topfmaſſe alle 
Abjtufungen vor. Als höchjter Grad der Plättung er: 
jcheint dem Verf. das Poliren der jchöneren Gefäße mit 
eigenen Glättefteinen, eine Procedur, welche offenbar erft 
nad) dem Trockenen ausgeführt worden ift und den Ge- 
fäßen einen angenehmen Glanz verlieh. Bon jolchen 
Gflättjteinen legt Verf. zwei, welche er im einer Leichen- 
brandurne in einem Tumulus bei Wied in Steyermarf 
fand, vor. Bei den größeren Gefäßen, in deren Maſſe 
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glatten Oberfläche, entweder eine beſondere Schichte fein- 
geſchlämmten Thones aufgetragen oder es wurden Die 
Körner mit dem Spatel derart verjtrihen, daß fie ine 
Innere der Wandung zurüdtraten und nur der fein- 
förnige Thon an der Oberfläche verblieb. Das erjtere 
Verfahren ift durd; Gefäße aus einem böhmifchen Urnen— 
felde, das letztere durch Urnen aus dem Tumulis bei Wies 
ſchön illuſtrirt. 

Das Brennen dieſer Gefäße geſchah immer bei einer 
ſehr mäßigen Hitze, zu deren Erzeugung man noch nicht 
einen geſchloſſenen Töpferofen gebraucht; es genügen be— 
deckte Brandgruben oder geſchloſſene Heerde. Der große 
Umfang der keramiſchen Technik läßt zwar vorausſetzen, 
daß man auch vielfach beſondere Ofen zum Brennen der 
Gefäße anmendete, doch war deren Hißeffeft fein großer. 
Es ging nicht weiter al8 bis zum Rothwerden des Thones, 
aljo bis zur gewöhnlichen Ziegelofenhige. Daher ijt die 
Farbe des reinen Scherbens meift roth oder, wenn man 
unter diefer Temperatur blieb, braun. Freilich tritt dieſe 
Grundfarbe nicht oft hervor, da die Gefäße fehr häufig 
in mehr oder minder hohem Grade durch „Nauchfeuer” 
gejhwärzt oder gebräunt wurden. — Diefes Schwärzen 
durch Rauchfeuer wird heute nod in vielen Gebieten 
Europas und auch bei vielen außereuropäifchen Volks— 
jtämmen geübt (Schwarzgefdirr) und hat vornehmlid) den 
Zwed, Gefäße, welche nicht glafirt werden, bis zu einem 
gewiljen Grade mwajjerdicht und wetterfejt zu machen. Es 
bejteht im Wefentlichen darin, daß man nach dem eigent— 
lichen Brande die Poren der Thongefäße mit bituminöfen 
Subjtanzen erfüllt, und wird am leichtejten derart durch— 
geführt, daß man nad dem entjprechenden Feſtbrennen 
der Gefäße, welcdes gewöhnlich bei gutem Zug, aljo bei 
orydirender oder neutraler Flamme geſchieht, ſtark rauchen— 
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des Brennmaterial (feuchten Torf, grünes Holz, Yaub- 
werf u. dergl.) auflegt und alle Yuftzufuhr zu dem Heiz- 
raum und zu den Gefäßen, jo viel als möglich abjperrt. 
Der auf diefe Weife entwicelte Rauch wird nun von dem 
heißen poröfen Thon der Gefchirre begierig verfchluct und 
erfüllt bei fhwach gebrannten Gefäßen die ganze Maffe 
derjelben mit einer jchwarzen, brenn- und bdeitillivbaren 
Subjtanz. Bei jehr jtarfem Brande, welcher den Thon 
fingend hart brennt, tritt dann wohl eine Verkokung 
der aufgefogenen Rauchjubjtanz ein, wie die an dem vor— 
liegenden recenten Schwarzgefchirre aus Mähren zu jehen 
iſt. Dieſes jcharfgebrannte Schwarzgejchirr wird heute 
noch (jo weit Verf. Erfahrung reicht) in Ungarn, Böh— 
men, Mähren, Steyermarf, Kärnten und Krain vielfach 
al8 ordinäres Koch- und Waſſergeſchirr verwendet. 

Ein vorgelegte Exemplar eine® baucigen Waffer- 
fruges von Biſenz in Mähren zeigte jchwarzglänzende, 
geringelte Streifen, welche von manden „Kennern“ nad) 
genauer Prüfung hartnädig als eine Graphitverzierung 
angeiprochen wurden. Und doc ift wie Verfaffer vom 
Erzeuger jelbjt weiß und wie es eine Unterfuhung mit 
der Lupe darthut, fein Molekül Graphit an diefem Torf. 
Diefer ſchön metalliſche graphitähnliche Glanz wurde er- 
zeugt durch die Behandlung der Oberfläche mit Glätt- 
jteinen. Auf dem volllommen getrodneten Gefäße wurde 
furz vor dem Brennen mit einem geeigneten Flußkieſel 
unter mäßigem Drud das Ornament ſchnell aufgezeichnet. 
Die alſo geglätteten Stellen zeigen nun nad) dem Brenner 
und Schwärzen das graphitähnliche Ausfehen. Bei un- 
jeren prähiftorifchen Gefäßen fam e8 nicht zu einer Ver: 
fofung des von den Gefäßwänden verfchlucdten Rauches, 
weil der Brand nicht heftig und daher die Hite des 
Scerbend für die Verkokung nicht hoch genug war. 
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Die Gefäße find daher aud) tiefer ſchwarz als die recenten; 
mandmal zeigen fie fogar einen Stid) ind Braune. Aber 
doch tritt bei den mit Glättjteinen jtarf geglätteten Urnen 
manchmal der graphitähnliche Glanz hervor, und viele 
Prähiftorifer haben ſchon foldye geglättete und rauch— 
geſchwärzte Gefäße für graphirte Gefäße hingenommen. 
Ein folcher Irrthum fchleicht fich bei geringer Aufmerf- 
famfeit leicht ein und kann jedem nicht Fachmann ver- 
ziehen werden. Unverzeihlich find aber gewiffe abenteuerliche 
Rezepte für die Erzeugung unferes prähiftorifhen Schwarz. 
gefchirres, deren unkundige VBerfafjer dem Thone genaue 
Procentjäge von Mehl, Zalg, Honig u. f. w. beimengen 
ließen, ohne fi) auch nur durch einen einzigen reellen 
Verſuch von der Unbrauchbarkeit jolcher Methoden zu 
überzeugen. Der Gehalt an bituminöſen Subjtanzen ver- 
lieh den betreffenden Gefäßen zwar nur einen mäßigen 
Grad von Wafjerdichtigkeit, aber er gab den in die Erde 
gebetteten Thongefäßen eine ſehr große Widerjtandsfähig- 
feit gegen die zerjegenden Einflüffe der Atmofphärilien, 
jo daß die im allgemeinen ſchwach gebrannten Gefäße 
diefer Art fih in den Gräberftätten unſerer Gegenden 
häufig beſſer erhalten haben als die jüngeren und jtärfer 
gebrannten Gefäße der römischen Periode. 

In den DBerzierungsmethoden tritt uns bereits eine 
große Mannigfaltigkeit entgegen. Wir finden nod Die 
primitiven, oben erwähnten Verzierungen, wie Finger: 
eindrüde, eingeritte geometrifche Ornamente, welche zu— 
weilen jehr tief und mit freidiger Farbe ausgefüllt 
find 2c.; aber e8 treten mit großer Mannigfaltigkeit Or— 
namente hinzu, welche in jchmalen oder breiteren, mit 
dem Spatel in den plajtiihen Thon eingedrüdten Linien 
ausgeführt find, ferner Anſätze, welche eine mannigfaltige 
Reihe von den einfachjten Warzenformen bis zu Xhier- 
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föpfen und menjchlichen Figuren aufweiſen, verjchieden- 
artige Henkel, aufgelegte plajtiihe Ornamente aus Thon, 
ein- oder aufgedrüdte Bronzenägel und Bronzeplättchen, 
mit Harz aufgefittete Ornamente und Figürchen aus 
Bronze und Blei und ſchließlich Buckeln, Gliedmaßen: 
und thierfopfähnliche Anſätze ꝛc, welche aus dem Innern 
des noch plajtiichen Gefäßes herausmodellirt wurden. — 
Eine ganz befondere Art der Verzierung iſt die Bemalung 
und Färbung Am häufigjten ift wohl die Rothfärbung 
der ganzen Außenflähe (bei Schüfjeln die Innenfläche) 
des Gefäßes mitteljt eines Yarbthones, welcher in einer 
jehr dünnen Scichte aufgetragen wurde und beim Brande 
eine intenfiv rothe Farbe (in den verjchiedenen Nuancen 
das Engelroth annahm. Ihr zunächſt fteht der Gebraud), 
die Oberfläche mit einem Graphitanftrich zu verfehen, welcher 
wahrſcheinlich in manchen Fällen vor der nad) dem Brande 
befonders geglättet wurde. Hieran reiht fid) das Auftragen 
geometrifcher Ornamente in Graphit oder Roth mitteljt 
des Pinſels. Diefe Bemalung gejchah ficherlid; vor dem 
Brennen. Der zur Bemalung verwendete Graphit war 
wohl nie bejonders gereinigt und erweijt ſich häufig fehr 
itarf thonhaltig; er wurde offenbar durd; den Brand 
fefter mit dem Scherben verbunden und der Umijtand, 
da viele graphirte Gefäße fait gar nicht abfärben, ijt 
ſomit dadurd zu erklären, daß der mit Thon gemengte 
Graphit fürmlid auf die Gefäßoberflähe aufgebrannt 
worden ijt. Die Befürchtung, daß der in einer dünnen 
Schichte aufgemalte Graphit dody nicht feuerbejtändig _ 
genug jein dürfte, um einen Zöpferbrand zu überdauern, 
hat Verf. dur mehrere Verſuche mit prähiitorifchen 
Scherben widerlegt. Übrigens ift ja die Fenerbejtändig- 
feit des Graphits befannt. 

Einen befonderen Anſtrich zeigen manchmal die koni— 
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ihen, vothen, mit jchwarzen Zonen verzierten Vaſen von 
einigen krainiſchen Fundorten, bejonders von Watſch, 
welche mit jenen von Ejte vollfommen ähnlid, find. Bei 
ihnen find dieje ſchwarzen Bänder mit einer eigenen tiej- 
Ihwarzen Dedfarbe, deren Hauptmafje möglicher Weiſe 
Thee war, gemalt — allem Anfcheine nad erjt nad) dem 
Brennen. Solche direkte „angeftrichene” Gefäße fennt 
Verf. aud) aus den Tumulis von Roßegg und von 
Wies-Glafur kommt auf den hierhergerechneten Gefäßen 
nicht vor, 
| Eine dritte Gruppe feramijcher Erzeugniffe bilden die 
Thongefäße von den Niederlafjungen und Begräbnisjtätten 
aus der Zeit der Römerherrichaft in den Alpen. Mit 
ihnen jind ſpätere Produfte, wie 3. B. die Gefäße aus 
den altjlavifchen Gräbern (der norddeutfhe Burgwall— 
Typus) aufs engjte verwandt. Dieſe Gefähe find bereits 
wie unfre heutigen Töpfe auf der jchnell rotirenden Dreh— 
iheibe gemadt und fommen aud in Bezug auf die an- 
deren technifchen Momente (Material, Verzierung, Brand) 
den Erzeugniffen unjerer heutigen Töpfer jo nahe, das 
jedermann über einzelne Stüde leicht das Urtheil des 
nächſtbeſten Praktikers anrufen kann. 

Über die Felſenzeichnungen in den Berein. 
Staaten von Nord-Amerifa verbreitet fid} Dr. ®. 
G. Hoffmann,!) welcher jüngjt Gelegenheit hatte, einen 
Einblid in den an die Bilder fnüpfenden Glauben zu 
erlangen, welche in die Sandfteinufer des Miffouri in 
Dakota, mehrere Meilen wejtli) vom Santee Indian 
Agency, eingezeichnet find. Er fand dajelbit lebensgroße 
in den weichen Stein geritte Zeichnungen von menſch— 
(ihen Weſen; einige diefer Figuren fchienen von Meſſern 
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durchbohrt zu fein, neben andern jtand ein Feuergewehr, 
und an dem Leichnam war deutlich die Stelle fichtbar, 
wo die Kugel hindurch gedrungen fein mußte, und wie- 
der andern war die Brujt von Pfeilen durchbohrt. Die 
Indianer, welche diefe Gegend bewohnen, glauben, daß 
diefe Figuren von den Geijtern der Berjtorbenen gezeichnet 
worden jeien, und das dies ihre Todesart daritelle. — 
„Weiter im Nordojten, in dem prächtigen Pfeifenſtein— 
bruch, jind noch viele folorirte Felſenzeichnungen jichtbar, 
welche vor Fahren von verjchiedenen Perſonen dort ein- 
gerigt wurden, die den Bruch des Pfeifenjteind wegen 
aufjuchten. Diefe Zeichnungen bedeuten Berjonennamen 
und wiederholen jich häufig, was deutlich auf den mehr- 
fahen Beſuch der betreffenden Imdianer hinweiſt. ‘Der 
Ort wird noch jeßt heilig gehalten und alle Stämme 
fommen ſich dafelbjt auf freundjchaftlichem Fuße entgegen, 
während jie fich ſonſt feindlich gegenüberjtehen. — Mehrere 
Drte, in denen fich Feljenbilder befinden, find ſchwer zu- 
gänglich und jchwer pafjirbar, und unter ſolchen Umſtän— 
den jcheinen diefe Figuren mehr die Bedeutung geogra- 
phifcher Wegweijer zu befigen. Auf dem Kamm der 
Blauen Berge, zwijchen den Staaten N.Karolina und 
Georgia, führt die alte indianische Fährte über jehr zer- 
riffenes Land. Im einer im die Augen fallenden Öffnung 
befindet fich eine Gejchiebebanf, auf welcher man menſch— 
liche Fußſpuren eingejchnitten jieht, die unzweifelhaft im 
vorigen und im Anfang unferes Jahrhunderts den Weg 
in das indianifche Yager bezeichnen follten. Die Cherofee- 
Indianer jind als große Wanderliebhaber befannt, da 
jie ihren Aufenthaltsort mit der Jahreszeit wechſeln. Ahn- 
liche Wegmarfen, welche zweifellos von den Cherofee-In- 
dianern herrühren, findet man in Virginia. Hier find 
fie auch wohl nothwendiger, da fie dem umerfahrenen 
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Jäger die jeihten Stellen in den tiefen Strömen an- 
geben. An mehreren Fuhrten am Kenawha⸗Fluß fommen 
ebenfalls Felszeichnungen vor, welche dazu dienen, den 
Wanderer auf die fichere Fährte zu leiten. In Südweſt— 
Virgina werden gleichfall& Bergpfade mitteljt menjchlicher 
Fußſpuren bezeichnet, weldye den direftejten und praftijch- 
jten Weg zur nächſten Anfiedelung angeben. 

Allem Anfchein nad) follen mehrere der bunten, Sonne, 
Mond und verjchiedene Thiere und Vögel darjtellende 
Figuren, weldye man in die faft vertifalen Steilufer der 
Gewäſſer des öftlichen Tennesſee in der Nähe verjchanz- 
ter und ausgehöhlter Begräbnisitätten eingerigt fand, den 
Rang und die gejellichaftlihe Stellung der Verjtorbenen 
bezeichnen. An allen Orten, welche man daraufhin durdh- 
forfchte; jtellte e8 fich heraus, daß diefe Feljenzeichnungen 
zu den Gräbern gehörig feier. Aber es erfordert noch 
eines eingehenderen Studiums und genauerer Prüfung, 
um wirklich werthvolle Reſultate zu erzielen. Es ijt ſchon 
eine bemerfenswerthe Thatſache, daß die frühere geogra— 
phiſche Vertheilung vieler eingebornen Stämme mit Hilfe 
diefer dauernden Steinzeichnungen ermittelt werden kann, 
wie die indianifche Tradition ja jelbjt mehrfach bejtätigt 
hat. — Es iſt befannt, daß die Indianer in früheren 
Zeiten weitere Reifen zu Handeld- und anderen Sweden 
unternahmen al8 heutzutage. So traf denn Verfafjer im 
Jahre 1884 in Port Townſend in Washington eine In— 
dianerin, welche in ihrer Sugend ihren Vater auf einer 
Gejchäftsreife nad) der San Francisfo-Bai begleitet hatte. 
Die Entfernung zwifchen diefen beiden Punkten beträgt 
750 Miles (1200 fm) und der Weg dahin führt über 
dichtbewaldete® Gebiet, welches an verfchiedenen Stellen 
außerordentlich felfig if. Man bedenke nur, wie gefähr- 
lid) eine folche Reife Schon der wilden Thiere wegen ift, ganz 
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abgejehen von der Gefahr, von anderen Stämmen über: 
fallen zu werden, und es giebt wohl aud) jett nur wenige 
Perfonen, welde ein foldes Unternehmen abjchreden 
würde. „edenfall® wurden ſchon damals dieſe Touren 
durd) praftifch angelegte Wege erleichtert, denn die In— 
dianer find ja dadurch ſprichwörtlich geworden, daß fie, 
um ihren Rüdweg bequem wiederzufinden, die Bäume 
weiß zeichnen. An verjchiedenen Orten Californiene 
eriftiren noch Felfenzeichnungen, welche einer wiſſenſchaft— 
lihen Prüfung nod nicht unterzogen wurden, welche aber 
möglicherweife wieder neues Licht über ehemalige geogra= 
phiſche Verhältniſſe verbreiten, fowie Aufſchluß über die 
Bewohner diefer jegt gänzlid von Indianern verlafjenen 
Gegend geben werden.” 

Die Steinbildwerfe von Copan und Quiri— 
gua find zwar ſchon aus den Abbildungen bei Stephen 
und Catherwood befannt, allein fie find dort dod) nur 
in jehr Heinem Maßſtabe oder bruchſtückweiſe wieder: 
gegeben. Es verdient daher den Danf aller AltertHums- 
foricher, daß H. Meye diefe koloſſalen Statuen und 
Opferjteine an Ort und Stelle in großem Maßſtabe ge- 
zeichnet hat und dieſe Zeichnungen auf 20 Foliotafeln 
mit Text von Dr. 3. Schmidt publicirt worden find.) 

Die alten Ruinen von Gempoallan im 
Staate Beracruz find von Hermann Strebel wohl 
eigentlich entdeckt und ſorgſam bejchrieben worden.?) Sie 
werden den Zotanafen zugejchrieben, deren Nachkommen 
noch heute vorhanden find und über deren Sitten und 
Gebräuche der Verf. ebenfalls dankenswerthe Dittheilungen 


1) Die Steinbildwerke von Copän und Duirigua aufgenom: 
men 9. Meyer, biftorifch erläutert und befchrieben von Dr. 3. 
Schmidt, Berlin 1983, 2) Abhdlg. d. naturw, Vereins in 
Hamburg: Altona 1884, Bd. VIIL 
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macht. In einer zweiten Abhandlung bejpridht er die 
Ruinen von Mifantla, welche intereffante Gräber auf 
weiſen. 

Die Moundbuilder Frage iſt noch immer weit 
von einer allſeitig acceptirten Löſung entfernt. Caro 
disfutirt die Frage, ob nicht die direkten Vorfahren der 
heutigen Indianer die Mounds des Miffiffippithales er- 
richtet haben fönnten.!) Er unterfucht, heißt e8 in dem 
uns allein vorliegenden Referate über dieſe Arbeit,2) an 
der Hand hiftorifcher Quellen, den Kulturgrad der In— 
dianer zur Zeit ihrer erften Berührung mit den Euro- 
päern und beleuchtet zunächjt die Frage, ob die Indianer 
aderbautreibende Völker waren. Sonderbarer Weife be— 
antworten die meijten Schriftjteller über Mounds dieſe 
Frage in negativem Sinne, obgleich e8 eine der befann- 
tejten Thatſachen der Gefchichte Amerikas ift, daß die 
eriten Anfiedler Neu-Englande, Virginias ꝛc. jehr oft ihr 
Leben nur den Maisvorräthen der Indianer zu verdanfen 
hatten. Der Mais wurde nicht gelegentlih und nur 
jtellenweife, jondern al® Hauptnahrung der Indianer auf 
großen Feldern gebaut, und die Indianer verjtanden es 
wohl, die Äcker gut zu bearbeiten und gut zu düngen. 
Der Feldbau war jo ausgedehnt, daß die Indianer troß 
ihrer unvolffommenen Geräthe doch genug ernteten, um 
nody davon an bedürftige Nachbarn und Kolonijten ab— 
geben zu fünnen. Wie ausgedehnt der Feldbau felbjt bei 
den Krieg und Jagd liebenden Jrokeſen war, beweiit, 
daß 1779 Sullivan bei einem Cinfalle in ihr Gebiet 
1600000 Buſchel Mais zerjtörte; als die Franzofen 
unter Denouville 1687 vier Dörfer der Senecas ver- 





!) Memoire of the Keutucky geolog. Scirrey, Vol. II. 
2) Arhiv f. Anthropologie, Bd. XVI, ©. 535. 
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brannten, vernichteten fie deren Ernte im Betrage von 
1200000 Buſchel Mais; fie hatten 7 Tage lang zu 
mähen, um die Ernte diefer 4 Dörfer zu ruiniren. Die 
Vorräthe wurden bei den Irofefen in Scheunen, Speichern, 
Feldlöhern (Caches) aufbewahrt. Auf den dern arbei- 
teten im Allgemeinen die Männer fo gut als die Weiber. 
Bei den Irokeſen betheiligten ſich zwar die rüftigen 
Männer (die während des 17. und 18. Jahrhunderts 
fast ftets im Kriege waren) nicht an der Weldarbeit, da= 
gegen wurden die Weiber dabei unterjtügt von den Kin— 
dern, den alten Männern und den Sklaven. Bei allen 
andern Stämmen dagegen halfen die rüftigen Männer 
nicht nur bei der Bejtellung des Feldes, fondern aud) 
beim Einbringen der Ernte. Bon den Huronen berichten 
dies Cartier, Champlain, Sagard, von den verjchiedenen 
Algonkinſtämmen Champlain, Williams, Loskiel, Smith, 
Hariot, Yawjon. Über die große Ausdehnung des Ader- 
baues in den füdlichen Staaten, in Florida, Georgia, 
Alabama, Youifiana, liegen feit de Soto’8 Zeiten ſehr 
zahlreiche Berichte vor: es wird erzählt, daß die Maie— 
felder nicht nad Adern, fondern nad) Meilen gemefjen 
wurden; daß fic) die Männer bier mit den Frauen in 
die Feldarbeit theilten, berichten und von dem Choktaws 
Romans, von den Muskogees Adair, von den Natchez 
Du Prag x. Über die Stämme weitlid) vom Miffiffippi 
jind wir nicht jowohl unterrichtet, dod) wifjen wir, daß 
jie im Ganzen auf derjelben Kulturhöhe jtanden, wie ihre 
öftlihen Brüder. Bei den Arkanfas halfen die Männer 
das Feld mit bebauen (Lt. Cosme). Auch bei den weit- 
lich vom Meiffiffippi wohnenden Miamis, Kickapoes, 
Winnebagog, Fores ꝛc. wurde Aderbau in ausgedehnten 
Maße betrieben, doch jcheint es, daß bier außer den 
Weibern nur noch Sklaven, nicht aber freie Männer das 
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Feld bebauten. Noch 1794 ſchreibt General Wayne von 
den Miamis, daß die Flußufer meilenweit von Wohnungen 
dicht beſetzt geweſen ſeien, und daß er ſo endloſe Mais— 
felder in ganz Amerika von Canada bis nach Florida 
hinab noch nie geſehen habe. — Aus den zahlreichen von 
Cars gejammelten Nachweiſen geht hervor: 1) daß die 
Indianer des Miffiffippibecdens feſte Wohnfite in be- 
fejtigten Dörfern hatten, 2) daß fie in ausgedehnten 
Maßſtabe Mais fultivirten und denjelben in Vorrathe- 
jpeihern und Caches aufbewahrten, 3) daß Weiber, Kin- 
der, alte Leute und Sklaven die Feldarbeiter waren, daß 
aber auch die freien, rüjtigen Männer häufig fih am 
Aderbau betheiligten. — Eine zweite Frage, die Cars 
eingehend unterfucht, ijt die, ob die Indianer Sonnen 
cultus hatten. Es ijt nämlich eine jet Suier und 
Schoolcraft allgemein angenommene Anficht, daß eine 
gewiffe Gruppe von Mounde, die jog. „Temple Mounds“ 
und die „Sacred enclofures” religiöfen Zwecken und 
jpeciell dem Sonnenkultus dienten. Zugleich galt e8 ale 
fejtjtehend, das diefe Erdwerfe eine foldhe Summe von 
Arbeit repräfentirten, daß fie weit über die Kräfte der 
hiftorifchen Indianer hinausgehe. Zunächſt iſt dabei zu 
bemerken, daß e8 eine durchaus unbemwiefene Annahme 
ist, daß die Moundbuilders Sonnenanbeter geweſen jeien; 
dann läßt fich aber auch zeigen, nicht nur daß die hijto- 
riihen Indianer Erdwerfe und zwar im allergrößten 
Maßſtabe errichteten, fondern auch, daß die öſtlich dom 
Mifjiffippi wohnenden Imdianer überall Sonnencultus 
hatten. Dieſe letzte Thatjache ijt wohlbefannt: trogdem 
haben fich die Autoren über die Moundbuilders volljtändig 
ignorirt. Cars weiſt nun nad), daß im 16. Jahrhundert 
in allen füdlihen Staaten (dem damaligen Florida) 
Sonnentempel jtanden und Sonnencultus geübt wurde, 
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daß aber im Unfange des 18. Jahrhunderts (Charlevoir) 
nur noch bei den Natchez ein Sonnentempel bejtand, 
während bei den übrigen Muskogee faum mehr von einem 
Sonnencultus die Rede jein fonnte. Gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts aber exijtirt fein einziger jolcher 
Tempel mehr, und nur nod; wenige GCeremonien, bei 
denen das Feuer eine Rolle ſpielte, erinnerten an die 
früher allgemeine Sonnenverehrung. Gars führt Die 
Rundſchau bei allen Stämmen des Mifjiffippibedens jo- 
wie des Oſtens und Nordens durd, die ſämmtlich Sonnen- 
tempel und Sonnencultus hatten, oder doch wenigſtens 
das Feuer und die Sonne verehrten. Auch einige Myten 
der Natchez, der Algonkinindianer und der Huronirofejen 
weiſen darauf hin. — Der 3. Theil der Cars'ſchen Ar- 
beit behandelt die Frage, ob die Indianer Mounds er- 
richteten. Card weijt nad), daß alle den Moundbuilders 
zugejchriebenen Arten von Erdwerfen auch von den hijto- 
riſchen Indianern errichtet wurden. Die „Mounds“ 
lajjen jich in 2 große Gruppen eintheilen, in Umwallungen 
und in eigentlihe Mounds. Die erjteren, in der Regel 
aus Erde, jelten aus Steinen errichtet, zerfallen wieder 
in die beiden Gruppen der Bergfort® und der fejten 
Dörfer der Ebene. Auch die Mounds im engeren Sinne 
find meijt aus Erde, felten aus Steinen aufgerichtet; 
man kann bei ihnen nad) der Form 3 Gruppen unter: 
jcheiden, nämlich: 1) abgejtugte Mounds mit einer Fläche 
auf ihrem Gipfel, bisweilen in Terraſſen auffteigend, von 
verjchieden gejtalteter, runder, ovaler, quadratifcher ꝛc. 
Bafis, 2) jogenannte Thiermounds, von Formen, die 
mehr oder weniger genau das Relief eines Thieres dar- 
jtellen, 3) die koniſchen Mounds, die häufigfte von allen. 
Cars zeigt nun, daß feines diefer Werke das Maß des 
Könnens der modernen Indianer überjchritt. Es ijt be 
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hauptet und fehr oft nachgeiprocdhen worden, daß Die 
Tradition der Indianer volljtändig ſtumm fei über Die 
Werke der „Moundbuilders“. Das ijt durchaus unrichtig. 
Die Srofefen erzählen, daß das Volk, das vor der Ein: 
wanderung der Senecas fjüdlid von den großen Seen 
febte, volfreiche, fleißige, civilifirte Stämme, dieje Erd: 
werfe errichtet habe. Ya von bejtimmten Erdwerfen, 
3. B. den im Geneſſee Co in der Nähe von DBatavia, 
weiß die Tradition zu erzählen: daß hier ein paar Sahr: 
hunderte vor der Ankunft der Weißen die Entſcheidungs— 
ichlacht zwifchen Yrofefen und Moundbuilders gejchlagen 
worden ſei. Andere Mounds werden von den Iroleſen 
ihren eigenen Vorfahren zugefchrieben. Bon den Obhio- 
Mounds erzählen die YennisXenape, daß fie von den Allegwi 
erbaut worden feien, dieje leteren jeien von den ver: 
bündeten Irokeſen und Yenape nad langen jchweren 
Kämpfen befiegt und vertrieben worden. — Die zahl- 
reihen Mounds bei St. Youis wurden von einem Häupt- 
linge der Kaskaskia feinen Vorfahren zugefchrieben; auch 
die Creeks (oder Muskogees) geben an, daß die Erdwerfe 
am jüdlichen Miffiffippi von ihren Vorfahren errichtet 
worden feien. Dieſe Tradition erhält eine bedeutende 
Stüte durch die Thatjache, dak man in diefen Mounds 
Gegenjtände europäifcher Herkunft gefunden hat. Gare 
führt als foldhe aud) die Reſte von Eifenroft, fowie Die 
jilbergetriebenen Gegenjtände von Mlarietta, die bereite 
von Atwates befchrieben werden, an. Putnam hat in- 
dejien gezeigt, daß Ddiejelben ganz und gar feine euro: 
päiihen Produkte waren. Sole Funde wurden in 
Tenneſſe, New-York ꝛc. gemacht und in Florida find fie 
geradezu häufig. Auch direkte hijtorifche Nachrichten über 
die Errichtung von Mounde in den letten Jahrhunderten 
jind in Fülle vorhanden. So haben wir Berichte über 
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die Setung von Steinmauern als Denkmäler, über die 
Aufhäufung von Erdgrabhügeln, über Herjtellung von 
Mounds mit Kolleftivbegräbnifjen ſowie die Errichtung 
von Subftruftionsbegräbnifjen zc. Auch die Erbauung 
von Ringwällen wird von fehr vielen Augenzeugen be— 
glaubigt. — Cars ftellt ung in Ausficht, jpäter den Nach— 
weis zu führen, daß auch die Erzeugniffe der Kunft und 
des Handwerks bei den Moundbuilders die Leijtungen 
der fpäteren Indianer nicht überragt haben. Doch geht 
ſchon aus dem hier mitgetheilten Material die Kontinuität 
der „Moundbuilders” und der Indianer Elar hervor. 
Die Mounds einem myſtiſchen Volke von ganz nicht— 
indianifcher Kulturhöhe zufchreiben zu wollen, hieße eine 
einfache Erflärung von der Hand weifen und eine ge 
fuchte, ungenügende an ihre Stelle ſetzen.“ 

Die alten Völker Oberitaliens, die Stalifer, 
Naeto-Etrusfer, Racto-Ladiner, Veneter und Kelto:Ro- 
manen behandelt C. v. Ezörnig.!) Er zeigt, geftütt 
auf die kraniologiſchen Unterfuchungen einerfeit8 und 
andrerjeit8 an der Hand der Haffiihen Schriftfteller, den 
Zufammenhang der dermaligen Bevölkerung mit den Bes 
wohnern der Vorzeit. 

Über die Ausgrabungen in Aſſos (Behram 
Köi) in Kleinafien hat Clarke berichtet?) und iſt der 
deutfchen Überfegung feines Berichts das nachfolgende 
entnommen. „Aſſos war der wichtigite befejtigte Ort 
der füdlichen Troas, etwa 35 engl. Meilen von Troja 
entfernt, der Luftlinie nad; thatfächlich macht die Uneben- 
heit des Landes, ohne jegliche Fahrſtraße, die Entfernung 


ı) Wien 1885. 2) S. d, Bericht in deutfcher Überf. im 
Korreſpondenzbl. d. deutſch. Gef. f. Anthropologie, XVI. Jahrg. 
S. 2. 
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zu einer viel größern. Aſſos liegt auf einem vulkaniſchen 
Krater, der fi) unmittelbar von der See aus erhebt in 
jteiler Höhe, etwa 800 Fuß hoch, fo daß man von den 
Stufen des archaifchen Tempels, der die Akropolis frönte, 
hinabſchauen fann in den innern Raum der im Hafen 
liegenden Schiffe. Keine griechiſche Stadt in Europa 
oder Afien hatte eine herrlichere und impojantere Yage. 
Daß Aſſos bei Homer ald das „jteile” und „kühne“ 
Pedajos erwähnt wird, die Hauptjtadt der Leleger und 
die Refidenz vom König Altos, dejjen Tochter eine von 
den Gemahlinnen des Priamus war, wird nun mit 
einiger Sicherherheit angenommen. Überdies ijt Afjos 
die erjte Stadt griecdhiicher Civilifation, die gejchichtlich 
verzeichnet if. Ein ägyptiſcher Papyrus — jett im 
brittiihen Diufeum — nennt unter den Berbündeten, 
die den Fittiten zu Hilfe famen, das Bolt von Pedafo. 
Die Einwohner der Stadt und der dazu gehörigen Land» 
Ichaften waren aljo im 14. Yahrhundert v. Chr. von 
binreichender Bedeutung, um aufgezählt zu werden unter 
den Streitkräften, die vor Kadeſch erfchienen, an den 
Ufern des Orontes und gegen Ramfes IL, den Sejojtris 
der griechiſchen Geſchichte fochten. Freilich geſchah dies 
500 Yahre ehe die aeolijche Einwanderung der Gegend 
den helleniihen Charakter aufprägte, als Aſſos von dem 
gegenüberliegenden Lesbos Eolonifirt wurde und die erjte 
Silbe feines bis dahin getragenen Namens einbüfte. 
Die bei der Ausgrabung gefundenen Überrejte zeigen 
die verjchiedenen Phaſen griechifcher Eivilifation während 
24 Jahrhunderten; auch unter römifcher Herrjchaft, jogar 
während der Zeit der byzantifchen Bifchöfe in Aſſos, war 
diefe mit bejonderer Zähigfeit fejtgehalten worden. Der 
Apojtel Paulus befuchte die Stadt. Nachdem Aſſos von 
den Zürfen zerftört worden war, blieb es verödet und 
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vergejjen, jeine Ruinen ein namenlofer Appendir des 
ärmlichen Dorfes Behram, das faum 100 elende Hütten 
zählt. Die kommerzielle Bedeutung von Aſſos verlor ſich 
mit dem Fleiß des Volkes, der dem fruchtbaren Boden 
um die feite Stadt her den bejten Weizen abgewonnen hatte. 

Aſſos wurde für die Ausgrabungen gewählt auf einen, 
nad) jorgfältiger Durhforfhung des Küftenlandes, ges 
machten Beriht. Der vielverfprechende Charafter der 
Ruinen diefer Gegend für archäologische Unterfuchungen 
war übrigens häufig jchon hervorgehoben worden. 
Colonel Martin Leafe, einer der größten englifchen For— 
ſcher auf diefem Gebiet, ging jo weit, zu behaupten, daß 
die Ruinen von Aſſos in der That das vollendetite Bild 
einer griehijchen Stadt darbieten. Die im Jahre 1835 
von der Oberfläche des Bodens weggefchafften, wenigen 
Blöde, waren von ſolcher Wichtigkeit, daß eine der Hallen 
in Louvre nad) ihnen genannt wurde. Die amerikanischen 
Ausgrabungen, das erjte Suchen nad) antiken Überreften 
ar diefer Stelle, wurde 3 Jahre hindurdh Sommer und 
Winter mit 30—45 Mann fortgefest. Die archäolo- 
giſchen Studien, denen die Hauptaufmerkſamkeit zugewandt 
war, wurden verbollftändigt durd eingehende topogra- 
phifche und geologifche Arbeiten, und obwohl der Wort» 
laut des Firman die eigentlichen Ausgrabungen auf die 
Grenzen von Behram, den heutigen Ort, befchränfte, jo 
wurde doch die ganze jüdliche Troas durchforfcht. Mehrere 
bisher unbekannte Städte wurden fo zu Tage gefördert, 
darunter Bolymedium mit einem hl. Hain innerhalb des 
Raumes der Akropolis anftatt des üblichen Tempels; 
Lamponia mit riefenhaften vorgefchichtlichen Mauern und 
die ausgedehnten Befejtigungen einer Anfiedlung auf der 
höchften Spite des Berges Ida. Im erften Jahre be- 
ſchränkte fi die Arbeit hauptſächlich auf die Erforfchung 
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des Tempels der Akropolis und das Ergebnis diefer Ar: 
beit ift größtentheil® in dem bereits erjchienenen Bericht 
enthalten. Bei fortjchreitender Arbeit fanden fich weitere 
Blöde der archaifchen Basreliefd und Skulpturen, welche 
das Gebäude ſchmückten, die meiften derjelben weit beffer 
erhalten al8 die im Louvre befindlichen. Dieſe wurden 
von der Oberfläche weggenommen, während die neu- 
gefundenen von der fie bededenden Erde gefhügt worden 
waren. Unter den dargeſtellten Gegenftänden befinden 
fih die fauernden Sphinxe, da8 Stadtwappen, ver- 
jchiedene Kämpfe zwifchen Löwen und Ebern und Hod)- 
wild, ganz in aſſyriſchem Stil, und vor allem eine fchöne 
Darftellung der Epijode von Herkules und den Centauren, 
das einzige bis jett bekannte Denkmal bildender Kunſt, 
das die Gentauren in ihrer ältejten Gejtalt, mit menſch— 
lihen Borderbeinen, zeigt. Im Laufe des erjten Jahres 
wurde auch eine alte Brüde im Bett des Fluffes, der 
an der nördlichen Stadtmauer vorüber fließt, theilweife 
ausgegraben, das einzige bekannte Beiſpiel einer antiken 
griechiſchen Brüde. Doch ſoll hauptſächlich auf die noch 
nicht veröffentlichten Reſultate der letzten zwei Jahre in 
der untern Stadt hingewieſen. Die Gebäude am Markt— 
plage von Aſſos find fo wichtig und fo völlig unter ſich 
im Zufammenbhang, daß fie als archäologiſche Beiſpiele 
denen aller anderen griechifchen Städte vorftehen. Ya, 
man darf behaupten, daß die Agora von Affos nicht nur 
interefjanter, fondern genauer befannt ift, als jelbjt das 
Forum von Bompei. Eine ungeheure, zweiftödige Säulen- 
halle — ftoa —, etwa 350 Fuß lang, erftredte ſich längs 
der einen Seite. Wir können bier denjelben Meiſter 
voraugfegen, der den erjt kürzlich ausgegrabenen Tempel 
der Athene in Pergamon mit einem ähnlichen Wunder 
der Kunft umgab. Diefe Säulenhalle in Afjos ift erbaut 
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aus demjelben Stein, wie die Akropolis felbjt, ein dem 
Granit ſehr verwandter Andefit. Ein genauer Vergleid), 
der die Ähnlichkeit der Behandlung zwifchen den Formen 
diefes rauhen Materiald und denen des Marmord von 
Pergamon zeigt, ift ſehr lehrreich. Neben der Säulen» 
halle und augenfcheinlic; aus derjelben Zeit iſt das Bou- 
feuterion, da® Archiv der Stadt. Bemerkenswerth ift, 
daß die meiften in Aſſos gefundenen Infchriften fi in 
der aufgehäuften Erde unterhalb diefes Theile der Agora 
befanden. Wahrjcheinlich waren die Blöcke bei Zerjtörung 
der Stadt hinabgeworfen worden. Das Gebäude, welches 
die Agora auf der Südfeite begrenzt, ift geradezu einzig 
in feiner Art. Es ift das einzige befannte Beifpiel eines 
griechifhen Bades (im Gegenfag zu den römifchen Ther- 
men, deren fo viele erhalten find) und das einzige vier- 
ftöcdige Gebäude des griechifchen Alterthums, das je auf- 
gefunden wurde. Glücklicherweiſe war es möglich, dieſes 
Bad vollitändig zu refonjtruiren. Die Einrichtung ift 
höchſt interrefjant. Es beiteht aus einer ungeheuern 
Halle, die durch 2 Stocdwerfe geht, mit 26 Kammern auf 
der einen Seite. Über diefem Bau befand ſich ein 
Säulengang, deſſen Boden auf gleicher Höhe mit der 
Agora war. Bor der Straße war ein großes Beden zum 
Aufnehmen des Regenwafjers mit Steinplatten bededt 
und fo eingepflajtert, daß es vom Marktplatze aus nicht 
gejehen werden Konnte. Bon hier führte eine unterirdifche 
Wafferleitung in das untere Stodwerk des Bades, von 
wo aus das Waffer wieder in die 13 untern Zellen ge 
führt wurde. Das Abflußwaſſer ging in ein größeres 
Baſſin unterhalb des Gebäudes, wo aud ein anderes 
Nefervoir fich befand, um das reine Waſſer vom Dad 
aufzunehmen. Dieſes letzte Reſervoir jtand wieder in 
Berbindung mit der Straße und bildete jo einen größern 
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öffentlichen Brunnen, der die Stadt mit reinem Trinkwaſſer 
verjorgte, während das Wafjer des Abfluß-Baffins daneben 
zum Kühlen des Theaters in der untern Stadt benutt 
wurde. Neben dem Bad wurde fpäter ein Heiner Tempel, 
Heroön, gebaut, in welchem die Wohlthäter der Stadt bei- 
gejegt wurden. Ihre Namen wurden noch auf den In— 
fhriften der Wände gefunden. Am Oſtende der Agora 
war die Bema, die NRednertribüne. Hier war die Erd- 
oberfläde höher al8 die ded Marktes und gepflaitert, 
während das übrige wie alle griechifchen Straßen, vor 
der chriftlichen Zeit, ungepflaftert war. Von den andern 
Gebäuden der unteren Stadt ift das Theater fo voll- 
ftändig wieder aufgefunden, als nur irgend ein derartiger 
Bau in Kleinafien. Wegen gewiffer Eigenthümlichkeiten 
ijt feine Rekonftruirung befonder® werthvoll für unfer 
Verſtändnis der griehifhen Bühne. Das Gymnafium 
im Weiten der Stadt ift ebenfo gut erhalten und ebenfo 
intereffant al8 die bisher einzig befannten von Olympia. 
Hier muß noch eine Palaſthalle — Atrium — erwähnt 
werden. Sie gehört einer fpäteren Zeit an, zeigt aber, 
wie lange fich die griechifchen Formen noch weit im die 
römische Zeit hinein erhalten haben, indem der Bogen 
mit rein hellenifchen “Details erfcheint. — Die Gräber: 
ftraße zeigt Denkmäler jeder Periode. Das eine fann 
nicht fpäter fein al8 das 7. Jahrhundert v. Chr., andere 
dagegen find aus dem 11. und 12. Yahrhundert chrijt- 
licher Zeitrechnung. Im diefer Totenftadt ift eine Anzahl 
großer Grabdenfmäler, unter denen eines jehr ähnlich den 
Königsgräbern zu Jeruſalem. Es wurden nicht weniger 
al8 124 bisher unberührte Sarfophage geöffnet, fowie 
auch viele archäiſche Ajchen-Urnen, da Verbrennung und 
Beitattung nebeneinander beitand. In den Sarkophagen 
fand fi) einiger Goldſchmuck, eine große Anzahl von 
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Terracotta-Figürhen, Kleinen Vaſen und Gläſern, dar- 
unter einige jchöne Exemplare von dünnem, durchfichtigem 
Glas und mehrere taufend Münzen. Die Befeftigungen 
von Aſſos find ohne Zweifel die fchönften befannten Bei- 
fpiele von griechifchem Feitungsbau. Diefe Mauern, die 
fih über 2 Meilen in Länge erjtreden, vertreten die 
Arbeit von 12 Jahrhunderten. Vor den Cyflopen- 
Mauern, gegen die Einfälle der Lyder errichtet, bis zu 
Thürmen, die denen von Konftantinopel jehr nahe jtehen. 
Der größte Theil jtammt aus dem 4. Jahrhundert v. 
Ehr., und diefe Mauern find erſtaunlich gut erhalten. 
Sie erheben fi an vielen Stellen nur ein oder zwei 
Lagen unter ihrer urfprünglichen Höhe von 60 Fuß und 
darüber. Sie find noch jo feſt gefügt, daß die feinfte 
Mefjerklinge nicht zwifchen die Blöde zu dringen vermag." 

Über die prähiftorifhen Alterthümer Sibi- 
riens verbreitet fih W. Rudloff, auf Grund eigner 
Anschauungen!) und unter Beigabe von Abbildungen. 
Er bejchreibt die verfchiedenen Arten der Steinjegungen, 
Grabhügel, Grabfammern, in den nicht jelten reiche Gold- 
ſachen gefunden werden. „Rudloff, der jehr viele Grab» 
Öffnungen ſyſtematiſch mit allen Hilfsmitteln feiner amt» 
lichen Gewalt vorgenommen, hält fid) überzeugt, daß wir 
es in jenen Gebieten mit Denkmalen aus 4 verfchiedenen 
Rulturepohen zu thun haben. Alle Steingräber des 
Fenifjeithales und des Altai, ebenjo wie viele Hügelgräber 
der irgifenfteppe, der Kulunda und der Barbajteppe 
gehören, wie er fagt, der Kupfer- und Bronzeperiode an. 
Die Hügelgräber aus großen Feldjteinen in den Uimon- 
fteppen, an der Buchtarma und in der öftlichen Kirgijen- 
fteppe, wie aud die meiften Hügelgräber des füdlichen 
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Sibiriens müfjen als einer älteren Eifenperiode angehörend 
angejehen werden. Die Heinen Hügelgräber der Abafan- 
jteppe, welche die Einwohner als Kirgifengräber bezeichnen, 
gehören einer neueren Eijenperiode an, endlich die Gräber 
am Zicherdah find jüngeren Datums, da eine in ihnen 
aufgefundene Münze auf das 17. Jahrhundert verweiit. 
Schon die Errichter der ältejten Gräber müfjen nad) den 
Analyjen der Bronzen Erfahrung und Kenntnis in der 
Metallegirung bejefjen haben. Der Guß iſt bei einzel- 
nen Stüden überaus jchön, und fie wurden nad) dem 
Guſſe unter fauberer Bearbeitung der Zierrathen fein 
geichliffen und polirt. Die Formen, abgejehen von 
Specialitäten der Ornamentif, jtimmen mit denen Europa’s 
jehr nahe überein. Eine erhaltene Bronzeftatuette giebt 
ein anjchauliches Bild von Kleidung und Ausrüftung, 
fowie Schmud eines Mannes jener alten Zeit. Die Ber- 
gleihung diefer Alterthümer und die bis in das 7. Jahr— 
hundert nad) Chr. zurücdreichenden chineſiſchen Quellen, 
die hier ein mit Bergbau und Metallarbeiten fich be= 
jchäftigendes Volk kennen, ſprechen mehr für die Anſäſſig— 
feit als das Nomadifiren diefer Bevölkerung. Diejelbe 
läßt ſich nad) der chinefischen Beſchreibung, die ihnen blaue 
Augen und rothe Haare und eine andere ald die jamo- 
jedifhe Sprache zufpridht, al8 zum Volke der anjcheinend 
mit den blonden Finnen verwandten Jeniſſejer gehörig, 
beurtheilen. Bon diefen werden einige geringe Reſte (die 
Schmiedetataren, Kusnege) noch in der Ortlichkeit gefun- 
den, die öftlihen Stämme aber find unter den Samojeden, 
die wejtlichen unter den Türk verjhwunden, welde im 
7. Sahrhundert bereits feit lange ihre Herren waren.“ 
Über weitere Ausgrabungen auf dem Urnen- 
felde von Dobra berichtet J. von Boxberg.) Es 


) Sitker. der Iſis 1885, ©. 42. 
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wurden dort 15 Grabſtätten aufgedeckt, die von neuem 
die altgermaniſchen Elemente beſtätigten. In einem Stein- 
franze, welcher aus tüchtigen, theilweife nordifchen Fels- 
broden bejtand, fanden fih 2 große Knochenurnen vor 
und über 20 DBeigefäße, welche leider meift zerträmmert 
waren. In einer der größeren Urnen wurde eine Bronze 
nadel, das Fragment eines durchbohrten Krnochenfcheibcheng, 
dad Bruchſtück eines Feuerfteinwerkzeuges und die Hälfte 
eines ebenfalls durchbohrten Wolfzahns gefunden. Die 
andere diefer Urnen enthielt als Beigabe ein 1 cm breites 
Armband aus Bronze und einen hellen Kiefeljtein. — 
Unter den zahlreichen Scherben der zerfallenen Urnen find 
Berzierungen als Stihmujter, Nageleindrüde, Tupfen und 
Leiftenornamente vielfah vertreten; gleichzeitig wurden 
aber aud 53 verjchiedene Henfel von Thongefäßen ge- 
jammelt. — Es verdient Beachtung, daß in 3 Grabjftätten 
unweit der Knochenurnen eine Hand voll Aſche und Holz 
fohlen angetroffen wurden, welche die kleinen Gefäß- 
trümmer umgaben, welde zum Brennen und Härten der 
Gefäße gedient haben mögen, da aud der von Natur 
gelbe Sand, auf dem fie geftellt waren, rothgebrannt war. 

Die prähiftorifhden Funde im Weichſel— 
Nogat-Delta find von Dr. Lifjauer und Dr. Cou— 
wenty behandelt worden.!) Bis in die neuejte Zeit 
hinein glaubte man allgemein annehmen zu müfjen, daf 
die von der Weichjel und Nogat gebildete Niederung erſt 
bewohnt worden fei, nachdem die Ordensrichter die Re— 
gulirung des Flußlaufes in Angriff genommen hatten. 
„Die Topographie diefer Gegend ehrt, dab einzelne 
Punkte derfelben jchon im frühefter Zeit troden gelegt 


1) Schriften der naturforfhenden Geſellſchaft zu Danzig 
1886, N. F., 6. Bd., 3. Heft, S. 204 u. ff. 
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und fulturfähig gewefen find; denn aus dem das Delta 
erfüllenden Weichjelichlid ragen mehrfach altalluviale und 
auch diluviale Erhebungen hervor, welche noch gegen- 
wärtig eine Meereshöhe bis zu 104 m erreichen. Hier 
ift alfo bereit8 zu einer Zeit, welche der ältejten Kultur: 
periode der Provinz entjpricht, die Möglichkeit zu An- 
fiedelungen vorhanden geweſen. Überdies finden wir den 
hohen Rand des Werders fhon um Beginn unferer Zeit— 
rechnung dicht bevölkert, wie die zahlreichen Vorkommniſſe 
auf dem Höhenzuge zwifchen Danzig und Dirfchau, bei 
Braunswalde, Willenberg, Sandhof, Liebenthal, Yaaje, 
auf dem Neuftädter Felde bei Elbing u.a. a. D. beweijen. 
Während die hier ausgegrabenen Stelette den eriten 
Sahrhunderten n. Chr. angehören, gehen die Steinfijten 
in die vorchrijtliche und die bei Willenberg und Weißen: 
berg gemachten Funde fogar bis in die neolithifche Zeit 
zurüd. Demzufolge müßte man a priori annehmen, 
daß die Anwohner der Niederung auch einmal Gelegenheit 
genommen hätten, in dieſe hinabzufteigen und an den 
höher gelegenen Orten derjelben vorübergehend oder für 
längere Zeit ſich anzufiedeln, um der Fijcherei und Jagd 
obzuliegen. Trotz diejer Erwägungen und ungeachtet der 
Angabe des Ehroniften Grunau, daß eine bejtimmte An- 
zahl von Niederlafiungen im Weichjel-Nogat-Delta eriftirt 
habe, glaubte man hieran zweifeln zu müſſen, weil keinerlei 
archäologische Funde befannt geworden waren. Der um 
die Erforfchung der prähijtoriihen Verhältniſſe in den 
Kreifen Marienburg und Stuhm verdiente Dr. Marſchall 
hat zuerst den Nachweis geführt, daß in der That heid- 
nifche Funde in der beregten Gegend vorfommen und ift 
noch furz vor feinem Tode bemüht gewejen, diejelben zu 
inventarifiren. 

Seitdem haben die Verf. dem Gegenjtande ihre Auf— 
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merkſamkeit gewidmet und fie geben in der oben genann- 
ten Abhandlung eine Schilderung der Funde in fehr 
ausführlicher Weil. Das Ergebnis der Forfchungen 
fafjen fie jchließlich wie folgt zufammen: 

„Durd) die verhältnismäßig große Zahl von prächtigen 
Fundſtücken, welche in Zukunft ſich leicht vergrößern 
dürfte, ift e8 unzweifelhaft erwiefen, daß das Weidjjel- 
Nogat-Delta von der älteften Kulturepohe an bis zum 
Beginn der hiftorifchen Zeit in dem Maße bewohnt ge- 
weſen ift, im welchem es überhaupt bewohnbar wurde. 
Wiffen wir ja, daß das frifche Haff urſprünglich fic über 
das jegige Delta bis zur Montauer Spike hin erftredte, 
und daß nur wenige diluviale Infeln beim Beginn der 
menjhlihen Einwanderung aus der großen Wafferfläche 
bervorragten. Erjt nad) dem Durdbrud der Weichſel 
bei Fordon konnten fi dann weitere Infeln bilden, 
welche im Laufe der Fahrtaufende durch die weitere Ver- 
handlung des Haffs das Delta in feiner jetigen Aus— 
dehnung jchufen. Es ift nun von befonderem Intereſſe 
zu fehen, wie die verjchiedenen prähiftorifchen Epochen ſich 
zu den verjchiedenen Stadien der Deltabildung verhalten. 
Die beiden neolithifhen Fundſtätten, an denen eine wirk— 
lihe Niederlaffung angenommen werden muß, Widerau 
und der Eichberg bei Katnafe, find zwei diluviale Inſeln, 
die Fundſtätten bei Gr. Lejewig, Neuteicher Stadtfeld, 
Schöneberg und Kronenhof, wo einzelne Steingeräthe 
gefunden find, altalluviale Infeln und nur zwei Fund- 
orte mit Steingeräthen, Mirlenz und Yonasdorf, Liegen 
im eigentlichen Weichfelichlid, wobei allerdings zu bemer- 
fen, daß die drei Steingeräthe von Mielenz beim Aus: 
baggern des Schwentefluffes, alfo verhältnismäßig tief, 
aufgefunden wurden, und die Provenienz des Steinham- 
merd aus der Gegend von Jonasdorf überhaupt nicht 
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mehr genau feitzuftellen ift; jedenfall liegen die meijten 
neolithifchen Fundſtätten auf diluvialen oder altalluvialen 
Infeln und machen es wahrjcheinlid, daß dieſe Punkte 
zu jener Zeit überhaupt die ficherften und geeignetjten 
für die menfchliche Befiedelung waren. — Aus der zweiten 
Rulturepoche, der Hallftädter Periode, welche wir in das 
erfte Sahrtaufend v. Chr. ſetzen, befigen wir im Delta 
nur einen Fund bei Schöneberg, welches ebenfalls auf 
altalluvialem Boden liegt; die relative Seltenheit der 
Funde aus diefer Zeit entjpricht den Verhältniſſen des 
ganzeht weſtpreußiſchen Gebiet auf dem rechten Weichjel- 
ufer, von wo aus offenbar ſchon in der älteſten Zeit die 
Kultur in das Delta hinein getragen worden iftl. — 
Aud) aus der dritten Epoche, der La Tene-Periode, welche 
vom Ende des erjten Jahrtauſends v. Chr. bis in das 
erste Sahrtaufend unjerer Zeitrechnung dauerte, ijt nur 
eine Fundjtätte auf altalluvialem Boden bei Ladekopp 
befannt, jedoch ijt diefe von folher Ausdehnung, daß hier 
ihon eine große Anfiedelung vorausgefegt werden muß, 
welche noch bis tief in die nächſte Epoche hinein geblüht 
bat. — Diefe vierte Epoche, die römifche Periode, welche 
bis gegen Ende des 3. Jahrhunderts reicht, ift am zahl- 
reichjten vertreten. Wir fennen hier nit nur Fundſtätten 
aus dem Alt-Alluvium wie bei Leſewitz, Yichtenau, Lade— 
fopp, Krakau und Neufähr, fondern auch eine große Zahl 
in den jüngjten Weichſelanſchwemmungen, dem Sclid, 
bei Ließau, Mielenz, Piedel, Ziege, Trampenau, Wernes- 
dorf u. a. m. Offenbar hatte jich nicht nur die Zahl 
der Anfiedler, fondern auch die Zahl der bewohnbaren 
Infeln um diefe Zeit bedeutend vermehrt. — Die Funde 
aus der römischen Epoche tragen fo vollftändig den Charat- 
ter derjenigen, welche auf den diluvialen Höhen bei 
Mearienburg und Elbing befannt geworden find, daR wir 
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hierin wiederum nur eine Bejtätigung für die Annahme 
finden können, welche wir ſchon oben ausgeſprochen haben, 
daß die prähiftorifchen Bewohner des Deltad aus den 
dftlichen Theilen unferer Provinz dorthin eingewandert 
feien. Nach der Völkerwanderung tritt in ganz Weit 
preußen wahrjcheinlich eine Abnahme der Bevölkerung ein; 
denn die Funde aus der fpäteren bygantinijchen und ara- 
bifhen Epoche find im Verhältnis zu den älteren ſpärlich 
zu nennen. Dieſe Erfcheinung macht fich ebenfalls im 
Delta geltend. Aus der byzantinifchen Zeit fennen wir 
gar feinen Fundort, aus der arabijchen Periode dagegen 
nur drei fiher: Stegen, Gr. Lichtenau auf altalluvialem 
und Kaminke auf jungalluvialem Boden; wahrſcheinlich 
gehören noch andere im Schlid entdedte Urnenfunde eben- 
fall8 hierher. — So fehen wir, daß ſich im Weichjeldelta 
gleichfam diejelbe Entwicklung der Kulturverhältnifje im 
fleinen wiederholt, welche uns im öftlichen Theile Weſt— 
preußens (im Gegenſatz zum wejtlichen) im großen be- 
fannt ift, daß alſo die Weichjel in prähiftorifcher Zeit 
durch die ganze Provinz bindurd, wie wir das ſchon 
öfter ausgefprochen haben, eine wirkliche Völkerſcheide ge- 
bildet hat.“ 
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. aͤhrens und le: 
fiens,. 68, 

Geologie Oftindiens. 77. 

— Berfiens. 78. 

" Spigbergens. 77, 

" Ungarns. 73, 

J Weitpreußens, 64, 
* der Umgebung Wiens. 
66. 

Geologie, hiſtoriſche. 36. 

„  „ praftijche. 117, 

. und phyſikaliſche Geo— 
graphie, Zuſammenhang 
zwiſchen. 6. 

Geologiſche Publikationen von 
lokalem Intereſſe. 63. 

Geologiſche Reichsanſtalt, Auf— 
nahmethätigkeit derſelben. 67, 

Geräuſche. 439. 

Germanen, Herkunft der. 783, 

Germanium. 611. 

erratijche. 147. 

Gejteine der Azoren. 150, 

= Böhmens,. 137, 

— von Ekerſund. 146. 

„Japans. 149. 

MA Schwedens. 134. 

„  „, Eintheilung der. 121. 

„ +» Hauptgruppen der. 5. 
13’ Strufturformen der, 
121, 

Gefteine, Trennung der. 128, 
Gewäſſer, unterirdijche. 29, 
Gewitter Belgiens. 341, 

" Staliend. 349, 352, 

„Mitteldeutſchlands.338. 

„cykloniſche Natur der. 


Gewitter, Temperaturverhält: 
nifje beim. 

Gemitterbildung. 356, 

Gemittereleftricität. 329, 480, 

Gewittertheorie von Andries, 


— zi 


Gemittertheorie von Hoppe. 480. 
n Liebenom. 
484, 
Gemittertheorie, Beitrag zur. 


490, 


Gemitterwolfen, der elektriſche 
Borgang in den. 325, 

Giftwirkung einiger Körper.640. 

Giftpfeile der Renntbierzeit.814. 


Slacialformation im Innthal. 
62, 


Slacialichliffe. 60. 

Glas mit Kupferlüftre. 560, 

Otlasverfilberung. 561. 

Slautophangefteine. 162. 

Gleichgewicht, chemiſches. 532. 

Gletſcher, Rüdgang der alpinen. 
385 


385, 
Gletſcherkunde. 8, ‚32. 
Glimmentladung, Übergang der: 
jelben in die Bogenentladung. 
512, 


Blimmlidt. 509. 
Glufofide. 725. 
Glykoſide. 725. 
Gneiß. 161. 
Gold. 618, 
Goniatiten. 100, 
Gräber. 806, 
Granit. 134. 
Granitporpbyr. 136. 
Grauwackenſandſteineinſchlüſſe. 
154, 


Guanin. 771. 
Gummi, flüffiger. 654. 
»  »‚ thiertfcher. 725, 


Gyps. 158, 
Hagel. 354. 
Hagelbildung. 356. 
n erflärlih durch 


Wirbelbewegung. 358. 
Häminkryſtalle. 769, 
Sartglas, 557, 
Hefe. 771 
a are 713, 
immelsphotograpbie. 268, 273, 
Hippurfäure, 716, 
Höhlen, urgefhichtlide. 794. 


ee 


Holzbeige, ſchwarze. 647. 
Hölzer, foſſile. 116, 
Holzmaffen, fünftliche. 646, 
Holzopale Ungarns, 116, 
Honigftein, 719. 
Honigwein. 677, 
Hopöin, 748. 
Hornblende. 125, 
Hunde, foifile. 82, 796, 
Hutpilze. 639, 
Hydrodinone, 713, 
Hydronaphtol, 713. 
Hydroorybutterfäure im Harn. 
692, 


Hypnon. 690, 
Hyperſthen. 150. 
Hyporanthin. 771, 


Sadeit, Berbreitung desf. 783. 
Indium. 611. 
Sinfuforienerde. 552. 
—— enſchaft und Geo— 
logie. 117, 
Sod. 573, 
odaceton. 690, 
— als Nachweis von 
Blut. 769, 
Sodoform. 663, 
Sodol. 698, 
Sojodinolin. 759, 
Sridium. 620, 
Ischia-Erdbeben. 19. 
Slodichloräthyläther » Ablömm: 
linge, J 
Jupiter. 
a —* Beſchaffenheit 
e 


rer 204, 
Supiterjcheibe, merfwürdige Er: 


fheinungen aufberielben, 201. 


Surabildungen. 48, 


Kalium. 558. 
Kaliumquedfilberjodidlöfung. 
128, 


Kallfauna von berg. 41, 
Kalkitein, phosphoreseirender, 
452. 


Kalorimetrifhe Unterfudungen. 
621, 


Kälteerzeugung. 542, 

Kampferarten. 737, 

Rampferberivate, | Iryftallogra- 
phiſche Eigenſchaften der. 7 al 

Kampbanfäure. 743, 

Kanarin. 761, 

Karboljäure, 7 710, 

Karbonide. 655, 

Karbonfäuren, aromatifche. 716, 

Karte zu geologiſche. 63, 

Käſe. 764, 

——2 678, 

Kerfantit. 141. 

Kefielthäler. 29. 

Kinetit. 645. 

Kitt für Porzellan, 563, 

Kiökfenmöddinger,dänijche.803. 
ebgummi, verbejjertes. 

Klimatologie. 364, 

Knallqueckſilber. 660. 

$nallfilber. 660. 

Knochen, Färben derfelben. 650. 

Kobalt. 607, 

Kocain. 752, 

Kodein. 748, 

Kohlebildungen. 35. 

Kohlehydrate. 721, 

Koblenformation von Illinois. 


43. 
Kohlenkalkfauna der Weſtſahara. 


42, 
Kohlenfäure, Abforption der: 
jelben an Glasflächen. 435. 
Koblenitoff. 587, 
‚ Verbindung des— 
felben mit Stidftoff. 659. 
Kohlenwaſſerſtoff. 655. 
Kohlenwafjerftoffe, aromatiſche. 
659, 7 
Koldicin,. 751, 
Kolonien, alterthümlide, am 
Schwarzen Meer. 792. 
Komet I 1885. 212, 
„ . 1884 b., Borübergang 
deöf. vor einem Firftern. 213, 
Kometen. 212, 221. 
R "Bahnelemente ber: 
ſeiben. 213, 
Koniferen, 115. 


55* 


— 852 — 


Konvallamarin. 726. 

Korallen, eocäne. 109, 

Kornutin, 758. 

Körper, aromatische, 710, 

Nitro» u 

Amidoberivate derfelben. 120. 

Körper in Rulverform, optische 
Eigenjhaften derfelben. 455, 

Körper, fefte, zichen in einer 
—— gelöftes Salz an. 


Rrafaiauo-Ausbrud,. 16, 

Kreatinin. 770, 

Kreide: Foffilien, 50, 

Krokodile. 89, 

Krotonfäure im Harn. 693, 

Kryftallformen, Bildungen von. 
434, 

Krutt, ein von den Kirgijen 
bereiteter Käje. 764, 

Küchenrefte, dänifche. 803. 

KulturSchwedens, vorchriſtliche. 
803, 


Kupfer. 612, 


Lade aus Kala-Dammar. 653. 

Zanolin, 706, 

La Tene:Periode, Gliederung 
derfjelben. 785. 

Leichenallaloide. 747. 

Leichenwachs. 710. 

Leichtmetalle. 588, 

a Iher Tropfen, Prü— 

auf Flüchtigkeit mittels 
9 elben. 555. 

Leinöl, 708, 

Leuchtgas, Apparat zur Err 

. zeugung besjelben. 654, 

Leuchtfäfer, phosphoreäcirendes 
Licht derfelben. 451. 

Zeulomaine. 746, 

Lias, alpiner. 46, 

Licht, Eindringen besfelben in 
Waſſer. 448, 

Licht, Einfluß desfelben auf die 
. ber Meeresorga: 
niömen, 

Licht, Einfluh besfelben auf 
hemifche Reaktionen, 538, 


Licht, chemiſche Wirkungen des—⸗ 
felben. 633. 

Licht, Verfahren zum Reauliren 
und Meflen der chemiſchen 
Wirkung desfelben. 538. 

1 Intenfitäten der. 
450 


Signitbildung. 35, 

Ziquidambar und feine An: 
wendung bei Dauerpräpara- 
ten. 655. 

Löfungen, Geſetze bei. 430. 

Luft, Glektricitätsverbältnifie 
derfelben. 334. 

Luft, Trennung ber flüffigen 


.. ‚„ in gmei 
Schichten, 549, 
Luft, Zufammenfegung der, 279, 


Luftanalyfen in hohen Regionen. 


284, 


Luftdruck. 294, 
u in der Höhe, 297. 
u Fortbewegung ber 


Minima besjelben. 301. 
Luftdrud in Cyklonen, tägliche 

Veränderung besjelben. 297. 
Zufteleftricität, 325. 
Luftfeuchtigkeit, 313, 546. 
Zupinenarten, Afaloidgehalt 

verſchiedener. 757, 


Magenverbauung. 638, 
Magnefium. 592, 
Magnetismus, 4798. 
neue Theorie 
desfelben. 521, 
Malerei der Alten, Techniſches 
in derfelben. 653, 
Manacin. 758, 
Mangan. 605, 
Mannitbleinitrat. 684, 
Mastodon. 85, 
Mechanik, 419, 
Medufen. 110, 
— 
deöfelben. 31. 
Meermwafler, Schwankungen im 
Ealzgehalt desfelben. 590. 
Megalithifhe Denkmäler, 793, 


Veränderungen 
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Melanopsis costata. 103, 

Metilotjäure, 718, 

Menih, vorgeſchichtlicher. 61, 
80, 797. . 


Menſch und Eiszeit. 35, 
„  » Verhältnis desfelben 
zur Natur. 775. 
Menſchenſchädel, diluvialer, von 
Podboba in Böhmen, 798, 
Metalle, 588. 

„  ., Erglüben deri. 544. 
Metallelektroden, Einfluß der. 
auf Pflanzenwurzeln. 507. 

Metalloide, 568, 
Metallpugfeife. 566, 
Metamorphismus. 76, 
Meteore. 221. 
Meteorologie. 277, 
Meteorfhauer und Radianten 
von langer Dauer. 223, 
Meteoritröme. 221. 
Meſozoiſche Bildungen, 43, 
Methan. 655, 
Metbylalkohol. 662, 
Mikrolithe. 123, 
Mikroſtop-Tiſch. 131. 
Mil. 765. 
Milchguder. 721, 
Mineralien, künſtliche. 128, 
= „Verwachſungsarten 
der. 
nun in Wien, E 
t, Hof:. 


15. 
Mineralwäfjer von Langenſalza. 
569, 


Miocänfaunga Ägyptens. 52. 
Moletularvolume. 534. 
Molekularzuftand des Eifen 
beim Glühen u, Abkühlen. 422, 
Molluskenſchalen. 98, 
Molybdän, 616, 
Mond, 185, 
„ , die dunklen Punkte im 
Hügellande zwiſchen Sambart 
und Kopernicus. 189, 
Mond, räthſelhafte Fels: 
bildungen auf dem. 185. 
Monodloräthylchlorameijen- 
fäure, 687. 


Morin. 735. 

Moundbuilder: Frage. 828, 

Mutterlorn, frifches und altes, 
Unterſcheidung derfelben. 641, 

Mytilus: Schichten. 48, 


Nährlöfung für Pflanzen. 645. 

Natrium, 589, 

Neanderthaler : Schädel, 
felben ähnliche, 797. 

Nebel und kleine Firfterne, 
ſpektroſtopiſche Beobachtungen 
von. 256, 

Nebelflede. 275. 

Nephelingefteine. 155, 

Nepbelinfyenit. 137, 

Nephrit. 61, 783, 813, 

Nidel. 608, 

Niederichlag. 313, 

Niederihlagshäufigkeit im 
Bayern, Bertheilung derj.321. 

Nitrififation in den Tropen. 544, 

Nitrotoluidin, 720, 

Nomenklatur, geologifche, 4. 

Norit. 145, 

Nummuliten. 113. 

Nummulitenfunde. 73. 


Oberfulzbadh:Gleticher. 32. 

Öle. 707. 

n ,„ atherijhe, 737, 
Dlivinfels. 164. 
Dlivinfelseinfhlüffe. 151. 
Dlivendl. 707. 

Optik. 447, 
DOrfeilleertraft, Nachweis von 
Säurefuhfin im, 728, 

DOrtboflasgeftein, 122, 
Drthoflasporphyr. 139, 
Orygoceros, 104, 
Dfeillationen der Gletfcher. 32, 
Östrea cochlear. 107. 
Dralfäurereihe, Löslichkeit der 

Berbindungen der. 693. 

Oxyde, Klaffifilation der. 555. 

Ozon. 575. 


Paläontologie, 3,80. 
Paläozoiſche Bildungen, 40, 
Baraffine, neue, 656, 


den: 
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Parallaren ſüdlicher Sterne, 
Heliometrifhe Beftimmung 
von, 255, 

Bertenformen. 106, 

Belecypoden. 104. 

Pepfin:Präparate, Werthbe: 
ftimmung der. 767. 

Bepton. 767, 

PVeptongährung. 635. 

Betroleum. 118, 657, 

the bang 120. 

Pfahlbau Robenhaufen, 500, 

Pferde, folfile. 83, 

Pflanzen, Entwidelung derf. 38. 


" "” " um 
Zufammenbang mit den kli— 
matifchen Berbältnifjen ihrer 
Standörter. 375, 

Pflanzenpbänologie und ihre 
Beziehung zur Klimatologie. 
376, 


Bfefferminzöl, 741, 

Phenol. 711. 

Phenolzink. 711, 

Phlorogluein, Trihlorhydrat 
des. 715. 


Vhonolith. 138, 

Phosphor. 584. 

——— 7119. 

Photographie mehrerer Stern: 
haufen. 268, 

Phyllite, 40, 161. 

Phyllopoden. 96, 

Bhfit. di 

Vhytopaläontologie,. 115. 

Pigmente, 728, 

Bilofarpidin. 756, 

Placodermen. 95, 

Plagioklasgeſteine. 122, 

Blaneten, neue, 184, 

Blatinoid. 568, 

Bluviometer, jelbitregijtrieren- 
des. 313. 


es. 

Polariſationsebene des Lichts, 
Elektromagnetiſche Drehung 
der. 465. 


m. Fauna von Langen 
el 


Borphyrgeiteine Chinas. 136. 


Rorpbyroide. 157. 
Prähiſtoriſche Zufluchtitätten 


am Rhein und der Donau. 
182, 


Prognoſen, Formel zur richtigen 
Ermittelung des wirklichen 
Mertbhes von. 415. 

Progan, Leuchtkraft des. 656. 

Broteinitoffe. 762, 

Protogingeiteine. 40, 

Vieudomorphofen. 124, 

Ptomaine. 747, 

»„ + Bildung berjelben 
bei der Cholera. 747, 

Bunicin. 758, 

Pyridin. 759, 

Vyrog. 163, 


Duedfilber. 618, 


NRaditomi. 91, 

Receptaculitiden. 115, 

Regenmengen Deutihlands, 
täglihe und ftündliche. 317, 

Regenverhältnifje des malayi: 
ſchen Archipels. 324. 

Regenvertheilung am Arlberg. 
323, 


Rennthierzeit, Gebrauch von 
Giftpfeilen in der. 814, 

Reptilien, foffile. 81, 87. 

Rhodium. 620, 

Riejentöpfe. 29. 

Ringmauern Tiryns. 783. 

Romitit. 645, 

Nubellan. 123, 

Ruinen, alte, im Staate Vera— 
cruz. 827. 

Rutihungen. 30, 


Sacdharin. 724. 

Sagvandit. 164, 

Salieylfäure 116. 

Salpeterfäure, Entzündung 
vegetabiliiher Stoffe durch 
644, 


Salzformation. 55, 
Salzlöfungen. 430, 537, 
Samarium. 601, 
Sarmatijhe Bildungen 57. 
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Saturn. 205. 
Saturnmonde, Bahnelemente 
derjelben. 211. 
Saturnmonde, Bewegungen 
derjelben 209, 
Sauerftoff. 574. 
Säugethierrefte Steiermartg, 
foifile. 85. 
Caufjurit. 123, 
Scelidotherium. 86. 
Schidtenjtörungen. 21, 
Schiefer, kryſtalliniſche. 157, 
Schiefergefteine, altkryjtalline, 
Entftehung derfelben. 120, 
Schiefergefteine, archäiſche, 
Gliederung derſelben. 39. 
Schildkröten. 89, 
Scleuderthermometer. 285. 
Schlier-PBetrefalte. 54. . 
Schmelzpuntt der Metalllegie: 
rungen. 471. 
Schwämme, fofftle. 111. 
Schmwärze für Lederzeug. 652. 
Schwefel. 575. 
Schmermetalle. 601, 
Schwerter der La Töne: Periode, 
19 


191, 
Seebildung. 27 
Seeigel. 108. 
Seismiſche Erjheinungen. 12, 
Seiämologie. 22, 
Selen. 577. 
Selenpräparate, lichtempfind» 
liche. 463, 
Serpentin. 40, 163, 
Silicium. 587, 
Silurbildungen. 41, 

” der Dftalpen.69. 
Silurgeſchiebe. 61, 
Skorpion, foifiler. 97. 

Sonne. 167, 

Sonnenenergie, Erhaltung der: 
jetben. 175. 

Sonnenflede. 167. 

Sonnentorona. 169, 

Speltra erplodirender Gage: 
milde. 460, 

Speltralanalyje, Einfluß der 
Temperatur auf diefelbe. 454. 


Spektrum, infrarother Theil 
desjelben. .459, 

Spiegel, magiſche. 447. 

Spongien, foffile. 112, 

Sprengftoff, neuer. 645. - 

Staub, Analyje eines, 552. 

Stauberplofionen. 553. 

Stegocephalen. 91. 

Steine mit der Konftellation 
des „Großen Bären.” 793.- 

Steinbildwerfe von Gopän und 
Quirigua. 827, 

Steinhütten und - Hügel im 
Kaufajus. 796, 

Steinkiſten. 806, 

Steintohlen:Pflanzen. 115. 

Steinobjefte aus der neoli- 
thiſchen Bronze: und Eifen- 
zeit. 796, 

Steinzeit, Kenntnis der Metalle 
in derfelben. 808, 

Steinzeit, Kleidung in derſ. 806, 

„ + Lebensunterhalt in 

berjelben, 806, 

Steinzeit, Wohnftätten in ber. 
0 


805, 
Stern F 2398, PBarallare desſ. 
255. 


Stern 6 Lyrae, helle Linien im 
Spektrum —2 257, 
Sterne, Eigenbewegungen ber]. 


262, | 

Sterne, Funkeln derjelben als 
Hülfgmittel zur Regen: 
prognoje. 396, 

Sterne, veränderlidhe. 258, 

Sternhaufen, Photographie von. 


Sternfarten, efliptijche. 274, 

Sternvertheilung auf der nörd— 
lihen Himmelshalbfugel, 210, 

Stidjtoff. 578, 

Storar zur Herftelung von 
Dauerpräparaten. 655. 

Stroh, Bleihen und Färben 
desjelben. 648, 

Ströme, neue Quelle galva: 
niſcher. 514, 

Strophantin. 726. 
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Strudellohbildung. 28, 
Sturmmwarnungen, 399, 
Sündfluth. 12, 

Süßmwafjerfchneden. 103, 


Tantal, 617, 

Zaurin, 693, 

Tellur. 578, 

Teleoftier. 95. 

Temperatur. 285 

Pr der oftafiatifchen 
Inſelreihe, Sadalin, Yezo 
und Nippon. 372, 

Temperatur, Darftellung der 
ftündlihen und jährlichen 
Bertheilung derjelben, 293. 

Temperatur, Herjtellung nie: 
driger. 470, 

Temperatur im Zufammenbang 
mit der Kultur der Getreide: 
pflanzen. 378, 

TZemperaturbeobadhtungen im 
Fort Conger. 371, 

Temperaturveränderungen bei 
Metalllegierungen. 473, 

Temperaturverhältnifje der 
öfterreichifhen Alpenländer, 

Terebin:, Terakon- und Tere: 
bilenfäure. 739, 

Terpene, 737, 

Terpinhydrat. 740, 

Terpinol, 740, 

Terrains à chailles. 48, 

Terramare, arhäologiihe Be— 
— derſelben. 794, 

Tertiärbildungen der Moldau. 
53. 

Tertiärbildungen, Rlajfifilation 
derjelben. 36, 

Tertiärformation. 50. 

Tetrabydrodinolin, 760. 

Thalbildung. 27, 

Thallin. 730, 

Thermalgebiet Nordweit : Böh: 
mens. 66, 

Thermen von Yavey. 119, 

Thermoelektricität, 518. 

Thongefähe, prähiftorifche. 816, 


Thorium. 599, 

Thracia. 104. 

Tinte für Zinkblechetiquetten. 
565. 


Titan. 616. 
Titaneiſen. 124, 
Titanit. 124. 
Toluylediamin. 659, 
Ton und Geräufd, 
zwijchen. 441. 
Toxodon. 86. 
Traubenfäure. 696. 
Triasbildungen. 43. 
Trichloreffigjäure. 689, 
Triglyphus. 86. 
Trilobiten. 96. 
Tritplodon, S6, 
Tuff. 153, 
Tumuli⸗Funde. 795, 
Tuttle'S Komet. 212, 


Unio, gefalteter. 107, 

Unterfilur Thüringens, 40, 

Uran. 614. 

Uranoryd. 132, 

Urethan. 681. 

Urgeſchichte. 773. 

a Denkmäler der 
rim. 793, 

Urnenfeld von Dobra. 340, 

Ursus arctos L. 56. 


Valvata makrostoma. 104, 

Banadin. 615. 

Banillin. 743, j 

Bariolit:ähnliche Gefteine. 148. 

Veränderungen, geologijche. IL. 

Berbrennungswärme des Koh: 
lenjtoffs in organiſchen Ber: 
bindungen. 624, 

Verdauung und Verdauungs— 
jäfte des Pferdes. 636. 

Verdunftungsvermögen des 
Bodens, 313, 

DVertebraten, foffile. 81. 

Vinakronſaure. 658. 

Vincetoxin. 727, 

Binolin. 731. 

Bögel, folfile. 86, 


Grenze 
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Völker Oberitaliens, alte. 833. 
a ag Erjheinungen. 13, 


Wärme, 470, 

Waſſer, Dichte desfelben. 568, 
”„ + Reinigung beöfelben 
dur Luft. 568, 

MWäfler, natürlide, Selbft: 
reinigung derfelben. 553. 

Waflergas. 628. 

Mafleritoff. 568. 

Waſſerſtoffgas, Befeitigung des 
Arjengehalts im. 568. 

Wafferftofffjuperoryd, Dar: 
ftelung besjelben. 570, 

Wechſellagerung. 36. 

Weichthiere. 98, 

Wein. 672. 

Wein: und andere Pflanzen: 
farbftoffe. 731. 

Weinfäure. 695. 

Wetter auf dem atlantifchen 
Dean. 393, 

MWetterprognofen. 390, 
| 5 Geſchichte der: 
felben. 396. 


Wetterprognofen, Prüfung der- 
ſelben. 405. 

Widerftand, elektrijcher.. 494. 

MWiderftandsrollen. 495. 


Wind. 294, 

„ +» Rolle desjelben in ber 
Agrikultur. 384, 

Windgeſchwindigkeit auf Berg- 
gipfeln. 297. 

Windrichtung auf dem Obir 
und dem Saäntis, tägliche 
Periode derfelben. 295. 

Wirbelthierfaunga, tertiäre. 81. 

Witterung, gewiſſe Gefegmäßig- 
keiten im Wechſel der. 394. 

Witterungscharakter im Gebiete 
der Marima und Minima 
bes atınofphärifchen Drudes. 
390, 


Wolfram. 615. 

Wollen, Höhenmeffungen der: 
jelben, 311. 

Wolkenelemente, mikroſtopiſche 
Unterſuchungen derſ. 307, 


Xanthin. 771, 


auberphotographien. 564. 
ink. 608. 

inkacetat. 689, 

inn. 

irton. 599. 

irfonfryftalle, 127. 
onenftruftur, 126. 

uder, 721. 
millingöbildungen. 126, 


| 
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Gaen. 


Aatur und Leben 
* | 
Sentral- Organ 
zur Verbreitung 
naturwiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenutniſſe 


ſowie der | 


FortfAcitte auf dem Gebiete der gefammten Aaturwiffenfhaften. 





| 


Unter Mitwirlung von 
Prof. Dr. ®. Sudner, Prof. Dr. 3. Egli, Prof. Dr. Emsmann, | 
Prof. Dr. Günther, Prof. Dr. Hoernes, Dr. 9. Hofmann, 
Dr. Ih. Müller, Brof. Dr. Alfred Uchring, Navigationslehrer | 
Dr. 9. Romberg, Hofrat Dr. Senft, Prof. Dr. ©. W. Chomi, 
Brof. Carl Vogt, Dr. A. Yölkel, Dr. A. Weber 
u. 4. 


| 
herausgegeben von Dr. Hermann 3. Zlein. | 
Breiumdziwanzigster Jahrgang. | 

| 





1887. 


Jährlich 12 Hefte in elegantem Umfchlag brofchiert Preis 
pr. u. M. 12.—. | 
— | 
Heft 1 des neuen Jahrganges, welcher äußerlich in jr = | 
erhöhten Anſprüchen der Gegenwart entjprechenbden 
erjcheint, wurde foeben ausgegeben und ift durch “1 
Buchhandlung zur Anficht zu beziehen. - 


Drud von W. Drugulin in Leipzig. 
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